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I. 


Mittheilungen tiber die wichtigsten ethnographischen 
Museen der Vereinigten Staaten von Nord-America. 
Von 


Dr. PAUL EHRENREICH in Berlin. 


‘Vorgelegt in der Sitzung der Berliner Anthropologischen Gesellschaft 
vom 18. November 1899.) 


Der erste Theil meiner amerikanischen Reise im Sommer 1898 war 
hauptsächlich Museumsstudien gewidmet. Wenn ich im Folgenden einen 
ausführlichen Bericht über die dabei gesammelten Eindrücke und Er- 
fahrungen der Oeffentlichkeit übergebe, so geschieht dies vor Allem in der 
Hoffnung, manchem, der das Land zu bereisen gedenkt, damit einen Dienst 
zu erweisen und die Orientirung zu erleichtern. Es ermuthigt mich dazu 
die sünstige Aufnahme, der sich vor einigen Jahren mein Bericht über 
die Sammlungen der iberischen Halbinsel zu erfreuen hatte. Freilich ist 
diesmal die Aufgabe bei der Massenhaftigkeit des Materials und der Un- 
meclcehkeit, Abbildungen in einigermaassen ausreichender Zahl beizugeben, 
wesentlich schwieriger. Es ist demgemäss nur ein Nothbehelf, wenn ich 
hei schon publicirten Objecten auf die leicht zugängliche Literatur ver- 
weise und andere wichtige Stücke nach meinen Skizzen in schematischer 
Umzeichnune beifüge. 

Der ausserordentliche Aufschwung, den die wissenschaftliche Völker- 
kunde während der letzten Decennien in den Vereinigten Staaten ge- 
nommen hat, kommt in dem Cesammtcharakter dieser Sammlungen in 
vollem Maasse zum Ausdruck. Wie die intensiven Arbeiten des Bureau 
of Ethnology eine neue Aera dieser Wissenschaft eröffneten, so sind es 
hauptsächlich neue Forschungsgebiete und neue Methoden, die uns in den 
Museen des Landes entgegentreten. So kommt es denn, dass in denselben 
gerade diejenigen Völkerschaften relativ am sehwächsten vertreten sind. 
die wir als die am meisten für das Land charakteristischen anzusehen 
zewohnt sind. nehmlich die Prairie-Indianer. 

Nur selten stossen wir auf Prachtstücke, wie sie die älteren euro- 
päischen Museen, z. B. das Kopenhagener und auch unser Berliner be- 
herberven, die aus einer Zeit stammen, als europäische Reisende drüben 
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Ein drittes grosses Forschungsgebiet war das archäologische. Die 
systematische Untersuchung der „Mounds“ in den östlichen Staaten und 
der Cliffdwellings (Höhlenburgen) in den Canon-Gebieten von Arizona und 
Neu-Mexico, sowie die Ausgrabungen auf den unzähligen Ruinenstätten alter 
Pueblo-Cultur haben den Museen ein ungeheures Material zugeführt. Es ist 
‘geradezu eine „neue Welt“, die sich hier vor dem europäischen Prä- 
historiker aufthut. Auch wer nicht speciell amerikanistische Studien treibt, 
wird reichen Gewinn aus einer Durchmusterung dieser Schätze einheimsen. 
Kaum ein Jahr vergeht, ohne dass der unerschöpfliche Boden des grossen 
Landes dem Forscher neue Ueberraschungen bringt, die uns nöthigen, unsere 
bisherigen Anschauungen zu rectificiren. 

Während man z. B. gewohnt war, die Moundbuilders als einfache 
directe Vorläufer der jetzigen Rotlıhäute anzusehen, haben uns die herr- 
lichen Funde aus dem Etowah-, Turner- und Hopewell-Mound eine bei weitem 
höhere, von jener der Rothhäute völlig verschiedene Culturstufe kennen 
gelehrt, die viel eher mit der centralamerikanischen in Verbindung zu 
bringen ist. Cushing’s neueste Untersuchungen der Muschelhügel (Kjökken- 
möddinger) an der Küste von Florida werfen ein ganz neues Licht auf 
die Entstehung solcher Ansammlungen und sind namentlich für die Beur- 
theilung der brasilianischen Sambaquis von entscheidender Bedeutung. 

Endlich finden sich immer neue Belege eines Zusammenhanges der 
Pueblo-Cultur mit der altmexikanischen u. A. 

Auch über die weiten Grenzen des eigenen Landes hinaus haben die 
amerikanischen Forscher der Archäologie wichtige Dienste geleistet. Die 
Kenntniss des alten Mexico und der Maya-Staaten wurde durch umfassende 
Ausgrabungen gefördert. Die Sammlungen von Saville, Lumholtz, 
Hrdliczka u. A. haben eine Fülle bisher unbekannter Formen geliefert, 
die ihre Bedeutung selbst neben den reichen Schätzen des Berliner 
Museums behaupten. 

Jedes der grösseren Museen, besonders in New York, Boston und 
Chicago, besitzt eine ziemlich vollständige Sammlung von Gypsabgüssen 
der wichtigsten Stein-Denkmäler Central- Americas, wie sie sonst nur 
London aufzuweisen hat. 

Von ethnologischen Objecten anderer Welttheile sind. besonders die 
zahlreichen trefflichen Südsee-Stücke zu nennen, die ja schon in früher 
Zeit durch die Walfischfanger heimgebracht wurden. Ost-Asien ist haupt- 
sächlich durch Kunstsachen vertreten, während Indien und namentlich 
Africa relativ wenig geliefert haben. 

Auffallend reich sind mehrere Museen an trefflichen italischen Antiken, 
speciell Bronzen, deren Ueberführung nach America, den Ausfuhrgesetzen 
zum Trotz, wohl der Hülfe des allmächtigen Dollars zu verdanken ist. 

Was die äussere Einrichtung der Museen anlangt, so müssen sich die 
meisten noch mit provisorischen, z. Th. recht primitiven Räumen behelfen. 
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Neue mustergültige Einrichtungen haben nur New York und Washington 
(National-Museum). Philadelphia hat einen Neubau so eben eröffnet. Die 
Sammlungen von Chicago und San Francisco sind in zwar recht geräumigen, 
aber nicht für die Dauer berechneten Ausstellungsbauten untergebracht. 


New York. 


Das neue Natural history Museum ist eine grossartig geplante, 
bisher aber nur auf einen kleinen Theil des dazu bestimmten Grundstückes 
sich erstreckende Anlage, die nach Bedarf allmählich durch Anbauten er- 
weitert werden wird. Der fertige Theil enthält im Erdgeschoss die ethno- 
logische Sammlung in zwei grossen Sälen, wozu im obersten Stockwerk 
noch provisorisch aufgestellte archäologische Sammlungen kommen. Die 
übrigen Geschosse sind der zoologischen Collection gewidmet. Eine 
mächtige, durch mehrere Stockwerke hindurchgehende Halle ist zur Auf- 
nahme einer ausgewählten Sammlung central- und südamerikanischer 
Abgüsse bestimmt. Der Schwerpunkt der ethnologischen Sammlungen von 
Nord-America liegt in der reichen Vertretung der Stämme der Nordwest- 
küste und des nördlichen Mexico, die wir neuerdings durch Lumholtz’ 
Forschungen kennen gelernt haben. Doch ist erst der kleinere Theil des 
letztgenannten Materials aufgestellt. 

Die Sammlungen von Britisch-Columbien und dem arktischen America, 
hauptsächlich auf Boas’ Arbeiten beruhend, erfüllen vollständig den einen 
grossen Saal des Erdgeschosses. Sie bilden eine wichtige Ergänzung der 
Berliner Sammlung, besonders hinsichtlich der Tlingit, Nuttka und Bella 
Coola. Die Bestimmung und Erklärung jedes einzelnen Stückes ist 
natürlich die denkbar genaueste. Nur die Masken konnten nicht alle 
identificirt werden. Die Anordnung ist innerhalb der einzelnen Gruppen 
im Wesentlichen die culturhistorische. 

Hausgerätli und Schamanenwesen ist in seltener Vollständigkeit ver- 
treten. Bei der Industrie ist auch die Zubereitung der Rohstoffe nach 
Möglichkeit berücksichtigt. So erhalten wir einen Einblick in die Art 
des Mattenflechtens, der Herstellung der gepressten Hornlöffel, der aus 
gebogenen und zusammengenähten Holzplatten gefertigten Schachteln und 
Kasten. 

Unter den Schutzwaffen sind phantastische Holzhelme, Leder- und 
Stäbchenpanzer in ganzen Serien zu finden. Von interessanten Einzel- 
vbjecten seien angeführt: 

Das Modell eines eigenthümlichen Festgeräths, eines "hölzernen Wal- 
fisches, dessen Rücken ein Mann entsteigt (Quakiutl). Das Original besitzt 
eine Länge von 50‘. 

Ein Schamanengefiss, aus einem Walfischwirbel geschnitzt. 
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Ein grosser eiserner Dolch, dessen Klinge und knöcherner Griff mit 
Kupferstreifen ausgelegt ist (Fig. 1). 


Fig. 1. 










N 


mM 







Dolch der Tlinkit. Knöcherner Griff mit Haar-Umwickelung. 
Klinge mit Kupfer ausgelegt. 


Unter den zahlreichen Elfenbein-Schnitzereien sei ein auf mensch- 
lichen Köpfen ruhender Walfisch genannt. 

Von den Haidah enthält die Sammlung auch ein paar grosse, schön 
verzierte See-Canoes, deren grösstes (64' lang und 8‘ breit) in der zoo- 
logischen Abtheilung untergebracht ist. 

Die Totem-Pfähle stehen denen der Berliner Sammlung nach; dagegen 
sind grosse geschnitzte Holzfiguren, Ahnenbilder, Häuptlinge und mytho- 
logische Personen in trefflicher Ausführung darstellend, in reicher Fülle 
vorhanden. 

Interessant für die Frage nach den Beziehungen Nordwest- Americas 
zu Asien sind die Panzer mit aufgenähten chinesischen Münzen, sowie 
eine indische Garuda-Figur in Bronze’). 

Von den Eskimos sind die von Peary im nördlichsten Theil von 
Grönland gesammelten Objecte bemerkenswerth. 

Die Prairie-Indianer sind weniger gut vertreten als in den grösseren 
Sammlungen. Nur von den Apaches finden wir eine ausgezeichnete 
Sammlung von Korbgefässen, z. Th. mit merkwürdigen Ornamenten, Drei- 
ecken, Kreuzen und menschlichen Figuren. 

Auch die kostbaren Korbflechtereien der Californier sind reich ver- 
treten; manche derselben haben reine Flaschenform mit engem Hals und 
vier Henkeln und sind durch schwarzen Wachsüberzug gedichtet. 

Die wilden Stämme des nördlichen Mexico, Tarahumara, Tepehuane, 
Cora, Huichole sind uns erst durch Lumholtz’ Forschungen bekannt 
geworden. Von den ersteren finden sich irdene Gefässe einfacher Form, 
Fellsandalen mit Zehenstreifen und Knöchelband, roh gearbeitete Flach- 
bogen, dreifiedrige Pfeile in Fellköchern, zu denen die Haut eines ganzen 
Thieres verwendet ist, und schön gemusterte Tragbänder. Sehr reichhaltig 
sind Spiel- und Tanzgeräthe: Holzkugeln und Steine, die mit Gabelstöcken 
sestossen werden, sogenannte Kartenstäbchen und knöcherne Astragali, 
Saiteninstrumente und Flöten, Tanzgürtel mit eisernen Schellen und 
Klappern aus Rehklauen, endlich Ceremonialstäbe mit bunten polygonalen 
Wollrosetten, wie solche auch aus Peru und Alt-Aegypten bekannt sind. 


1) Eiu Gypsabguss derselben ist dem hiesigen Museum für Völkerkunde überwiesen 
worden. 
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Von den Masken (Fig. 2 und 2a) zeigt eine ein Hirschgeweih (eine 
‘Stange fehlt), dessen Schädelstück mit aufgenäht ist. Die Gesichter sind 
überraschend gut modellirt. 


Fig. 2. Fig. 2a. 
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Tarahumara-Masken. 


Von den Huichole sind kunstvolle Webearbeiten zu nennen. 

Eine ganz neue Sammlung aus diesem Gebiet hat Lumholtz von 
seiner letzten Reise (1898) heimgebracht, die zur Zeit meiner Abreise 
nach Europa gerade ausgepackt wurde. Ihre Publication steht bevor und 
dürfte ganz neue Ueberraschungen bringen durch ihre überaus interessanten, 
völlig neue Typen aufweisenden Cultgegenstinde, Götzenbilder, Fetische, 
darunter runde Scheiben mit merkwürdigen, farbig aufgemalten mytho- 
logischen und astronomischen Darstellungen. Eingehende Besichtigung 
war leider vor der Hand unmöglich. 


Die Sammlungen von Alt-Mexico und Central-America sind 
durch die Ergebnisse der Reisen von Saville und Hrdliczka wesentlich 
bereichert. Da sie zum Theil aus Gegenden stammen, die, wie z. B. 
Jalisco, bisher noch fast unausgebeutet waren, so ist die Menge neuer 
Formen ganz erstaunlich. 


Von hervorragenden keramischen Objecten seien hier genannt: 

Grosse, bis 1 m hohe, sitzende Thonfiguren von vortrefflicher Mo- 
dellirung und mit allen Details in Schmuck uud Kleidung. Sie halten in den 
Händen Musik-Instrumente oder Gefässe (Tarasco). Andere, mehr stilisirte 
Figuren sind durch die ausgiebig dargestellte Körpertättowirung interessant. 
Eins der merkwürdigsten Stücke ist die vollständig tättowirte Figur einer 
graviden Frau von 40 cm Höhe (Jaliseo). 

Unter den eigentlichen Gefässen fallen Töpfe mit weissem Stuck- 
belag auf, in den cloisonne-artig farbige Muster eingelegt sind (Jalisco). 

Das schönste Schaustück der mexikanischen Abtheilung ist die lebens- 
grosse, vollständig erhaltene Statue eines mit einer Art Schuppenrüstung 
vepanzerten Kriegers von Tezcoco. . 

Diese Riistung erinnert entschieden an die im Artillerie-Museum von 
Madrid in natura aufbewahrte mit der Signatur: Traje de guerra de un 
cacique Mexicano, auf die ich seinerzeit in den Verhandlungen dieser 


L 
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Gesellschaft aufmerksam machte [Verhandl. der Berl. Anthr. Ges. 1896, 
S. 50*)). 

Aus der südamerikanischen Abtheilung seien nur zwei schöne 
Maskenanzüge (wahrscheinlich Tecuna), sowie zwei der in europäischen 
Museen so seltenen, aus Vogelbälgen zusammengesetzten Federkronen der 
Jivaros von Ecuador erwähnt. 

Sehr reichhaltig sind ferner die prähistorischen Funde von den Küsten 
Californiens. Die meisten stammen von Santa Barbara. Wir finden Koch- 
utensilien aus Steatit, grosse Reibkeulen aus Sandstein, worunter einige 
in phallischer Form, Schmucksachen aus geschnittenen Muscheln, knöcherne 
Harpunen und Angelhaken, steinerne Bohrer und Pfeilspitzen. Gute Typen 


‚sind reproducirt in Ann. Rep. I, Pl. 28. 


Eigenthümliche Knochenstücke mit schwarzem bituminösem Anstrich 
und aufgeklebten kleinen Muscheltheilchen sind wahrscheinlich ebenfalls 
Schmucksachen. 

Von Objecten aus der Zeit der Cliffdwellers seien erwähnt: Mumien, 
im gemusterte Stoffe oder Federmäntel gehüllt (zum Theil durch enorm 
lange Fingernägel ausgezeichnet). Ferner Sandalen, Aexte mit Handgriff, 
Bumerangs usw. “ 

Aus den Casas grandes hat Lumholtz herrliche bemalte Gefässe mit 
Treppenmustern, Ceremonial-Krige mit Schlangen- und Vogelmustern 
heimgebracht. 

In den Mittelschränken des unteren Geschosses sind die vorläufigen 
Ergebnisse der Jesup- Expedition aufgestellt, hauptsächlich Funde aus 
den Kjökkenmöddingern des Fraser River. 

Aus der Inselwelt des Stillen Oceans besitzt das Museum, wie die 
meisten grösseren amerikanischen Sammlungen, äusserst werthvolle alte 
Stücke. So zeigt die Hervey-Sammlung etwa 20 prachtvoll geschnitzte 
Ruderkeulen und Ceremonial-Aexte. Neuseeland hat herrliche Bast- und 
Federmäntel, Canoe-Schnitzereien, Ruder, Mere’s und Speerstäbe geliefert, 
Samoa Bootmodelle, Rindenzeuge und Keulen, ebenso Viti. 

Sehr reichhaltig sind auch Neu-Guinea und seine Nachbarinseln ver- 
treten. Hlier finden sich als ein interessanter Beitrag zu den vielfachen 
Parallelen der Papua-Cultur mit «derjenigen südamerikanischer Stämme 
eigenthiimliche Tanzanzüge aus Bast, die vollkommen mit denen der 
Bakairi Brasiliens übereinstimmen. 

Vom australischen Festland sind zu nennen: Keulen, Wurfbretter, 
Sehilde. Stäbchen zur Feuerbereitung in Gummi-Futteral. 





3) Eine ausführliche Beschreibung giebt Saville im Am. Mus. of Nat. hist. Vol. IX, 
91224. 1897. Hier ist aus dem Codex Mendoza in Fig. 1 ein Mann mit einer 
mppenrüstung abgebildet, die genau dem I;x#mplar von Madrid gleicht. 
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letzteren zeigt eine eigenthümliche Umwickelung, deren Inhalt bekanntlich 
seinerzeit mittelst Röntgen-Strahlen festgestellt wurde"). 

Die Mound-Sammlung enthält nur eine Uebersicht der wichtigsten 
Typen, dagegen sind von Central-America Costarica und Guatemala 
reich vertreten, ersteres mit schönen Stein-Idolen, darunter ein reich- 
ornamentirtes, mit Flügelfortsätzen versehenes aus Grünstein, letzteres 
durch schön bemalte Sacral-Gefässe (Cramp-Collection). Das wichtigste 
Stück ist die Vase von Huehuetenango, mit Hieroglyphen-Inschrift. 

Ein Theil der Uhle’schen Ausbeute von Peru 
ist ebenfalls schon dem Museum einverleibt.- Aus 
anderen Erdtheilen seien erwähnt: 

Von Africa die Donaldson-Smith’sche Samm- 
lung von Galla-Objecten. 

Von Oceanien eine prachtvolle, meterhohe 
menschliche Figur aus Nukahiva und eine grosse, 
dreieckige, weisse Maske von Mortlock (Carolinen), 
| Irrthümlich als marquesanisch bezeichnet (Fig. 3). 

Von Asien die Furness’sche Dajak-Sammlung, 
sowie ein 1891 von Captain Stoney gefundenes, aus 
Privatbesitz hergeliehenes gräco-buddhistisches Relief, 
trotz seiner Kleinheit von ganz hervorragendem Kunst- 
werth. 

Eine Specialität dieses Museums ist die ungemein 
reichhaltige vergleichende Collection von Spielen 


de tahiti en er Zube 


- "ypyrı- gp 





besonders der Naturvölker, ein Gebiet, das, bisher Maske von den 
sehr vernachlässigt, durch Hrn. Culin jetzt init so Marquesas. 


. grossem Erfolge cultivirt wird’). 
In einem Nebensaal werden wichtige Fundstücke aus Alt-Babylon. 
Erzebnisse der Hilprecht’schen Ausgrabungen, aufbewahrt. 


Das Museum der naturhistorischen Gesellschaft ergänzt die 
Universitäts-Sammlung in wichtigen Punkten. 
Die prahistorischen Funde von Florida und Georgia bilden die 
| Heuptstücke der Sammlung, deren Grundstock die Clarence Moore- 
Collection ist. \Vir sehen hier zunächst grosse kupferne Brustplatten mit 
Kreuzen oder eigenthümlichen, um ein spiraliges Centrum angeordneten 
Augeu-Ornamenten (Fig. 4), sowie mit Kupferblech überzogene Ohrpflöcke 
sas Holz. 
In «ler überaus reichhaltigen keramischen Sammlung ist die grosse 
key von kleinen. am Boden offenbar absichtlich durchlöcherten Gefässen 
1) Free Museum Bull. I, No. 4, p. 180-183, 1808, reproducirt im Globus. 
% Sieh darüber u. a. den Artikel: Stewart Culin, American Indian games. Free 
» of science an art, Bull. 3, p. 99-108, 1598. 
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auffallend. Offenbar wird ihre Bestimmung als Todtenbeigabe dadurch 
angedeutet. 

Charakteristisch für dieses Gebiet sind auch die mächtigen, z. Th. 
meterhohen, pithos-artigen, spitz zulaufenden Gefässe mit erhaben ge- 
mustertem Rand, die grösstentheils Skeletreste enthielten. Die meisten 
stammen aus dem Low Mound, Duval Co., Florida (Fig. 5). Andere, rund- 
licher zulaufend, an der Aussenfläche mit zierlichem Korbmuster versehen, 
sind für das benachbarte Georgia bezeichnend. Eine gute Abbildung der- 
selben giebt An. Rep. XI, Pl. 19. 


I» 


Muster einer kupfernen 
Brustplatte. 
Georgia, Clarence Moore- 
Collection. 


Fig. 7. 





Gefäss in Pithos- Gefäss mit Entenköpfen. 
form. Denton Ridge, Duval County. 
Low Mound, 


Duval County. 





Pfeifenkopf aus Georgia. 


Kin anderes merkwiirdiges Gefäss zeigt ein Ornament von Enten- 
köpfen (Fig. 6). Es stammt von Denton Ridge bei Chasseville, Duval Co., 
Florida. 

Aus Georgia sind ferner zierliche Pfeifenköpfe zu erwähnen, die z. Th. 
tättowirte menschliche (iesichter darstellen (Fig. 7). 

Aus den Mounds von Tennessee finden sich zahlreiche, schön gravirte 
Muschelscheiben, unter denen namentlich die Darstellung einer zusammen- 
gerollten Klapperschlange in durchbrochener Arbeit sich häufig wieder- 
holt. Sie sind in den Reports mehrfach beschrieben und abgebildet, z. B. 
An. Rep. II, p. 289. 

Auffallend zahlreich sind, wie in allen amerikanischen Saınmlungen, die 
grossen nagelartigen Pflöcke aus der Spindelachse (Columella) einer Schnecke 
(Busycon perversum). Sie kommen am häufigsten in Mississippi und 
Tennessee vor. Da sie sich als Beigabe zu menschlichen Resten meist 
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in der Nähe des Kopfes vorfinden, so dürften sie nach Holmes’ Ver- 
muthung als Haarschmuck gedient haben. (Vgl. An. Rep. II, 8. 179. 
PL 29.) 

Alt-Mexico ist durch schöne Alabaster-Vasen, Obsidian-Geräthe und 
Terracotten vertreten. Unter den Thon-Masken befinden sich manche, 
die zu sehr an moderne Carnevals-Masken erinnern, als dass ihre Aecht- 
heit über allem Zweifel stünde. 

Unter den Objecten der Alaska-Eskimos fällt ein sinnreich aus 
Walrosszahnstücken ausgebessertes Feuergewehr auf, das dem mechanischen 


Geschick dieser findigen Arktiker alle Ehre macht. 


Die südamerikanische Collection ist reich an guten, alten 
Guiana-Sticken. ' 

Von Oceanien ist eine reiche hawaiische Tapa-Sammlung, sowie ein 
prachtvolles Holz-Idol der Marquesas bemerkenswerth. 


Eine dritte, mehr Handelszwecken dienende Sammlung ist die des 
Commercial Museum. Sie enthält an ethnographischen Objecten eine 
ziemlich vollständige Serie aus Liberia und von den Mandingo-Negern, 
sowie an archäologischen eine kostbare Serie altitalischer Bronzen, wie sie 
sur wenige Museen ausserhalb Italiens besitzen. 


Washington. 


Die Bundes-Hauptstadt besitzt zwei Sammlungen ersten Ranges, von 
denen die ethnologische in dem nordwestlichen Flügel des neuen National 
Museum untergebracht ist. Das Ganze ist ein grosser Hallenbau mit 
Galerien, dessen Centrum eine hohe Rotunde bildet. Man gelangt aus der 
letzteren zunächst in die nicht unbedeutende ägyptische, assyrische und 
ostasiatische Abtheilung. Hierin sind Rockhill’s tibetische Ergebnisse 
in erster l.inie zu nennen. Der daranstossende Saal enthält Nordwest- 
America, besonders Alaska. Die Eskimo-Sammlung steht der Berliner 
zwar an Reichhaltigkeit nach, zeigt aber viele Specialitäten, z. B. pracht- 
volle Jadeit-Objecte, Stäbchen- und Knochen-Panzer. An der westlichen 
Wand eine von Boas gestellte lebensgrosse (iruppe aus dem Winter- 
Ceremoniell der Quakiutl: die Austreibung des Hamatsa (Cannibal fiend) 
in überaus lebenswahrer Darstellung’). 

Ein zweiter Saal enthält ältere Sammlungen der Prairie-Stämme, z. Th. 
pech von Catlin herrührend, dessen 600 Oelskizzen von Portraits, Jagd- 


-.gad Laxerscenen die Wände zieren. 


i 


Der dritte Nebensaal enthält den werthvollsten Theil der Sammlung, 
| Pueblo-Cultur von Arizona und Neu-Mexico, hauptsächlich nach 


1) Eine Abbildung giebt Boas in: Scerct societies of the Quakiutl U. S. Nat. 
Report 1895, 8. 46, Pl. 29. 
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den Forschungen von Fewkes und Cushing. Wir erhalten hier eine 
vollständige Darstellung des Lebens und Treibens dieser eigenartigen 
Halbcultur-Volker, deren Dörfer in trefflichen Modellen veranschaulicht 
sind. Künstlerisch ausgeführte Gruppen lebensgrosser. nach directen Ab- 
formungen hergestellter Figuren zeigen charakteristische Scenen. wie die 
Recitation der Schöpfungs-Lexende bei den Zuni. die Schlangen- Tänzer 
der Moki. die Frauen in ihren häuslichen Verrichtungen. 

Die reichhaltigeu Masken-Serien (Katshinaj der Zuni und Moki sind 
srössteutheils nicht Originale. sondern auf Bestellung angefertigte. sehr 
genane Nachbildunzen. 

Uuvergleichlich ist die Sammlung von Thon-Gefässen aus den alten 
Pueblo-Ruinen von Tusayan und Cibola. die in künstlerischer Beziehung 
von keiner nordamerikanischen wieder erreicht werden. 

Fewkes’ Ausgrabungen an den Stätten des alten Awatobi. Sikiaski 
und in dem sogenannten Red-rock Country des centralen Arizona sind be- 
sonders merkwürdig"). 

Ihre wunderlich verzwickten, künstlerisch äusserst wirksamen Orna- 
mente hat Fewkes bekanntlich mit grossen Geschick aus den Symbolen 
und dem Ritual der heutigen Moki zu deuten verstanden. 

Die Galerie dieses Saales enthädt noch umfangreiche Collectionen der 
nomadischen Stämme Arizonas, Colorados und Californiens, darunter 
wichtige Ute- und Apache-Objecte. doch war zur Zeit nur ein kleiner 
Theil davon aufgestellt. Cushing’s epochemachende neneste Ausgrabungen 
aus den Muschelhügeln Floridas wurden eben ausgepackt. Sie werfen, wie 
schon der Bericht?) über die erste Expedition zeigte, ein gauz neues Licht 
auf alle. „Kjökkenmöddinger* und .Sambaquis“ betreffenden Fragen. 

Die altberühmte archäologische Sammlung der Smithsonian Insti- 
tution befindet sich in einem alterthümiichen Gebäude im erwähnten 
Kirchenstil im Südwesten der Stadt. Sie ist iu einem einzigen grossen 
Saal des ersten Stockes untergebracht, während das Erdgeschoss die zoo- 
logische Samınlung enthält. 

Das Museum ist ausserordentlich reich an Mound-Funden, unter 
denen folgende Stücke besonders hervorzuheben sind: 

Aus Arkansas Gefässe in Gestalt menschlicher Köpfe mit Gesichts- 
Fättowirung. Ihre treffliche Ausführung bei Portrait-Charakter lässt darauf 
schliessen. dass sie durch direete Ahformung des Gesichts an der Leiche 
bergestellt sind ?). 

1) Fewkes, Preliminary account of an Exp. to the Pueblo ruins near Winslow, 
Arizona IS. Smiths, Rep. 1896, p. 510-259. Derselbe, A preliminary account of arch. 
field work in Arizona in 1897, Smiths. Rep. 1897. p. 601—023. 

2) Veröffentlicht in den Proc. of the Am. Phil. society, Philadelphia. Nov. 1896. 
Vol. XXXV, No. 153. " 

3) Siehe Abb. im An. Rep. IV, p. 407—409, Fig. 120—423. — Wilson, Prehist. art., 
Taf. 1s, 40, 
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Aus Georgia grosse sitzende Stein-Figuren nach Art der bei Wilson, 
Preh. art, Pl. 44 abgebildeten. | 

Gleicher Provenienz sind die berühmten „Etowah plates“, Figuren 
aus getriebenem dünnem Kupferblech vom Etowah Mound, in ihrer Aus- 
führung sehr an centralamerikanische Arbeiten erinnernd. 

Eine der schönsten stellt einen reichgeschmückten Krieger dar. (Abb. 
An. Rep. XII, Pl. 16.) | 

Aus Ohio grosse Stein-Köpfe, denen der Oster-Insel nicht unähnlich. 
(Wilson, Preh. art, p. 488, Pl. 141.) 

Aus Alabama Stein-Pfeifen in Vogelform. 

Alterthümer der Antillen sind ziemlich zahlreich, besonders Stein- 
Geräthe und Idole (Zeme) von San Domingo. Merkwürdig ist eine 
kriechende menschliche Figur, aus einem natürlichen Ast geschnitzt. Eine 
Abbildung giebt Mason’s Bericht. 

Ferner ist Costarica gut, Mexico weniger gut vertreten. 

Auch in dieser Sammlung finden sich Stücke, die vorläufig als Falsi- 


. fieate anzusprechen sind, wie z. B. das Relief eines Profil-Kopfes (Abguss) 


von S. George, Charlotte County, New Brunswick (Abb. Wilson, Preh. 
art, p. 485, Fig. 136). Object und Ausführung sind so unindianisch wie 
möglich. Ein europäisches Medaillon oder gar ein altägyptisches Relief 
seheint als Vorlage gedient zu haben. 


Boston. 


Die Sammlungen des Ilarvard College (Peabody Museum) zu 


“ Cambridge bei Boston, unter der unmittelbaren Leitung des Prof. Putnam 
' stehend, gehören zu den bedeutendsten des Landes. Sic geben eine 


hh 


ziemlich vollständige Uebersicht über die Archäologie fast aller Staaten, 
haben bedeutende ethnographische Bestände der Pueblo- und Prairie- 
Indianer und sind auch reich an central- und siidamerikanischem Material. 

Das (Gebäude hat eine bescheidene Dimension, so dass die meisten 
Abtheilungen überfüllt sind. 

Das Erdgeschoss enthält vorwiegend Mound- Funde, so die 
Swallow-Collection von Missouri mit den charakteristischen vogelköpfigen 
Gefässen. aus den Steinzeit-Gräbern des Cumberland Valley eine vortrefflich 
modellirte sitzende Figur, zwischen den Lippen einen runden (iegenstand 
baltend. 

Eine Anzahl der oben erwähnten Menschenkopf-Gefässe (Arkansas). 

Musch«l-Platten mit Klapperschlangen-Symbol (Tennessee). 

Masken aus Muschel-Scheiben von Marlboroush Estate (Virginia) mit 
gem Lippen-Zieratli und Ziekzack-Linien an den Augenwinkeln 
8, vgl. An. Rep. II, p. 293, Pl. 68). 

Aehnliche finden sich in Tennessee. 
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Chicago, auf die in der erwähnten Abhandlung noch besonders Bezug 
genommen wird. Wir werden bei Besprechung der Chicagoer Sammlung 
auf diesen Gegenstand zurückkommen. Es seien hier nur folgende Stücke 
erwähnt: 

Fragment einer menschlichen Ulna mit eingravirten Schlangen und 
“ Sonnen-Symbolen. 

Eigenthümliche augen- oder schlangenkopf-ähnliche Symbole, aus 
Kupferblech oder Knochenscheiben geschnitten. 

Andere, spiralig gekrümmte, fast wie Thürbeschläge erscheinende 
Kapferblech-Ornamente. 

Endlich eine Reihe höchst kunstvoll aus Knochen geschnitzter Menschen- 
and Thier-Figuren. 

Der Stil dieser Dinge weicht völlig von dem der östlichen Indianer 
sb und schliesst sich mehr centralamerikanischen Formen an. 

Das erste Stockwerk enthält Sammlungen von Nicaragua, Costarica 
und Mexico. Es finden sich darunter menschliche Fuss-Abdrücke in Lava, 
“16° unter dem gegenwärtigen Niveau gefunden (Nicaragua). 

Das zweite Stockwerk enthält aus Nord-America die paläolithischen 
Funde der Abbot Collection aus dem Thal des Delaware, die sogenanuten 
Trenton-Funds; ferner die Sammlung Wyman aus den Muschel-Hügeln 
von Philippstown, St. Johns river (Florida), Funde von Madisonville (Ohio), 
darunter Pfeilstrecker aus Hirschgeweih, und endlich ein überaus instructives 
Modell des Mound Kineo bei Bucksport (Maine), dessen Beschreibung 
veröffentlicht wird. 

Die daselbst gefundenen Stein-Objecte waren vielfach mit rothem 
Ocker bestreut. Ein überaus merkwürdiges Stück ist ein mit Kupferoxyd 
“infiltrirter menschlicher Kopf aus Winthoop (Massachusetts). 

Ä Auch Süd-America ist luer durch hervorragende Stücke vertreten, 

; insbesondere durch die archäologischen Sammlungen des verdienten Brasilien- 
Forschers Hlartt (7 1876), der zuerst die Fundstätten des Amazonenstromes 
sntersuchte, besonders den berühmten Mound von Pacoval auf der Insel 
Marajo. Die Hauptstiicke von dort sind: 

1. Eine grosse Vase in Gestalt einer weiblichen Figur mit rudimentären 
Extremitäten, ganz von reicher Ornamentik in Tättowir-Mustern bedeckt. 
 wellkommien mit dem früher in Rio, jetzt in Berlin befindlichen Exemplar 
.&bereinstimmenll. 

2. Eine grosse Giesichts-Urne. 
3. Eine Urne in Schildkröten-Form mit darauf sitzender menschlicher 
(aus den (irotten von Maraca). 





rn 


i 


Ausserdem eine vollständige Serie der Funde von Tapeirinha und 
Muschel-Hügeln (Fluss-Sambaquis) von Santarem. Abbildungen dieser 
e finden sich im Archivio do Museu Nacional, Rio, Vol. VI, 1884. 
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Von ethnographischen Stücken sind zu nennen ein schöner, aus Rotan 
geflochtener Schild der Uaupe, ein grosser Federschmuck der Rucuyennes 
(Guiana), sowie zahlreiche kunstvolle Pfeile, die aber der näheren Be- 
stimmung ermangeln. 

Das dritte Stockwerk des Hauptgebäudes enthält die californische 
Sammlung, namentlich die Rindge-Collection. Dieselbe umfasst: schön 
gearbeitete Stein-Geräthe, darunter grosse Stein-Mörser mit aufgesetzten 
Körben, um die Höhlung besser ausarbeiten zu können, prachtvolle, bis 
12 Zoll lange Obsidian-Messer und Tabaks-Pfeifen, Knochen-Flöten, Angel- 
Haken aus Stein und Knochen, Muschel-Geräthe in Gestalt vielfach durch- 
bohrter Scheiben. 

Die Ausgrabungen von den Martin-Mountains bei Los Angeles haben 
geliefert: Flöten und Pfeifen aus Hirsch-Knochen, kurze gekerbte Brettchen, 
wahrscheinlich Klapper-Instrumente. 


Endlich sei die Schumacher’sche Sammlung kunstreich geflochtener 
Körbe erwähnt. 

Eine zweite Gruppe repräsentirt die Pueblo-Cultur. 

Von Cliff-dweller-Objecten sind darunter zu nennen: 

Eine Kinder-Mumie vom Canon Chelly mit einem Maiskolben auf der 
Brust, symbolisch die Mutter andeutend. Vgl. Owens im Journ. of Am. 
Eth. and Arch., Vol. II. Nr. 3. Ferner Keramisches (black and white ware), 
Hausgeräthe und Werkzeuge. 





Votiv-Gefässe der Moki aus den Ruinen von Awatobi. | 
Peabody-Museum, Cambridge (Mass.). 


Aus den Ruinenstätten des alten Tusayan finden wir alte Moki-Gefässe 
feinster Qualität (cream coloured and corrugated ware), eigenthümliche 
hausurnen-artige Gefüsse aus den Ruinen von Awatobi, die als Votivgaben 
bei heiligen Quellen beigesetzt wurden (Fig. 10). Zum modernen Moki- 
Ritual gehören Masken, Tanz-Bretter, Rasseln, Schwirr-Hölzer, Götter- 
Puppen (tihu) und Thon-Ziegeln mit symbolischen Darstellungen. 


Endlich seien erwähnt umfangreiche Gefäss-Sammlungen von Acoma, 
Sia, Sta. Clara, Cochiti und Zuni. Modelle der Pueblos Acoma und Taos, 
sowie von Bauten aus dem Canon Chelly. 
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Eine besondere Abtheilung bilden die wichtigen Ergebnisse der 
emenway-Expedition nach den Ruinenstätten am Rio Gila aus den alten 
seblos Hadonawan, Heskote. Uthla, Guanacos, Las Canopas, Las Aceguias, 
ss Hornos und Los Muertos. Es sind hauptsächlich Gefässe, Knochen- 
wi Stein-Instrumente. 

Unter den Muschel-Zierathen fallen solche in eigenthümlichen Thier- 
emen auf (Fig. 11). 


Fi 
Er 


Aus Muschel-Stücken geschnittene Thierfiguren von Los Muertos, Arizona 
(Hemenway Expedition). 
Peabody-Museum, Cambridge, Mass. 


Dasselbe Stockwerk enthält eine ansehnliche ethnographische 
Sammlung, besonders reich an Südsee-Objecten, speciell von den Mar- 
guesas und Neu-Guinea. Von letzterer Insel eine vollständige Masken- 
Serie eines Masken-Festes. Von Viti ist ein 1300’ langes Stück Tapa-Zeug 
zu erwähnen. 

Asien ist, ausser dem Aino-Gebiet, unbedeutend vertreten. Africa 
mit der an Eisensachen reichen Faulkner-Collection. 

Ein grosser augebauter Nebensaal enthält Abgüsse der wichtigsten 
gittelamerikanischen Denkmäler. | 

Es sei schliesslich noch darauf hingewiesen, dass sich auch eine der 
Mteressantesten Reliquien des fossilen Menschen im Besitz dieses Museums 
befindet. nehmlich der berühmte, viel umstrittene Calaveras-Schädel. 
„Eine kritische Zusammenstellung aller denselben betreffenden Angaben 
Wachte kürzlich der American Anthropologist, New Series, Vol. I, Heft 4. 


oo. 


Essex-Museum in Salem, Massachusetts. 


arp 


Die Haupthalle dieses kleinen. aber wichtigen Museums ist der Zoologie 
idmet, enthält aber auch einiges 'Archäologische. Hervorzuheben sind 
—— „Charm stones‘, längliehe polirte Steine mit einem ab- 
“* wirten Köpfchen an einem Ende. Wie das Etiquette angiebt, kommen 
w in einem kleinen Format von 2‘ oder in einem sehr grossen von 
Inge vor. Man bindet sie wie Angelhaken an eine Schnur und lässt 


B Wasser herabhaneen, um Fische anzulocken. Nachts sollen sie, 
wih far Febnologie, Jahrg, 1900, 9 


18 P. EHRENBEICH: 


der abergläubischen Meinung zufolge, umherwandern (are supposed to tralev 
about). Sie gehören also in die Kategorie des Jagd-Zaubers. (Vergl. 
Henderson, American Naturalist VI, 8. 641.) 

An diesen Raum schliesst sich die durchweg ethnographische East 
India Hall. Sie ist reich an guten Südsee-Stücken, deren Schau- 
Object ein mächtiges, 2 m hohes hawaiisches Holz-Idol mit weit geöffnetem 


ue 


ee Fy 


Rachen bildet. Zu nennen ist weiter von Tahiti eine Trauer-Maske, aus : 


den Gilberts-Inseln eine Rüstung 
miteigenthümlichem Handschutz: 
Knochen-Spangen, mit Haifisch- 
Zähnen bewehırt, ziehen der Länge 
nach über die Finger. 

Aus Africa stammt eine merk- 
würdigeCeremonial-Axt (Fig.12), 
deren Klinge von einer als Schaft 
dienenden menschlichen Figur 
mit durchbohrter Oberlippe unter 
dem Arm gehalten wird. 

Süd-America ist mit schönen 
Feder - Zierathen der Mundrucu 
vertreten, darunter ein machtiger 
Krieger aus Raubvogel-Federn. 

Von Asien ist Korea sehr 
reichhaltig vertreten. Ein inter- 
essantes Stück ist eine Art Sänfte, 
unter deren Sitz sich ein Rad 
befindet. Von China und Japan 


Afrikanische Ceremonial-Axt. besitzt das Museum nur einzelne 
Essex - Museum, Salem. Mass. 





Specimina. 

Java zeigt eigenthiimliche Bronze-Figuren. europäische Soldaten und 
Musiker aus dem Anfang dieses Jahrhunderts, ein letzter. aber noch immer- 
hin bemerkenswertlier Ausläufer der alten Bronze-Technik. 

Aus derselben Zeit stammen die lebensgrossen Modell-Figuren indischer 
Kaufleute. 


Chicago. 


Das Field Columbian Museum ist eine Schöpfung der jüngsten 
Zeit. Seinen Grundstock bilden Objecte der Ausstellung von 1893, die 
dann durch private Opferwilligkeit. insbesondere durch die grossartigen 
Dotationen des Mr. Marshall Field in den folgenden Jahren soweit ver- 


einer weissen und schwarzen | 
Muschel-Platte bestehend. Von : 
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mehrt wurden, dass die Sammlungen gegenwärtig zu den bedeutendsten 
des Landes gehören. Das Hauptverdienst dabei gebührt der unermiid- 
behen Thätigkeit des gegenwärtigen Custos Dr. Dorsey. 

Das Gebäude ist noch provisorisch. Es ist die Kunsthalle der früheren 
Ausstellung im Jackson-Park. 

Die Eingangs-Halle enthält eine überraschend reiche Antiken- 
Semmlung, besonders pompejanische und etruskische Bronzen, sowie Nach- 
‚bildungen goldener altirischer Schmuck-Gegenstände aus Dublin. 

Die nordamerikanische Ethnographie ist hier reichhaltiger vertreten 
als anderswo. Aus den arktischen Gebieten sind dies besonders Eskimos 
und Athapasken. 

Von der Nordwest-Küste, wo Dorsey selbst gesammelt hat, sind 
folgende Stücke hervorzuheben: 

Eine grosse Figur des ınythischen Grizzly-Baren, zwischen dessen 
Beinen sich ein Hauseingang befindet (Bella Coola). 

Ein Modell des grossen Dorfes Skidgate von den Queen Charlotte- 
Inseln. von alten Männern des Stammes geschnitzt in der älteren, im Jahre 
1853 noch vorhandenen Gestalt. 

Unter den Masken ein zweiköpfiger Adler mit beweglichen Flügeln, 
sowie ein geflügelter Fisch. 

Der complete Anzug eines Bären - Tänzers und das Modell eines 

: kostümirten Hamatz (Quakiut)). 

i Für die Ethnographie der Prärie-Indianer ist diese Sammlung die 

wichtigste «les Landes; doch war zur Zeit noch nicht Alles ausgestellt, so 

zB. die ungemein reiche Ausbeute, die Dorsey im Vorjahre unter den 

Blackfeet erzielte. 

Hervorzuheben sind von den Cree bemalte Büffel-Häute, Bären- 
decken. Pfeifen, Perlstickereien. 

Von den Sioux drei vorziigliche Büffel-Decken, mit Stachelschwein- 
Borsten gestickt, Leder-Kleider mit Skalpen, Feder-Schmuck und eine 

; reichhaltige Sammlung von Mokassins und Tabaks-Beuteln, roher Silber- 
" Sehmuck, Zahn-Ketten, Medicin-Beute] aus Leder in Thier-Formen. 

Eigenthümliche Knochen-Nadeln mit Thier-Figuren (Fig. 13). 

Von den Apaches ältere Waffen und eine vollständige Serie von 
Korb-Formen. 

Von den Ute Leder-Kleidung und Perlstickerei. 

Von den Navaho Decken und gewebte Teppiche. Silber-Arbeiten. 

" Körbe, Masken (Fig. 14) und die vollständige Ausstattung eines Zauberers. 
L Ein merkwürdiges Stück ist auch ein primitives Mandan-Boot aus 


—"gel-Haut, in seiner Form ganz den brasilischen sogenannten .Pelotas~ 
lich. An beiden Enden sind Griffe angebracht, an denen schwimmende 
te das Fahrzeug dirigiren. 


.)% 


— 
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Die Stämme Californiens haben eine prachtvolle Sammlung von 
Körben höchster Vollendung geliefert. Viele zeigen eingeflochtene 
Federchen. In Feinheit und Haltbarkeit des Geflechts, das bei den besten 
Exemplaren fast wasserdicht ist, stehen sie auf dem ganzen amerikanischen 
Continent unübertroffen dar. Freilich ist der Preis eines guten Stückes 
ein enormer (20—40 Dollars). 


Fig. 13. Fig. 14. 





Navaho- Maske. 
Field-Museum, Chicago. 


Knochen-Nadeln der Sioux. 
Field-Museum, Chicago. 


Kostbarkeiten in ihrer Art sind auch die Gürtel der Klamath mit 
durchgeflochtenen Federn und aufgenähten Vogelbälgen (rothköpfiger 
Specht). Von den Klamath stammen auch Halsbänder aus reich ornamen- 
tirten Eberzähnen. 

Für die Cultur der Pueblo-Indianer, besonders der Moki (Hopi), 
wird das Field Museum demnächst neben dem National Museum in Wash- 
ington die wichtigsten Sammlungen beherbergen. 

Nachdem bereits ein Theil der an ceremoniellen und Cultur-Objecten 
so überaus reichen Sammlung des Missionars Voth in Oraibi, des besten 
Kenners des Moki-Volkes, seit längerer Zeit im Besitz des Museums war, 
ist neuerdings auch der Rest derselben sammt dem dazu gehörigen 
wissenschaftlichen Material an Notizen. Zeichnungen und Photographien 
für Chicago erworben worden. Die weplante Veröffentlichung wird von 
grundlegender Bedeutung werden. 

Ausser der reichhaltigen Sammlung von (iötter-Puppen (katshinas 
oder tihu). deren Embleme und Bemalung nach Angaben älterer Priester 
wanz nach der alten Weise, ohne die jetzt immer mehr überhand nehmen- 
den willkürlichen Neuerungen ausgeführt sind, habe ich selbst wenig davon 
gesehen, da das Meiste magazinirt war. Erst mein späterer Besuch in 


Die wichtigsten ethnographischen Museen der Vereinigten Staaten. 21 


ond 


_Oraibi, wo ich die noch in Voth’s Besitz befindlichen Stücke in Augen- 
schein nehmen konnte, liess mich die Bedeutung des Ganzen ermessen. 

Eine herrliche Zierde des Museums bilden die grossen, am Lebenden 
abgeformten Gruppen von Moki-Indianern in verschiedenen Beschäftigungen, 
die damals in Anfertigung begriffen waren. Reproductionen werden im 
Austausch an andere Museen abgegeben. 

An archäologischen Funden weist das Museum die wichtigsten im 
_ Lande vorkommenden Typen auf. 

i Von Arkansas finden sich die charakteristischen vierhenkligen Ge- 
': fisse. sowie solche mit rothem Wirbel-Muster (S. An. Rep. IV, p. 481, 
| Fig. 157), thönerne Köpfe mit angedeuteter Tättowirung, Gefässe in Thier- 
: Form. die auffallend an die der Xingu-Stämme Brasiliens erinnern 
Interessant ist eine Urne, an deren Aussenseite menschliche Skelet- 
* theile (Schenkelknochen, Hände u. a.) dargestellt sind; ferner thönerne 
> Formen zur Töpferei und Pfeifen mit Thierköpfen. 

Illinois lieferte schön gearbeitete Steinbohrer, Flint-Objecte ver- 
schiedener Art, darunter eine 30 cm lange Axt. 

Die präcolumbische Kupfer-Industrie von Michigan ist vertreten 
darch eine Anzahl kupferner Hohl-Celte, die auf den Feldern gefunden 
werden. Das Prachtstück ist ein meterlanger Kupferstab, 5'/, Pfund wiegend. 

Die herrlichen Funde aus dem Hopewell Mound, Ohio, bilden ein 
wärdiges Seitenstück zu denen des Turner Mound in Cambridge; auch sie 
ead in der oben erwähnten Abhandlung eingehend beschrieben und ab- 
gebildet. 

Der Mound liegt bei Chillicothe, Ross County, Ohio, und war 530‘ 
lang. 250° breit und 32' hoch. Er barg am Boden wie im Centrum zahl- 
reiche bearbeitete Kupfer-Objecte, denen offenbar eine ceremonielle Be- 
deutung zukomnit. 

Es fand sich ausserdem ein menschlicher Schädel vor, der einen eigen- 
thimlichen Hirschgeweih-Kopfputz trug. Das 22 Zoll lange Geweih ist 
| as Holz geschnitzt und von dünnem Kupferblech überzogen. (S. Putnam, 
Symbolism in Am. art, Fig. 5.) 

Fin ähnlicher Kopfschmuck mit zwei auf einer kupfernen Stirnplatte 
sch erhebenden kurzen Hörnern ist Fig. 4 der Abhandlung abgebildet 
(rg. Wilson, Preh. art, Pl. 63). 

Ausserdem fanden sich noch einzelne mit Kupfer bekleidete Geweih- 
‘Micke. 

Denselben Geweili-Zierrath zeigt eine stark verschnörkelte mensch- 
ehe Figur, die auf einem Schenkelknochen eingravirt ist. (Abb. Putnam 

a0. Fig. 1—3). 

Unter den flachen ausgestanzten Kupfer-Ornamenten befinden sich die 

thnten thürbeschlagartigen Stücke, sowie runde durchbrochene Scheiben, 

nen Putnam wohl mit Recht kosmische Symbole sieht (a. a. ©. Fig. 29). 








wenn m. won r- 
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und 15a skizzirt. Die Gefässe gehören zum Theil der früheren Centeno- 
Sammlung von Cuzco an. Die Keramik der Laplata-Inseln erinnert auf- 
fallend an centralamerikanische Formen. 

‚Die übrigen Erdtheile sind natürlich nur lückenhaft vertreten. So 
sehen wir aus Asien eine ziemlich vollständige Golden-Sammlung neben 
zerstreuten Stücken aus Japan, Korea, Java und Ceylon. 

Aus Africa hat die Westküste und das Congo-Gebiet manches ge- 
liefert. 

Australien und Oceanien sind verhältnissmässig reichhaltig vertreten. 
Von Neu-Giuinea und Nachbarschaft sollen etwa 4000 Objecte vorhanden 
sein, die indess noch der geordneten Aufstellung harren. 

Das Museum besitzt auch eine mustergültig eingerichtete anthropo- 
logische Section, die auch in der unvollendeten Form ihrer Schau- 
sammlung in Europa nicht ihres Gleichen findet. 


San Francisco. 


Die Stadt hat zwei Sammlungen ethnologischen Inhalts. Die kleinere, 
ältere bildet einen Theil des Naturhistorischen Museums der Academy 
of sciences. America ist in derselben nur spärlich vertreten mit cali- 
fornischen Steinsachen und Körben, Arizona-Alterthiimern, Alaska-Objecten 
and mexikanischen Thonfiguren. Wichtiger sind einige auserlesene Südsee- 
Sticke: Marquesas-Steinidole, Viti-Töpferei und Tapa-Zeuge, prachtvolle 
Ruder der Salomons-Inseln, Pseudo-Mumien der Torres-Strasse, ein herrlich 
geschnitzter Stab von Neu-Seeland und Erinnerungen an die „Bounty“, 
das Schiff der Meuterer von Pitcairn. 


Ein neues, weit umfangreicheres Museum kunstgewerblichen und ethno- 
sraphischen Inhalts ist im Golden-Gate Park errichtet. Seinen Grundstock 
bilden die Sammlungen, welche bei Gelegenheit der „Midsummer exhibition“, 
einer Fortsetzung der Chicago-Ausstellung von 1893, zuzammengebracht 
wurden. 

Es finden sich hier herrliche Stücke des europäischen und asiatischen, 
besonders japanischen Kunst-Gewerbes. 

Auffallend sind die zahlreichen Reliquien NapoleonsI., sowie leider 
auch viele für uns unersetzliche deutsche Vulkstrachten reichster Aus- 
Mibruns. Für die Volkskunde der Vereinigten-Staaten-Ansiedler 


ist von hohem Interesse eine umfassende Sammlung von Haus-Einrichtungen 


sms der Zeit der ersten Colonien im Osten, Ende des XVII. bis Ende des 


"XyiIl. Jahrhunderts. Sie steht in den amerikanischen Museen in ihrer 


| einzig da. 
Die Bedeutung der specifisch ethnologischen Sammlung liegt in der 
ständigen Darstellung des Cultur-Besitzes eines der wichtigsten cali- 
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Von Sidsee-Objecten sei genannt eine Büste aus Kauri-Gummi, 
' angeblich den letzten Viti-König darstellend. Doch deutet die Art der 
Tattowirung mehr auf neuseeländisches Fabricat. 


St. Louis. 


Die Hauptstadt des Staates Missouri hat keine grössere Sammlung 
ethnologischen Inhalts. Nur die Historical society hat in ihren Räumen 
eine Anzahl Alterthümer vereinigt. Wir finden hier die typischen, in 
Missouri und Arkansas vorkommenden Formen. 

Eine Specialität dieses Gebiets sind die sogen. Bären-Gefässe. Der 
Rand zeigt einen Bärenkopf, der im Rachen einen Knochen hält und 
‚ diesen mit den Tatzen packt. 

Ein interessanter Depot-Fund von Stein-Werkzeugen bildet den Haupt- 
Bestandtheil der Meadow-Collection Er stammt aus einem Einzel-Grabe 
im Tennessee (am Duckriver, Humphrey Co.), das 1894 und {5 systematisch 
" durchsucht wurde. In 2‘ Tiefe wurden zwei menschliche Figuren aus 
Kalkstein gefunden, die jedoch leider verloren gingen. 

Dagegen wurden 46 Flint-Objecte, zu den grössten und schönsten der Welt 
gehörig (das grösste ist 28" lang), dem Museum überwiesen. Merkwürdig 
ist, dass alle paarweise vorlanden sind. Genauere Angaben mit Abbildung 
des Fundes bringt der Antiquarian (Columbus, Ohio) Vol. I, p. 141—143. 


Cineinnati. 


Das Art Museum. eines der bedeutendsten des Landes. enthält auch 
reiche ethnologische und prähistorische Sammlungen. 

Die eigentliche Kunst-Sammlung ist reich an guten japanischen 
> Objecten. Bronzen, Porcellan u. s. w. Unter den Waffen ist hervorzuheben 
die Rüstung (les Daimio von Kozuke, datirt von 1364 n, Chr. Die Ethno- 
; graphica birgt das Souterrain. 

Die Prairie-Indianer haben hier hervorragende Stücke geliefert. 
in Prachtstück ist die Büffelhaut des Sioux-Chefs Standing Bull, auf 
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Ereiguisse aus seinem Leben dargestellt sind. Die Muster scheinen 
‚branut mit tiefen. breiten Umrissen. Interessant sind ferner ein paar 
Tomnhawks mit Stein- und Eisen-Klingen (Fig. 17). Erwähnt sei 








Fig, 17. 
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noch eine kunstvolle Peitsche der Crow (Absaroka) (Fig. 18) und ein Hemd. 
für den Geistertanz, sowie eine reiche Sammlung californischer Körbe. 

Aus Africa besitzt das Museum eine ziemlich vollständige Sammlung 
der Balimbo. Der Canoebau mit allen dazu gehörigen Instrumenten ist 
gut darin illustrirt. 

An der Thür der prähistorischen Abtheilung befindet sich das 
interessanteste Stück der Sammlung, das berühmte Cincinnati-Tablet, 
in seiner Ornamentik manche Analogien mit den oben erwähnten Kupfer- 
Beschlägen .vom Turner- und Hopewell-Mound darbietend, und das von 
Robert Clarke geliehene Waverley-Tablet. Gegenüber ein grosses sitzendes 
Steinbild von Tennessee (Fig. 19). 


Fig. 19. 


Fig. 18. 





Peitsche der Crow-Indianer. 
Cincinnati Art Museum. 





Sitzende Stein-Figur von Tennessee. 
Cincinnati Art Museum. 


Unter den Special-Sammlungen dieses Saales ist zuerst zu nennen die 
Clenay-Collection von Ohio, deren Anordnung geographisch dem Laufe 
des Flusses folgt. Sie enthält Steinäxte, Pfeilspitzen, Pfeifen mit Thier- 
köpfen, Stein-Masken und die sogen. Banner-Steine. Der merkwürdigste 
der letzteren zeigt ein Relief: zwei mit einer Schlange kämpfende Männer. 
(Fig. 20). 

Andere Sammlungen sind: | 

Die Cox-Collection von Mound-Pfeifen. die Force-Collection mit einer 
kupfernen Brustplatte aus dem Mound bei Racine, Meigs County. Ohio, und 
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die Rigg’s Collection mit Keramik aus den Mounds von Arkansas. Typisch 
sind darunter Thier-Formen, besonders Fische, Kröten, Truthähne. 


Fig. 20. 
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Banner-Stein mit eingravirter Darstellung zweier eine Schlange 
bekämpfenden Männer. 
Ohio Clenay Collection. Cincinnati Art Museum. 


Die Ausgrabungen von Madisonville lieferten Knochen- und Stein- 
Instrumente, durchbohrte Muscheln u. a. 

Unter den Funden von Tennessee sind noch Muschel-Platten mit ein- 
gegrabenen (resichtern (p. 14), die sogen. Shellpins (p. 10) und Alabaster- 
Schalen mit Griffen von Horn und Holz zu nennen. 

Merkwirdig ist endlich ein Opfer-Altar von Newtown (Ohio), ein 
kubischer Steinblock von */, gm Grundfläche in tiefer Grube. Der Mound 
gehört zu der von Putnam ausgegrabenenen Turner-Gruppe. Der Fund 
ist beschrieben im Antiquarian I, p. 154, m. Abb. — 


Ausser den genannten Öffentlichen Sammlungen wurden noch zwei in 
Privatbesitz befindliche besichtigt, von denen die eine, die des Missionars 
Voth in Oraibi, wie oben erwähnt, inzwischen dem Field-Museum zu 
Chicago überwiesen ist und ihrer Veröffentlichung entgegensieht. Die 
andere ist Eigenthum der Mrs. Howe in Pasadena und umfasst neben 
Curiositäten aus aller Herren Ländern eine vortreffliche Serie nordameri- 
kanischer Körbe und Gefässe, Cliffdweller-Objecte und überhaupt Pueblo- 
Gegenstände verschiedenster Art. Zu einem eingehenderen Studium der- 
selben fehlte damals leider die Zeit. — 


Ich erfülle zum Schluss noch die angenehme Pflicht, allen den Herren, 
die mir in liebenswürdigster Weise bei meinen Museums-Studien behülflich 
ren und es mir ermöglichten, einen reichen Schatz an neuen Eindrücken 

d Erfahrungen mit heimzunehmen, hiermit meinen tiefgefühlten Dank 
susprechen. Es gilt dieser Dank insbesondere den HHrn. Boas und 
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Saville in New-York, Culin, Uhle und dem leider inzwischen zu früh 
für die Wissenschaft dahingeschiedenen Brinton in Philadelphia, Fewkes, 
Cushing, Hodge, McGee und Wilson in Washington, Putnam in 
Boston, Dorsey in Chicago, Seavers in St. Louis, Vroman und endlich 
Mrs. Howe in Pasadena. Der HHrn. Voth in Oraibi und Gebr. Volz in 
Canon diablo ist an einer anderen Stelle von mir besonders gedacht 
worden. 


mem 


Besprechungen. 


Desire Pector. Notes sur ’Americanisme, quelques-unes de ses lacunes 
en 1900. Preface du Dr. E.-T. Hamy. Paris, Maisonneuve, 1900. gr. 8vo. 
242 p. 

Es ist von grossem Werthe, dass ein so aufmerksamer und umsichtiger Kritiker, wie 

Hr. Désiré Pector, der den Theilnehmern der amerikanistischen und anthropologischen Con- 

gresse seit: langer Zeit bekannt und allgemein geschätzt ist, gerade in diesem Jahre, wo 

ein neuer internationaler Congress der Amerikanisten nach Paris berufen ist, die Punkte. 
rasammenfasst, welche nach seiner Kenntniss und nach umfassenden Studien der ein- 
schlägigen Literatur in Bezug auf die ältere Geschichte des Menschen in America zweifel- 
haft geblieben sind, und dass er für die weiteren Discussionen und Untersuchungen 
bestimmte Fragen formulirt. In der That besteht seine gegenwärtige Publication fast ganz 
ans solchen Fragen; sie wiedergeben, würde heissen, sie übersetzen. Die wirklich inter- 
esirten Forscher mögen sie im Original nachlesen. Der kommende Congress wird nicht 
smhin können, eine gewisse Zahl derselben zum Gegenstande eingehender Discussion zu 
machen. Dabei werden sich noch mehr solcher Fragen finden, denn für den, welcher die 
Zasammenstellung des Verf. durchgeht, ergeben sich sofort manche Fragen, die dieser nicht 
safgenommen hat, weil ihm augenscheinlich manche neue und ältere Publicationen unbekannt 
geblieben sind. Immerhin wird die Lectüre der aufgestellten Fragen für jedermann lebr- 
reich sein und wahrscheinlich wird sie Vielen neue Thatsachen näher bringen. Der Verf. 
selbst thut wenig, um seine Leser zu präoccupiren. Es giebt nur einige Punkte, die er 
als erledigt hinstellt: so betrachtet er (p. 190) den grossen Widerstreit der Meinungen 
über die präcolumbische Bevölkerung Americas als einen Beweis dafür, dass die amerikanische 

Kasse aus verschiedenen Ursprüngen hervorgegangen, also keine einheitliche sei, und er ver- 

langt zur Feststellung dieses Ureprunges die genauesten Forschungen nach den Wegen, 

saf denen die Einwanderung stattgefunden hat. Als den wichtigsten Ort für diese Forschungen 
betrachtet er Süd-America und namentlich die Mitte desselben, da diese erste Einwanderung 
dahin von Norden aus geschehen sein müsse. 

Ref. möchte zur Vervollständigung der von dem Verf. aufgeworfenen Fragen über die 


“Verbreitung der Rassen in America noch eine weitere hinzufügen. Obwohl der Verf. die 


Crania «thnic: americana des Ref. citirt, so hat er doch übersehen, dass darin die Frage 
Giscutirt ist. ob man aus der Verbreitung der Mode, die Schädel zu defurmiren, und 
gas der besonderen Art der Deformation nicht Schlüsse auf den Zusammenhang der Na- 
tionen ableiten dürfe? Giebt es nicht gewisse Centren der Deformation und gewisse Be- 
sirke für die Anwendung bestimmter Methoden derselben? Wenn an der Nordwestkiiste 
seben einander Longheads und Flatheads lebten, sollten sie nicht die ihnen eigenthüm- 
Bebe Deformation, gewissermaassen die Stammes-leformation, von einer bestimmten 
Stelle her erhalten oder an einer bestimmten Stelle gelernt haben. Ganz ähnliche Fragen 
lassen sich für die Philippinen und für die Inseln des Stillen Oceans aufwerfen. Ja, selbst 
der Kaukasus bietet Anhaltspunkte dafür, wobei noch zu erwägen ist, dass wir hier nicht 
Moss das Zeugniss des Hippocrates für eine bestimmte Periode des Alterthums besitzen, 


, esadern dass wir auch in prähistorischen Gräbern der Gegend deformirte Schädel finden. 


Wir gelangen damit weit über die amerikanische Chronologie hinaus. Aber die Thatsac!e. 
m es Deformations-Bezirke giebt und gegeben hat, wird dadurch nicht erschüttert. 
wenig als die Schlussfolgerung, dass die Mode sich von solchen Bezirken aus allmäh- 

verbreitet haben muss. Hr. Pector hat übersehen, dass wir erst vor Kurzem aus 
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Giuseppe Bellucci: Amuleti Italiani contemporanei. Catalogo descrittivo 
della Collezione inviata all’ Esposizione Nazionale di Torino. Perugia 
(Unione Tipografica cooperativa) 1898. 


Unser correspondirendes Mitglied, Hr. Prof. Giuseppe Bellucci in Perugia, hat sich 
seit einer grossen Reihe von Jahren bemüht, die heute noch in Italien zu allerlei Schutz 
wad Abwehr gebräuchlichen Amulete zu sammeln. Den beschreibenden Katalog dieser 
Sammlung legt er hier vor. Derselbe umfasst 527 Nummern. Wir werden dem Verfasser 
gern glauben, dass es oft erhebliche Anstrengungen gekostet hat, um die Besitzer zu über- 
reden. dass sie sich von ihren Schätzen trennten. Die Amulete bestehen aus Mineralien, 
Metall, Glas, Bernstein, Gagat, Zinn, aus welchem ganze Thiere oder Theile derselben dar- 
gestellt wurden, Knochen, Zähnen, Hörnern, Krallen, Haaren, Conchylien, Korallen, ganzen 
Pflanren und Theilen derselben, Wurzeln, Knollen, Zwiebeln, Holz, Rinden, Früchten und 
Samen. 

Eine grosse Rolle spielen die Blitzsteine, welche vor Blitzschlag schützen. Meist sind 
es prähistorische durchlochte oder undurchlochte Steinäxte und Pfeilspitzen. Diese letz- 
teren beiden bringen auch Glück im Allgemeinen, sowie Schutz in Krankheiten und bei 
Behexungen; die ersten können, am Körper angehängt, in Nierenleiden Heilung bringen. 
Das Gleiche gilt auch von den Serpentin-Stücken, die wohl durch ihre Aehnlichkeit mit dem 
Nephrit zu dieser Bedeutung gekommen sind. Der Nephrit hat ja bereits im Alterthum 
von dieser Wirkung seinen Namen bekommen. Serpentin heilt auch die Bisse giftiger 
Thiere, der Schlangen, Salamander und Spinnen, namentlich derjenigen der Tarantel, 
sowie den Skorpionenstich. Es schliessen sich die Blutsteine und die Milchsteine an. 
Errtere stillen Blutungen, regeln aber auch den Monatsfluss, letztere befördern die Milch- 
sekretion. Klappersteine schützen bei der Niederkunft und im Wochenbett. Ausser- 
erdentlich gross ist die Zahl und die Verschiedenheit derjenigen Amulete, welche vor dem 
bösen Blick und vor dem Zauber der Hexen bewahren. Andere schützen die Kinder vor 
Krämpfen oder vor unglücklichem Fallen. Besonders interessant sind ein Paar Stücke von 
einem Menschenschadel, welche die Träger vor epileptischen Anfällen behüten. Andere Amu- 
lete heilen die Rose oder die Grützbeutel, bringen Glück auf der Jagd, bewahren vor Ver- 
suchungen des Teufels usw. Es ist für den Volkskundeforscher eine reiche Fundgrube, welche 
ech in diesem Katalog eröffnet. Aber auch der Prähistoriker wird aus demselben Manches 
lesen können. Denn auch bei den Alterthumsfunden stösst man bekanntlich oft auf 
Gegenstände, die mit allergrösster Wahrscheinlichkeit. nur Amulete gewesen sein können. 
Bier in dieser reichen Sammlung lernen wir den Gedankengängen folgen, welche sich bei 
den niederen Volksschichten mit der Form und dem Materiale des Amulets verbinden. 
Wahrscheinlich haben auch die Völker der Vorzeit hierüber ganz ähnliche Anschauungen 
gehabt. Max Bartels. 


J. Deniker. The races of man: an outline of anthropology and ethno- 
graphy. With 170 Illustrations and 2 Maps. London (Walter Scott, 
Limited) 1900. 6118. 8°. 


Hr. Deniker, der bekannte Pariser Anthropolog, übergiebt hier ein Werk der 
Oeffentlichkeit, das als ein systematisches Lehrbuch der Anthropologie und der Ethno- 

hie bezeichnet werden kann. Es bildet einen neuen, den 37. Band der unter Have- 
leek Ellis’ Leitung von dem rührigen Londoner Verleger herausgegebenen Contempo- 
vary Science Series. Diese Veröffentlichung wird nicht nur demjenigen, der bisher 
unseren Bestrebungen fern gestanden hatte, eine bequeme Einführung in unsere Wissen- 
schaft bieten, sondern auch der Fachmann wird darin mannigfache Anregung und Belehrung 
fiaden. Jer Verfasser spricht zuerst über die ethnischen Gruppen und die zuologischen 
Reiben und über die Abgrenzung des Begrifles der Rassen. Dann handelt er von den 
Unterschieden zwischen den Affen und den Menschen und von den morphologischen Unt: 
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Mittheilungen und Funde aus Albanien. 


Von 
Dr. P. TRAEGER in Zehlendorf-Berlin. 


(Vorgelegt in der Sitzung der Berliner Anthropologischen Gesellschaft 
vom 16. December 1899.) 


Auf die Messungen und Mittheilungen über die Zigeuner Albaniens 
hoffe ich später ausführlich zurückkommen zu können. 

Zu den vorgelegten Aufnahmen albanesischer Typen seien mir zunächst 
einige allgemeinere Bemerkungen gestattet. Die Frage nach der Art und 
Herkunft des Volkes, welches heute Albanien bewohnt und sich selbst als 
Skipetaren bezeichnet, hat bekanntlich seit Langem lebhaftes Interesse 
erregt und bereits eine ziemlich umfangreiche Literatur hervorgerufen. 
Besonders nach der sprachwissenschaftlichen Seite sind mühevolle und 
sergfältige Untersuchungen angestellt worden. Ich brauche nur an die 
Namen Hahn, Miklosich und Gustav Meyer zu erinnern. In einer Be- 
ziehung jedoch, und gerade in der, die uns hier am nächsten berührt, in 
der Keuntniss der 

physischen Eigenschaften der Skipetaren 

kat unser Wissen in den letzten Jahrzelinten so gut wie keinen Fortschritt 
gemacht. Es ist bezeichnend dafür, dass auch nicht in einem Werke über 
Albanien, soweit ich diese kenne, irgend welche Naturaufnahmen seiner 
Bewohner wiedergegeben sind. Abgesehen von einigen neueren Unter- 
-guchungen. auf die ich noch näher eingehen werde, sind wir auch heute 
soch nur auf die dürftigen, vielfach unbestimmten und widerspruchsvollen 
Beobachtungen angewiesen, welche wir den verschiedenen Reisenden ver- 
danken. Wenn ich im Folgenden versuche, einen Ueberblick dessen zu 
geben, was wir bisher ungefähr wissen, so geschieht es nicht allein, um zu 
zeigen, wie weit die Meinungen auseinandergehen, sondern weil ich glaube, 
dass sich daraus einige wichtige Winke für alle künftigen anthropologischen 
Untersuchungen in Albanien ergeben. 

Pou«uueville'), der in den Jahren 1798—1801 das Land bereiste, 
entwirft folgendes Bild von den Albanesen: „Ihr Wuchs hält gewöhnlich 


1) Reise durch Morea und Albanien. A. d. Französ. v. Müller. Wien 1807. II. Bd., 8. 220. 
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er in Gang und Haltung das etwas theatralische Aussehen eines Athleten 
des Alterihums.“ — Nach Tozer’) sind die Mirditen „a wiry, active people, 
bot small in stature; they appeared quite pigmies after seeing the Monte- 
negrins“. — Ein ungenannter Reisender) findet sie dagegen mittlerer Grösse, 
schlank, mit meist dunkelfarbigen Haaren und Augen. — Ami Boué’) schreibt: 
„Die Gegen sind im Allgemeinen viel untersetzter als die Tosken, welche 
eine der schönsten Rassen in Albanien bilden. Sie sind muskulös, robust, 
sehr mässig auf der Brust behaart, mit schwarzem oder braunem Haar und 
Augen, ohne Falsch. Sie theilen auch die Sittenreinheit mit den Serben. 
Die Tosken sind schlank, hoch gewachsen, haben einen scharfen, durch- 
dringenden Blick und schwarze, manchmal fliegende Haare. Unter diesen 
Kriegern des Tomor und ihren Weibern findet sich mehr als ein Modell 
zu einem Apollon oder einer Venus.“ — Während also Boué den Tosken 
schwarzes Haar giebt, sagt der Consul von Lichtenberg‘) in einem Brief 
an Rudolf Virchow: „In Unter-Albanien sind blaue Augen und blondes 
Haar häufig. In Ober-Albanien, dem Eyalet von Skutari, bei den unab- 
bängigen christlichen Gebirgs-Stämmen, den Malisoren und Mirditen, tritt 
ein auffallender Unterschied von dem slavischen, aber nicht ein dem helle- 
nischen ähnelnder Typus hervor. Jedoch auch hier dunkle Augen und 
brünette Gesichtsfarbe.“ — James Baker *) findet bei den Gegen eine 
gelbbraune Haut und dunkle Augen, bei den Mirditen sogar schwarze; die 
Tosken dagegen mehr hellfarbig als dunkel, mit blauen oder grauen Augen. 
— Ohne derartige Unterschiede zu machen, wird Loeher*) sogar an die 
Mongolen erinnert durch „die Kurzköpfigkeit und die Schädelbreite, die 
grösser sind als gewöhnlich bei Ariern, durch den untersetzten, gedrun- 
genen Körperbau, das Stiernackige, die Augenschwärze, das dunkle straffe 
Haar. und eine Hautfarbe, die entschieden ins Halbbräunliche spielt.“ — 
Nach Diefenbach’) kommen „Blondhaarige und Blauäugige besonders in 
den südlichen Gebirgen vor, seltner in Hellas als in Albanien; nach Norden 
nimmt die helle Complexion ab. Häufig ist der Schädel über den Schläfen 
ausgebaucht. Wir vernelimen auch von Adlernasen und schlanken, sogar 
hagerem Wuchse.“ | 

Es dürfte schwierig sein, aus all diesen verschiedenen Angaben eine 
emigermaassen klare Vorstellung zu gewinnen. Und so äussert sich auch 
einer der neusten Beobachter, Alfred Philippson®), welcher sich mit 
beson:lerer Aufmerksamkeit der Aufgabe gewidmet hat, die Verbreitung 


1) Researches in the Highlands of Turkey. London 1869. Vol. 1., S. 293. 

%; Das Land der Mirditen. Von B. „Das Ausland.“ 64. Band. 1891. 

3) Die europäische Türkei. Wien 1889. I. Band, S. 82. 

4) Monatsschrift d. k. pr. Ak. d. W., 1877: Zur Craniologie Illyriens. 

5) Die Türken in Europa. Stuttgart 1818. 

6) Beiträge zur Geschichte und Völkerkunde. Frankfurt a. M. 1885. I. Bd. S. 279. 
7) Die Volksstämme der europäischen Türkei. Frankfurt a.M. 1577. 

8) Zur Ethnographic des Peloponnes. Petermaun’s Mitth., 36. Bd. 18%. 
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172 braun und bei nur 125 blond; die Augen in 283 Fällen schwarz, in 
184 braun, in 65 blau und in 47 grau. Nach meinen eignen Beob- 
achtungen hat mich bei diesem Resultat das enorme Ueberwiegen von 
Schwarz und Braun aufs Höchste überrascht. In Bezug auf die Augen ist 
es mir auch auffallend, dass Pisko grüne Färbung, die ich recht häufig 
sah. gar nicht ermittelte, dagegen verhältnissmässig viel blaue. Diese Unter- 
suchung kam mir leider erst nach meiner Rückkehr zu Gesicht, so dass 
ich mir eine genaue Auskunft über diese Schulen und deren Besucher nicht 
mehr verschaffen konnte. Soviel kann jedoch von vornherein als sicher 
angenommeu werden, dass ein hoher Procentsatz dieser Kinder nicht alba- 
nesischer, wenigstens nicht rein albanesischer Abkunft ist. Skutari hat 
keinen Ueberfluss an Schulen, und unter den gebildeteren und vermögen- 
deren Schichten, welche zunächst das Bedürfniss danach haben, bildet das 
fremde (bosnische, dalmatinische, montenegrinische, italienische usw.). Ele- 
ment einen erheblichen Bruchtheil, ganz abgesehen von den allgemeinen 
Bevölkerungsverhältnissen Skutaris, auf die ich nachher noch zu sprechen 
kommen werde. Noch überraschender war mir eine Mittheilung, die sich 
im folgenden Jahr in unseren Verhandlungen wiedergegeben findet. Da 
schreibt ein Ungenannter'), dass unter 100 Schulkindern 90 schwarze Augen 
und schwarze Haare, 10) blaue und blaugraue Augen mit rothen Haaren 
baben. welche später meist kastanienbraun werden. „Wirklich Blonde 
finden sich in Nord-Albanien fast var nicht, in Mittel-Albanien sehr selten.“ 
Diese Angabe ist mir gänzlich unverständlich, und sie bleibt es auch, 
selbst wenn ich dabei sehr viel auf den Umstand rechne, dass ungeschulte 
Beobachter dunkelblondes Haar, besonders wenn es gefettet ist, häufig als 
schwarz bezeichnen. 

Es stimmen jedoch diese beiden Untersuchungen auch sehr wenig mit 
der neusten und bisher eingehendsten überein, die überhaupt über Alba- 
nesen angestellt worden ist. Im Jahre 1897 hat der Sarajevoer Arzt 
Leupold Glück") genaue Einzel-Untersuchungen und Messungen veröffent- 
licht. die er an 30 Albanesen vorgenommen hat. Ich will auch hier nur 
auf die allgemeinen Ergebnisse eingehen. Während bei Pisko sowohl 
wie bei dem Ungenannten das schwarze Haar und das schwarze Auge bei 
weitem das vorherrschende war, fand Glick schwarze Augen gar nicht, 
ebenso wenig wie blaue, und schwarzes Haar nur in 2 Fällen. Bei 24 ist 
das Haar hell- oder dunkelbraun: er berechnet 7,2 pCt. lichtes Haar, 
35.7 pCt. hellbraunes und 57,1 pCt. dunkles. Von den Augen rechnet er 
56,6 pt. zu den dunklen und 43,4 pCt. zu den lichten. Bei der Haut ver- 
hielt sich der dunkle Farbenton zum lichten wie 70:30. In der Ver- 


1) Verbandl. 1895, S. 7%. 
3) Zur physischen Anthropologie der Albanesen. Wiss, Mitth. aus Bosnien und der 
“lacegovins, V. Bd. 
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keute eine gemischte; vor einem halben Jahrhundert aber scheint die alba- 
nesische überhaupt nur eine kleine Minorität gebildet zu haben. In Prizren 
zählt Joseph Müller?) 1838 nur 6150 Albanesen, gegenüber 16 800 Serben; 
Gopéevic*) giebt sogar nur 4200 Albanesen und 47 000 Serben an; nach 
dem wohl völlig unparteiischen Maorommatis ist das Verhältniss im ganzen 
Bezirk 36 700 Albanesen und 28500 Serben. Djakova ist heute fast ganz 
albanisirt, aber auch hier meint Gopéevic, dass „von den 24000 Ein- 
wohnern keine Hundert dem skipetarischen Volke angehören.“ Aehnlich 
verhält es sich mit Ipek, wo Müller 1838 auf 2400 Häuser nur 100 alba- 
Kesische rechnet. Jedenfalls dürften diese Zahlen, selbst wenn sie im Ein- 
seinen nicht ganz zuverlässig sind, das Eine klar beweisen, dass die Be- 
wohner dieser Gegenden nicht gerade das geeignetste Material abgeben, 
um die physischen Eigenschaften von Skipetaren zu erforschen, und ich 
glaube, dass damit die Ergebnisse von Glück’s Beobachtungen wesentlich 
an Werth verlieren. 

Gerade für die ersten, grundlegenden Untersuchungen halte ich ein 
vollkommen einwandfreies Material für unbedingtes Erforderniss. Es darf 
dabei nicht alles für albanesisch genommen werden, was Albanesisch 
spricht, und auch nicht alles, was heute in Albanien wohnt und sich als 
Albanese bezeichnet. Und ich halte es zweitens zunächst noch für nöthig, 
das Material streng zu sondern, und nicht Albanesen vom Peloponnes und 
solche der Malisorenstämme, von dem Kosovopolje und aus den Küsten- 
städten zusammenzuwerfen und gemeinsam zu behandeln. Die Frage, wo 
und welches Material am besten zu wählen ist, lässt sich nicht überall 
leicht beantworten. Sie hängt in erster Linie mit der Geschichte des 
Landes zusanımen, und diese lässt uns ja über lange Zeiträume im Dunkeln. 
Einzelne Theile des heutigen Albaniens scheiden sich fast von selbst aus. 
Dazu gehören meines Erachtens die schon besprochenen (tebiete an der 
serbischen und griechischen Grenze; ferner die ebenen Küstenstriche mit 
den Städten Alessio, Durazzo, Tiranna und anderen, deren wechselvolle 
Geschicke wir kennen. Ich halte vor allem auch die Hauptstadt Skutari 
für ein ungünstiges Beobachtungsfeld. Wir wissen ja, wie viel Völker und 
Herrscher von den Römern bis zu den Türken sich auf der alten Festung 
abgelöst haben. Sie dürften alle mehr oder minder Spuren hinterlassen 
haben. und der Zuzug fremder Elemente hat bis in die neuste Zeit fort- 
gedauert. Ich lernte eine Anzahl Bosniaken kennen, die nach der Occu- 
pstion gekommen waren. Mischheirathen zwischen katholischen Albanesen 
sad Slavinnen scheinen häufix vorzukommen; es war hei verschiedenen 
Familien der Fall, mit denen ich in Berührung kam. Die Nachkommen 
aller «lieser Leute aber werden sich fest als Skipetaren bezeichnen, und 





1) Albanien, Rumelien und die östr.-mont. (irenze. Prag 1841. 
9) Makedonien und Altserbien. Wien 1889. 
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Quelle die. Einwohnerschaft in Mittel-Albanien zwischen den Flüssen 
Sehkumbi und Mati. 

Damit ist zugleich ein positiver Anhalt fiir dass passendste Forschungs- 
gebiet gegeben. Vielleicht müsste dieses jedoch hier oder da noch etwas 
eingeschränkt werden,.denn ich vermuthe, dass auch Maorommatis bei 
seinen Bestimmungen den ausschlaggebenden Einfluss der Sprache gelassen 
hat. Dadurch würden Fehler nicht ausgeschlossen sein, und ich selbst 
möchte als die nächste und wichtigste Aufgabe erklären, uur die in sich 
abgeschlossenen, von den geschichtlichen Umwälzungen ebenso wie von 
eulturellen Einflüssen wenig berührten, von der türkischen Regierung fast 
unabhängigen Gebirgsstämme einer genauen Untersuchung zu unterziehen: 
Ich halte diese Beschränkung vorerst für klug und angebracht, und kann 
mich zu ihrer Empfellung auch auf einen Satz Fallmerayer’s') berufen, 
der mit voller Entschiedenheit ausspricht: „Nur im wilden Gebirgsrevier 
von Dukadschin, Mirdit und Matja zeigt sich kaum efne leise Spur slavischer 
Emdrangong. Hier ist alles skipetarisch geblieben.“ Auch eine andere 
Fehlerquelle, die Abstammung des Untersuchten aus einer Mischehe, ist 
bier ziemlich ausgeschlossen. Die Stämme selbst scheinen auf die Her- 
kunft der Frau scharf zu achten; manche haben eine bestimmte Tradition 
und sogar directe Verbote, die Frau aus dem oder jenem Dorfe zu nehmen. 

Wenn gleich auf diese Weise das Beobachtungfeld bedeutend enger 
- and bestimmter wird, halte ich es doch auch innerhalb desselben noch für 
nöthig, das benutzte Material nach Möglichkeit zu scheiden. Zum Min- 
desten müssen die beiden grossen Theile des Volkes, die Tosken und 
Gegen. streng auseinandergehalten werden. Es ist möglich, nach verschie- 
denen der angeführten Beschreibungen sogar wahrscheinlich, dass sie sich 
durch ihre körperlichen Eigenschaften vielleicht ebenso stark unterscheiden 
wie durch die Sprache‘). Wie bekannt, ist der Unterschied ihrer Idiome 
so gross, dass sich die Leute nur schwer verständigen können; man weist 
zum Vergleich vewéhnlich auf Dänisch und Deutsch hin. Ich würde jedoch 
noch weiter gehen und selbst innerhalb der Gegen die Mirditen nicht ohne 
Weiteres mit den Malisoren und den Stämmen von Dukadschin zusammen- 
werfen. Auch Maorommatis behauptet: „Wenn jemand aus dem süd- 
liehen nach dem oberen Albanien und von dort nach dem nordwestlichen 
and dem mittleren reist, befindet er sich in jedem von den genannten 
Theilen unter einer ganz verschiedenen Bevölkerung.“ 

Es ist meine sichere Ueberzeugung, dass Untersuchungen, in grésserer 
Zahl und nach diesen (iesichtspunkten angestellt, ein wesentlieh anderes 
Besultat. von einheitlicherem Charakter, haben werden, als diejenigen 





1) Abb. d. hist. Cl. d. bayr. Akad. d.W. 1860. Das albanes. Element in Griechenland. 


HL Abtheilung. 
3) Gopéevic will überhaupt nur die Tosken als Skipetaren gelten lassen. 
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Was mich gerade in die obengenannten Districte führte, war der 
Besuch einer alten Begräbniss-Stätte. Ich will sie nach einem nahe dabei 
. gelegenen Berggipfel, auf dem sich noch Reste fester Mauern finden, 


das Gräberfeld der Kalaja Dalmaties 


sennen. Die erste Nachricht davon verdanke ich dem k. k. Consul in 
Skutari, Hrn. Theodor Ippen, welcher mir auch bei den Vorbereitungen 
| des Besuchs in liebenswürdigster Weise mit Rath und Hilfe beistand. 
: Ich verdanke ihm ebenso in anderen Beziehungen viele werthvolle Mit- 
| &eiluongen über Land und Volk und möchte nicht unterlassen, meinen 
" Dank auch hier auszusprechen. Als eifriger Jäger kommt Hr. Ippen oft 
‘im das Innere und mit dem albanesischen Volk in nähere Berührung, als 
es dem Reisenden vergönnt ist. So habe ich seine Angaben im Gegen- 
satz zu so manchen anderen immer bestätigt gefunden. Ein besonderes 
‘ Verdienst erwirbt sich Hr. Ippen durch sein Bestreben, in diesem Lande, 
wo noch heute so Vieles verschwindet, ohne eine Spur zu hinterlassen, die 
geschichtlichen Denkmäler soweit wie möglich zu retten, sei es in Wirk- 
Behkeit durch Schutz oder durch wissenschaftliche Publication‘). Die 
Gräber sind schon vor mir einmal besucht worden von dem früheren 
französischen Consul in Skutari Degrand. Seine Funde sind, wie ich 
' Mörte, dem Museum von St. Germain überlassen worden; eine Publication 
derselben ist meinen Ermittelungen nach bisher nicht erfolgt. 

Der nächste Ort, den man als Ausgangspunkt nehmen muss, ist das 
Dukadschinendorf Komana, am linken Ufer des Drin gelegen, ungefähr 
dort. wo er seine Hauptrichtung in eine ostwestliche ändert. Es giebt von 

| Skutari aus zwei Wege dahin; der eine, gewöhnlich begangene, benutzt 
den alten Saumpfad nach Prizren bis Gömsice und geht von hier über 
Karma. Da dieser sonst wohl bequemere Weg damals in seinem letzten 
Theil nicht passirbar war, musste ich beide Male den anderen einschlagen. 
Hier führt die erste Tagereise über den Kiri, nach Zub, durch den District 
von Mazereka bis Schlaku. Bis hierher ist es, wenigstens nach alba- 
nesischen Begriffen, möglich zu Pferde zu kommen; weiterhin ist es aus- 
geschlossen. Ich lasse die Pferde beim Pfarrer, Don Michele Busciati, 
| der mir die gastfreundlichste Aufnahme gewährt und mir am _ nächsten 
Tag die nöthigen Begleiter besorgt. Die Entfernung bis Komana beträgt 
an sich nicht mehr als 3 bis 4 Stunden; doch ist die Strecke so beschwerlich, 
dass sie (len zweiten Tag voll in Anspruch nimmt. Der Drin wird auf 
einer primitiven, durch zwei zusammengebundene Einbäume hergestellten 
Fähre überschritten. Auch hier fand ich beim Pfarrer, Don Rocco Radoja, 
das aufmerksamste und hilfreichste Entgegenkommen. Auf seine Nachricht 
kin stellten sich die Häupter Komana’s und der benachbarten Stämme ein, 
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6) Stare Crkvene Ragevine u Albaniji. Sarajevo 1809. 
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Wwischenriumen. Ebenso war die Orientirung der Skelette überall ver- 
ebieden. Zur Einfassung sind mächtige Steinplatten benutzt, an den 
leiten immer aus einem Stück, zur Bedeckung gewöhnlich zwei oder drei 
sbeneinander gelegt. Die Funde gehören der römischen Periode an, mit 
\ssnahme einiger Stücke, welche auf frihmittelalterliche Nachbestattungen 
srückzuführen sein dürften. Ich habe zum Vergleich hauptsächlich die 
ssgrabungen in Bosnien und der Hercegovina angezogen. Abgesehen von 
Bgemeiner Verwandtschaft mit ihnen habe ich unmittelbare Gegenstücke 
ar von weniger bezeichnenden Gegenständen, von den Perlen, gewöhnlichen 
serringen, Schnallen und Bronze-Spiralen gefunden. Gerade die charakte- 
stischen und schönsten Beigaben der von mir geöffneten Gräber, die 
Kbeiln, zeigen eine eigenartige Form, für die ich nirgends ein Analogon 
a constatiren vermochte. Die meiste Aehnlichkeit in den Fundstücken 
ietet die Nekropole von Jezerine in Pritoka’); doch ist auffällig, dass dort 
ster der grossen Zahl von Skelet-Gräbern nur ein einziges die gleiche 
Keinplatten-Einfassung aufweist; in zweiter Linie kommen wohl die Aus- 
sabungen vom Debelobrdo bei Sarajevo in Betracht”). Der Einzelbefund 
ler vier (iraber war folgender: 

l. Grab. Auf dem südöstlichen Abhang, auf einer Stelle ohne Baum- 
estand gelegen. Die Deckplatten liegen in nur geringer Tiefe; eine 
kbsehwemmung des Erdreichs ist wahrscheinlich. Eine Platte ist bereits 
mwas verschoben. Die Knochen sind vollkommen vermorscht; vom Schädel 
lade ich nur kleine Bruchtheile; leidlich gut erhalten nur zwei sehr lange 
md kräftige Oberschenkel. Die Beigaben sind alle aus Bronze mit sehr 
whiner Patina: zwei römische Fibeln von gleichem Typus, aber verschie- 
iener Grosse (Fig. 1). Der bandartige Rücken wird an den beiden Enden 
em weni; breiter. Die zahlenartigen Zeichen am Fuss der grösseren finden 
seh ähnlich u. a. auf einem bronzenen Armring aus Jezerine und einem 
®ensolchen aus Hallstatt. — Fast das gleiche Metallband, wie es den 
Récken der Fibeln bildet, findet sich auch an dem Gürtelgehänge (Fig. 2‘, 
nit der gleichen leichten Verbreiterung am Ende. JWerartige Gürtelringe 
den sich verschiedene ebenfalls in Jezerine, doch durchweg mit dem 
Isterschiedl, dass dort Befestigung durch Nieten vorgesehen ist. — Ein 
herring mit einem Pferd in der Mitte (Fig. 3); eine ähnliche Thiergestalt 
agt ein auf der Rudna-Kosa in der Hercegovina gefundenes Bronze- 
skäng«el”). — Ferner ein Schnallentheil (Fig. 3a) und ein einfacher 
erker Ring. 

2, (irah. Es enthält zwei Skelette, mit dem Kopf nach Süden. Vom 
veren ist der Schädel sehr gut erhalten; das zweite, darunterliegende, ist 
“sstentheils verwittert; der Schädel vollständig morsch, so dass nichts 


1; Wiss. Mitth. aus Bosnien u. d. Hercegovina, I]. Band. 
2 Ebenda IV. Bd. 
% Ebenda III. Bd, S.271. 
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3. Grab. Fast 2 m tief. Es enthält ebenfalls die ganz vermorschten 
este von zwei Begrabenen. Leidlich erhalten und zu retten nur ein 
berschädel und ein sehr angegriffener Unterkiefer. Die Beigaben sind 
wing: ein Bronzedraht-Ring mit einem Stück Spiralrolle (Fig. 6e), ein 
ärkeres Stück Spiralrolle und zwei verbundene Bronze-Ringe (Fig. 7). 

4. Grab. Die Deckplatte '/, m unter der Erde. Breite und Tiefe der 
iste */,m. Es enthält 2 Skelette, beide von West (Kopf) nach Ost orien- 


Fig.4. ', Fig.6a. ?; Fig.6b. Y, 





x 
er 
rare nN 





E05 FIG ae 





1EOLEC Ades 9/TA? gate 


Dr} 








SS | 
Ae 
e 





Fig. 7. */s Fig.7a. ?/, 





t Das obere mit sehr gut erhaltenem Schädel von gelblicher Farbe. Der 
werkorper liegt etwas höher als der untere Theil. 10 cm tiefer das zweite 
elet, der Schädel noch ganz erhalten, wenn auch bedeutend verwitterter 
d von schwärzlicher Farbe. Bei der oberen Leiche ein Bronze-Ring, an 
m noch ein Stückchen Leder hing (Fig. 7a). und ein ähnlicher, mit einem 
ekel versehener Besatz- oder Kreuztheil aus Bronzeblech wie im zweiten 
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kistenart zeigten, nur mit dem Unterschiede, dass die Deckplatten meist 
nicht so tief, sondern nur wenig oder überhaupt kaum unter dem Boden- 

_ Myveau lagen, und dass auf einer grossen Zahl hölzerne Kreuze errichtet 
waren. Die Ruinen zeigten noch einen viereckigen Thurm und einige 
Mauern. Ich konnte keinen anderen Namen dafür ermitteln, als Abbazzia. — 
Zum Schluss möchte ich mir noch einige Bemerkungen über die 
allgemeinen Verhältnisse und besonders das Reisen in Albanien gestatten, 
Bemerkungen, die ich gern unterlassen würde, wenn ich mich nicht gewisser- 
| maassen dazu verpflichtet fühlte. Bekanntlich gilt Albanien als ein wildes 
Land Auf nahezu allen Wissensgebieten sind unsere Kenntnisse hier nur 
äusserst lückenhaft, so dass der oben erwähnte Consul Pisko in der Ein- 
_ leitung seiner gegischen Grammatik das Land als das Stiefkind jedweder 
wissenschaftlicher Forschung bezeichnen kann. Die Thatsache ist um so 
auffallender, als Albanien ja nicht in weiter Ferne liegt und mit verhältniss- 
| mässig geringen Opfern von Zeit und (ield zu erreichen ist. Eine Er- 
- klärung dafür kann man nur darin finden, dass sich Land und Leute nicht 
gerade eines verlockenden Rufes erfreuen. Es mag dies zum Theil durch 
die politischen Verhältnisse, durch die mit Regelmiissigkeit wiederkehrenden 
Meldungen von Unruhen an der oder jener Grenze veranlasst sein; ein zut 
Theil jedoch haben verschiedene Reisende durch ihre Schilderungen dazu 
beigetragen, und zwar weniger die älteren, bahnbrechenden Erforscher des 
‚ Landes, als solche aus neuerer Zeit. Die grossen Reisen der Hahn, 
Boue, Grisebach und Anderer sind im Ganzen recht abenteuerlos ver- 
Isufen und ganz prosaisch zu lesen. Ich will hier nicht von jüngeren 
Beschreibungen reden, die einen mehr feuilletonistischen Charakter tragen. 
Wenn jedoch ein deutscher Gelehrter, wie Prof. Hassert'), an so hervor- 
rageniler Stelle, wie in der Berliner Gesellschaft für Erdkunde, einen Vor- 
wag über Albanien damit beginnt, dass er sagt, es sei afrikanischer als 
Africa: wenn nahezu auf jeder Seite von Gefahr, Unsicherheit und ve- 
spannten Revolvern die Rede ist; wenn er ferner, um die Zustände in 
Ober-Albanien zu illustriren, als bezeichnendes Moment hervorhebt, dass 
@ auf seiner elftägigen Wanderung von Skutari nach Prizren und zurück 
sieht weniger als 48 Gendarmen und Eingeborene zur Bedeekung gehabt 
babe: xo muss das Vorstellungen erwecken von Umständen. Hindernissen, 
Gefahren und vor allem auch Kosten, die geeignet sind. so manchen vom 
Besuch (les Landes abzuschrecken. Und das halte ich im Interesse der 
Erforschung für sehr bedauerlich. Denn diese Vorstellungen entsprechen 
meiner Veberzengune nach durchaus nicht der Wirklichkeit. Warum lesen 


























ze von derartigen Dingen so wenie bei den Männern. die früher kreuz 
Me quer das Land durchzogen haben? Wenn hinter jedem Busch eine 
Hahr steckt. dann ist es doch ein Wunder, dass den zahlreichen älteren 


m - 


3) Verh. der Ges. für Erdkunde 1897, Nr. 10. 
Iitechrift für Ethnologie, Jabr:. 1900. 4 
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ieh. war die natürliche Ursache die türkische Gendarmerie-Begleitung. Es 
ist begreiflich, dass diese unabhängigen Stämme einer solchen gegenüber 
sich sofort misstrauisch zurückhalten. Ich möchte kurz noch einen zweiten 
deutschen Reise-Bericht in den Jahres-Berichten der Münchener Geogr. 
Gesellschaft erwähnen!), demzufolge es besonders ängstlich scheint, den 
photographischen Apparat zu zeigen. Ich will nur bemerken, dass ich 
überall, wo es mir irgend behagte, Aufnahmen gemacht habe, ohne je nur 
den geringsten Anstoss gefunden zu haben. 

Wenn ich hier auf diese Dinge näher eingegangen bin, so geschah es, 
weil ich es für ein Gebot der Gerechtigkeit und zugleich im wissenschaft- 
lichen Interesse für gut und nöthig halte, dass sich einmal eine entgegen- 
gesetzte Stimme erhebt. Denn das, selbstverständlich unbeabsichtigte 
Schwarzmalen bedeutet meines Erachtens einen direkten schweren Verlust 
für die wissenschaftliche Erforschung des Landes. 


1) Glück, Ludw., Reisen in Albanien. Jahres-Ber. München 1880. 
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und Märchen liegen uns bereits ausführliche Sammlungen vor. Die Titel 
der von mir benutzten Schriften gebe ich in dem Folgenden: 


l. Konrad Maurer: Isländische Volkssagen der Gegenwart. Leipzig. 18€0. 
9, Jin Arnason: Islenzkar Thjsdsögur') og aefintyri. Leipzig. 1862 und 1864. 
Diese letztere Arbeit ist in einer Auswahl in das Deutsche übersetzt von 

3, Margarethe Lehmann-Filhes: Isländische Volkssagen. Aus der Sammlung 
von Jon Arnason ausgewählt und aus dem Isländischen übersetzt. Berlin. 1880» 
Neue Folge. 1891. 

. Margarethe Lehmann-Filhes: Volkskundliches aus Island. Zeitschrift des 

Vereins für Volkskunde. Jahrgang VIII, S. 154—162, 285—291. Berlin. 1898. 

Jon Thorkelsson: Thjödsögur og munnmöli nytt safn. Reykjavik. 1899. 

«, Egils saga Skallagrimssonar. Herausgegeben von Vladimir Asmandarson. 
Reykjavik. 1892. Vergl. Ploss-Bartels: Das Weib. VI. Auflage. Bd. J. 
8.42. Leipzig. 1399. 

ı. Katalog der Alterthümer-Sammlung Islands in Reykjavik. Herausgegeben von 
der Isläudischen Literarischen Gesellschaft. 

8. Eggert Olafsen: Des Vice-Lavmands Eggert Olafsen’s und des Landphysici 
Biarne Povelsen’s Reise durch Island, veranstaltet von der Königlichen Societät 
der Wissenschaften in Kopenhagen und beschrieben von Eggert Olafsen. Aus 
dem Dänischen. Kopenhagen und Leipzig. 1774 und 1775. 

%. Thorvaldur Thoroddsen: Geschichte der Isländischen Geographie. Autorisirte 
Uebersetzung von August Gebhardt. Leipzig. 1897. Band II. 1398. 


Wenn nun zwar aus allen diesen Veröffentlichungen die Eigenartigkeit 
ı isländischen Volksglaubens hervorgeht, so lassen doch auch manche 
er Anschauungen ganz zweifellose Uebereinstimmungen mit den Mei- 
igen anderer europäischer Völker, und namentlich solcher des nörd- 
len Europas, erkennen. Das ist eine ganz natürliche Erscheinung, die 
ı aus der Art der Besiedelung der Insel und ihres Handelsverkehrs 
lärt. Ueber diese erhalten wir ausführliche Auskunft in dem Werke 
Isländers Thoroddsen (s. oben Nr.9). Die Insel war schon im 8. Jahr- 
dert von Iren besiedelt worden, deren Nachkommen die Norweger 
eits vorfanden. als sie im 9. Jahrhundert von dem Lande Besitz nahmen. 
Auf die vorher erwähnten Fraxebogen nun sind von folxenden Per- 
en ausführliche Beantwortungen eingegangen, für welche ich hier den 
ten Dank abstatten möchte: 


a) Urn. Palmi Palson, Adjunkt in Reykjavik (südwestl. Island). 

b) Hmm. Björni Jonason, Kinderlehrer in Utskälir (Nordwest-Spitze der Halb- 
insel Reykjanes‘, Gullbringusysla (südwestl. Island), 

e) Hm. Thorsteinn Jonsson, Distriets- Arzt auf den Vestmannaeyar (siidwestl. 
Island‘. 

d) Hrn. Brynjölfur Jonsson ;aus Minni Nupur), Alterthumsforscher und Kinder- 
lehrer in Stsrinupur, Arnesysla ısüdwestl. Island). 

e) Hrn. Stra :Pfarrer) Thorkell Bjarnason, Reynivellir. Kjösarsysla (südl. Island’, 
und Frau Helga Maria Thorvardardsttir, Hebamme auf Kjalarnes, Kjésars¥sla, 

f) Hm. Sera Jon Jonsson, pröfastur, prestur in Stafafelli, Austurskaphafellssysla 
(südöstl. Island‘. 

g) Hrn. Olafur Davidsson, cand. mag. (Kopenhagen).  Eyartjardas¥sla (nörıl. 
Island‘. 
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I) Der Buchstabe d wird gesprochen wie th in dem englischen mother. 
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bestimmt ist. Wehe dem Vater, der dann auf die Frage des Priesters 
seinen Sprössling nicht anzuerkennen wagt. In einer der Erzählungen wird 
er in einen Männer verheerenden Walfisch verwandelt; für die unglück- 
liche Mutter ist das aber der Tod (1:15; 8:1 86). 

Auch von der kinderreichen Ehe mit einem Seehundsweibchen weiss 
man zu erzählen, dem, ähnlich wie der Schwanenjungfrau, von dem späteren 
Gatten das abgelegte Fell entwendet war. Später erhält sie dasselbe 
wieder und kehrt in das befreundete Element zurück (1:173: 8:1117). An 

. das Vorkommen von Liebeshändeln zwischen Trollenweibern und jungen 
Männern, sowie zwischen menschlichen Mädchen und Trollen wurde eben- 
falls geglaubt (1:46). Als dann die Trollengattin schwanger wird, da kann 
sie das riesige Kind nicht gebären, und so stirbt sie während der Nieder- 
kmft. Der getreue Riese aber bringt die Leiche zur Kirche und sorgt 
fir ein christliches Begräbniss (1: 49). 

Im Volksglauben kennt man aber auch allerhand Vorzeichen dafür, ob 
jemand durch die Geburt unehelicher Kinder überrascht werden würde. 
So glaubt man, wenn auf einem Kleidungsstück, das für einen Manu 
oder für ein Mädchen genäht oder gestrickt wird, eine Laus kriecht, dass 
der Besitzer oder die Besitzerin ein Kind bekommen wird, bevor dieses 
Kleidungsstück verschlissen ist (2:11557; 4: 161). Auch wer in seinem Bette 
singt, wird ein aussereheliches Kind bekommen (2:11546.. Findet jemand, 
der zum ersten Mal in seinem Leben auf ein Vogelnest und namentlich 
auf das eines Schneehuhnes stösst, in demselben faule Eier, so werden 
ikm uneheliche Kinder in der gleichen Zahl geboren werden (2:11 558). 

In einer Reihe von Erzählungen wird übrigens das geschwängerte 
Madchen noch zu rechter Zeit von ihrem Liebhaber zum Altare geführt, 
so das: das Kind dann schliesslich doch noch in der Ehe geboren wird. 

Die Mutter eines verführten Mädchens stiess gegen deren Schatz eine 
Drohung aus und schied kurze Zeit darauf aus dem Jieben. Auch der 
Bursch starb bald darauf, aber seine Gebeine konnten keine Ruhe finden: 
denn die verstorbene Mutter seiner Geliebten grub dieselben aus, schlug 
sie und zerstreute sie hin und her über den ganzen Kirchhof, und das 
wiederholte sich stets, wo dieselben auch beerdigt wurden, bis das wiithende 
Gespenst von dem Sera Halfdan endlich gebannt wurde (1:134). 

Auch von Blutschande zwischen Bruder und Schwester ist in den 
isländischen Geschichten die Rede. Die Missethäter selber aber hielten 
das doch für derartig schändlich, dass sie in eine einsame Gegend entflohen 
{i : 251). 

Trotz dieser scheinbaren Lockerung der Sitten hatte man in Island 
dseh den Glauben an die Zauberkraft einer reinen Jungfrau. So vermag 
men ein räthselhaftes Thier, die Fluthmaus, nur mit einem Netze zu 

wen, das aus den Haaren einer unbefleckten Jungfrau veflochten ist. Hat 


—r ee De aan te en 
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Unglückliche Liebe hat manchen verschmähten Jüngling und manches 
abgewiesene Mädchen in den Tod durch eigene Hand getrieben, oder sie 
starben bald vor Gram, und dann gingen sie sofort als Gespenster um. 
Ihre Angriffe richteten sie vornehmlich auf die einst geliebte Person, und 
sur mit grosser Mühe konnten dessen kundige Leute sie durch kräftige 
Bannung zur Ruhe zwingen (1: 153: 8: 11135). 

Von der Brautschaft und der Verheirathung glauben die Isländer zu 
wissen. dass, wenn sich jemand bei dem Nähen eines Kleidungsstücks mit 
der Nadel sticht, sich dann in den Eigenthümer des Stückes jemand ver- 
lieben wird, bevor dasselbe vertragen ist (4: 161). Fällt aber einem Bräu- 
fizgam oder einer Braut das Strumpfband ab, so wird ihm von dem anderen 
Verlobten die Treue gebrochen (3: II251: 4: 160). | 

Ob man es mit einem noch reinen Jüngling und mit einer unbefleckten 
Jungfrau zu tlıun hat, ersieht man daran, dass ihnen noch die Empfind- 
lichkeit gegen das Kitzeln erhalten blieb. Ist das nicht mehr der Fall, so 
it das ein schlimmes Zeichen, und man sagt dann: Du hast den Kitzel 
abgelesst (4: 156). | 

An den Füssen eines Menschen vermag man zu ersehen, ob er eine 
ebenbürtige Heiratlı schliessen wird. Das ist nehmlich der Fall, wenn bei 
ibm die grosse und die zweite Zehe eine gleiche Länge besitzen. Ist aber 
die letztere länger als jene, so wird er sich über seinem Stande, und bei 

dem gegentheiligen Verhalten unter seinem Stande verehelichen (4: 236). 
| Ein unverheiratheter Mann bleibt noch ein Jahr lang ledig, wenn ihm 
_ {wahrscheinlich unversehens mit dem Fusse) eine weibliche Person Sand auf 
den Fuss schlägt (4 : 287). 
Wenn eines Mannes Schuhriemen sich löst, so weiss man, dass er bald 
| beirathen wird <4: 161. 
Für den Tag der Hochzeit ist ein gutes Wetter besonders erwünscht. 
t Wenn bei der Trauung aber ein leichter Regen fällt, so gilt das als eine 
gute Vorbedeutung. Denn hierdurch wird ein gutes Einvernehmen zwischen 
den jungen Ehegatten, sowie Wohlstand und Fruchtbarkeit augekündigt 
@: 17 356), 

Wenn ein Mann einen zu engen Schuh gut verträgt, dann wird er 
epäter auch die Herrschaft der Frau gut zu ertragen wissen (3: 11253; 4: 161). 
Auch wer mit Katzen freundlich umgeht, der wird spiiter gut gegen seine 
Gattin sein ı1:170: 3: 11253). Wer an seinen Haaren empfindlich ist, von 
dem :laubt man. dass er auf seine Ehehälfte eifersüchtig werden wird 
4:96,. und ein Mann wird auf seine Frau eifersüchtig werden. wenn er 
einen Kitzel an seinen Fusssohlen empfindet (4 : 156). 

In der Ehe muss man sorgfältig vermeiden, das Bett der Eheleute am 

| Sonntagmorgen hinaustragen zu lassen, um es auszulüften. Das Ehepaar 
| wärde sonst in Scheidung gerathen (4 : 162). 


L 
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non zu Bett, weil sie nach der Geburt krank sei (i). Im südwestlichen 
Island sagt man, Ciott habe das kleine Kind geschaffen und es der Mutter 
gegeben, und die Mutter sei nun unwohl (d). Sonst wird auch das Kindchen 
von Gott gesandt und von der Hebamme mitgebracht. Die Mutter müsse 
im Bett liegen, um bei dem Kinde zu sein. Auf dem Lande ist es nehm- 
lich sehr selten gebräuchlich, dass die Kinder in einer Wiege liegen (a). 
Aber auch von einem Lamm oder einem Vogel wird gesagt, dass sie das 
Neugeborene gebracht hätten m). Auch wird den Kindern erzählt, dass 
das kleine Geschwisterchen in der Nacht zum Fenster hereingekommen 
sei (g). Ferner wird gesagt, das kleine Kind komme aus den Brüsten der 
»Mamma“, und der „Mamma“ sei nun schlecht (c), oder: (iott erschaffe das 
Kind unter der Brust der Mutter („mamma“), und die Mutter sei davon 
wnwohl, dass das Kind von da fortgenommen sei (e). 

In ganz Europa herrschte im Mittelalter nicht allein im niederen Volke, 
sondern auch in den Kreisen der Gebildeten und selbst der Gelehrten der 
Glaube, dass man das Geschlecht des Kindes schon zur Zeit der Enpfängniss 
zu beeinflussen vermöge. Bei der grossen Vorliebe, welche die Isländer stets 
für das Lesen naturwissenschaftlicher Bücher gehabt haben, ist es begreif- 
lich, dass diese Auffassung auch zu ihnen gedrungen ist. So wird auch von 
dem einen unserer Gewährsmänner angegeben, dass derartige Anweisungen in 
alten Heilbüchern (lokningabök) und in alten Lehrbüchern ständen, dass 
sie aber alle ausländisch seien (g). Erhalten scheint sich nur die Anordnung 
zu haben, dass die Frau auf der rechten Seite liegen soll, wenn sie sich 
einen Knaben wünscht (is, oder dass sie die folgenden Nächte danach auf 
der rechten Seite liegen müsse (e). Hierin spiegelt sich noch die alte An- 
schanung des Hippokrates wieder, dass die rechte Seite, als die wärmere 
und kräftigere, für die Entwickelung der Knaben vorbehalten sei. 

Ein alter Volksglaube in Island besagt, wenn im Augenblick der 
Conception der Mann «ler leidenschaftlichere Theil sei, dass dann ein 
Mädchen erzeugt werde, während es umgekehrt einen Knaben gebe, wenn 
sich die Frau als hitziger erweise (e.f.k). Man huldigt also, wie wir sehen 
in Island der Anschauung von der „gekreuzten Vererbung“. Ob man in 
denjenigen Theilen der Insel, von «denen Nachrichten über diesen Punkt 
nicht eingelaufen sind, von dieser Angelegenheit überhaupt nichts weiss, 
vermag ich nicht anzugeben. Vielleicht haben die Berichterstatter über 
diesen Gegenstand nur nichts aussagen wollen. 

Wenn in der Ehe längere Zeit der erhoffte Kindersegen auf sich warten 
lässt, so besteht bei vielen Völkern der Gebrauch, sich auf übernatürliche 
Weise Hülfe zu schaffen. Für mehrere Abtheilungen von Island aber 
geben die Antworten auf die Fragebogen ausdrücklich an. dass solche Mittel. 
heutiges Tages den Eingeborenen völlig unbekannt sind (c.is. Einer der 
Berichterstatter (i) fügt noch hinzu: „Es wird auch nicht nöthig gewesen 
sein, deun es giebt hier äusserst wenige kinderlose Ehen.“ 
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dicht an dem Fenster ein Licht brennt und ein „Schneelicht“ fährt vor 
dem Fenster hin, so läuft das Schneolicht mit dem Licht im Zimmer zu- 
sammen und auf diese Weise verbrennt das Haus (2:11552; 8: II 252\. 

Im nördlichen Island fand Olafsen die Fruchtbarkeit der Insulaner. 
weniger günstig, und er glaubt auch den Grund für diese Thatsache in 


gewissen Schädlichkeiten der Lebensweise gefunden zu haben. Er sagt: 


„Das Frauenzimmer hat bey weitem keine so gute Gesundheit; indem Obstructio 
mensium, insbesondere beim unverheyratheten Frauenzimmer, hier so wie in ganz Island 
sehr allgemein ist. Ihre gar zu stille Lebensart scheint vornehmlich Schuld «daran zu seyn: 
denn ausserdem, dass sie wenige Belustigungen haben, wodurch sie so schon wezwungen, 
stillschweigend und schwermäthig in ihrem Umgange und ihrer Aufführung werden, trägt 
es auch Vieles dazu bey, dass sic, wenige Tage im Sommer ausgenommen, stets bey ihrer 
Haus- und Wollarbeit sitzen, ohne in freye Luft zu kommen. Hierzu kémmt, dass sie bey 
ihrer Arbeit nicht auf Stühlen oder Bänken, sondern mit untergeschlagenen Beinen auf 
dem Fussboden. auf einer Matte, einem Küssen oder einem Schaffelle sitzen. Vielleicht 
giebt es noch viele andere Ursachen zu der schlechten Gesundheit dieses Geschlechtes, die 
niemand achtet oder zu achten werth hält. Die angeführten sind aber wohl die Haupt- 
ursachen. Bey der itzigen Verfassung von Island ist die Sache gewiss von Wichtigkeit, 
da bey so bewandten Umständen der Volkmangel nie ersetzet werden kann“ (8: II 36. 37). 


Um wieder zu der Schwangeren zurückzukehren, so muss (daran 
erinnert werden, dass von einem sonst in Europa namentlich im Mittel- 
alter weit verbreiteten Glauben, nehmlich demjenigen von den Gelüsten der 
Schwangeren, mir aus Island eigentlich nur ein einziges Beispiel bekannt 
geworden ist. Während sonst aber ohne Ausnahme überall die Anschauung 
herrschte, dass, wenn solche Gelüste ungestillt bleiben müssten, dem Kinde 
ein grosser Schaden daraus erwachsen würde, so ist es im Gegentheil in 
der isländischen Erzählung gerade ein grosses Unglück für das Kind, dass 
man dem Gelüste der Mutter nachgegeben hatte. 

Es handelte sich um die Mutter von Axlar Bjoern, d.h. um den 
Bjoern von dem (tehöfte Öxl, welche zu der Zeit, als sie mit diesem 
Sohne schwanger ging, von einem heftigen Gelüste befallen wurde, Menschen- 
blut zu kosten. Sie konnte dieses Gelüstes schliesslich nicht mehr Herr 
werden und theilte es ihrem Ehegatten mit. Dieser brachte sich eine 
Wunde am Fusse bei und nun trank die Frau von dem Blute. Von ihrem 
Sohne Bjoern aber heisst es, dass er zu einem ganz ruchlosen Bösewicht 
heranwuchs und, nachdem er 18 Menschen umgebracht hatte, endlich 
ergriffen und hingerichtet wurde. Das geschah zu der Zeit des Bischofs 
Gudbrandur, also im 16. Jahrhundert. 

Nun haben die Frauen aber nicht immer die absolute Gewissheit. 
ob eine Befruchtung bei ihnen eingetreten ist oder nieht. Um hierüber 
ins Klare zu kommen. kannten die Isländer auch übernatürliche Mittel. 
So hat Jonas Jonsson in einer uralten Schrift (skrola) welesen. wenn 
eine Frau zu wissen wünsche, ob sie ein Kind zu erhoffen habe. so 
müsse sie Abends ihren Urin in ein Waschbecken lassen. und hier hinein 
solle man dann eine cut geschliffene, stählerne Nadel legen. Diese ist am 
anderen Morgen mit schwarzen Tropfen besetzt und erscheint wie verroster. 
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Wenn die Frau sich gesegneten Leibes fühlt, so ist sehr vorsichtig 
dafür Sorge zu tragen, dass nicht irgend etwas geschehe, das dem 
Kinde zum Schaden gereichen könne. Einige dieser schädlichen Dinge 
sind derartig, dass es in der Macht der Mutter liegt, dieselben zu ver- 
meiden. Andere aber wiederum sind nicht vorherzusehende Zufälligkeiten, 
denen man daher nicht ohne Weiteres auszuweichen vermag. Zu den letz- 
teren gehört es z. B., dass das Kind einen Buckel bekommen soll, wenn 
ein Bettler das Haus betritt, in dem sich die Schwangere befindet, ohne 
zuvor seinen Sack von dem Rücken zu nehmen (2: 11547). Auch würde das 
Kind einen gelben Streifen über die Brust und über die Arme bekommen, 
wenn jemand in das Haus der Schwangeren einen Schafstrick bringen 
würde (2: 11547). Mit einem solchen Schafstrick (saudaband) bindet man 
den Schafen alle vier Beine unter dem Bauche zusammen, wenn sie 
geschoren werden sollen. Es ist nicht ganz sicher, ob der angegebene 
Schaden geschehen soll, wenn der Schafstrick, oder wenn das mit dem... 
Stricke gefesselte Schaf in das betreffende Haus gebracht wird. Gudmunds- 
son hält es für wahrscheinlicher, dass das letztere das Wirksame sei. 

Von solchen Schädlichkeiten für das unter dem Herzen sich ent- 
wickelnde Kind, welche die Mutter zu vermeiden im Stande ist, führe ich 
die folgenden an: 

Wenn sie mit einem Löffel oder statt dessen mit einer Muschelschale 
isst, die an ihrem Rande eine Scharte hat, dann wird das Kind mit einer 
Hasenscharte geboren werden (2 : If 647;¢). Wenn sie einen Grapen (pottur) 
derartig auf den Herd stellt, dass das eine Oehr desselben nach der Wand, 
das andere nach vorn zu gewendet ist, dann wird das Kind entweder vier 
Ohren bekommen, oder seine beiden Ohren werden nicht an der gewöhn- 
lichen Stelle stehen, sondern das eine wird im Nacken, das andere auf der 
Stirn zur Entwickelung kommen (2: 11547. Auch das Trinken aus einem 
Grapen ist verpönt, ohne dass jedoch näher angegeben wird, was für einen 
Schaden das bringen soll cf). Ueber einen brünstigen Kater darf die 
Schwangere nicht hinwegsteigen, weil ihr Kind sonst wahnsinnig oder ein 
Zwitter werden würde (2:11546: f). Auch soll die Schwangere nicht heftig 
laufen, sonst wird ihr Kind schwindlig. Der isländische Ausdruck heisst 
lopthraett: das bedeutet wörtlich „höhenscheu“ (2: IT 546). 

Wenn eine Schwangere ein Nordlicht betrachtet. so wird das Kind 
schielen. das sie unter dem Herzen trägt (2: 1546), auch heisst es, dass die 
Augen des Kindes sich dann in steter Bewegung befinden würden (k). Das 
ist die Krankheit. welche man mit wissenschaftlichem Namen Nystagmus 
nennt. Draussen im Mondschein darf die Schwangere „nicht das Wasser 
von sich werfen“, weil das Kind sonst mondsüchtig oder epileptisch wird (e). 
Ihr Kind würde aber auch schon mondsüchtig werden, wenn sie auch nnr 
dem Monde zugewendet sitzt, so dass derselbe ihre Brust bescheint (2: IT 546'- 

Hierzu gesellen sich nun noch alle möglichen Speiseverbote. Die 
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Weit verbreitet auf der Erde ist aber auch der Glaube, dass gewisse 
Dinge, die die Hausgeuossen thun, während eine Frau im Hause schwanger 
geht, sympathetische Schädigungen des Embryo verursachen können. Auch 
in dem isländischen Volksglauben finden sich hierfür einige bemerkens- 
werthe Beispiele. So ist es z. B. streng verpönt, dass jemand mit Eis- 
schuhen (d. h. mit Steigeisen an den Schuhen) im Hause umhergeht, oder 
dass er sich im Hause eines Stockes mit eiserner Spitze bedient. Denn 
wenn eine schwangere Frau über die hierdurch im Fussboden entstan- 
denen Löcher geht, dann würde ihr Kind Löcher im den Fusssohlen 
bekommen (2:[1£47), oder es würde sich ein Sporenbild an seinen Füssen 
zeigen (h). Eine Rabenfeder darf man nur dann in das Haus hineintragen, 
wenn man vorher ihre Spitze aufgebissen hat, weil sonst das Kind nicht 
sprechen lernen würde (2: 11547); und der gleiche Schaden würde geschehen, 
wenn in dem Hause einer Schwangeren ein Zungenbein auf den Kehricht- 
haufen oder den Hunden vorgeworfen werden würde (2:11547), auch wenn 
man ein solches Zungenbein zerbrechen würde, so würde das Kind stumm 
bleiben oder mindestens stottern (i). Man muss einen solchen Knochen 
vielmehr in ein Loch in der Wand stecken oder auf irgend eine andere 
Weise gut verwahren; dann wird das Kind später um so schneller sprechen 
lernen. Dieser letztere Aberglaube hat aber auch noch nach der Nieder- 
kunft Kraft und zwar so lange, als das Kind noch so klein ist, dass es 
noch nicht sprechen kann (2: 11547). 

Diese sogenannten Kreddur oder abergläubischen Vorschriften und 
Verbote gehen aber auch allmählich in Island ihrem Untergange entgegen. 
In einem meiner Berichte, der aus dem Nordlande stammt, heisst es 
bereits, dass derartige Kreddur nicht mehr bekannt sind, „seitdem die 
Hebammen gelehrt wurden“ (h). 

Nun giebt es aber in Island auch für die Schwangere und deren Um- 
gebung eine ganze Reihe von zum Theil. verständigen Verhaltungsmaass- 
regeln. Die Schwangere soll ein ruhiges Leben führen, sie soll beengende 
Kleidung vermeiden, im Essen und Trinken mässig sein (e). Namentlich soll 
sie keine verdorbene Speise geniessen (f), keine berauschenden (retränke zu 
sich nehmen ie) und sich thunlichst vor einem Erschrecktwerden hüten (f); 
Unzeheuerliches, das ihr Grausen einflössen könnte, soll sie nicht be- 
trachten (ek), auch nichts Hässliches ansehen (ey) und sich nie auf einem 
Kirchhofe niedersetzen (denn in diesem letzteren Falle würde ihr Kind 
nicht lanze leben [i}). 

Wenn die Schwangere aus Versehen eine Maus oder eine Eribeere 
berölırt. so soll sie mit der betreffenden Hand so schnell wie möglich Holz 
umgreifen. bevor sie sich selber irgendwo anfasst; sonst entwickelt sich 
an der gleichen Körperstelle bei dem Kinde das Bild einer Maus oder einer 
Erdbeere «i. In dieser Vorschrift lässt sich deutlich der Glaube an das 


„Verschen“ der Schwangeren spüren. 
Zaitschrift für Ethnologie. Jahrz. 190. B 
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stets glücklichen Hand. Und so wurde er seitdem ein glücklicher Arzt, aber 
namentlich ein reichen Segen bringender Geburtshelfer (1 : 7). 

Kehren wir zu den Irdischen zurück, um zu sehen, was für die 
Entbindung gebräuchlich ist. Zuvor muss man sich überzeugen, dass sich 
kein Weidenholz im Hause befindet, weil sonst die Frau nicht gebären 
kann (1:178; c). Aus dem gleichen Grunde darf sich kein Holz von dem 
Vogelbeerbaum im Hause befinden, und beim Errichten eines Hauses soll 
man es sorgfältig vermeiden, etwas von diesem Holze zu verwenden (1:173). 
Auf darf man in einem Hause, wo eine Frau in Kindesnöthen liegt, nicht 
feilen, denn sonst wird das Kind todtgeboren (2: 11847). 

Die Niederkunft findet jetzt fast stets in dem Bette der’ Schwangeren 
statt (d.e.fgh.i.k. Da der Hausherr und die Hausfrau ihre Betten in der 
sogenannten badstofa stehen haben, so erblickt also hier der junge 
Islander das Licht der Welt. Diese badstofa ist aber ein Zimmer und ist 
nicht etwa mit der Badstube zu verwechseln, welche häufig bei verschie- 
denen Stämmen Russlands als die Stätte der Niederkunft ausgewählt wird. 
In seltenen Fällen kommt die Isländerin aber nicht im Bette, sondern auf 
dem Schoosse ihres Gatten nieder, welcher „unter der Mutter sitzt“, während 
das Kind geboren wird (i). 

In früherer Zeit, aber noch bis weit in dieses Jahrhundert hinein, war 
es gebräuchlich, dass die Frauen auf der Erde liegend niederkamen (b. d. k). 
Daher kommt noch der Ausdruck für Gebären: „ad leggjast a gölf“, sich 
auf die Erde legen (k). Um der Kreissenden hier auf dem Fussboden ein 
möglichst wenig unbequemes Lager zu bereiten, wurde Heu oder Gras 
ausgebreitet (b.d), und darum sagt man, wenn das Kind bereits geboren, 
seine Nabelschnur aber noch nicht durchgetrennt ist: das Kind liegt „im 
Grase*. und eine gewöhnliche Redensart ist, wenn jemand unnöthig schnell 
nach Hause will, dass man ihm sagt: „Bleib doch noch, es liegt bei Dir 
ja doch kein Kind im Grase!* (a. Dieses Liegen auf der Erde soll den 
Frauen häufig geschadet haben. „Sie erkälteten sich, sodass die Wehen 
vergingen und sie nicht gebiiren konnten, und es war ilinen dann nicht zu 
helfen“ ibs. Nach südisländischem Glauben soll ein Kind, das auf einem 
Bärenfell — hier ist natürlicherweise von dem Eisbären die Rede — das 
Licht der Welt erblickt, gesund und kräftig werden (es. Auch bei 
Arnason i2:11608) heisst es: 

„von dem Eisbären sagt man allgemein, er sei von so heisser Natur, dass er niemal; 
Kälte fühle, und diese Eigensehaft wird ,„Bärenwärme“ (bjarnylur) genannt. Diese näm- 
liche Eigenschaft sollen manche Menschen haben, aber nur «diejenigen, die auf einem 


Bärenfell geboren sind, und man behauptet bestimmt, dass ihnen nie kalt werde. Schon 
tm den alten Sagas wird die Bärenwärme erwähnt.“ 


Ein junger Mann fand in einem einsamen Gehöfte an der Nordktiste 
fenschen und Vieh von Hisbären getödtet. Er sah von der See her 
% Bären herankommen; er erlegte 12 von ihnen und die anderen vertrieb 
er, Von den Fellen behielt er eines für sich. Auf diesem wurden all 
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„Die rechte Beschreibung des Steines ist sonst diese: Die Gestalt ist flach, meistens 
rund, wie eine zusammengedrückte Niere, und castanienbraun mit einem röthlichen Scheine: 
die grössten sind ohngefähr 2 Zoll lang, 1'/, Zoll breit, und !/, Zoll dick, und an einer 
Stelle am Rande ein wenig hohl ausgegraben. Wenn man ihn schüttelt, so rasselt etwas 
inwendig. Die erwähnte Höhlung ist Hilum, und wenn man ihn spaltet, so findet man 
inwendig den doppelten Kern. Die Schale brennt schön, und raucht zugleich, wie die 
meisten Holzarten.“ 

Die Einwohner der Faröer nennen den Lösestein „vettenyre“, das wahr- 
scheinlich Holzniere bedeutet. 


„Dieser Name scheint die jetzt allgemein auf Island verbreitete Ueberzengung zu 
bestätigen, die auch Olafsen schon ausgesprochen hat, dass das, was man lausnarsteinn 
genannt hat, gar kein Stein, sondern die Frucht oder Nuss eines Baumes (Mimosa scandens) 
sei, die dann und wann mit anderem Treibholz im Westlande von Island angeschwemmt | 
wird“ (2). 

Olafsen sagt: 

„Man findet diese Steine am Ufer, insonderheit beym Cap de Nord, aufgeworfen; es 
giebt aber nur eine Art davon. Man läugnet übrigens nicht, dass es viele Beispiele von 
der schleunigen Entbindung durch den beschriebenen Trank giebt. Der warme Wein stärkt 
und erquickt an und für sich selbst, und die Frau, welche grosses Zutrauen zu diesem 
Mittel hat, fasst oft dadurch neuen Muth und neue Kräfte, und dieses wird sonder Zweifel 
die eigentliche Ursache dieser schleunigen und guten Veränderung seyn.“ 

In der Alterthümersammlung Islands in Reykjavik befinden sich 3 
solche Lösesteine, welche aus dem Besitze einer berühmten Hebamnıe 

stammen. Einer derselben ist ganz neu (7). 

Nun giebt es aber andererseits auch Steine, deren zufällige Anwesen- 
heit im Hause, ähnlich wie die oben erwähnten Holzarten, die Entbindung 
unmöglich machen kann. Helga Magnuüsdöttir, eine im Jahre 1836 
in den Siebzigern verstorbene Frau, erzählte, sie habe in ihrer Jugend 
einen Kasten voll schöner Steine gehabt, die sie gefunden und gesammelt 
hätte. Einst legte sich nun dort eine Frau auf den Fussboden, um zu 
gebären:; aber dieses wollte ihr trotz aller angewandten Hülfsmittel nicht 
gelingen. Da sagte jemand, das komme gewiss von den Steinen der Helga 
her. Nun lief sie mit dem Kasten schnell hinaus und sofort kam dann 
die Kreissende nieder (5 : 560). 

Wenn die Entbindung glücklich heendet ist, dann werden sofort die — 
Betttiicher gewechselt (a); in einer anderen Auskunft heisst es aber, man 
solle die blutigen Sachen erst nach einer Nacht aus dem Bette der Frisch- 
entbundenen entfernen, denn sonst würde sie während des Wochenbettes 
von irgend einer anderen Krankheit befallen werden und viel länger auf 
ihre (renesung warten müssen (j). 

Ueher die Nachgeburtstheile des Kindes kann das Folgende ausgesagt 
werden. Es hat den Anschein, als ob die Abnabelung bereits erfolgt, 
bevor die Placenta geboren ist. Wenn nun noch nicht „dazwischen getrennt 
ist“ (skilid a milli), so sagt man, wie schon erwähnt, „das Kind liegt im 
Grase*. und wenn es dann schreit, so nennt man das ,goli i grasinn“ 
(„gala“ schreien, krähen, vom Hahn und von anderen Vögeln: singen, recitt 
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dass ein solches Kind mit der Glückshaube oder mit dem Glückshemdchen 
geboren sei. In Island nennt man das: mit dem sigurkufl (kufl = Kapuze, 
Mantel) geboren werden, und solch ein Kind wird ein besonderer Glücks- 
mensch. Man glaubt, nach der Aussage der Hebamme Gudridur in 
Reykjavik, dass er später hellsehend (skygn) werde, dass er niemals durch 
Zauberei geschädigt werden könne und dass er in jeder Streitigkeit den 
Sieg davon trage, wenn er den sigurkufl hart getrocknet bei sich habe. 
Auch soll das Kind, dem der sigurkufl zum Spielen gegeben wird, (zu 
welchem Zwecke er immer bereit gehalten wird, wenn das Kind ein wenig 
zu Jahren und Verstand gekommen ist) und welches ihn bei solchem 
Spielen nicht zerreisst oder beschädigt, ein ganz besonders glücklicher 
Mensch werden (2). 

Wenn das Neugeborene nun von den Nachgeburtstheilen abgetrennt 
ist, so unterscheidet sich im Allgemeinen seine Behandlung nicht wesent- 
lich von der im übrigen Europa gebräuchlichen. Einer meiner Bericht- 
erstatter (e) schildert dieses folgendermaassen: „Das Kind wird in ein 
warmes, wollenes Tuch gehüllt, und sein Hals und Mund werden inwendig 
sereinigt. Dann legt man das Kind in eine kleine Badewanne, und hierin 
wird es mit warmem Wasser und mit weisser Handseife gewaschen, bis 
seine Haut gut rein ist. Darauf wird es mit einem reinen, gewärmten 
Leintuche abgetrocknet. Der Nabelstrang-Stumpf wird mit einem kleinen 
Stück feiner Leinewand bedeckt, welche mit warmem Oel befeuchtet ist. 
Um den Leib wird dann ein weicher Gürtel (lindi) gebunden, 1'/, Ellen 
lang und 3 Zoll breit. Darauf wird das Kind mit einem angewärniten, 
feinen leinenen Hemde bekleidet, das bis zu den Knöcheln der Füsse 
herabreicht; darüber kommt eine Aermeljacke (ermakot), die auf dem 
Rücken geschlossen wird. Ein warmes Tuch wird nun noch um den Kopf, 
die Brust und die Schultern gelegt, das Hemd wird unter den Hüften auf- 
geschlagen und ein Tuch um den Leib gewickelt. Darüber kommt ein 
diekes. weiches Stück Wollenzeug von ungefähr 7/, Elle Länge, dessen 
Bahn (reifar) der Länge des Kindes entspricht. Hier herum wird dann 
noch lose, so dass das Kind seine natürlichen Bewegungen ausführen kann, 
ein 3 Ellen langer und 4 Zoll breiter Gurt gewickelt. Unter den Körper 
and den Kopf des Kindes wird schliesslich ein gestepptes Wattekissen 
gelegt.“ 

In Reykjavik nennt man das so eingebündelte Kind reifarstrangi, und 
auf «len Kopf setzte man dem Kinde, bis vor Kurzem noch, eine runde, 
schön verzierte Mütze mit einem gestiekten Stücke vom (a). 

Aus Süd-Island (d) wird dieses Wickeln des Kindes als frühere Sitte 
bezeichnet. Jetzt werden ihm gleich die Kleider angezogen, die es noch 
lange trazen soll. Wenn man beim Wickeln die Arme (hendur) des Kindes 
frei liess, so konnte man darauf rechnen, dass das Kind handott (dur = 
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(2 : I 224), und da sie nicht in der Nähe von geweihten Stätten begraben werden durften, 
so „geschah es oft, dass an den Orten, wo sie begraben waren, die Menschen wegen 
eigenen Unglaubens und der List des Teufels verschiedene Krankheiten und wundersame 
Erscheinungen und allerlei Schaden ihrer Begleiter bekamen. Aber seitdem der ehr- 
würdige Vater, Bischof Arni (es ist Arni Thorläksson von Skälholt, der im Jahre 1298 
starb), diesen Missbrauch” abschaffte (und bestimmte, dass man sie aussen am Kirchhof 
begraben sollte‘, bekamen die Leute an jenen Stellen, wo sie (die Kinder) später begraben 
wurden, keinen Schaden durch diese List desTeufels“ (Arna biskups saga) (1:58; 2: 1224). 
„Da, wo Kinder ausgesetzt sind, soll man vor dem Eintreten von schlechtem Wetter 
ein lautes Jammern und Heulen hören; das Geheul der ütbürdir ist so schrecklich und so 
unheimlich, dass man ein unheimliches Geschrei ütburdarval (val = Geheul) nennt, und 
dass man sagt, wenn schrecklich geschrien wird: „schreien, wie ein ütburdur.“ 

Die Leute haben die utburdir aber nicht nur gehört, sondern oft auch 
gesehen, und man sagt, dass sie auf einem Knie und einem Ellenbogen 
gehen, und dass sie die Füsse und die Arme überkreuz gelegt haben. 
Utburdir sollen oft Menschen auf Irrwege geführt haben, besonders des 
Nachts oder im Nebel, und sollen bestrebt gewesen sein, dreimal um die 
Menschen herumzukommen; aber wenn ihnen das gelingt, wird jeder 
irrsinnig, dem das geschieht. Sie sind nicht reich gekleidet; oft soll man 
sie mit einem graubraunen Lappen umhüllt sehen; das ist die dula 
(Lumpen), worin die Mutter sie einwickelte, als sie sie aussetzte (2:1224. 

Bisweilen lassen die ütburdir sich in Gesängen hören. Einer von 
diesen. die im isländischen Originale immer gereimt sind, schildert die 
Eigenart des ütburdur selber: 

„Ich bin flink wie ein Falke, 
Arglistig wie eine kjöi (Raubméwe): 
Mein Vaterland ist Thlökadalur, 
Geboren bin ich zu Möi“ (2:122)). 

Andere derartige Gesänge sind wohl dazu angethan, die Mutter in 
grosse Verlegenheit zu versetzen und ihre Schandthat bekannt zu geben. 
Als ein Mädchen Hochzeit machte, deren ältere Schwester von ihrer Mutter 
ausgesetzt worden war, hörte man bei dem Festmahle anı Fenster 
folgenden Vers: 

„Handhaben sollte ich Milchgefässe, 
(Gründen sollte ich einen Haushalt, 
Eineın Manne war ich bestimmt, 
Ebenso, wie Du!“ (1:59; 2: 1225). 

Eine Dienstmagd hatte ihr uneheliches Kind ausgesetzt. Als sie später 
einmal beim Schafemelken im Pferch sich bei einer anderen Magd beklagte. 
dass sie zu einem Tanzfeste eingeladen sei, aber der Einladung nicht 
folgen könne, da sie keine guten Kleider besässe. erklangen unter der 
Pferchmauer folgende Worte: 

„Mutter mein, im Pferch, Pferch, 
iBe-}Kümmre Dich nicht drum. drum, 


Will Dir leihen meinen Lumpen (ula). 
Zu tanzen drin, zu tanzen drin.“ 
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zu bringen. Hier klingt augenscheinlich die Sage von den eutersaugenden 
Schlangen und von dem Ziegenmelker an. Bestimmte Buter-Erkrankungen 
des Melkviehes werden mit der Saugethätigkeit des tilberi in Verbindung 
gebracht (1:98). 

Eine solche tilberamodir lag im Wochenbett und liess dureh die Heb- 
amme ihre Wirthschaft besorgen; sie verbot der letzteren aber, eine 
bestimmte Tonne aufzudecken. Das that nun die Hebamme aus Neugierde 
dennoch: und sofort springt ein lebendiger tilberi heraus, eilt in die bad- 
stofa und legt sich fest auf der Wöchnerin Brust, so dass man ilin nicht 
mehr entfernen konnte, Die Frau konnte zwar wieder aufstehen, aber sie 
»tarb eines schrecklichen Todes @:1 431. 

Die Pflege und Wartung einer Wöchnerin pflegen Nachbarinnen zu 
jbernehmen «i. Die Befreundeten kommen aber selır bald, um ihre Gliick- 
wunsrlıbesuche abzustatten. Dabei ist es eine ziemlich allgemeine Sitte. 
die Wichnerin mit Speisen und Getränken zu verschen, was dann eine 
Zeit lanz wiederholt wird (b.e.d.e.g.h.i;. Das geschieht besonders auch 
“aim. wenn die Wöchnerin sich selber nicht ilır zuträgliche Speisen zu 
bee. zarten vermag. Bei Wohlhabenden werden Leckerbissen gebracht a. 

l:: Nord-Islanıd wiederholen die Freundinnen diese Besuche die folgenden 
Taz- uni tringen jedesmal Speisen mit, von dem Besten. was sie im Haus“ 
haven. Grot. Butter. Salzfleisch, Hängefleisch. Hieran tlıut sich natür- 
Geserweise auch der Gatte der Wöchnerin gütlich (. 

Ar---rdenm ist es aber auch sehr zebräuchlich, Geschenke anderer Art 
= z..:rı2zen Man nennt das alles _foera a saenvina*. „auf das Bet 

Tile 7. und diese „Bettzaben” (saenzurzjafir, bestehen ausser den 
N_-_2_ mitten auch noch aus Geld co. ¢. Zeuz und Kleidung--ticken für 
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Ein anderer Bericht besagt: „Arme Frauen gehen gewöhnlich aus dem 
Hause, nachdem sie 10 bis 14 Tage darinnen geblieben sind. Reiche 
Frauen, die besser mit sich umgehen können, gehen erst nach 4 bis 
> Wochen aus“ (f). Eine dritte Nachricht lautet: „Wenn Alles gut geht, 
steht die Wöchnerin nach einer Woche auf. Kräftige Frauen verliessen 
früher oft schon nach 2 bis 3 Tagen das Bett, und das wurde nicht für 
schädlich gehalten. Wahrscheinlich war aber infolge davon der Gebärmutter- 
vorfall früher so häufig bei den Frauen“ (i). 

In einigen Theilen von Island galt es für schicklich, dass die Wöch- 
nerin nicht in andere Gehöfte geht, bevor sie ihren ersten Kirchgang 
unternommen hatte (c.k). Im südlichen Island wurde der erste Kirchgang 
aber erst nach 2 bis 3 Monaten ausgeführt (f). Hierbei spielt die geringere 
oder grössere Entfernung vom Gotteshause begreiflicherweise eine wich- 
tige Rolle (f). Dieser Kirchgang der Wochnerin ist natürlich etwas 
Feierliches. Sie legt dazu ihre Abendmahlskleider oder mindestens einen 
guten Auzug an, und im südwestlichen Island war es früher Sitte, dass die 
Frau sich nahe an der Kirchthür hinsetzte. Dahin kam dann der Pfarrer 
vor dem Gottesdienste und hielt eine Rede „über ihr“. Darauf nalım er 
sie bei der Hand und führte sie zu ihrem Platz, während er einen nach 
eigenem Ermessen ausgewählten Vers sang. Das nannte man „in die Kirche 
führen“ (leida i kirkju) (c.d). Jetzt geht die Frau gleich an ihren Platz, 
aber der Pfarrer gedenkt ihrer (wie auch in anderen Theilen der Insel) 
(e.e.g) in einem Abschnitte der Predigt, was man auch jetzt noch „Kirchen- 
einführung“ (kirkjuinnleidsla) nennt (d). Für unehelich Entbundene wird 
eine solche Kirchenfeier nicht abgehalten (i). 

Ueber den Zeitpunkt, wie lange nach der Geburt die Taufe des Kindes 
stattzufinden hat, sind die Ansichten in Island gegen früher geändert. 
Schwächliche Kinder werden gleich nach der Geburt getauft (es, und auf 
dem Lande beeilte man sich, diese heilige Handlung so bald als möglich 
vollziehen zu lassen (c.d), sobald man eines Pfarrers habhaft werden 
konnte (f). In Nord-Island wurden sie früher am nächsten Sonntage nach 
ihrer Gebart in die Kirche getragen oder ,veritten.* Wohl ist es zu begreifen, 
dass ein zartes Kind eine derartige Wanderung zu der entlegenen Kirche 
bisweilen mit dem l.eben zu bezahlen hatte. In einer Erzählung wird die 
Ursache für einen solchen Tod darin gesucht, dass der Bursche und das 
Mädchen. die das Kind zur Kirche truren, es unterwegs auf die Erde 
legten, um verbotenen Umgang zu pflegen (1 : 196). 

Jetzt werden die Kinder im nördlichen Island überall zu Hause 
getauft und an manchen Orten schon am zweiten oder dritten Lebenstaze. 
Das geschieht vor dem Bette der Mutter x). Sonst finden sich grosse Ver- 
sehiedenheiten in dem Zeitpunkt: in Ilandelsplätzen ist es anders als auf 
dem Lande ¢c). In manchen Giegenden der Insel findet die Taufe meist 
aime Woche nach der Geburt (g‘, in anderen, bevor der erste Monat ve“ 
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Fleischsuppe (c), Hängefleisch (i.x), Festspeise (g) oder Braten, unter denen 
namentlich der Kalbsbraten bevorzugt ist (i). Auch Cigarren werden 
erwähnt (e). 

Pathengeschenke scheinen im Allgemeinen ungebräuchlich zu sein; 
in einigen Gegenden der Insel aber geben die Pathen bisweilen dem Täuf- 
ling Geld (c. e. g) oder auch wohl Gegenstände von Gold oder Silber mit 
dem Namen und dem Geburtsjahre des Kindes darauf (e). 

Der Act der Taufe hat nach dem Glauben der Isländer ganz beson- 
dere Einwirkungen auf den Täufling. Dass allerlei dämonische Wesen 
ihm nun nicht mehr so leicht etwas anhaben können, nachdem das Kreuzes- 
zeichen von dem Priester über ihm gemacht worden ist, das versteht sich 
ja von selbst. Man ist aber auch davon überzeugt, dass das Kind durch 
die Taufe ruhiger werde (c. h. i). Es ist das eine Auffassung, welche mir 
auch in Berlin begegnet ist und zwar auch in den gebildeten Kreisen. 
Aber die Isländer nehmen auch an, dass das Kind, wenn es vor der Taufe 
ruhig gewesen war, sich nach der Taufe unruhig zeige (h. i). Manche alten 
Leute zlauben über den Kindern, wenn sie getauft sind, einen hellen Schein 
zu bemerken; auch behaupten sie, dass dann die Kinder schöner würden (f). 
Es scheint auch den Leuten, dass dunkelhäutige Kinder nach der Taufe 
eine hellere Farbe annehmen, dass gesunde Kinder sich danach kräftiger 
entwickeln, und dass kranke Kinder sich danach in ihrem körperlichen 
Befinden bessern (b). 

Bei dem weiteren Wachsthum der Kinder soll es zu bemerken sein. 
dass sie körperlich und geistig ihren Pathen ähnlich werden, deren Name 
ihnen geworden ist (a. d. i): Bisweilen trifft dies aber nicht zu, und wenn 
dann ein Kind, dass nach einer berühmten Persönlichkeit genannt wurde, 
sich später als unbegabt herausstellt, so sagt man, „es ersticke unter dem 
Namen“ (ad\. 

Hier muss ich noch zweier isländischer Eigenthümlichkeiten gedenken. 
Erstens kommt es einige Male vor, dass zwei zu gleicher Zeit lebende 
Kinder derselben Eltern einen gleichen Namen tragen (2:1:386; 11151). Dann 
ist auch noch der Umstand bemerkenswerth, dass in mehreren Geschichten 
ein Fremder von der Schwangeren verlangt, dass das Kind nach ihm 
genannt werden solle. Geschieht das nicht, so erwächst daraus allerlei 
Unheil. Selbst im Traume werden solche Anforderungen gestellt, und ein- 
mal ist es sogar der Satan selber, der verlangt, dass das Kind nach ihm 
beissen solle (1:193; 2: 1122: 1.295). i 

Wenn das Kind getauft ist, so schneidet ihm die Mutter gewöhnlich 
eine Haarlocke ab, welche man als „Taufhaar“ (skirnarhär) bezeichnet. 
Dieselbe wird dann von der Mutter zu ihrem Vergnügen aufbewahrt (ef. g. k°. 

Mit «ler Taufe sind die Functionen der Hebamme nun für diesmal 
Bedigt. Als Lohn für ihre Bemühungen erhält sie eine Summe Geldes, 
deren Höhe sich nach dem Stande und den Vermögensverhältnissen des 
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indem sie ihnen den rohen ungekochten Rahm so wie andere die Kuhmilch geben. Sie 
gewöhnen sie gleich an Fische und ans Fleisch, indem sie es für sie wie in andern Ländern 
käuen. Die Ammen [d. h. natürlicherweise nur die Wärterinnen] gewöhnen auch die 
Kinder in drey bis vier Monathen an dieses harte Essen, also ehe sie noch Zähne be- 
kommen, daher man das für sic gekäute Essen mit Milch, Rahm oder Butter flüssig 
macht“ (8:1239). 

Durchfälle, Erbrechen und Convulsionen sind die Folgen dieser un- 
zweckmässigen Ernährung. Diese schnell zum Tode führende Erkrankung 
wird von den Isländern Tak genannt, Das ist eine traurige Schilderung, 
und es ist wohl zu hoffen, dass hier inzwischen vernünftigere Anschauungen 
über die Pflege der kleinen Kinder eine Besserung herbeigeführt haben 
mögen. Auf die Krankheiten der Säuglinge und deren Symptome und 
Verlauf kann ich hier natürlicherweise nicht weiter eingehen. Zauber- 
mittel sind bei Erkrankungen der Kinder heute nicht mehr im Gebrauch 
‘e. f bh. i). „Alle Altenweiberbücher darüber sind vergessen“ (@). Man wendet 
wohl homöopatlische Mittel an, welche man im Hause hat (f). „Wenn früher 
etwas Abergläubisches bestanden hat, so wird es wohl vergessen sein“ (f). 
Man gebraucht jetzt die gewöhnlichen Medicamente (e), oder man holt 
Medicinen vom Arzt (h). 

Aus der alten Zeit berichtet Olafsen (8 : I 250): 

„Wenn cine Frau einen Finger von ihrem Kinde abbiss, damit es länger leben sollte, 
wurde sie nur mit Geldbusse gestraft.“ 

Stirbt das Kind, so besteht der (ilaube, dass es nicht in den Himmel 
kommen kann, wenn es nicht die heilige Taufe empfangen hat (b). Es 
wird dann ein utburdir, von deren Eigenthümlichkeiten bereits die Rede 
gewesen ist. Die Leiche eines Kindes wird in weisse Leinewand gehüllt 
und auf einen Tisch in einem leeren Zimmer gelegt. Nachts lässt man 
eine Kerze dabei brennen (ce). Bei erster Gelegenheit wird es dann in 
einen weissen, ausgeschnittenen (c), leinenen Kittel gekleidet (e) und in 
einen zierlichen (c) Sarg gebettet (e). Kin Kranz wird um seinen Kopf 
gelegt, und bevor der Sarg geschlossen wird, singen die Angehörigen einen 
Choral und ein (tebet wird gesprochen (c. e). 

Nach einigen Tagen begiebt man sich in Trauerkleidern mit dem Sarge 
zur Kirche, wo es dann begraben wird. Die Mutter trägt oft einige 
Monate lang Trauer (e). 

Aus anderen Gegenden (g.h.i.k.) wird angegeben, dass sich die Leichen- 
cerenionien von den bei Erwachsenen üblichen nicht unterscheiden; und 
bisweilen (f.g) wird sogar ein erfidrykkja, d.h. eine Art von Leichen- 
schmaus ;ehalten, wenn derselbe auch einfacher ausfällt, als wenn grosse 
Leute gestorben sind (gy). 

Bleibt das Kind den Eltern erhalten, so sind in seinem ferneren Leben 
drei Dinze von besonderer Wichtigkeit: das Zahnen, das Sprechenlernen 
und das Laufenlernen. Ausnalımsweise kommt es bekamntlich vor, dass 
ems Kind bereits einen oder zwei Zähne bei der Geburt mit auf die W 
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bringt, und an derartige Zähne knüpft sich bei vielen Völkern mancherlei 
Aberglauben. In Island sagt man, wenn ein Kind mit zwei Zähnen geboren 
wird, dass es schnell sprechen lernen und dass es später ein Dichter werde. 
Darum werden diese Zähne skäldagemlur genannt, das heisst eigentlich 
„Dichter-Zahnstummel“ (1: 169; 2: 11557). Ein frühes Vorbrechen der Zähne 
wird aber mit Sorge angesehen, denn man glaubt, dass solche Kinder nicht 
lange leben; aber lange leben sie, wenn sie die Zähne spät bekommen 
(2: IL 557). 

Wenn nun der erste Zahn sich zeigt, so ist auch heute noch 
vielfach in Island Tannfe gebräuchlich, d. h. ein ,Zahngeschenk“ 
b.o.d.e.f.g.h.i.k). Die als Tannfé benutzten Gaben sind sehr ver- 
schiedener Art. Es ist irgend ein geistliches Buch (b.h. i. k), ein Gesang- 
buch (h. i), ein neues Testament oder eine Bibel (h.k), Geld (e) oder ein 
Kleinod (c. d. e), eine Waffe (b), ein Schiff (b), ein Schaf oder Lamm (e.d. e), 
oder ein Pferd oder Füllen (b.c.d\‘. Als Tannfe durfte aber nicht ein Kalb 
oder eine Kulı gegeben werden, weil sonst das Kind „rindsdumm“ (naut- 
heimskt) würde (d). Diese Zahngeschenke, natürlich nur wenn sie nicht 
aus lebenden Thieren bestanden, wurden lebenslang bewahrt (k). 

Dass in vielen Theilen Islands die Kinder nicht in die Wiege kommen, 
sondern im Bette der Mutter ihre ersten Lebensmonate verbringen, das 
wurde oben schon berichtet. In Nord-Island glaubt man, dass Knaben, 
welche eine Wiege als Lagerstätte haben, später, wenn sie erwachsen sind, 
niemals von der Seekrankheit leiden (i). Die Ideen-Association ist in 
diesem Falle sehr einfach zu verfolgen. 

Wiegenlieder kennen die Isländer viele und in Kurzem wird von ihnen 
eine Sammlung veröffentlicht werden. Als Beispiel mögen zwei alte Wiegen- 
lieder hier ihr Stelle finden: 

„Der Herr hat den Knaben, 
Den ganz kleinen Buben; 


Gott sei sein Schutz, 
Spende ihm Stärke“ (e). 
Das andere lautet: 
„Schlafe immer süss und lind, 
Bleibe obne Schmerz, mein Kind; 
Der ew’ge Vater, treugesinnt, 
Mög’ im Aug’ Dich haben! 
Gott schütze meinen artigen Knaben!“ (h) 

Wenn die Kinder nun mit den ersten Gehversuchen beginnen, so 
werden sie manchmal zu diesem Zweck in einen sogenannten Laufstuhl 
gesteckt. Später halten sie sich an den Betträndern von entsprechender 
Höhe fest. Das nennt man „(daran) entlang gehen“ (g). 

Was für Vorsichtsmaassregeln schon während der Schwangerschaft 
der Mutter angewendet werden müssen, damit das Kind gut sprechen 
lerne, davon ist schon früher berichtet worden. Dem Kinde selber, besagt 
eine Vorschrift, soll man keine Leber zu essen geben, bevor es die Leber 
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nennen kann; denn sonst würde es niemals ein 1 sprechen können 
@ : 11547). 

In Nord-Island sagt man von den kleinen Kindern, welche eben anfangen 
zu lallen, dass sie hebräisch sprächen; wenn sie dann im zweiten Jahre 
aber ordentlich sprechen lernten, dann legten sie es wieder ab (i). Als 
das erste, was die isländischen Kinder zu sagen vermögen, werden die 
Worte für Vater und Mutter, pabbi und mamma angegeben (g). 

Merkwürdig ist nun auch der Glaube, dass die Kinder einstmals 
Dichter: werden sollen, wenn ihre Zunge eine solche Länge hat, dass sie 
damit ihre Nasenspitze erreichen können (1:169; 2: 11557). 

Dass sich bei den Kindern einst ein gutes Gedächtniss herausbilden 
werde, glaubt. man, wenn die Kinder ihre Milch durch den Kiel einer 
Adlerfeder aufschlürfen (1: 170). 

Den alten Leuten in Island ist der auch sonst weit verbreitete Aber- 
glaube bekannt, dass man kleinen Kindern nicht das Haar oder die Nägel 
abschneiden soll (i). Man soll ein kleines Kind auch nicht in einen Spiegel 
blicken lassen, bevor seine Schädelnähte . geschlossen sind (f). Wie bei 
anderen Völkern auch, so kennt man in Island ebenfalls einige Maass- 
nahmen, welche ein ferneres Wachsthum des Kindes verhindern sollen. 
Aus diesem Grunde darf man ein Kind, das man durch das Fenster hinaus- 
gelassen hat, nicht durch die Thür zurückkehren lassen, sondern es muss 
wieder zum Fenster hereinkommen (2:11549).. Auch darf man beim Spinnen 
keine Spindel auf den Kopf des Kindes hinunterdrehen, weil das ebenfalls 
das Weiterwachsen verhindert (2:11548), und der gleiche Uebelstand soll 
eintreten, wenn die Kinder, anstatt mit dem Messer, mit einer Scheere 
ihr Essen schneiden (2: 11548; 4: 157). 

Die Erziehung der Kinder ist bei den Isländern eine ernste; früher 
zeichnete sie sich sogar durch eine ganz. besondere Strenge und Harte 
aus. Solange die Kinder noch sehr klein waren, hatte man allerlei Schreck- 
gespenster, mit denen die Eltern ihnen drohten, um. sie zur Artigkeit 
zu zwingen. So wurden sie z. B. dadurch eingeschüchtert, dass man 
ihnen sagte: „Boli, boli banga a hurd“ = „der Bulle, der Bulle stösst an 
die Thür“ (fh. u. Oder man kündigte ihnen den Raben (krummi) an (b. h). 
Auch mit „fürchterlichen Männern“ wurde den Kindern gedroht, oder mit 
den „Weihnachtsgesellen“, gespenstigen Gestalten, welche nach der einen 
Angabe in der heiligen Nacht mit einem weissen Sarge in die Häuser 
kommen, um einen der Insassen abzuholen (3:162). Andere sagen von 
ihnen, dass es 13 an der Zahl sind und dass jeder seinen besonderen 
Namen führt. Der erste kommt 13 Tage vor Weihnachten, und dann 
täglich einer bis zum heiligen Abend; von da an gehen sie in derselben 
Reihenfolge wieder ab (2:1218). Dazu gesellt sich nun noch „der Alte im 
Felsen“ (Karlinn uppi i klöppinni), von dem man den Kindern sagt: „Der 


Alte oben im Felsen verfolgt die unartigen Kinder und schlägt sie mit 
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der Tatze lahm, und den kleinen (folgt der Name (es Kindes) nimmt er 
mit“ (h.k). Die gefährlichsten dieser Schreckgespenster waren aber die 
Grylur, weibliche Ungeheuer, die zu dem Trollen-Geschlechte gehören. 
„Gryla kommt schon in der Snorra-Edda als Name eines Riesenweibes vor, 
und in der Sturlunga wird sie als furchtbares Ungeheuer mit 15 Schwänzen 
beschrieben, ebenso in einer Thula (einem alten Verse), wo sie auf jedem 
Schwanz 100 Säcke und in jedem Sack 20 Kinder hat. Das sind die 
unartigen Kinder, welche sie und Leppa-Ludi, ihr Gatte, holen, um sie 
zu fressen“ Von Maurer (1:54) wurde die Gryla als eine grauenvolle 
Unholdin mit zahllosen Köpfen geschildert, „welche zumal in den zwölf 
Nächten herumzieht, um unartige Kinder zu holen. Leppa-Ludi steckt 
sie in seinen grossen Sack, bis sie eines nach dem anderen gefressen 
werden. Eine Menge von Liedern ist auf die Unholdin gedichtet (Grylu- 
kvaedi), und solche pflegen ihr ganz besonderes Metrum zu haben. Die 
beiden haben auch 20 eigene Kinder, die in einer anderen Thula: alle 
genannt werden; ausserdem sind die „Weihnachtsbuben“ (jöla-sveinar) ihre 
Kinder, mit denen man gleichfalls ungezogenen Kindern droht“ (2:1218)- 
Von den letzteren, den „Weihnachtsgesellen“, ist bereits die Rede gewesen. 

Nach den mir zu Gebote stehenden Nachrichten (b, e. i) sind in manchen 
ttegenden alle derartigen Drohungen jetzt vollständig abgekommen. Das 
mag pädagogisch vielleicht ganz richtig sein. Jedenfalls geht damit aber 
auch dem Nachwuchs des isländischen Volkes ein grosser Theil der phan- 
tastischen und poetischen Anschauungen ihrer Altvorderen verloren, und 
das ist für jeden, dem «ie Volkskunde am Herzen liegt, aufrichtig zu 
bedauern. 

Wenn die Kinder etwas grösser werden, so lehrt man sie den Segen 
(d.h. wahrscheinlich das Kreuz schlagen); man bringt ihnen den Unter- 
schied zwischen gut und böse, schön und hässlich bei, und prägt ihnen das 
Vaterunser ein (ce). Waren sie unartig, dann wurden sie früher mit der 
Ruthe geschlagen (g. h. k) und zwar häufig schon für geringe Vergehen (d.k)- 
Denn man glaubte früher, dass man die Kinder mit Härte und Prügel 
erziehen müsse, wenn ordentliche Menschen aus ihnen werden sollten (i). 
Kigenthtimlich muthet uns die Sitte an, «lass alle in der Fastenzeit ver- 
wirkten Prügelstrafen erst gemeinsam am Charfreitag zum Austrag gebracht 
wurden (i. kj. Jetzt ist die Erziehung cine viel mildere (£. i). Man sucht 
die Kinder, so lange sie klein sind, so wenig als möglich zu bestrafen (d). 
Die Prügelstrafen der Kinder haben fast gänzlich aufgehört (¢. In ein- 
zelnen Häusern wird allerdings noch mit der Ruthe gedroht, aber gestraft 
werden die Kinder fast nur mit Worten (h). Ausnalımsweise werden sie, 
wenn es nötlig ist, übergelegt, und dann versetzt man ihnen mit der flachen 
Hand mehrere Klapse auf das Hintertheil (g. Der eine Berichterstatter 
klagt sogar, dass jetzt den Kindern viel zu viel freier Wille gelassen 
wird (k). 


- — 
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Nun kennen die Isländer noch. eine Reihe von Kreddur, von Glaubens- 
sätzen, denen ohne allen Zweifel eine. erziehliche Absicht zu Grunde liegt. 
Hierhin gehört auch die bereits oben erwähnte Behauptung, dass die Kinder 
nicht ferner wachsen, wenn sie ihr Essen mit der Scheere zerschneiden. 
Singen sie bei der Mahlzeit oder sagen sie Verse her, s0- gedeiht ihnen 
das Essen nicht: sie bleiben so hungrig wie: zuvor (2:11549). Wenn sie 
fluchen, so bekommen sie einen schwarzen Fleck auf der Zunge (2: 11549). 
Auch dürfen sie nicht mit Spähnen kokeln, weil sie sonst Nachts ihr Bett 
nässen würden (2: 11549). Rückwärts zu gehen ist ihnen verboten, denn 
dann gehen sie ihre Mutter lebendig in die Erde hinunter (1: 103: 2: 11548), 
und unter die Thür sollen sie sich nicht so stellen, dass sie beide Hände 
an die Thürpfosten stützen und dann durch ihre Arme den Ausgang ver- 
sperren; denn man sagt ihnen, wenn sie das thun, so wünschen sie einem 
der in dem Zimmer Befindlichen den Tod herbei (1: 108). Ein Kind, das 
noch nicht eingesegnet ist, soll nicht unter eine Kuh greifen (d. h. es soll 
dieselbe nicht melken), deren Euter kurz vor dem Kalben geschwollen ist, 
denn sonst „fliegt es unter sie“, d. h. sie bekommt eine Krankheit am 
Enter, die als undirflog bezeichnet wird. Auch der. „Zuträger“ tilberi 
verursacht das Gleiche, von dem oben schon gesprochen wurde (2: 11549). 

Die Spiele der Kinder sind im Anfange beiden Geschlechtern gemein- 
sam ic). Allmählich aber spielen die Knaben mehr ausser dem Hause und 
die Mädchen in demselben (c). Die kleinen Mädchen spielen vielfach ‚mit 
Puppen (dukkur), die man in Kauf-Orten bekommt, oder sie stellen sich 
selber solche aus Lappen her (bridur). Sie sind ihre Bräute oder ihre 
Kinder (d.e. f. h. i. k). Ausserdem versuchen sie zu nähen und machen 
vieles den Frauen nach (e). Die Knaben laufen im Winter auf Schnee- 
schuhen oder auf Schlittschuhen, sie bauen Schneeweiber (snjökerlingar) 
oder Schneehäuser (i); im Sommer werden Häuser aus Rasen und Steinen 
gebaut ‚d.e); sie fertigen sich Schiffchen und lassen sie schwimmen (i. e.h), 
sie spielen mit Spritzen (f) u.s. w. und sie machen allerlei Arbeiten der 
Erwachsenen nach (d). Ein sehr gewöhnliches Spielzeug beider Geschlechter 
sind Muscheln, kleine Röhrenknochen, Kinnladen, Hörner und Sprungbeine 
(vdlur) von Schafen, Holzstückchen und Steine. Diese stellen ihre Vieh- 
heerden vor (d.e.f.h.i.k). Einige der Kinderspiele werden mit Namen 
angeführt (c. Da hören wir von dem Miinnerspiel (karlaleikur), dem 
Riesen- und Riesinnenspiel, dem Knopf-, Salzbrot- und Königsspiel. 

Aber sehr früh schon wird das Spiel bei den kleinen Isländern durch den 
Ernst der Arbeit verdrängt. Nach Kräften müssen sie heran (c. g. k. Schon 
wenn sie ( bis 8 „Winter“ alt sind (e), müssen sie Botengänge machen (c. h), 
das Viel auf die Weide treiben oder von dort holen (c.f), auch müssen 
sie dasselbe hüten, „hei ihm sitzen“, wie das wenannt wird (e. Ausserdem 
müssen sic, und namentlich im Winter, Wolle zupfen (ce. e. f. i), stricken 
(we f. h. i) und nähen (f). In manchen Haushaltungen richtet sich die 
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Kinderarbeit nach dem Bedürfniss (a). Daneben unterweist man die Kinder 
im Schreiben (i) und Lesen (e, h.i), aber schon mit 8 bis 4 Jahren begann 
man ihnen Gesangbuchverse und Gebete beizubringen; das ,Christenthum* 
jedoch fangen sie erst mit 9 bis 10 Jahren zu lernen an (i). Nur verzogene 
Kinder (eptirlaetisbarn) lässt man niemals etwas Ordentliches thun (g). 
Eptilaeti heisst die Nachgiebigkeit. Als Gegensatz zu einem solchen 
„Nachgiebigkeits- oder Schoosskinde“ muss man das olbogabarn, das stief- 
mütterlich behandelte Kind, bezeichnen. Diese Benennung ist sehr sonderbar, 
denn das heisst zu Deutsch ein „Ellenbogenkind“.. Wahrscheinlich kommt 
der Ausdruck daher, dass ein solches unglückliches Wesen überall mit 
dem Ellenbogen fertgestossen wird. — | 

Den mir zur Verfügung stehenden Stoff habe ich hiermit erschöpft; wenn 
nun auch für manchen Punkt vielleicht eine etwas ausführlichere Auskunft 
erwünscht gewesen wäre, 8o müssen wir doch mit dem jetzt Gebotenen 
zufrieden sein. Auch dieses Wenige festzulegen erschien mir immerhin 
von Wichtigkeit. Denn auch in Island bringt, wie wir sehen, die immer 
stärker eindringende und sich ausbreitende europäische Caltur den alten 
einheimischen Gebräuchen unwiderruflich den Untergang. 


IV. 
Ein Beitrag zur Kenntniss der Valman-Sprache. 
Auf Grund der von P. VORMANN 8. V. D. gemachten Aufzeichnungen 


bearbeitet von 
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Mödling bei Wien. 





Die Valman-Sprache wird gesprochen an der den Inseln. Tumleo 
(Tamara), Saliu (Seleo) und Ali gegenüberliegenden Küstenstrecke Berlin: 
hafens (Deutsch-Neu-Guinea). Eine Darstellung der ethnographischen Ver- 
hältnisse der hier wohnenden Stämme findet sich in den Mittheilungen der 
Anthropologischen Gesellschaft in Wien, Bd. XXIX 8. 13 ff, Berichtigungen 
und Ergänzungen dazu ebendort 8. 69. Nach diesen Berichtigungen ist der 
Name Leming in Valman umzuändern; Valman ist, die Bezeichnung, 
die der in Rede stehende Stamm selbst anwendet, Leming diejenige, mit 
der ihn seine Nachbarn bezeichnen. 

Das Material, welches in vorliegendem Beitrag verarbeitet ist, wurde 
gesammelt von P. Vormann S. V. D., der ein Jahr lang als Missionar bei 
den Valman stationirt war, dann aber die Station auf Tumleo übernehmen 
musste. Er selbst bezeichnet das Gesammelte als lückenhaft; für ‚das, was 
er aufzeichnen konnte, verbürgt er indess die Richtigkeit, von der er später 
noch vielfach sich zu überzeugen Gelegenheit hatte, da die Valman ziem- 
lichen Verkehr mit Tumleo unterhalten. Ich habe wohl begründete Aus- 
sicht, später in die Lage gesetzt zu werden, die noch bestehenden Lücken 
auszufüllen; in Anbetracht unserer sehr spärlichen Kenntnisse der sprach- 
lichen Verhältnisse von Deutsch-Neu-Guinea glaubte ich aber doch, den 
vorliegenden Beitrag zur Erweiterung derselben schon jetzt der Oeffent- 
lichkeit zugänglich machen zu sollen. 


$1. Die Lautverhältnisse. 
a) Vocale: 
einfache: a 
a 6 (04) 
e 0 
u (#6) 


2 u 


-_ rg 
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Reduplicationen: 
parpart Korb aus Kokosblättern 
titre Brustschild 


varvarot gebaren. 


§ 3. Pronomen. 
a) Personale: 
1. Sing. und Plur.: kum, kibin 
2 » oe „Pd 
3. Sing.: ranon; Plur.; vri. 
kum ist die gewöhnliche Form der 1. Person, Atbin scheint nur 
gebraucht zu werden, wenn ein Gegensatz ausgedrückt werden soll; 
P. Vormann führt den Satz an: valman tu-joro pie-mi, jan-mi, kibin 
min kata ,Valman sind-gegangen (in) Wald-vielleicht, sie sind (noch) 
dort-vielleicht, ich nicht weiss“; er bemerkt dazu: „kibin nnd nicht kum 
wird in diesem Fall gebraucht, weil ausgedrückt werden soll: Ich habe es 
nicht gesehen, vielleicht Andere, frag’ einmal. Andere!“ Danach wäre also 
kibin so eine Art Exclusiv-Form des Singulars. 
Eine besondere Form für den Plural, so wird bestimmt versichert, 


_ sei nicht vorhanden, mit Ausnahme der 3. Person. Soll eine Mehrheit aus- 


gedrückt werden, so geschieht es durch Nachsetzung von t!!omt’om „viele“ 
oder der entsprechenden Zahlform. Zum Ausdruck der 1. Plur. wird indess 
in vielen Fällen auch der Name des Volks-Stammes selbst gebraucht: 
grotu nta valman gnotu „Nüsse diese da (sind) Valman’s (= unsere) 
Nüsse.“ — Für den Dual indess scheint doch eine besondere Form auf 
eigenthümliche Weise gebildet zu werden: dem Singular wird das Wort 
naro hinzugefügt. Dasselbe soll = „und“ sein; es wird in der That auch 
80 bei Substantiven gebraucht, aber nur wenn es sich um die Verbindung 
von zwei Personen-Namen handelt. Damit kommt naro vollständig der 
Partikel ag gleich, mit der die der Hauptsache nach melanesische Jabim- 
Sprache auf eine indess ganz unmelanesische Art ebenfalls beim Pron. pers. 
den Dual bildet. 

Als Possessiv-Formen werden die Personalpronomina gebraucht, 
indem sie mit dem zu bestimmenden Namen einfach verbunden werden. 
Mein (rewährsmann schreibt in sehr unbestimmter Weise: „es steht meistens 
nach“. Ich habe starke Zweifel, ob die Nachstellung richtig sei; sie 
widerspräche ganz der Thatsache, dass bein Substantivum (s. $ 4c) der 
Genetiv durch Vorsetzung ausgedrückt wird. Ich möchte also zunächst 
sur Beispiele wie: t’i lasi mol „dein Name (ist) welcher (= wie heisst du)?“ 
für richtig halten. 

b) Demonstrativum. 

nta „Jieser“, sowohl substantivisch: momol nta „was (ist) dies?*, 

es adjectivisch: gnotu nta „Kokosnüsse diese“; ata „jener*; vri „diese“, 
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b) Stellung: Das attributive Adjectiv steht hinter seinem Substantiv: 
kon ro „Zeit (Nacht) lange“, kön viri „Zeit kurze“. 

c) Steigerung: Besondere Formen zum Ausdruck der Steigerung 
sind nicht vorhanden. Wie sie ausgedrückt wird, ergiebt sich aus folgendem 
Beispiel: ronon lapo, ti nan numon, kum läpo-mül „er (ist) gross, du 
bist mitten, ich (bin) gross-sehr.“ Die Partikel mul „nur“, „ganz“, dem 
. Adjectiv angehängt, drückt einen sehr hohen Grad aus: ti nopu-mül „du 
bist gut-sehr“ (Gedanke ist: du bist nur gut, nichts als gut). Verdoppelt 
man dabei das Adjectiv, so wird die Steigerung noch höher: ts nagöl 
nopunopu-mül „dein Haus ist über die Maassen gut“. Auch das Suffix 
atun drückt eine Verstärkung aus: vur „hoch“, vur-atun „hoch oben“; 
tomtom „viel“, tomtom-atun „sehr viel“. „Du bist grösser als er“ wird 
ausgedrückt durch © lapo, ronon nakal „du (bist) gross, er ist klein.“ 


$6. Numerale. 
1. alpan; nü 
vie 
vie-nö 
vie-vie | 
5. klago olun (= Hand die eine) 

ao wird beim Abzählen einer Reihe gebraucht. Man verfährt dabei 
auf folgende Weise: Man zählt zunächst an den Fingern der einen Hand, 
bei jedem sprechend: nö nta „eins das“, beim letzten Finger wird hinzu- 
gefügt: klago olun. Dann nimmt man die Finger der anderen Hand in 
gleicher Weise vor, und sind diese abgezählt, auch die Zehen der Füsse. 
Ist die zu zählende Reihe dann noch nicht zu. Ende, so wird für die weitere 
Zählung die klago olun als Einheit aufgestellt und so viele dieser Einheiten 
gezählt, als sie Finger und Zehen haben. 

Als eine Art der Ordnungszahlen könnten betrachtet werden: vepin 
„zuerst“, numon „in der Mitte“, kelki „am Ende“: Elpale vepin, Omo 
numon, Kinbei numon, Reieri numon, kum vokan = „Elpale (kommt) 
zuerst, Omoi (ist) in der Mitte, Kinder in der Mitte, Reirei in der Mitte, 
ich (komme) zuletzt.“ Andere Ordnungszahlen giebt es nicht. 


> go Lo 


Unbestimmte Zahladjective sind: 

olun „einige“, „ein Theil“, lats alter: klago olun katei, klago olun 
nopu „land eine (ist) wund, Hand eine (ist) gesund.“ — mbör „alle“: 
nanam-mitim tu-jara mbur „Kinder sind-gekommen alle“; man gebraucht 
indess mbür nur, wenn es gilt, eine vollendete Thatsache auszudrücken, 
sonst tomtom „viele“ = „alle“: vanam-mitim tomtom jdra „Kinder 
viele (alle) kommen.“ — viem „wenige“. — nro „halb“. — abutar 
„etwas“: abutar ti kum mün nd „etwas du mir nicht gabst“. — Rede- 
weise: na viem konu körue, témtdm-dtu „gieb wenig nur nicht, viel- 


sehr !“ 
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3. Pers.: . nago essen nan bleiben, sein 
noro gehen 

nach Substantiv: jago essen jogot fangen 
jara \ jaägo arbeiten, thun 
vara f kommen {jéruen] schreien, weinen 
joro | vest zurückrudern 
voro gehen naü | . 
nore | au) j schlagen, beschädigen 
[jata]*) sehen jäperd erleuchten 
[jen] hören vagor 
Ljogo] nehmen Ljagdr] versinken 
jan | vekiel nach Süden gehen 
van bleiben, sein jetpu schiessen 
nan. | jakie singen 
vanapt | eden 
| janapi ] } 


Es ergiebt sich aus den angeführten Beispielen mit hinreichender 
Deutlichkeit die Regel: 1. Pers. a) setzt m, 1. Pers. b) setzt k*), 2. Pers. n, 
3. Pers. n vor den Verbalstamm. Ist das Subject ein Substantiv, so steht 
sowohl entsprechend der 3. Pers. n, als auch 7 oder v; welcher von diesen 
drei Consonanten nach einem Substantiv im einzelnen Falle präfigirt werden 
muss. vermag ich nicht zu bestimmen; die oben mitgetheilten Fälle zeigen, 
dass bei einem und demselben Verbum alle drei Fälle möglich sind; am 
Substantiv selbst kann es nicht liegen, da auch ein und dasselbe Substantiv 
die verschiedenen Präfixe nach sich folgen lässt: valman noro, valman joro; 
„valman gehen“, valman vanapi „Valman sprechen“; nanam-miti 
tomtom jara „Kinder alle kommen“ tomtom nara „alle kommen“. 

Wenn ich oben die aufgezihlten Verbal-Formen durch Präfigirung 
von m, k,n, J, v vor den Verbal-Stamm entstehen liess, so soll das 
doch nur eine mehr äusserliche, provisorische Feststellung sein. Ich 
möchte doch noch nicht fest dafür einstehen, dass, nachdem die bezeich- 
neten Präfixe abgestrichen wären, überall der reine Verbal-Stamm zum 
Vorschein käme. Besonders zweifelhaft erscheint mir das bei manapi usw., 
da für dasselbe als Grundform einmal napi angeführt wird. Ebenfalls 


1) Die in Klammern [ | stehenden Formen kommen als solche nur im Wort-Verzeichniss 
vor, nicht in Sätzen, stehen also ohne jegliches Subject; ich habe sie aber hierhin gesetzt, 
weil andere gleichartige, iu Sätzen vorkommende Beispiele sie als hierhin gehörig aus- 
weisen und ich eben die Verben, die in anderen Personen schon vorkamen, méglichst voll- 

Mimdiy vorführen wollte. 

2) Bemerkenswerth sind die beiden folgenden Beispiele: Fi kum meta koro Eilo, 
egoi cuem „du-ich zusammen gehen nach Eilo, (zu) fangen Fische.* Eni kadgo la, 
ifi kar@, kan ynanu „heute arbeiten (auf) Feld, morgen kommen, liegen (an) Sonne“ - 
este wird gearbeitet, morgen ausgeruht.~ 
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(nach) Tamara, morgen du wirst zurückkommen“; kon-moru pa-jdra 
„Abend-heute sie werden kommen“; Misionare mue jarakdérue? Van-pa 
peti, vago lapo voro, vesi, vara, mue pa-jara „der Missionare Schwestern 
kommen nicht? Es wird sein später, Schiff grosses geht, fährt zurück, 
kommt wieder (das Ganze einfach = mit nächstem Dampfer), die Schwestern 
werden kommen.“ Wie aus der in diesem Satz vorkommenden Form 
ssan-pa „es wird sein“ hervorgeht, wird pa auch als Suffix gebraucht. Als 
solches wird es auch anderen Wörtern angefügt, wofür wenigstens ein Bei- 
spiel vorliegt: eni-pa, piti-pa, pok-pa kum moro „heute, morgen, ‘tiber- 
morgen werde ich gehen‘. 

Zum Ausdruck des verstärkten Präsens wird die Partikel pu suffi-. 
girt: Kélesirtu-niliel? Kérue, van-pu „Ist Kelesir schon weggegangen? 
Nein, er ist noch da“; kum nogo ti notot, van-pu, peti kum mogo 
„meinen Bogen du nimm, er bleibt noch, später ich (ihn) hole“. 

c) Modal-Bezeichnung: | 

Als eine Art Dubitativ kann die Form bezeichnet werden, die durch 
Suffigirung der Partikel m? entsteht: valman tu-joro pie-mi, jan-mt 
„Valman sind gegangen in Wald-vielleicht, sie sind noch da-vielleicht“. 
Wie man aus diesem Beispiel ersieht, wird ms ähnlich wie die Futur- 
Partikel pa auch anderen Wörtern angehängt. 


$9. Adverbium. 
a) Adverbien der Art und Weise: 


ton ja mul sehr (nachgestellt), ?op% mul „gut-sehr“ 
körue nein, nicht ka auch 2. B: kum kad „ich auch“ 
m nicht konu nur vie konu „zwei nur“ 


zama wie 
b) Adverbien der Zeit: Sie werden meistens an den Beginn des 
Satzes gestellt: en? vi nonau? „heute du kommst?“ 


eni heute kisiel bald, schnell 
amtera gestern mateo langsam 
mbiliel vorgestern peti später 

pitt morgen vepin zuerst 

pok übermorgen kelki zuletzt 


pölul, püra die folgenden Tage 
c) Adverbien des Ortes: 


nta hier tapul unten 

ata dort t alien aussen, ausserhalb 
virt nahe pent drinnen 

ro fern numon zwischen 

vur hoch, oben 

tot oben 
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8. fa ran telien Crasflichev.33u.34 53. ni Feuer 
9. sovien Grenze 54. nt ireliel Flamme 
0. ta konu Weg v. 33 35. ni ava Rauch 
1. fard, tarordni langer Weg 96. ni kolts’ Rauch 


2. ta cue 


kurzer Weg 


ec) Pflanzen: 


l. netpiyi Wurzel 23. abuton gemeinschaftlicher Name 
2. nup-il Holz fiir Knollengewächse (Yam, 
3. inigiel dürres Holz Taro, Kartoffeln usw.) . 
4. en Ast, Zweig 24. vauva Yamwurzel 
5. teinien Spross 25. meni 
6. jikie Dorn 26. kent Arten derselben 
T. pültogo Rinde 27. kalei Tarowurzel 
8. rarva Blüthe, Blume 28. supei Kartoffel 
9. vorur Knospe 29. valas Bohne 
10. maten Frucht, Kern, Same 30. sauka Tabak 
Il. makreein Fleisch essbarer 31. gnotu Kokosnuss 
Früchte 32. ton Sago 
12. par maten Iliilse 33. tol Sagoknödel — 
13. lego Schale 34. hort Sagobrot 
14. vot utulu Kraut v. 39 35. ar Pandanus 
15. jan Gemüse 36. rie Kasuarine 
16. cura/ | 37. anei Pfeffer 
17. cogom Gemiisearten 38. kankan Rohr 
IS. kolpotu | 39. Culu Zuckerrohr v. 14 
19. nerpigi Wurzel 40. gitiu Gallophyllum 
R. potu Betel 41. inron „Apfelsine“ (?): 
3]. mikie Banane 42. lumlun Moos 
22, jal Brodfrucht 43. veigo Nippapalme 
d) Thiere: 
l. palen Hund 12. Jup Kakadu 
2. vl Schwein 13. alan rotlıgrüner Papagei 
3. seluui Maus 14. pinie Taube 
4. stnir Ratte 15. sauvir Kasuar 
3. gnal Vogel 16. ant Schlange 
6. punu Flügel 17. keli Krokodil 
7. laulau Feder 18. holpotu Kidechse 
8. gnal müten li (= des Vogels 19. valu Frosch 
Frucht) 20. mukopul Schildkröte 
9. Hul Nest 21. kratu grosse Art der- 
IO. gral krano Wuhn selben 
I. nakı Kiichlein 22. vuem Fisch 
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23. at’akol Fliege 28. paral Ameise 
24. selemago Schmeissfliege 29. gnolu Heuschrecke 
25. melkie Wespe 30. saumberel . 
Käferarten 
26. popea Schmetterling 31. sarpako 
27. voru Mosquito 32. numulöl Floh 
e) Der Mensch; Verwandtschaftsnamen: *) 
l. kamten nagol 27. val 
Mensch 
2. kaminagol h 28. atjir | Onkel 
3. konuköl Mann 29. vaun | 
4. nigh Weib 30. nue Tante = 14 
5. nanam Knabe 31. paum 
6. nanam mitim kleiner Knabe 32. eytr = 28 
7. nanam numon Jüngling (= mitt- 33. co lapon Vetter = 21 
lerer Knabe) 34. vo nulo | = 22 
8. nogo kleines Mädchen 35. au . = 23 
Cousine 
9. tuto tardr Jungfrau 36. mue = 26 
10. kamten tu- Greis 37. va = 20 
[noronu 38. etjir | = 28, 32 
1 Neffe n 
11. mogan Ehemann 3). na | = 16 
12. tu Ehefrau 40. val = 27 
“ate . —) 
13. gnan Vater dl. va Nichte 20, 37 
14. nue Mutter 42. noga = 
15. nagom Kind 43. mamul | Schwiegervater | 
16. na Solin 44. ynirien 
17. mamul Grossvater 45. ancrte Schwiegermutter 
18. Cie Grossmutter 46. lan Schwierersohn 
19. mijol Enkel 47. gnerie Schwierertochter 
20. va Enkelin = 47 
21. co lapon älterer Bruderv.h.3 48. au megan | Schwager (= der 
22. vo nulo jüngerer Bruder 4°). nukolu älteren Schwester 
23. au ältere Schwester Mann) 
24. colt jüngere Schwester 0. au tu Schwägerin v. 23 
25. muen Benennung der u. 12! 
Brüder vonSeiten 51. Can . 
; _ Verwandte = 46 
der Schwester 52. mayed 
26. mue Benennung der AB. tinciat Hauszenosse: 


Schwester von 
Seiten der Brüder 


Diener. 


1) Zu diesem Capitel macht P. Vormann die Anmerkung. lass e> ihm = ausser- 
ordentlich schwieriz wefallen sei, hier Feststellungen zu machen. 
gegeben, wie ich es bekommen: manches von dem, was sich tindet. wird indess wehl in- 
correct sein, siehe besonders die Nummen 32 7, Mu. HAN MM.  uleichunzen, wie sie 
sich bei 30, 8% AL Yh, 86,80 finden, könnten auf fruberes) Mutterrecht schlirssen lassen. 


Ich habe das Material 
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f) Körper und Geist: 


l. céruen amuno Kopf,Schädel(=des 34. v7 Handfläche 
Haares Knochen) 35. métogél Finger 
2. Cepien Hinterkopf 36. nie Bein 
3. pona Scheitel (dieweiche 37. kambotu Knie 
Stelle bei kleinen 38. kajal Fuss, Schuh 
Kindern) 39. kajal motu Zehe v. 35 
4. réruen Haar 40, motu nise- Klaue (= Zehe, 
3. vett Antlitz, Stirn kreein [scharfe) 
6. teki'l Auge "41. kava Ferse 
1. dekul torul Augenbrauen 42. paltogo Haut 
8. Vekul dkii'l Wimpern 43. kagol 
9. feka’l nokil  Augenlied 44. amuno Knochen 
0. moküel Ohr 45. makreein Fleisch 
Il. nameiyi Nase 46. lujan Sehne 
12. rebit a Mund 47. evan Ader 
3. fepurum Lippe 48. nupöl maten Niere (= Baum- 
ld. gnelie Zunge Frucht; die Aehn- 
5. eijaköl Zähne lichkeit mit man- 
ls. rald Kinn, Bart cherSamenart hat 
17. vulalkam Wange wohl zu dieser Be- 
18. kaluan Hals nennung geführt) 
IH. dalul in Kehle (= der 49. opöl Lunge 
Stimme Ast) 50. nergeliel Eingeweide 
WM. rali Schüsselbein D1. kalavei Blut 
21. con Brust 92. numogo Schweiss 
22. nimi Brustwarze 53. kie Thräne 
3. aral Rippe 54. vilild Kiter 
24. aran Bauch 99. hated Geschwar 
23, pusirm Nabel 56. kdaporam 
26. rapula Schulter IT. nu Kot 
37. rapula repin  Schulterblatt 58. karik Ringwurm 
38. nir koul Achselhöhle 59. Celtel Schmerz 
29. lagon Rücken G0. nonin Geist, Seele 
8. kopun (iesiiss 61. malın Schatten 
31. fai Schwanz 52. list Name 
82. klago Arm, Hand 63. agür Stimme 
33. klago nirkotu Wllenbogen 64. nigiel Wort 
g) Wohnung und Werkzeuge: 
1. nagıl Haus 4. nagel vur-atun Dach (= Haus hoch 
2. put’ar [sehr) 
3. nagil-tu Dorf (=Hausplatz) 5. sulriet Treppe 


G. haul Thüre 


vr 
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7. 
8. 
9, 
. nupul 

. aral jelie 
. seles in 

. apar 

. vago 

. sam 

16. 
. vugil 
- N090 
. mei 

. petir 
. lei 


vaufau 
jeipur 
skulala 


vest 


22. morum 
23. ttre 


24. seleo peter 
. karaköl nue 


. vor 
. gal sal 
. Juel 

. ein ul 
. vankul 
. Jarie 


P. VoRMANN und P. W. Scuuipr: 


Fenster 

Wand 

Bank, Stuhl 

Schlafstätte 

Zaun 

Nagel 

Fussboden 

Schiff 

Ausleger 

Ruder 

Segel 

Bogen i 

Bogensehne,Schnur 

Speer 

Speer zum Spiessen 
der Fische 

Schild 

Brustschild 

Messer v. 12 


Beil (= des Eisens 
Mutter) 

Feile 

Besen 


Spiegel, Glas 
Musik-Instrument 
(Hand-) Trommel 
grosse Trommel 


h) Adjective: 


. NOPU 
. voJu 


lapo 


. nakal 

. nakalakal 
. mitim 

. peltin 

. rorant 

. kölue 

. rat 

. vot auer 


- sara 


- mona 


gut, schön 
schlecht 


gross 


klein 


lang 

kurz 

stark, fest, zähe 

siech, schwach, 

nicht lebens»fähig 

fett, dick, ange- 
schwollen 

schwer 


32. 
. atal 
. &dlul 
39). vor témudl - 


silesi 


. Mei 

. tepir 
38. kogur 

. papa 

. altaki 

. parpari 


. tirigiel 

. vdtagol 

. votu 

. Juel leigo 


. ranuan 
. malu 
. veila 
. repeo 


VANTVAN 


. kiri 
. kolo 


tambur 


. malien 
. purur 


. pal 

. par 

). cur 

. Capul 

. Cakran 
. lamptan 


20. tetiet 


. male 
2 pusun 
. meil 


vomeil 


. raniri(kd) 
». nisenkreein 
7, 
28. 


rukul 
piri 


Hobeleisen 

Kette 

Glocke 

Schleifstein 

(= Feilen-Stein) 

Topf 

Schüssel, Teller 

Löffel 

Becher 

Kiste 

Korb aus Kokos- 
blättern 

Netz 

Tisch 

Eimer 

Flasche (= Glas, 
Schale) 

Kleid 

Gürtel 

Brustband 

Ring 

Perlen 

Brot 

Oel 

Stück 

Marke 

Schmutz, Kehricht 


leicht 

lose 

hoch 
niedrig 

alt 

neu, roh 
hart, stark 
weich 
gerade 
gebogen 
krumm, schief 
rund 
scharf 
stumpf 
weiss 


‘ 
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MM. notu schwarz 48. kisiel laut 
30. krisinie himmelblau 49. misicin leise 
31. kalavei roth (= Blut) 50. vanakau stinkend, faulend 
32 lamptun grün vgl. 19 D1. reimul nackt 
33. tu-kon dunkel (=es ist 52. patir krüppelig 

Nacht geworden) 53. tu-avan schwanger 

4. kösuno schmutzig 54. sanam zahm, friedfertig, 
33. mant'it’erä rein milde 
36. pere kalt Dd. vosopur miide 
37. Célrel warm 96. sasil fleissig 
38. kou trocken 97. malin-malin wahr, gewiss, 
39. tnigre dürr vgl. e 3 wirklich 
10. nipisi nass, feucht 98. prie ganz 
tl. ren? reif 59. mil leer 
12. lakedl unreif b0. vt vuruem guthergig 
43. sanei süss 61. virat’s hartherzig(=Hand- 
4. tipir bitter fläche harte, zie) 
$5. nokuol vau hungrig 62. vot’oro verschliessen 
16. ronpel durstig 63. serd ‚zerrissen 
ki. agorki heiser 64. volbil zerbrochen 


i) Verben: 

Hier macht P. Vormann (lie folgende Bemerkung: „Wenn man über- 
haupt von einem Infinitiv reden kann, so beginnen in ihm fast alle Verben 
mit einem v oder 7.6 Die Form mit v oder 7 ist, wie oben § 8 gezeigt 
wurde, diejenige, die nach einem Substantiv-Subject steht, also kaum eine 
Infinitivform. Es bliebe somit zweifelhaft, in welcher Weise die Verben 
m einem Worter-Verzeichiiss aufgeführt werden müssten. So lange die 
Verbal-Verhältnisse noch nicht klarer sind, folge ich P. Vormann, sie in 
der Form mit v oder ) aufzuführen. Die weit überwiegende Anzah! erscheint 
mit /; da aber bei den gleichen Verben in Sätzen theilweise auch die Form 
mit « vorkommt, so bleibt kaum ein Zweifel, dass auch diejenigen Verben, 
die hier nur mit v auftreten, doch auch die Form mit) besitzen. Aeusserst 
ering ist dann noch die Anzahl von Worten, die nicht mit v oder 7 
beginnen, aber doch Verben sein sollen; ein Theil davon ist sicher irrthim- 
ieh zu den Verben zestellt, so dass dann der jetzt noch verbleibende kleine 
Rest kaum noch als sicher angesehen werden kann. Ich setze alle diese 
letzteren „Verben“ in Klammern ( ). 


1. janapı sagen, reden b. jele jau schiessen (mit 

2. jara rufen Gewehr) v. 33 
8. poruen schreien, weinen 7. ynelie järien tél sehnalzen (--Zunge 
4. jakie singen schlägt „töl“) 
5. le volüe Nöten 8. jorogol lachen 


. gakunar von 
. jalkvarin 

. gel véta 

. Jurur eliu 

. jekal veroi 

. Jago 

. Jomue 

. gayo vul 


Nu, un‘ 


. jenie 

. Japau 

. Jautibie 

. Jareinkeigi 
. vatago 

. valopisigiel 
. Japowrepi 


P. VoRMAnN und P. W. Scrmipr. 


seufzen v. f 2k 
lügen 

schimpfen 
streiten 

zum Besten halten 


essen 


trinken (= essen 
Wasser) 

lecken 

blasen 

husten v. 33 

niesen v. 64) 

beissen 

speien v. h 40 

gähnen v.f 12 


(xupul schlafen=Schlafstätte x 10) 


. jiri 

. gery 

). J0loi 

. garvali 

. gogere vul 


29. varvaroı 


Bw. 
36. 


40. 


49. 


44. 


. varau 
. jarien nalma 
. Jeipu nalmu 


(ago nalma 


. jau 


. jata 


jakei 
jin 


. jontkiie 


{ Jeipero 


.. | keipoporo 


jepera 


. Joroloi 
. joro 


re keil 


viliel | echen 


erwachen 
aufstehen, stehen 
waschen 
Gesicht waschen 
baden v. b 16 
gebären vgl. carva 
Blüthe 
wachsen (?) v. 4) 


todtschlagen v. 69 

todtschiessen v. 63 

sterben) 

schlagen, Leid an- 
thun 

sehen 

beschen 

hören 

riechen, schniiffeln 

berühren, betasten 

kratzen 

zeiren 

suchen, lieben 


in östl. u. westl. 
| Richtung 


Rich- 


in nördl. 


| tung 
in südl. Riehtung 


45. 


46. 


w 


47 


„I = AI al al et el 
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oem 
— 


vanan 


vonau | gehen 


.jara \ 


(vara) J 


. varer 

. vardu 

. garil 

. jara min 

. java ükul 
. geren tirtir 
. (kisiel 

. jai 

. vest varau 
. Jagor 


. (nepala 
. Jadyo 

. jogo 

‚1. joro jogo 


. jogo? 
ja 

. Jeresi 

. Jeikien 

. (nenenpie 


(. (nuvur 
. Jeipu 

. Jarien 

. Jelue 

. Jdgare 

. jot’o 

. Jerie 

. pirvat ere 


jelie 


. jakala 

. Jakald sauka 
. Jakala bal-bal 
. Jakeilo sero 
. van 


pikie van 


zur Küste hin, 
| hinuntergehen 
von den Inseln. 
| zum Festlande 


hin 
kommen 


umkehren 
klettern 
fliehen 
stampfen 
springen 
hüpfen 
laufen) 
schwimmen 
rudern v 49 u. g 16 
untergehen, er- 
trinken 
abwischen) 
arbeiten 
erhalten, bekommen 
holen (= gehen 
[um zu] holen) 
fangen, jagen 
geben 
kochen 
schliessen 
die Thür 
schliessen) 
pflanzen) 
schiessen 
schlagen 
schneiden, glätten 
schleifen 
stechen 
tragen 
vertreiben 
wegwerfen 
ziehen 
Tabak rauchen 
rollen 
zerreissen v. h 30 
bleiben, sein 
stellen, legen. 


mo smdnant 
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§ 11. Vergleichendes. 


Die Valman-Sprache, die hier behandelt worden ist, gehört zu den 
Papua-Sprachen‘) oder, negativ ausgedrückt, sie kann nicht zu den 
melanesischen Sprachen gerechnet werden. Die Beweise liegen dafür in 
folgenden Punkten: 

1. Die Abweichung der äusseren Form der Personal-Pronomina von 
den melanesischen Formen. — Wollte man zuerst vielleicht 1. Pers. kum 
mit der (indonesischen) Form aku in Verbindung bringen, so ist doch 
zu bemerken, dass in den melanesischen Sprachen überall das & schon 
ausgefallen ist; dazu bliebe dann auch noch das Schluss-m zu erklären. 
Die anderen Formen, kibin und ti, mit den melanesischen zusammenzu- 
bringen, dürfte sich wohl von vornherein als aussichtslos darstellen. — Das 
Fehlen besonderer Plural-Formen in allen Personen ist ebenfalls inner- 
halb des Umfanges der melanesischen Sprachen etwas nicht Vorkommendes. 
Dagegen findet es sich wohl bei dem papuanischen Manukolu’*). 

2. Das Fehlen von Possessiv-Suffixen und die Vorsetzung der als 
Possessiva dienenden Personal-Pronomina. — Das Erstere findet sich nur 
äusserst selten bei melanesischen Sprachen, das Letztere gar nicht. Um- 
gekehrt dagegen kommt das Erstere bei Papua-Sprachen mehrfach vor, 
das Letztere ist Regel bei ihnen. 

3. Die Abweichung der Formen des Pron. interrogativum von den 
melanesischen, vom Pron. demonstrativum ganz zu schweigen. 

4. Die Voranstellung des Genetivs beim Nomen, die unter den nıela- 
nesischen Sprachen sich nur bei den von papuanischen beeinflussten findet, 
bei den papuanischen aber die Regel bildet. 

>. Die Abweichung der Zahlwörter in ihrer Form und das Vorhanden- 
sein eigener Formen nur für eins und zwei, was sich bei «den melane- 
sischen Sprachen gar nicht, bei den papuanischen fast durchgängig findet. 

ti. Dass keine Präpositionen, dagegen — allerdings nur — eine Post- 
Position auftritt, lässt ebenfalls die Zugehörigkeit zu den papuanischen 
Sprachen als das Wahrscheinlichere erscheinen. 

7. Die Veränderung der Anfangs-Consonanten des Verbal-Körpers je 
pach der Art des vorausgehenden Subjects ist ebenfalls in dieser Weise 
innerhalb der melanesischen Sprachen nicht vorhanden. Allerdings vermag 
ich Derartives in ganz gleicher Weise auch in papuanischen Sprachen 
nicht anzuführen. Als etwas Aehnliches aber könnte es doch wohl bezeichnet 
werden. wenn das Kai oder Kate don (bei Finschhafen)*) bei einer Classe 





15 In welchem Sinne ich das Wort ,Papua-Sprachen™ fasse, darüber siche meinen 
Vortrag: „Die sprachlichen Verhältnisse Oceaniens in ihrer Beziehung zur Ethnolegie* in 
len Mitth. der Anthropolog. Gesellschaft in Wien“, Bd. XXIX, 8. 247 ff. 

2) S. H. Ray, „A Comparative Vocabulary of the Dialect of British New-Guinea”. 

eadon 1595. S. 10. 
a) Zeitschrift für african. und ocean. Sprachen, J, 8. 92. 
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von Verben den Verbal-Stamm durch das (hier voraufgehende) Object in 
fast gleicher Weise verändern lässt, wie es beim Valman durch das Subject 


geschieht, nur dass allerdings auch die Beziehung zu den Formen der 


Personalpronomina deutlich hervortritt. 

8. Mit all diesen Punkten zusanımen hat endlich dann auch die durch- 
gängige Abweichung des Wortschatzes ihre mitentscheidende Bedeutung. 
Diese Abweichung ist so weitgehend, dass auch einzelne Uebereinstimmungen, 
die sich noch finden, wie z. B. voruen „Haar“ =uru, ulu usw., nur als 


Zufälligkeiten betrachtet werden können. Andere Uebereinstimmungen sind : 


einfach als Entlehnungen zu bezeichnen; es sind auch solche, bei denen 
Entlehnung am ehesten vorkommt: vago „Boot“, vul „Schwein“ (Tumleo, 
pul), vest „Ruder“ (Tumleo: vös), sam „Ausleger* (Tumleo: suam) 
pinie „Taube“ (Tumleo: paun), siche auch § 1d. 

Ist hiermit der papuanische Charakter der Valman-Sprache dargethan, 
so gewinnt sie ein besonderes Interesse dadurch, dass sie die nördlichste 
der bis jetzt bekannten Papua-Sprachen ist 





4 


= ee eee 


Besprechungen. 


A. Tarenetzky: Beitrige zur Skelet- und Schiidelkunde der Aléuten, 
Konagen, Kenai und Koljuschen, mit vergleichend anthropologischen 
Bemerkungen. Mémoires de l’Academie Imperiale des Sciences de 
St. Pétersbourg. VIIIe Série. Classe Physico-Math@matique. Volume IX. 
No. 4. St. Petersbourg 1900. 73 Seiten Gross-Quarto, mit 4 Tafeln. 


Zwei von Hrn. Grebnitzky dem Museum der Kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften als Geschenk überwiesene Skelette von erwachsenen Aléuten (von einem Manne 
und von einer Frau), welche mindestens 30 Jahre alten Gräbern der Komandor-Inseln 
entnommen waren, gaben den Ausgangspunkt dieser Untersuchungen. Es wird zuerst 
über die Ausbreitung und die numerischen Verhältnisse der Aléuten in älterer und 
neuester Zeit gesprochen. Dabei zeigt sich die beachtenswerthe Thatsache, dass im Ver- 
laufe von 130 Jahren nur noch 12 pCt. von der früheren Bevölkerung übrig geblieben sind. 
„Die Ursachen einer so stetigen und schnellen Reduction eines früher verhältnissmässig 
zahlreichen Volkes sind fast die gleichen, wie wir sie überhaupt auf allen Erdtheilen zu 
beobachten gewohnt sind: beständige Feindseligkeiten und Kriege der Nachbarinseln mit 
einander, Hungersnuth in Folge der irrationellen Jagd auf die fast ausschliesslich zur 
Nahrung dienenden Thiere, epidemische Krankheiten und in letzter Linie barbarische 
Behandlung von Seiten der eingewanderten Fremden und das Aneignen von Gewohnheiten, 
welche, wie der Gebrauch des Branntweins und die Aenderung der Kleidung und Lebens- 
weise, nicht nur die naturgemässen Sitten zu einem schnellen Verfalle führen, sondern 
auch -chliesslich den totalen Ruin der ganzen Bevölkerung zur Folge haben.“ Der Ver- 
fasser hält c» für wahrscheinlich, dass die Vorfahren der Aléuten und der meisten anderen 
Hyperborier ihre ursprüngliche Heimath in Asien hatten, dass sie dann aber nach America 
gewandert scien und dass nun von dort bei einzelnen Stämmen, z. B. auch bei den Aléuten, 
später eine Riickwanderung stattgefunden habe. Die Untersuchungen über den Bau des 
Skelets berechtigen dazu, die Aléuten, Konägen, Kenai und Koljuschen als die Angehörigen 
eines allgemein und unter sich verwandten Völker-Complexes aufzufassen, welcher anthro- 
pelogisch zu «den Indianern Nord-Americas zu rechnen ist. Die Aléuten gehören nach 
ihrer; Skeletbau nicht zu den Eskimos; die ethnographische Aehnlichkeit dieser beiden 
Stämme ist durch die Vebereinstimmung der Lebensbedingungen hervorgerufen. Die Konägen- 
Schadel haben ihre ursprüngliche Gestalt in Folge mechanischer Einwirkungen verloren: 
aber trotzdem ist die nahe Verwandtschaft dieses Volkes mit den Aléuten einerseits und 
mit ‘len Kenai andererseits ausser allem Zweifel. Allerdings haben sie in Folge ihrer 
geographischen Lage am meisten fremdes Blut aufgenommen. Die Kenai und die 
Kuljuschen zeigen keinen merklichen Unterschied und sind als reine, zu den Yuma-Stämmen 
gehörige Indianer zu betrachten. Die Aléuten und die Konägen sind nun einst wahr- 
scheinlich wit den übrigen Indianern von Süden nach Norden gezogen und dabei sicherlich 
unter heftixen Kämpfen auf die ursprünglichen Bewohner des Landes, die Eskimos, 
gestossen. Auf (len aléutischen Inseln wurde die ursprüngliche Bevölkerung völlig ver- 
michtet. J)as hat vielleicht erst in verhältnissmässig späten Zeiten stattgefunden. In 
Bezu; auf den Bau der Extremitätenknochen stehen die Aléuten völlig isolirt. Die Humeri 
seigen vine ab»onderliche Biegung, die rechten sind etwas länger als die linken: der 
Radius kann nicht völlig supinirt wetden, sondern er verbleibt in halber l’ronation. Viel- 
sicht ist da: als eine Folge des bestäudigen Ruderns anzusehen. Auch die Unter-Extrei 
Stem bieteu vieles Bemerkenswerthe, worunter besonders hervorzuheben ist, (lass der Ui 
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Weir, um die Manning-, Hastings- und Maclay-Stämme und endlich um die Bunjellung- 
und Kooınbanggary-Stämme, welche am Clarence-River und seinen zahlreichen Zuflüssen 
wohnen. Riesige Bäume, Thiere, welche menschliche Eigenschaften besitzen, fabelhafte 
Völker mit halbthicrischem Körper, Leute von übermässiger Kraft und Ausdauer, Zauber- 
sprüche und Zauberzeichen spielen in diesen Erzählungen eine Rolle. Auch die Erklä- 
rang bestimniter Sternbilder treffen wir an, die früher auf der Erde als Menschen lebten. 
Beachtenswerth ist die Sage von Geister-Fussstapfen, welche durch die jüngst Verstor- 
tenen immer wieder ihre Erneuerung erfahren. Endlich möge noch der Bericht von 
der Wanderung hervorgehoben werden, welche die Seele des Eutschlafenen in das Jenseits 
zu unternehmen hat. Hier drohen ihr allerhand Fährlichkeiten, welchen sie unfehlbar 
verfällt. wenn der Verstorbene ein Bösewicht war, denen sie aber glücklich entrinnt, wenn 
es sich um einen guten Menschen gehandeit hat. Max Bartels. 


China Imperial Maritime Customs. I] Special Series. Nr. 2. Medical Reports, 
54.— 58. Issue. Published by order of the Inspector General of Customs. 
Shanghai 1898 -- 1900. 


Von diesen wichtigen Berichten, welche wir anhaltend besprochen haben (zuletzt in 
der Zeitschr. für Ethnol. 189%, Bd. XXX, 8. 121, die Issues 41—53), siud im Auftrage des 
thatigen und umsichtigen General-Inspectors wiederum 5 Hefte erschienen. Dieselben haben 
ein besonderes Interesse, indem sic das neuerliche Auftreten, bezw. das Unisichgreifen der 
Pest schildern. Die Hauptarbeit dabei hat der Arzt der Französischen Gesandtschait, Dr. J. J. 
Matignon geliefert. Er beschreibt die Epidemie von Beulen-Pest in Ping-sthiang (Kwangsu) 
im Mai-Juni 1808 (57th Issue) und die in der Mungolei, speciell im Thal von Sö-leu-kö 
1897 :55th Issuc). Einen ausführlichen Bericht über die Epidemic in Macao und Lappa 
in demselben Jahre hat Dr. Gomes da Silva geliefert (35th Issue). 

Divee Berichte geben ein erschreckendes Bild von der Unreinlichkeit und dem Schmutz, 
der in den Hütten der Bewohner und in den Gewohnheiten ihrer Familien herrscht, zu- 
gleich aber auch von dem Mangel an Thätigkeit und von der Gleichgültigkeit der Local- 
Behörden. Sie lesen sich wie die Berichte aus vergangenen Jahrhunderten. Die guten 
Urtheil». welche darin enthalten sind, gehören den freınden Aerzten an, welche die Berichte 
zeschrieben haben: man darf wohl annehmen, dass es das besondere Verdienst des General- 
Zullinspectors Sir Robert Hart ist, sich unterrichtete und kenntnissreiche Aerzte zu Organen 
gerählt zu haben. Freilich sind diese insgesammt Zögliuge fremder Schulen. So darf 
ihnen mit Anerkennung nachgerühmt werden, dass sie die Pest nicht etwa nach dem Vor- 
bilile früherer Aerzte als das Product der unsauberen Umgebungen und des Gebrauchs ver- 
dortener und unzureichender Nahrungainittel betrachten, sondern sie von einer specifischen In- 
fection ableiten. Diese aber erscheint gewöhnlich nicht als das Ergebniss neuen Imports der 
Infectionskeime, sondern als Folge dauernder Ansteckung, die zuweilen latent wird, im 
Grande aber sich bleiben: festsetzt. 

Besonders lehrreich ist in dieser Beziehung der Bericht des Dr. Matignon über die 
Pest in «ler Mongolei, namentlich in dem Thal von Sö-leu-ko. Die gebirgire Gegend ist 
erst <eit wenigen Jahren der Cultur eröffnet; früher war sie ganz mit Wald bedeckt und 
apbewehnt. Die Waldungen hingen mit dem grossen Reichswald zusammen, «dessen Ans- 
dehnun:: der eines französischen Departements glich. Seitdem ınan den Chinesen gestattet, 
sich dort anzusiedeln, verschwanden die Bäume, und das Gebirge ist jetzt gänzlich 
banmlos Unmittelbar am Fusse des Hochplateaus. in 42.5° nördl. Breite und 118? der 
Pariser Lange, liegt in einein engen Thal das Dorf Tung-kia-yng-tze, wo seit 9 Jahren die 
Beulenpest herrscht. Es ist ein rauhes Klima: der Winter dauert 5 Monate und bringt 
Temperaturen bis — 35”. Die Pest erschien zum ersten Mal im September 18°S in dem 
nahen Dörfchen Yan-che-ku, wahrscheinlich cingeschleppt durch Arbeiter aus der Provinz 
Behantong. welche an sich frei von Pest ist, deren Bewohner aber Küstenschiflfahrt bir 


V. 


Die Hieroglyphe des Krieges in den mexikanischen 
Bilderhandschriften. 


Von 
Dr. K. TH. PREUSS. 
:Vorgelegt in der Sitzung der Berliner Anthrop. Gesellschaft vom 28. April 1900.) 


Wenig mehr als ein Jahrzehnt ist verflossen, seitdem durch eine ratio- 
nelle Methode des Studiums der Schleier tiber den altmexikanischen 
Bilderhandschriften ein wenig bei Seite geschoben wurde. Die mexika- 
nische Alterthums- Wissenschaft verdankt diese That dem jetzigen Professor 
fir amerikanische Ethnologie und Archäologie an der Universität Berlin 
Eduard Seler, dessen Thätigkeit auch die gegenwärtige Höhe der wissen- 
schaftlichen Erkenntniss so gut wie ausschliesslich zuzurechnen ist. Nament- 
lich ist durch ihn der chronologische Rahmen unzweifelhaft festgestellt, in 
den die bildlichen Darstellungen der mythologischen und augurischen Codices 
ejngeschrieben sind: das Tonalamatl, die Venus-Periode, das Sonnenjahr. 
Dazu sind die (testalten des mexikanischen Pantheons besonders durch die 
Benutzung der aztekischen Original-Manuscripte Sahaguns, die Hr. Seler in 
Madrid auffand, scharf umrissen, und es ist eine derartige Fülle kritisch gesich- 
teten Materials über «lie religiösen Anschauungen der Mexikaner gesammelt, 
dass es jedem leicht werden ınuss, darauf fussend weiter zu bauen. Eine 
solche Arbeit wie die vorliegende, die sich mit dem Detail einzelner Sym-_ 
bole abgiebt und gewissermaassen ein bereits erforschtes Land in aller 
Behaglichkeit vermisst, um das Erreichte bequemer zusammenfassen zu 
können, ist daher nur auf der Grundlage des Vorhandenen möglich. 

Wurfbrett, Schild und Speere, die Waffen, welche ihre Kriegsgötter 
tragen, galten den Mexikanern naturgemäss als Ausdruck für die kriege- 
rische Seite der göttlichen Thätigkeiten. Das häufig mit einem Schlangen- 
kopf versehene Wurfbrett und meistens auch die Speere führen nur männ- 
liche Gottheiten. Diese Waffen scheinen das himmlische Feuer oder 
wenigstens Feuer an sich zu repräsentiren. Hr. Seler identificirt sie mit 

lem xiuhcoatl, der blauen Schlange, und dem mamalhuaztli, den Feuer- 
sibbölzern der Himmelsgötter. Wenn der Kriegsgott Huitzilopochtli den 


xishceoatl und das mamalhuazth auf die Menschen schleudert, so bedeutet 
Zeitschrift fur Eilinelozie, Jahrg. 1900. N 
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ling, papalotl, am Ende der Hieroglyphe tlachinolli (Fig.5 und 6). Er 
ragt in Fig. 6 mit dem Kopf, an dem die Fühler zu erkennen sind, und 
dem oberen Theil der ausgebreiteten Flügel aus einer Opferblut-Schale 
(quauhxicalli) heraus, in der sich auch Kasteiungs-Werkzeuge zur Blui- 
entziehung und ein Pfeil befinden. In Fig. 5 entsteigt er direct dem Symbol. 


p 4m 
a 





Fig. 1-3, 5—6: teoatl tlachinolli, Symbol des Krieges. 
1. Bilderhandschriften A. v. Humboldt’s in der Kgl Bibliothek zu Berlin. 
2. 5. Hinten am Kopf der Quaxolotl-Chantico. C. Tell.-R. 21. C. Borb. 18, 
3. Auf dem Kopf von Tlauizcalpantecutli. Aubin’sches Tonamatl 9. 
6. Bei Tlauizcalpantecutli. C. Borb. 9. 


Fig. 4: Hieroglyphe der Stadt Xochimilco. en 


.-. -—- - - 
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Stränge den oberen Rand der Flügel vorstellen sollen. Aus der Mitte des 
Leibes scheint ein mit Federn besetztes Band herauszuhängen, wie sich 
aus der Figur von Schilden in dem Sahagun-Manuscript ergiebt, welche 
„tilxapo“ und „texoxapo chimalli“, „mit einem schwarzen“ und „mit einem 
blauen Loch‘”) genannt werden (Fig. 11). Dieses Band fehlt natürlich 
bei den Schmetterlingen, die auf sogenannten Thonstempeln vorkommen 
(Fig. 13), während in Fig. 10 ein Band unten vom Ende des Leibes herab- 
hängt und sich rechtwinklig nach beiden Seiten hin ausbreitet. 

Auffällig ist nun, dass zu den im Cod. Mendoza und in der Tribut- 
liste gezeichneten Schmetterlings-Rüstungen stets, mit einer Ausnahme®), ein 
Schild gehört, auf dem ein Adlerfuss abgebildet ist. Derartige Schilde, 
chimalli quappachiuhqui oder quauhteteponyo, tragen nehmlich nach dem 
Sahagun-Manuscript nur einige Erdgöttinnen, und zwar die Tzaputla tenan, 
Ciuacoatl oder Quilaztli, Yztac ciuatl oder Coatlicue und die Chantico. 
Ferner scheint die Erdgöttin, mit der im Anhang zu Duran’) das 17. Jahres- 
fest bezeichnet wird, einen ebensolchen Schild zu führen*). Auch Sahagun II, 
Cap. 29, wird die Zusammengehörigkeit beider Abzeichen erwähnt. 

Da die alten Mexikaner eine Zeichnung auch auf Gebrauchs-Gegen- 
ständen nie ohne tieferen Sinn anzubringen pflegten, und die Aesthetik 
erst in zweiter Linie kam, so darf man den Gedanken nicht von der Hand 
weisen, dass die zahlreichen Schmetterlinge, welche man auf Spinnwirteln 
dargestellt findet, eine Beziehung zu den Gottheiten andeuten, welche als 
Patrone der weiblichen Thätigkeiten des Spinnens und Webens galten. Im 
Museum für Völkerkunde zu Berlin existiren etwa 4000 Spinnwirtel (mala- 
eatl), (lavon */, mit geritzten, bezw. reliefartigen Zeichnungen versehen 
und von diesen wiederum etwa 40 mit der Figur des Schmetterlings. 
Dieses Symbol gehört demnach zu den am meisten vorkommenden der 
Spinnwirtel und ist am zahlreichsten unter den darauf befindlichen Thier- 
figuren vertreten. 

Zum Spinnen und \Weben stehen fast alle Krdgéttinen in Beziehung, 
wie theils aus den Nachrichten der Berichterstatter, theils aus den Bilder- 
schriften zu entnehmen ist. Der Tradition nach kann die erste Frau sofort 
weben und spinnen. Da nun das erste Menschenpaar Oxomoco und Cipac- 
tonal früher als manche Gottheiten geschaffen wurde®), so sind vorzugs- 
weise uralte Liöttinnen die Patroninnen dieser Fertigkeiten. Tlamatecutli 
„die alte Fürstin“. auch Tonan „unsere Mutter“ genannt, wird an ihrem 


1, Seler in Veröffentlichungen I, 149. 

2) Libro de los tributos II, 231. 

3) Historia de las Indias de la Nueva Espana, Mexico 1861. 

4) Diese Beziehungen zwischen Schmetterlings-Rüstung und Schild mit Adlerfuss hat 
bereits Hr. Seler behandelt: Das Tonalamat] der Aubin’sehen Sammlung, Congres inter- 
astional «les Americanistes VII, 696 f. Seler in Veröffentlichungen I. 153 f. 

6) Historia de los Mexicanos por sus pinturas, (‘ap.2, in Nueva colleccion de docu- 
wentos para la hi-toria de Mexico IIT, 229, 
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herrscht bereits in einem der vier Weltalter, die dem historischen fünften 
vorangehen. Im Cod. Vat. B ist beim fünften Tageszeichen an Stelle der 
sonst präsidirenden Chalchiuhtlieue zweimal der Urgott Tonacatecutli 
zexetzt. 

Als stehendes Symbol erscheinen eine oder zwei Spindeln im Kopfputz 
bei der alten Göttermutter Teteoinnan oder Toci („unsere Grossmutter“), 
die mit der Ixcuina oder Tlacolteotl identisch ist’), und deren anderer 
Name „Herz der Erde“, sie als die Erdgöttin katexochen hinstellt. Die 
(sestalr dieser Göttin kommt am häufigsten von allen Erdgöttinnen in den 
Bilderschriften vor. An ihrem Fest sitzt die Göttin, d.h. die sie repräsen- 
tirende. zum Opfer bestimmte Frau am Webstuhl und bringt das selbst- 
zespounene (iewebe zu Markt). Mit ihr sind in der Ausstattung, resp. 
im Wesen, verschiedene Gottheiten verwandt, denen demzufolge, gleich ihr 
selbst, die Spindel zukommt, nämlich Cimteotl Itztlacoliuhqni, der Sohn der 
Tetevinvan*), und der Dämon Itzpapalotl®) („der Obsidian-Schmetterling‘*). 
Auch bei dem Dämon Xolotl weisen die Spindeln, die mitunter‘) auf seinem 
Ropfe stecken. auf Beziehungen zu den Erdgöttinnen hin. Endlich trägt im 
C. Borb. (8) auch Mayahuel, die Göttin der Magueystaude, aus der der 
Pulque bereitet wird, zwei Spindeln im Kopfputz. 

Die Hauptform der auf den thönernen Spinnwirteln vorkommenden 
Schmetterlinge zeigen Fig. 14—16. In der Mitte das Wirtelloch, oben der 
Kopf mit den Fühlern und die sich krümmenden Flügel, unten ein Bogen. 
der der Rundung des Spinnwirtels folgt und unsymmetrisch an einem 
Ende. entweder links oder rechts, nach aussen und unten aufgerollt ist. 
Dieser Theil gehört integrirend zum Schmetterling. ob man ihn nun 
als „untere Flügel“ oder, was nach dem Folgenden wahrscheinlich ist, 
al Schwanz ansprechen will. Dagegen sind die Elemente zwischen 
diesem Theil und den Flügeln wechselnder Natur. Vielleicht sollen 
sie Reste des unteren Fliigelpaares vorstellen oder sind als blosse Aus- 
füllunzen gedacht. An diese typische Form reihen sich zunächst zwei 
Dar-tellungen (Fig. 17, 18), die einiges Beiwerk aufweisen, während an die 
Stelle des Schwauzes ein anderes Gebilde getreten ist. Wie es bei den 
Naturvélkern Regel ist, dass sich neben vollständig ausgeführten Figuren 
solehe finden, die ein aus einzelnen Theilen des darzustellenden Motivs 
bestehendes Muster enthalten, so auch auf unseren mexikanischen Spinn- 
swirteln. Doch ist diese Auflösung nur auf einigen wenigen Exemplaren 


1 Seler. Tonalamatl 649. 50, 
2; SabavunT, Cap.8 — Duran Il, Cap. 98, S. 18%, II, S. 292. 


3 Seler, Tonalamatl 662. — Duran II. Cap. as, 8. 188, 

4000. Var. A. 38h —C. Tell-R. Blatt 16. — Seler, Tonalamatl 616 f. — Sahagun 1. 
Cap. 30. 

£ ‘lenalamatl der Aubin’ schen Samıml. 1. — Seler, Tonalamatl 675 £. 


6; ©. Vat. A. Blatt 28. -— €. Tell-R., Blatt 19. 
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vertreten. So zeigt Fig. 19 zwei Köpfe und die Flügel, Fig. 20 zwei Köpfe 
nebst Fühlern (?) und zwei „Schwänze“ u. a., Fig. 21 „die Flügel“, doch 
einen davon aufwärts, den andern abwärts gekehrt, daneben den „Schwanz“ 
an der richtigen Stelle, dagegen statt des Kopfes das letztere Motiv, den 
Schwanz, wiederholt, so dass man eigentlich zwei halbe Schmetterlinge ohne 
den Kopf hat. In Fig. 22 könnte man eine Art Kopf und einen der „Flügel“ 
viermal wiederholt sehen. Endlich ist Fig. 23, die nur zwei entgegen- 
gesetzt gerichtete „Flügel‘“ aufweist, von Bedeutung. Fig. 24 hat nehmlich 
dasselbe Motiv wie Fig. 23, nur in etwas weniger gebogener Form, sodass 
jeder „Flügel“ ähnlich aussieht wie der sogenannte Schwanz. Zwischen diesen 
beiden Flügeln oder Schwänzen findet sich aber (auf Fig. 24) je ein Motiv, 
das in abgekürzter Form die ganze, eben angegebene Zeichnung des Spinu- 
wirtels mit dem Mittelstück wiederholt. Die so erhaltene Form stimmt 
mit den Figuren überein, die mit den Wasserstrémen auf die Erde herab- 
kummen, welche von einem der fünf Tlalocgestalten des C. Borg. 26 aus- 
gehen. 

Den zweiten Schmetterlings-Typus auf Spinnwirteln, der aber dem 
ersten sehr nahe steht, stellt Fig. 25 dar: Kopf mit Fühlern, Leib halb- 
mondförmig umzogen von Flügeln, die sich wie gewöhnlich oben nach 
aussen umbiegen und unten zugleich den Leib repräsentiren. lsbenso sieht 
der Schmetterling in Fig. 26 aus, nur sind an Stelle des Kopfes andere 
Elemente getreten. Als Uebergangsforın zu diesem Typus kann Fig. 27 
dienen, wo noch die sogenannten Flügel ziemlich in alter Weise zu 
erkennen sind. Der Kopf fehlt. Dieser Typus erscheint auch einfach als 
abgekürzte Form der aus den Bilderschriften in Fig. 7, 8, 9, 13 angeführten 
Schmetterlinge. Man sieht das deutlich an dem Spinnwirtel Fig. 28, wo 
neben zwei anderen Motiven vier Schmetterlinge zu sehen sind, a und 6 
einander gegenüber ähnlich wie Fig. 13 und ebenso e und d, wo das Thier 
besonders in d ein gezackter Halbkreis geworden ist, in welehem der Kopf 
durch einen kleinen Kreis angedeutet ist. In Fig. 28c ist noch, wegen 
Platzmangels seitwärts ausgebogen und geschweift, ein Schmetterlingsschwanz 
zu sehen. wie er z. B. auch in der Schmetterlingsfigur Nr. 12 des C. Borg. 36. 
dort natürlich senkrecht nach unten gerichtet, zu sehen ist. Der Schwanz 
müsste eigentlich in der Mitte stehen, wie es thatsächlich Fig. 29 in a und 4 
zweimal aufweist; doch ist das seitliche Herauszeichnen desselben wiederum 
sehr leicht aus dem Raummangel zu erklären. Das gewöhnliche Schema 
zeigt Fir. 30 an zwei Stellen. a und 6. Möglicherweise können wir auch die 
vier Zeichnungen des Spinnwirtels Fig. 31 als Schmetterlinge bezeichnen. 
An allen diesen Variationen des zweiten Schmetterlings-Typus fehlen aber 
die oberen Umbiegungen der Flügel, «liean dem Schema selbst (Fig. 25. 26) 
wahrzunehmen sind. Sie sind dagegen in den Fig. 32, 33 vorhanden, wo 
je zwei Schmetterlinge einander gegenübergestellt sind. Da die Bogen des 
vorhandenen Raunes weeen sehr flach ausgefallen sind. so dominiren hier 
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vlatte Halbmond mit umgerollten Enden (Fig. 39) oder ohne dieselben 
(Fig. 41), theils verziert (vgl. Fig. 57), meistens aber unverziert. Diese 
Halbmonde werden fast ausschliesslich von der Erdgöttin Teteoinnan und 
ihren Verwandten getragen, auf die später näher eingegangen werden soll. 

Es wiebt noch einen anderen Beweis dafür, dass diese Nasen-Halbmonde 
wirklich Schmetterlinge sind. Der am häufigsten im C. Mendoza und in 
der Tributliste vorkommende Schild, der aber auch sonst nicht fehlt, trägt 
auf der Fläche u. a. vier Halbmonde (Fig. 42). Selten dagegen ist der 





Fig. 51-41. Erd- und Maisgöttinnen mit dem Schmetterling als Nasenschmuck. 
34. Xochiquetzal. C. Borg. 9. 

£5. Quaxolotl-Chantico. C. Borg. 68. 

36. Xilonen. Aubin’sche Handschr. Anhang zu Duran. 

37. Chicumecoatl. C. Bologna ed. Loubat 9. 

38. Xilonen (2) C. Borg. 57. 

39. Teteoinnan. C. Bory. 55. 

40. Chalchiuhtlicue. C Borg. 5. 

41. Eine der Ciuapipiltin. C. Borg. 47. 


Schild Fir. 43, der statt der vier Halbmonde vier kleine, in Form von 
Halbmonden sebogene Wasserströme zeigt. In jedem ist also Halbmond 
md Wasser, oder, wenn wir die gefundene Bedeutung für Halbmond ein- 
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Feuerreibhölzer oder Speere, auf den Menschen, dem sie dadurch Krieg, 
Krankheit und Hungersnoth verursachen’). Zugleich ist aber das himm- 
lische Feuer, der Blitz und die Sonnenstrahlen, die Quelle alles Segens und 
Reichthums. Aus dem Schoosse der Erde wachsen die Früchte hervor; sie 
begräbt aber auch in sich alles Leben, und wird desshalb, mit Schädel, und 
anderen Todes-Symbolen ausgestattet, in schrecklichster Gestalt dargestellt. 
Die Maisgöttin liefert das unentbehr- 
lichste Nahrungsmittel, sie verursacht 
andererseits die Hungersnöthe im Lande’). 

Das Wachsthum, welches die Erde 
hervorbringt, und die mythischen An- 
schauungen der Mexikaner darüber sind 
sehr deutlich in der Darstellung Fig. 44 er I 

R Im y mu, 

zum Ausdruck gebracht. Zwei Menschen, f GIER: De Mae N. 
deren Köpfe abgeschlagen sind, liegen i 4 
am Boden. Blut strömt aus den Hälsen ° 
und schlingt sich als breites rothes Band Page. as: Wechsthum "der. Ende: 

R ; : Teteoinnan und Macuilxochitl 
um die Erdgöttin Teteoinnan und den vermählt. C. Borg. 50. 
Gott Macuilxochitl, der als Erdgott — wie 
weiter unten näher ausgeführt werden soll — ebenfalls den Nasen- 
schmetterling trägt. Das Sitzen der beiden Gottheiten unter einer Decke 
bedeutet die Ehe; um das Paar dehnt sich als rechteckiger Rahmen, der 
mit Jen Häkchen, den Schmetterlingen gefüllt ist, die Erde aus, und als 
Frucht der göttlichen Verbindung und des düngenden, nährenden Blutes 
wachsen Blithenzweige aus der Erde heraus. 

In anderen Darstellungen der Erde kommen mitunter auch beide Seiten 
des Symbols, Wasser und verbrannte Erde, zum Ausdruck. Die Erde wird 
nämlich auch unter dem Symbol eines dopfelköpfigen Hirsches dargestellt. 
Eine entsprechende Figur findet sich auf dem einen Fries zu Mitla*) (Fig. 47). 
Die Erdgöttin Quilaztli oder Quaxolotl, d. h. die doppelköpfige, wird in 
einem Bericht*) der Hirsch Mixcoatls genannt. löntsprechend finden wir 
im C. Borg. 22 und Vat. B Nr. 3773 S. 77 als Repräsentanten der Himmels- 
richtung des Ostens, des Wasserreichthums, einen todten weissen Hirsch, 
aus ‘lessen Maul eine Wasserwelle hervorströmt, und als Repräsentanten des 
Nordens. der Sonnengluth und Dürre, einen braunen, vom Speere getroffenen 
Hirsch’) (Fig. 45, 46). Hier ist also die „verbrannte Erde“, tlachinolli, 
als durch die Sonnenstrahlen verbrannt gekeunzeichnet. An anderer 
Stelle kommt dagegen wieder der Schmetterling bei dem Hirsch zur Geltung. 





1) Seler, Tonalamatl 59%. — Seler, Veröffentlichungen VI, 119. 
2) Seler, Tonalamatl 647 u. A. 

8) Seler, Mitla 48. 

4: Hist. de los Mex. por sus pinturas, Cap. 10. 

5; Seler. der C. Borg. Globus 74, 300, 
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Göttermutter Teteoinnan (Fig. 50, 52). Die Binde wird in den Sahagun- 
Manuscripten in Madrid ichcaxochitl genannt, was Hr. Seler mit Reclıt 
mit „Binde aus ungesponnener Baumwolle“ übersetzt, da, abgesehen von 
anderen Gründen, die aus der Fruchtkapsel herausquellende Baumwolle mit 
denselben Häkchen und Punkten wie in Fig. 50 gezeichnet wird (Fig. 51) 
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/ | | 9) 
Yun Name! | 50 
Fie. 50. 52—54: Teteoinnan mit der Kopfbinde ichcaxochitl. 
fi. Im Act der Geburt. ©. Borb. 13. 
52, Nach Seler, Veröffentlichungen T, S. 151, Fig. 1}. 
n3. C. Tell.-R. 12. 
>. C. Vat. A. Nr. 3788 Blatt [18]. 
Fig. 51: Hieroglyphe der Stadt Ychcatian. C. Mend. 57, 4. 






md ebenso die an der Spindel befindliche ungesponnene Baumwolle. 
Allein da die Kopfbinde und die Baumwolle der Spindel einmal mit Häkchen, 
das andere Mal mit Wasserlinien besetzt ist, so ist die Zeichnung der 
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sponnenen Baumwolle ihrer Spindel, die im Uebrigen ganz wie bei der 
Teteoinnan ist, fehlt die Umrandung, wodurch beides sehr an die Dar- 
stellung der Flüssigkeit erinnert, die aus den Pulque-Töpfen aufschäumt 
(Fig. 56). Der Pulque scheint eben wie die rohe Baumwolle vorzugsweise 
den Erdgöttinnen zuzukommen und zwar deshalb, weil er das Getränk der 
Krieger ist. Wo im C. Vat. A die Erde zwischen den Himmeln und Unter- 
welten dargestellt ist, wachsen auf ihr drei Maguey-Stauden (Fig. 58). Die 
Pulque-Gefässe tragen auf der Aussenseite häufig den Halbmond (Fig. 56°, 
und ebenso sehen wir ihn als Nasenschmuck und theilweise auch auf dem 
Schilde der Pulque-Götter (Fig. 57), und in einer Darstellung C. Borg. 51 
stürzt die Erdgöttin Teteoinnan neben dem Erdgott Macuilxochitl, der dem 
Palyuegott Macuiltochtli verwandt ist’). von oben herab, sie eine Maguey- 
staude, er einen Topf mit Pulque in den Händen haltend. Andere Be- 
ziehungen der Pulquegötter zur Teteoinnan und die kriegerische Natur 
; der Pulquegottheiten hat bereits Hr. Seler ausführlich behandelt?). 
Es wäre nun angebracht, alle Häkchen, die in den Codices vorkommen, 
darauf hin zu untersuchen, ob sie den Schmetterling vorstellen, und welche 
_ Beziehungen gegebenen Falls daraus für die betreffende Gottheit oder den 
betreffenden Vorgang erwachsen. Daran ist aber vorläufig noch nicht zu 
denken, wenn man sich nicht in ein Meer von Hypothesen stürzen will. 
Die Häkchen oder Halbmonde treten sehr häufig auf. Da man ausserdem, 
wie erwähnt, verfolgen kann, dass die Häkchen in zwei Striche neben- 
einander umgewandelt werden können (vgl. z.B. Fig. 44 rechts, 53, 54), so 
würde sich der Kreis der Betrachtung bedeutend erweitern. Gerade bei 
derartigen einfachen Zeichen liegt die Möglichkeit nahe, dass sie, wie sich 
dies in ähnlichen Fällen bei Naturvölkern häufig gezeigt hat, auch einen 
oder mehrere andere Ursprungsarten haben können. Abgesehen davon ist 
aber auch das mexikanische Pantheon zu wenig systematisirt, um jede hin- 
znkommende Einzelheit bequem in das Ganze einfügen zu können. Es sei 
daher nur noch auf einige wenige, ebenfalls noch etwas hypothetische 
Momente bezüglich des Vorkommens der Schmetterlingshäkchen aufmerksam 
gemacht. Bekanntlich wurden gewisse Opfer der Erdgéttin Teteoinnan 
gach «lem Opfer geschunden, und Menschen bekleideten sich mit der Haut. 
Dasselbe geschah mit den Opfern Xipe’s, der in hervorragendem Maasse 
eine Erdgottheit genannt zu werden verdient. Er trägt übrigens gelegent- 
lich auch den Nasenmond*). Hr. Seler äussert nun bei (ielegenheit der 
Besprechung des Jahresfestes Tlacaxipehualiztli die sehr wahrscheinlich 
klingende Vermuthung, dass das Ueberziehen der Haut des Opfers mimisch 
die Erfüllung des Wunsches vorwegnehme, die Krde möge sich mit einem 


1) Seler, Veröffentlichungen I, 161. 

9: Seler, Tonalamatl 641 f. 

3) Z.B. C. Borb. 13. Sahagun-Ms. (Bibl. Nazionale, Florenz‘ bei Seler, Veröffent- 
ehupgen VI, £0. 
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lingsgestalt des Mondes mit seinem wässerigen Inhalt entstanden. Ein 
weiterer Beweis dafür ist auch, dass im C. Borg. 66 neben die Figur des 
Mondgottes ein blutrother, vollständig ausgeführter Schmetterling gezeichnet 
ist, der aus einem quauhxicalli herausfliegt. In dem Monde ist häufig ein 
Kaninchen dargestellt (Fig. 60), das die Götter dem Monde ins Gesicht 
warfen, damit er nicht so stark leuchte wie die Sonne’). Aehnliche Er- 
klärungen der Mondflecken finden sich bekanntlich bei vielen Völkern. Es 
ist eine ursprüngliche Anschauung, aber es ist nicht nöthig, die starken Bezie- 
hungen des Kaninchens zu den Pulque-Göttern”*) zu Hilfe zu nehmen, um die 
Gestalt des Mondes als Schmetterling zu verstehen. Indessen muss die 
Gestalt des Mondes im Zusammenhang mit den anderen Himmelskörpern 
behandelt werden, um ihre Darstellung als Schmetterling ganz zu begreifen, 
was an dieser Stelle leider nicht möglich ist. 





Fig. 60: Der Mond (metztli). C. Borg. 71. 


Die Hieroglyphe atl tlachinolli wäre nun als Symbol der Erde an 
verschiedenen Beispielen genügend gekennzeichnet. Da sie aber zugleich 
Symbol des Krieges ist, so wäre es wunderbar, wenn sich nicht die kriege- 
rische Natur der Erdgöttinnen in einzelnen Darstellungen, Ceremonien und 
Traditionen zu erkennen gäbe. Und das ist in der That der Fall. 

In den Anales de Quauhtitlan befindet sich eine Stelle über die Ein- 
wirkung des Lichts des Planeten Venus auf die Erde, die Hr. Seler sehr 
glücklich auf einige Darstellungen in den Bilderschriften bezieht. So ent- 
sprechen den Worten „und im Zeichen ‘eins Bewegung’ schiesst er die 
Jünglinge und Jungfrauen“ die einander parallelen Figuren 61 und 62 aus 
C. Borg. 54 und C. Vat. B 82. Junge Männer (telpochtin) und Krieger 
(quaubtin) sind nach Hrn. Seler im Mexikanischen eins®). Wir sehen nun 
m Fig. 61 den von der Gottheit des Morgensterns, Tlauizcalpantecutli, 
geschleuderten Speer einen Schild treffen, der auf gelb gezeichnetem und 
dadurch als dürr gekennzeichnetem*) Felde ruht. Ein grau gezeichnetes 
kleines Stück des Feldes trägt die Häkchen, über dem Schild schwebt ein 





a 


1) Sahagun VII, Cap. 2. 
2) Seler, Veröffentlichungen I, 180. 
8) Derselbe, Die Venusperiode usw., s. Zeitschr. f. Ethnol. XXX (1898), in den „Ver- 
haad).“ S. 376 f. 
4) Vgl. C. Borg. 27. 
ge 
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zug gegen dieHuaxteca unternahm, da „glaubten dieFrauen der mexikanischen 
Krieger, dass sie ihre Männer nie wiedersehen würden. Sie begannen des- 
halb zu fasten, legten sich Asche auf das Haupt, was ein Zeichen grosser 
Trauer war, wuschen sich nicht mehr das Gesicht und nahmen an keinem 
Vergnügen Theil.“ Um Mitternacht erhoben sie sich und begannen nach 
Vollbringung verschiedener anderer religiöser Uebungen grosse Kuchen zu 
bereiten, die sie papalotlaxcalli (Schmetterlingsbrot, Tortillas in Gestalt 
von Schmetterlingen) und xonecuilli nannten. Sie brachten dieselben „zu 
den Tempeln mit Namen Omacatzin, Yecatzintli und Coatlxoxouhqui .... 
Von dort gingen sie zu deu Tempeln der Huitzocihuatl (Uixtociuatl), 
Milnahuac’s (Milnahuatl), der Atlatona, zu den grossen Tempeln der Xochi- 
quetzal und des Quetzalcoatl und zu anderen kleineren und grösseren 
Tempeln.“ In jeder Nacht gingen sie so nach Mitternacht von Tempel zu 
Tempel ... „Diese Frauen trugen in der Hand ein tzotzopaztli oder 
Weberschiffehen (Holz zum Festschlagen der Gewebefäden), que era senal 
de que con espadartes havian de vencer a sus enemigos sus maridos y 
hijos.* Hier wird also das tzotzopaztii der Frauen dem Schwert der 
Männer, macquauitl, an die Seite gestellt, was nach allem nicht als harm- 
lose Bemerkung aufzufassen ist, sondern eine tiefere Bedeutung zu haben 
scheint. Desgleichen pflegte an einem Todtenfest zu Ehren gefallener 
Anführer die Wittwe den sie beschenkenden Personen „drei oder vier Arten 
Kuchen, die man tlacatlacualli und papalotlaxcalli nannte, vorzusetzen .. .“') 
Papalotlaxcalli opferte man unter anderen Speisen auch den todten Kriegern 
am Feste „quixocoquali“, das etwa 165 Tage nach dem Verbrennen des den 
Todten repräsentirenden Mumienbündels geschah”). Nach Duran®) opferten 
die Wittwen den Mumienbündeln ihrer im Kriege gefallenen Gatten u. a. 
papalotlaxcalli. 

Eine sehr kriegerische Stellung nahmen die im Kindbett gestorbenen 
Frauen ein, die als Göttinnen, als ciuateted oder ciuapipiltin verehrt 
wurden. Bekanntlich wurden sie den in der Schlacht gefallenen Kriegern 
an die Seite gestellt. Beide gehen zur Sonne, die Krieger begleiten sie 
von Sonnenaufgang bis Mittag, ihre weiblichen Genossen von dort bis 
Sonnenuntergang. ine solche Gleichstellung würde vielleicht unserem 
modernen Empfinden entsprechen, kommt einem aber bei den alten Mexi- 
kanern etwas merkwürdig vor. Dazu ist die Schilderung der damit zu- 
semmenhängenden Ceremonien so auf das Kriegerische zugespitzt, dass 
man dies nur aus der mexikanischen Grundanschauung von der kriege- 
rischen Natur der Erde und der Erdgöttinnen erklären kann. So heisst 
ss bei Sahagun (VI, C. 29), der bekanntlich die ungefähren Worte 





1) Tezozomoc I, Cap. 52. 
%) Tezozomocl, Cap 25. 
8) Duran I, S. 289. 
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der Sahagun-Manuscripte in Madrid über der Enagua Papiere, die mit den 
Schmetterlingshäkchen bemalt sind (Fig. 63), und die Ergänzung dazu 
könnten die schwarzen Wellenlinien sein, die Sahagun (I, C.10) auf dem 
uipilli erwähnt, und die auch auf unserer Figur (63) zu sehen sind. In 
dem aztekischen Text, dem Göttertrachten-Capitel Sahagun’s, zu dem 
Fig. 63 gehört, sind die Wellenlinien dagegen nicht als Attribut der 
Ciuapipiltin genannt. Die Häkchen werden in dem aztekischen Text 
Sahagun’s mit tlaitzcopintli, tlaytzcopeualtectli, tlaytzcopeualli bezeichnet, 
was Hr. Seler übersetzt: „mit spitzen Figuren bemalt“!), denn itztli, der 
Obsidian, das Messer, ist das Scharfe, Schneidende, und daran erinnern 
auch die spitzen Häkchen der Darstellung. Der Ausdruck tlaitzcopintli 
kommt noch zweimal für die Papierumhüllung vor, welche den in der Hand 
getragenen Stab der Erdgöttinnen Ayopechtli und Chantico umschliesst *) 
Man sieht an den beiden Stellen ebenfalls die bekannten Häkchen. Es 
lässt sich nicht entscheiden, ob itzcopintli auf die ursprüngliche Bedeutung 
der Bemalung hinzielt oder secundär ist. Das Parallelwort itzcactli, 
Obsidian-Sandale, wird im Sahagun-Ms. mit tlaytzcoua ycuilolli, „mit itzcouatl 
bemalt“ erklärt, d.h. also „mit Figuren der mit Obsidian-Spitzen besetzten 
Schlange“*). Es ist also nicht ausgeschlossen, dass man in unsern Fällen 
itzcopintli als „mit Figuren des itzpapalotl bemalt“ übersetzen kann, was 
dem inneren Sinn der Häkchen, wie sie in dieser Arbeit gedeutet ist, ent- 
sprechen würde. 

Der Itzpapalotl („Obsidian-Schmetterling“) ist ein vielleicht in Beziehung 
zu den Ciuapipiltin stehender Dämon‘). Auch er gehört in den Westen, 
in die Gegend der untergehenden Sonne, wo sie zu den Todten herab- 
steivt. und ist Patron der Woche ce calli, des dunklen Hauses im Westen. 
Die in dieser Woche Geborenen werden a. a. Ehebrecher und Huren, sodass 
der Dämon die geschlechtliche Sünde vertritt®). Auch Teteoinnan-Tlacolteotl 
steht zu ihnen in Beziehung, indem sie den Beichtenden die Sünde fort- 
nimmt‘), und wird im Cod. Tell.-R. (Blatt 3) am 11. Jahresfest unter dem 
Namen Yzpapalotle, diosa de la vasura o pecado genannt. Nun scheinen 
auch die Ciuapipfltin, die übrigens ähnlich wie die Teteoinnan dargestellt 
werden’), ebenfalls geschlechtlicher Ausschweifung nahe zu stehen. Die 
Tage, an denen sie vom Himmel herabkommen, namlich ce macatl, quia- 
huitl. ocomatli, calli (!), quauhtli, wurden ebenso wie die Feste der Tlacolteot] 
zur Sühnung begangener Ausschweifungen benutzt*). Der C. Tell.-R. 





1) Seler, Veröffentlichungen I, 167. 

2) Seler, Veröffentlichungen I, 164, 168. 

3) Seler, Veröffentlichungen I, 126. 

4) Vgl. Seler, Tonalamatl, 678 f. 

5) Sahagun IV, Cap. 27, 23. 

6) Sahagun J, Cap. 12. 

7) C. Borg. 77: C. Vat. B 78, 79; Seler, Zeitschr. f, Ethnol. XIX (1887), in den „Ver- 
haadl.- S.111 f. 

8) Sahagun I, Cap. 12. 
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Im C. Tell.-R. (Blatt 18) wird der Itzpapalotl zu den Tzitzimime, den 
Dämonen der Luft, der Wolken und des Blitzes gerechnet, aber auch als 
erste Frau resp. Urgöttin, als Xounco (Oxomoco) bezeichnet'). Ihm kommen 
im Aubin’schen Tonalamatl (15) Spindel und Webeholz zu. In der Dar- 
stellung des Itzpapalotl nehmen dem Namen entsprechend ein Schmetterlings- 
Ungeheuer oder Theile desselben einen grossen Raum ein. Fig. 69 des 
C. Tell.-R. (Blatt 18) zeigt den Dämon, dessen Gesicht sozusagen aus einem 
Schmetterlingsrachen heraussieht. Auf dem Kopf sind die Fühler zu 
erkennen; die Flügel sind mit Obsidian-Messern besetzt, um dem Namen 


—  — 


Stillschweigen übergangen werden, obwohl dem Verf. eine Erklärung dafür nicht gelungen 
ist. Der Itzpapaloti Fie.68a, der weiter unten näher behandelt werden soll, trägt auf den 
Schultern eine Art Hände. An derselben Stelle hat der Itzapapalotl Fig. 7 (S. 112) zwei vier- 
sackige Platten, die ähnlich auf dem Kopf Otontecutli’s in den Sahagun-Ms. in Madrid vor- 
kommen ‚Fig. 64) und dort Itzpapalotl genannt werden (Seler, Veröffentlichungen I, 137), 
also in Vertretung des ganzen Itzpapalotl stehen. Otontecutli’s Identität mit dem Xocotl des 
Festes Xocotlhuetzi ist von Hrn. Seler ebenda nachgewiesen. Die auf seinem Kopfe eben- 
falls befindlichen gezackten Plutten werden in dem Originaltext zu der Beschreibung des 
Festes bei Sahagun (II, Cap. 29) itlotloma, seine Falken- oder Habichts-Hände genannt 
Bei der Darstellun: des Festes Xocotl huetzi im C. Borb. haben diese Platten, die hier wic 
berabhangende Papiere aussehen, ganz erstaunliche Formen angenommen. Vgl. Fig. 66 
auf dem Kopfe des die Trommel schlagenden Priesters und Fig. 67 am aufgerichteten 
Mastbaum. Auch die Sklaven, welehe an den Festen der Kaufleute getödtet wurden, 
wugen „en los hombros unas aguilas de gabilanes que Jlamaban tlomaitl.“ Ausserdem war 
ihr Wams mit Tudtenköpfen und Knochen in quadratischer Anordnung bemalt, Symbole, - 
welche, wie wir sehen werden, auch der Itzpapalotl trägt. In die Nase aber hingen sie 
ihnen „unas piedras negras auchas, hechas a manera de mariposa‘ (Sahagun IN, Cap. 13). 
Mag nun auch an dieser Stelle Sahagun das Wort tlomaitl falsch verstanden haben wie 
in BIT, Cap. 29 (vgl. Scler, Veröffentlichungen I, 138), da er ganze Adler daraus macht: 
trotzdem bleibt es völlig unklar, wie die vierzackigen Platten zu der Bezeichnung tlomait! 
kommen. 

Der Form nach könnte man den gezackten Platten der Fig. 7 ‘die Tonallo-Embleıne 
an die Seite stellen, die sich auf den Köpfen zahlreicher Thon-Figuren des Macuilxochitl 
im Berliner Museum befinden und den Gott als Patron des Patolli-Spiels bezeichnen (Fig. 65) 
Dass sie unmittelbar am Kopfe anliegen müssen, während die Platten des Itzpapalotl an 
einer Art Stab davon abstehen, ergiebt sich aus der Technik der Thon-Figuren von selbst. 
Freilich hat der Name des Tonallo-Emblems und die Bedeutung des Patolli-Spiels keinen 
Aatheil an dem tlomait! der genannten Gestalten, und sonstige Beziehungen zwischen den 
Trägern der Embleme wollen im Mexikanischen nicht viel besagen. So scheinen z. B. 
Tanz und Spiel, deren Patron Macuilxochitl ist, geschlechtlichen Ausschweifungen nicht 
fern zu stehen. denn der Gott bestrafte den Fastenbruch an den vier Tagen vor seineın 
Fest Xochilbuit] mit Geschlechtskrankheiten (Sahagun IJ, C.14). Dadurch wird eine schwache 
Bröcke zum Itzpapalotl geschlagen. Otontecutli aber, zu dessen Bereich nach dem Sahagun- 
Menc:cript dic Steinschneidcrei und Goldschmiedekunst gehören :Seler, Veräffent- 
Bchungen I, 137;, und Yacatecutli, der zu Festen geneigte Gott der Kaufleute, welcher dem 
Otemigott Coyotlivahuatl nahe steht (Sahagun IX, (. 19), können auf ähnlichem Wege, 

wreh Tanz, Gesang und die ihnen nahestchende künstlerische Handfertigkeit niit 
Seenilxochitl verbunden werden (Sahagun IV. U. 7, Seler, Tonalamatl 570, 571). Ueber 
Bacuilxochitl und seine Verbindung mit dem Schmetterling s. weiter unten. 
1) Seler, Tonalamatl 609 f. 677. 
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Enagua!) herab. Als Gürtelknopf gewissermaassen ist hinten ein Todten- 
kopf gezeichnet. Beides sind Trachten-Beständtheile gewisser Erdgöttinnen, 
des personificirten Erdrachens*) und der Todesgottheiten*). Das treffendste 
Beispiel für das Vorkommen dieser Symbole bietet die furchtbare Gestalt 
der Erdgöttin im Museo Nacional in Mexico, der sogenannten Teoyaomicqui. 
Die Natur des Itzpapalotl, der im C. Borg. (66) einen Todtenkopf trägt, 
wird sehr gut durch eine andere Darstellung auf einem Steinblock des 
Museo Nacional gekennzeichnet, von dem sich ein Abguss im Berliner 
Museum befindet. Auf drei Seiten des unregelmässig sechseckigen, stark 
beschädigten Steins ist das Bild des Itzpapalotl in Relief ausgearbeitet 
(Fig. 68a). Diese deutlichste Darstellung des Schmetterlings trägt auf den 
Flügeln und auf dem Leibe die Messer. Die Gestalt hat Hände, ähnlich 
wie sich in Fig. 69 eine Hand des Insects nach vorn ausstreckt. In diesen 
hält sie je ein ausgerissenes Herz. Links oben ist ein blutender Knochen, 
darunter eine abgetrennte Hand zu sehen. Dieselben Symbole befinden 
sich u. a neben einem Fuss und Todtenschädel auf der vierten Seite des 
Steins (Fig. 685). Auf der fünften ist ein knieender Krieger dargestellt. 

Von den Erdgöttinnen stehen am meisten im Ruf kriegerischer Thätig- 
keit Nochiquetzal und Teteoinnan. Wer am Tage ce quauhtli. also am 
Anfangstage der Woche, deren Patronin Xochiquetzal ist, geboren wurde, 
der hatte alle Tugenden und Laster der Krieger. Die Göttin galt als die 
Genossin der Krieger und trug die Haarfrisur derselben*). Die Historia 
de los Mexicanos por sus pinturas (Cap. 6 und 3) giebt die bezeichnende 
Notiz, dass „im zehnten Jahre der zweiten Dreizehnheit nach der Sintflut 
‘Sachiquezar’, die erste Frau ‘Piciciutecli’s’, welches der Sohn des ersten 
Menschen war, im Kriege fiel. Sie war die erste. welche im Kriege starb 
und die tapferste von allen, die der Krieg dahinraffte.* Diese Frau machten 
die Götter aus den Haaren der Erdgöttin Xochiquetzal. Von Frauen, 
welche im Kriege fallen, war bereits bei der Erwähnung der Ciuapipiltin 
die Rede’). 


Was über die kriegerische Seite der Teteoinnan zu sagen ist, hat 


des Wirtels entspricht dagegen dem Gebrauch. Ferner müsste der Fälscher eine eingehende 
Kenntniss von dem Vorkominen der Schmetterlinge in mexikanischen Darstellungen, ins- 
besondere von Fig. 69 gehabt haben und wissen, dass die Spinnwirtel fast der einzige 
Ort sind, wo sie angebracht wurden. Unseres Wissens aber ist darauf bis jetzt noch nic 
himgewiesen Dazu entspricht die genaue Anpassung in den vorhandenen Raum den Gewohn- 
beiten der Naturvölker und auch der Mexikaner Dass im übrigen auch die Darstellung 
des Itzpapalotl mit Adlergeficder vorkommt, ist bereits erwähnt worden (vgl vorher 
8. 132 u. Ani. 3). So vermag der Verf. die Frage der Echtheit des Spinnwirtels vorläufig 
wicht zu entscheiden und stellt sie hiermit zur Discussion. 

1) Sahagun II, Cap. 180. — Seler, Tonalamatl 655. 

2) C. Tell.-R., Blatt 17, 20 u.a. 

3) C. Vat. A, Blatt2. — C. Tell.-R., Blatt 15 usw. 

4) Seler, Tonalamatl 704. 

6) S. vorher 8. 1:30. 
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besagen will. Hr. Seler betont im Vorhergehenden, dass die Toci als 
Göttin des vulcanischen Feuers, als Erdbebengöttin — denn das ist sie!) — 
gleich den anderen Feuergöttern Kriegsgöttin ist. Die Erde scheint nach 
den Anschauungen der Mexikaner nicht schlechtweg aus Erde und Wasser 
zu bestehen, sondern aus einer von vulcanischem Feuer durchzogenen und 
dadurch verbrannten Erde — und aus Wasser. Sehr gut stimmt damit, 
dass der Erdbebengöttin Teteoinnan der Schmetterling noch mehr als den 
anderen Erdgöttinnen zukommt, und dass die Form, die an ihrer Gestalt 
der Schmetterling besitzt, fast ausschliessliche Verbreitung hat, wenn wir 
eben von der Stufenforn, die nur bei den anderen Erdgöttinnen auftritt, 
absehen. Ferner ist das Zeichen olin, mit dem die dreizehnte Woche, die- 
jenige der Teteoinnan, beginnt, wahrscheinlich aus den beiden Schmetterlings- 
figuren auf den Spinnwirteln Fig. 32, 33 abzuleiten. Auf diese Möglichkeit 
weist bereits Hr. Seler*) hin. Das Zeichen olin ist bekanntlich in den 
historischen Bilderschriften Hieroglyphe für Erdbeben. 

An manchen Stellen sieht es freilich so aus, als ob das Complement 
des Wassers die dürre Erde sei*); der vom Pfeil getroffene Hirsch, das 
Symbol der Dürre (Fig. 45), würde sogar auf die Sonnenstrahlen als Ur- 
sache der Dürre hinweisen. Allein der Schmetterling als Symbol der 
„rerbrannten Erde“ ist so ausschliesslich den Erdgöttinnen eigenthümlich, 
dass in den genannten Fällen der Begriff der dürren Erde mit dem der 
rulcanischen verbrannten Erde identificirt worden sein muss Ist doch das 
taleanische Feuer in der That ausschliessliches Eigenthum der Erde. 

Es ergiebt sich hiernach von selbst die Frage, ob das himmlische 
Feuer ebenfalls etwas Selbstindiges ist wie das vulcanische irdische 
Feuer. oder ob ersteres von letzterem abgeleitet ist, da das Gegentheil, wie 
wir gesehen haben, nicht wahrscheinlich ist. Wenn auf dem Besitz dex 
Feuers thatsächlich der kriegerische Beruf beruhen sollte, so muss die 
Frage hier wenigstens berührt werden, wenn sie auch nicht beantwortet 
werden kann. Auffallend sind nun in dieser Hinsicht die Erzählungen von 
der Entstehung der Sonne. Es heisst in einer Tradition*), dass die vier 
Söhne Tonacatecutli’s vor der Erschaffung der ersten halben Sonne das 
Feuer schufen, und dass ebenso vor der Entstehung der Sonne des gegen- 
wärtigen Zeitalters zum ersten Mal mit den Feuerreibhölzern das Feuer 
errieben wurde. Ueber die Entstehung der Sonne selbst wird dort berichtet, 
dass der Sohn Quetzalcoatl's von seinem Vater in ein grosses Feuer, en 
uns grande lumbre weworfen wurde, und dann als Sonne zum Himmel 
enporstieg, und Aehnliches erzählt Sahagun (VII, Cap. 2). Es würde auf 
einer Feuerstelle in einem Felsen ein Feuer angezündet, in welches der 





1) Duran II, 187. — Seler, Tonalamatl 653 

%, Seler, Dic Bilderhandschriften A. v. Humboldt’s in der Königl. Bibliothek zu 
rim, S. 9, 10. 

3° S. vorher 8. 127, 128. 

4: Hist. de los Mex. por sus pinturas, Cap. 2, 6, 7. 
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obwohl sich tlachinolli, wie bekannt, durchaus nicht mit dem Feuer deckt. 
Welche Beziehungen diesen Gottheiten zu diesen Emblemen verholfen haben, 
lasse ich dahingestellt sein. 

Einen gewissen Maassstab, in welchem Verhältniss nach den mexi- 
kanischen Anschauungen das himmlische und das irdische Element am 
Kriege betheiligt ist, bieten die Motive, welche die Kriegsrüstungen, -Ab- 
zeichen und Schild-Embleme enthalten, soweit der Inhalt der Darstellungen: 
bis jetzt klar ist. Ungeklärt sind u.a. besonders die Federkopfputze, die 
häufig zwar unter ihrem Namen, nicht aber nach ihrer Bedeutung bekannt 
sind. An diese Fehlerquelle schliesst sich ein anderer Einwand gegen eine 
derartige Betrachtung, nämlich der, dass solche Devisen lediglich auf 
Stammesgottheiten zurückgehen könnten, weshalb noch nicht auf die kriege- 
rische Natur eines Gottes geschlossen werden könne, wenn eins seiner 
Symbole in der Schlacht getragen werde. Immerhin ist es auffällig, dass 
von den genannten zahlreichen Abzeichen, die Hr. Seler hauptsächlich 
nach den Sahagun-Mss. in Madrid beschreibt‘), soweit ihre Bedeutung klar 
ist, etwa vier Fünftel der Erde oder den Todesgöttern angehören, während 
von dem Rest die meisten mehrdeutig sind und nur ein paar Elemente der 
Sonne und der Himmelsgötter aufweisen. 

Nachdem wir uns mit einer Erklärung für den Ausdruck tlachinolli, 
die verbrannte Erde, abgefunden haben, fragt es sich, weshalb der Schmetter- 
ling Symbol dafür geworden ist. Den Schmetterling könnte man zunächst als 
eine Ergänzung zu den Blumen ansehen, mit denen die Erde sich schmückt. 
Xoehiqyuetzal, die Göttin der blumigen Erde, und Macuilxochitl, der Gott 

des (resanges und Spieles, dem das Schmetterlings-Emblem nächst der 
Erlgöttin Teteoinnan am meisten zukommt, stehen einander sehr nahe und 
sind besonders im C. Borg. (59, 60, 62) oft zusammen dargestellt. In dem 
Capitel 99, in welchem Duran von diesem Gott und von den Tanzschulen 
in den Tempeln handelt, findet sich folgende Stelle (II, Cap. 99, S. 231): 
„Der Tanz, an welchem sie am meisten Gefallen fanden, war der, zu dem 
man sich über und über mit Rosen schmückte. Man errichtete dazu in dem 
Haupt-Altarraum des Tempels ihres grossen Gottes Huitzilopochtli ein 
Bosenhaus (una casa de rosas) und einige Bäume mit einer Fülle wohl- 
riechender Blumen. Dort liess sich die Göttin Xochiquetzal nieder. 
Während des Tanzes kamen einige Knaben, von denen ein Theil als Vögel, 
der andere als Schmetterlinge gekleidet war, in reichem Schmuck von 
grünen, blauen, rothen und gelben Federn herab. stiegen auf die Bäume und 
kletterten von Ast zu Ast, den Thau der Blumen schlürfend. Darauf 
kamen die Götter hervor in ihrem Schmuck, wie sie die Indianer auf den 
Aktären zu selien gewohnt waren. und schossen mit ihren Blasrohren 


1 Altmexikanischer Federschmuck und militärische Rangabzeichen, Zeitschrift für 
Eikaologie XXIII (1891), in den „Verhandlungen“ S. 114 f. 
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besonders oft tritt er, wie schon Hr. Seler bemerkt?), im C. Borgia statt 
der Hand, welche macuilli, fünf, bedentet, um den Mund des Gottes auf 
und zwar gewöhnlich, da die Gottheit im Profil gezeichnet ist, senkrecht 
halbirt mit ausgebreiteten Flügeln. Besonders charakteristisch dafür ist 
Fig. 79, wo auf der Nase des Gottes noch der Kopf und ein Fühler des 
Schmetterlings zu sehen sind. 

Wenn also der Schmetterling bei dieser Gestalt ein Symbol der 
Festesfreude, das Correlat der Blumen zu sein scheint, so hängt damit 
enge seine und Macuilxochitl’s Bedeutung für das Wachsthum der Erde 
zusammen. Wir sahen ihn aus dem Maul des Hirsches, des Symbols der 
Erde, herausschauen (Fig. 48). Der Gott ist in einer Darstellung mit 
Teteoinnan verheirathet (Fig. 44), er stürzt mit ihr zusammen von oben 
herab, den Pulque-Topf tragend. 

Dazu spricht manches an seinen Abzeichen dafür, dass er dem Mais- 
gott Cinteotl nahe steht, der übrigens als Gemahl der Göttin Xochiquetzal 
angegeben wird”). Zur Bezeichnung des Ueitecuilhuitl, des grossen lIerren- 
festes, wird im Aubin’schen Document über die Jahresfeste Xochipilli 
auf einer mit Maispflanzen geschmückten Bahre getragen?) (Fig. 76). Im 
Gesicht hat er einen Zickzackstreifen, ähnlich wie Cinteotl (Fig. 80), nur 
dass er nicht von rechts oben nach links unten verläuft wie bei diesem, 
sondern umgekehrt. In der Hand hält er den yollotopilli, den Stab mit 
dem Herzen. Diesem darf man das auf einen Pfahl gesteckte Herz an 
die Seite stellen, welches sich im C. Borg. 68 und C. Vat. B 56 der 
Göttin Mayahuel gegenüber neben dem Trinker befindet. Im Aubin- 
schen Tonalamatl 8 und C. Borb. 8 ist ein Stab mit 2 Herzen derselben 
Figur auf dem Rücken befestigt. Im C. Vat. A und C. Tell.-R. endlich 
trärt die Figur auf dem Rücken ein Gefäss mit Maiskolben. Diese wird 
von dem Interpreten des C. Tell.-R. Blatt 14 als „Principe de los dioses, 

significa la hartura“ erklärt. Hr. Seler übersetzt das mit „der erste 
and ursprüngliche Gott, bezeichnet das Sattsein“ und vermuthet mit Recht 
anter „principe de los divses“ eine Uebersetzung des mexikanischen Tzin- 
teotl und unter letzterem Wort nur eine Spielerei für Cinteotl, den Gott 
der Maispflanze*). Ein yollotopilli kommt also gewissermaassen auch bei 
Cinteotl vor. Hier muss man wieder «daran erinnern, dass auch Macuil- 
. soehit] velegentlich mit der Magueypflanze, dem Gewächs der Mayahuel, 
za thun hat. Endlich trägt im C. Borbonicus der Cinteol in der Liste 
der 13 die Wochentage begleitenden Gottheiten (Fig. 78) dieselbe Zeich- 
sung auf einem Papier an seinem Rücken wie der Papierstreifen. teteuitl, 
mit dem der Xochipilli Fig. 73 geschmückt ist. Zweifellos kann man diese 
1) Seler, Der C. Borgia, Globus 74, S.299. 
2; C. Tell.-R., Blatt 22: C. Vat. A, Blatt (81). 
8: Seler, Veröffentlichungen VI, 61. 
4 Ders., Tonalamatl 591. 
Seitschrift für Eihuologie. Jahrg. 190. 10 
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vier Ornamente den drei resp. vier Motiven auf dem neapanalli, dem auf 
der Brust gekreuzten Papierbande gleichsetzen, welches der Xochipilli in 
der Götterliste der Sahagun-Mss. in Madrid trägt (Fig. 77a). Sehr wahr- 
scheinlich stellen aber die Zeichnungen nichts anderes dar, als die Spitzen 
‚von Rasselstäben, chicauaztli, und folglich diese selbst, wie wir sie in der- 
selben Gestalt gelegentlich an Cinteotl sehen (Fig. 775) und wie sie die 
Wasser- und Fruchtgottheiten führen. Eigenthümlich ist dabei freilich die 
decorative Verwendung des chicauaztli, das sonst nur als Geräth dargestellt 
ist. Dieses Motiv findet sich aber auch auf sogenannten Stempeln vielfach 
ornamental verändert’. Was aber die Hauptsache ist — Macuilxochitl 
wird in dem an ihn gerichteten Liede des Sahagun-Ms. selbst wiederholt 
Cinteotl genannt’). 

Gleich seinem Patron Macuilxochitl repräsentirt also der Schmetter- 
| ling nicht nur Tanz und Spiel, und ist so eine Ergänzung des Blumen- 
| schmuckes, sondern entspricht zugleich wie bei den weiblichen Gottheiten 
- dem Wachsthum und Gedeihen. Aber auch seinen kriegerischen Eigen- 
schaften begegnen wir bei Macuilxochitl. Zunächst ist, wie zu erwarten 
steht, der chicauaztli ein Werkzeug, das — seinem Namen „womit man 
kräftig macht“ entsprechend — sich sowohl auf das Bestellen der Erde wie 
auf die Ermuthigung der Krieger bezieht”). Lässt doch Motecuhzoma der 
Jüngere, der bei dem Sturm auf Nopalla mit Trachtabzeichen des Gottes 
Xipe ausgerüstet war, von Zeit zu Zeit den Rasselstab ertönen, um die 
Mexikaner zu ermuthigen. Sie gewannen denn auch dadurch solchen Muth, 
dass sie „wie Blitzstrahlen* auf die Feinde eindrangen*). Was nun Macuil- 
xochit] im besonderen betrifft, so brachte ihm an seinem Fest, dem 
Xochilhuitl, die ganze Stadt gemeinsam fünf grosse tamales, Maisklösse, 
als Opfer dar, auf denen oben ein Pfeil, xochimitl, steckte. Die einzelnen 
aber opferten je nach Gefallen u. a. Brote in Gestalt von Schmetter- 
lingen, und Kuchen wie Schilde, Pfeile und Schwerter (macquauitl) geformt. 
Freilich lässt sich über die Bedeutung dieser Opfergaben nichts Sicheres 
ermitteln, die Thatsache spricht aber für sich selbst. An demselben Fest 
brachten die Häuptlinge und Calpixques, deren Gebiet an feindliches an- 
grenzte, die Gefangenen nach Mexico und übergaben sie den Verwaltern, 
welche sie bis zur Zeit der Opfer aufbewahrten®). In dem Tempel Macuil- 
ealli oder Macuilquiahuitl, — ein Zeichen, das Macuilxochitl geweiht ist, — 
wurden die feindlichen Spione getötet®). Dass schliesslich Macuilxochitl 


see oe ee eee 











1; Es kann jedoch hier auf seine Bedeutung an diesen Stellen nicht eingegangen 
werden. 

2) Seler, Veröffentlichungen VI, S. 188 f. 

8) Ders., Veröffentlichungen VI, S. 89. — Seler, Tonalamatl, S. 668. 

4) Tezozomoc, Cronica mexicana, Cap. 84, S. 584. 

5) Sahagun I, Cap. 14. 

6) Ders. II, Appendix IV, Cap 18; vergl. Seler, Tonalamatl, S. 724. 
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‚sehriften in Zusammenhang gebracht hat, ist bereits erwähnt worden. Es 
Iheisst dort, im Zeichen ce atl ist allgemeine Dürre. Das ist im C. Borg. 
. dadurch veranschaulicht, dass der Morgenstern die auf der Erde knieende 
 Maisgöttin mit dem Speere trifft, während raupen- oder wurmartige 
. Thiere mit Todtenköpfen Maiskolben fressen (Fig. 83). Im C. Bologna (9) 
wt die Dürre ausserdem dadurch gekennzeichnet, dass Rauchwolken aus 
der Erde aufsteigen. Die Thiere aber tragen auf dem Körper zahlreiche 
Schmetterlingshäkchen, ebenso wie der Schmetterling Fig. 10 selbst. 


Als Resultate dieser Arbeit können demnach folgende Sätze aufgestellt 
werden: 

1. atl tlachinolli bedeutet Wasser und — wahrscheinlich — von vul- 
eanischem Feuer durchzogene oder getränkte Erde. Gelegentlich tritt für 
das zweite Element die Bedeutung „dürre Erde“ ein. 

2. Symbol dafür ist ein Wasserstrom und der Schmetterling in aus- 
geführter oder rudimentärer Gestalt (als Halbmond, Häkchen usw.). 

3. Das Symbol umfasst alle Seiten in der Thätigkeit der Erdgott- 
beiten resp. der Erde, sowohl Fruchtbarkeit, wie Dürre und Krieg. 

4. Häufig können beide Theile für sich das ganze Symbol ausdrücken 
Ob in den wenigen Fällen, wo das Symbol atl tlachinolli in beiden Theilen 
vollständig auftritt, die Bedeutung Krieg vorliegt, entsprechend dem Sprach- 
gebrauch at] tlachinolli= Krieg, ist nicht mit Sicherheit zu entscheiden, 
aber wahrscheinlich. Ist dem so, so muss der Krieg als vornehmste Thätig- 
keit der Erde gegolten haben. 

5. Möglicherweise ist die kriegerische Thätigkeit der Erde auf das 
vulcanische Feuer gegründet. Dies wird aber nicht — wie man doch 
vermuthen sollte — dadurch bestätigt, dass der Schmetterling vorzugsweise 
die kriegerische Seite der irdischen Thätigkeit repräsentirt. 

6. Der Schmetterling ist zum Symbol der Erde gewählt, weil er die 
heitere, blumengeschmückte Erde versinnbildlicht. Seine feindliche Natur 
ist aber vielleicht aus seiner Entwickelung aus der Raupe herzuleiten, die 
den Früchten schädlich ist und deshalb sehr wohl die Dürre vertreten kann. 
7. Macuilxochitl, der dem Maisgott Cinteot] nahe steht, ist in gewissen 
Beziehungen als Erdgott zu betrachten. 

8. Wo Himmelsgottheiten die Symbole atl tlachinolli zusammen oder 
getrennt an sich tragen, ist ihre Beziehung zur Erde der wahrschemliche 

d. Darüber müssen nähere Untersuchungen Klarheit verschaffen. 


- u en: 
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Die Wirbelsäule und das Becken waren zum Theil schon beim Sand-Abgraben ent- 
fernt worden. Die Beine sind im Hüft- und Knie-Gelenk gebogen, aber nicht über- 
mässig. Das Skelet gehört einer vollständig erwachsenen Person an; die Grösse 
und Stärke der Knochen im Allgemeinen, die kräftig entwickelten Augenbrauen- 
Wülste und die ziemlich rauhen Maskel-Ansatzstellen weisen auf einen Mann hin. 
Am oberen Theile des Stirnbeins bemerkt man eine vernarbte Vertiefung, wohl 
ron einer Verwundung herrührend. Die Zähne — auch die Schneidezähne — sind 
sehr abgenutzt. Länge des Oberarms 30 cm, des Oberschenkels 43,2 cm, des Unter- 
schenkels 36,5 cm. 


Fig. 1. 

























Skelet Nr. II gehört einem Kinde an, welches im Zahnwechsel oder un- 
mittelbar davor stand. Es lug ungefähr in derselben Richtung wie das vorige, aber 
saf der rechten Seite. Der Kopf war ebenfalls mit dem Gesicht gegen Ost ge- 
dreht. Die nach Norden gerichteten Beine waren im Kniegelenk so stark ge- 
krdmmt, dass die Ober- und Unterschenkel-Knochen fast parallel lagen. Die 
Knochen sind äusserst zart und mürbe und so schlecht erhalten, dass bei keinem 
der langen Knochen die Länge gemessen werden kann; auch vom Schädel sind 
sur Fragmente erhalten. Auffallend ist, dass auch schon bei diesem Kinde die 
Schneidezähne stark abgekaut sind. 


Skelet Nr. III lag in entgegengesetzter Richtung, also mit dem Kopfe nach 
Westen, der Oberkörper lag auf dem Rücken, die Arme längs am Körper herab, 
die linke Hand im Schooss. Der Kopf befand sich in der natürlichen Stellung und 
war nur nach vorn übergesunken. Das linke Bein war im Hüft- und Kniegelenk 
miissiz, das rechte dagegen in beiden stark gekrümmt, die Kniee waren nach Süden 
gerichtet. Das Skelet gehört einer vollständig erwachsenen, aber kleinen und zart 
gebauten Person an, anscheinend einer Frau. Die Länge des einzigen messbaren 
langen Knochens, des Oberarms, beträgt 27 cm. 

Ich hatte den Schädel, welcher bei meiner Ankunft zum grössten Theil noch 
unberührten Boden steckte, ohne ihn genauer zu untersuchen, gleich bandagirt. 
Als ich dann im Museum die Bandagen entfernte, wurde ziemlich in der Mitte der 
Sehädel-Capsel, etwas mehr nach links übergreifend, ein grosses unregelmässiges 
Loch sichtbar, welches die Sutura sagittalis ungefähr in der Mitte schneidet (Fig. 2?). 
Die Länge des vorderen Abschnittes der Sut. sag. beträgt 3,2 cm, des hinteren Ab- 
ittes 4,8 cm, des Loches in der Linie der Sut. sag. 4,3 cm. Grösste Lünge des 

1) Es sei mir gestattet. Fräulein J. Schlemm für die Anfertirung der Vorlage 
Meser Abbildung, einer ausgezeichneten Photographie, meinen verbindlichsten Dank aus- 


meprechen. 
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Der Typus ist zwar nicht deutlich ausgeprägt, aber die Dengelung der einen Seiten- 
kante macht die Deutung des Objectes als einer solchen Pfeilspitze wahrscheinlich 
(Fig. 4). Das andere Stück ist noch unregelmässiger, aber an der einen Seiten- 
kante ganz und an der anderen zur Hälfte gedengelt, so dass ich es ebenfalls so 
deuten möchte. 
























An den Beinen des Skelets Nr. II wurde ein Gegenstand in Form und Grösse 
eines Dattelkernes gefunden. Es ist anscheinend eine natürliche Bildung (Eisen- 
Niere?), von der es unentschieden bleiben muss, ob sie durch Zufall zwischen die 
Knochen gerathen ist oder absichtlich beigelegt wurde. Wenn letzteres der Fall 
ist, was ich wegen der Bodenbeschaffenheit der Fundstelle für wahrscheinlich halte, 
so kann man vielleicht an ein Kinder-Spielzeug denken. 

In den vom rechten Ober- und Unterschenkel der Skelette Nr. I und Nr. IT 
gebildeten Winkeln lag je ein kleines Röhrenknochen-Stück, und in dem vom 
Baken Ober- und Unterschenkel des Skelets Nr. III gebildeten Winkel ein Thier- 
kiefer. Die beiden ersteren Knochen erschienen in dem verworrenen Knochen- 
haufen zunächst als Theile der sehr defecten und splitternden Skeletknochen und 
warden deshalb leider nicht beachtet; sie wurden erst als Beigaben erkannt, als 
bei einer nachträglichen verschiedenen Färbung der Zeichnung die einzelnen 
Skelette deutlicher hervortraten. Der Thierkiefer war so mürbe, dass er beim 
Transport bis auf einen kleinen Rest zerfiel. Es ist nach gütiger Bestimmung 
Em. Prof. Nehring’s der Unterkiefer eines etwa 1—1'/, jährigen Haus-Schweines 
: gewesen. Nach diesem Befunde scheint es in dieser Zeit eine locale Sitte ge- 
wesen zu sein, eine kleine Knochen-Beigabe bei den Beinen niederzulegen. Bei 
ewaigen späteren Ausgrabungen in dieser Gegend würde auf diesen Umstand be- 
‚sonders zu achten sein. 

Den Schluss der Beigaben bilden zwei Thon-Gefisse. Das eine ist das Ein- 
„gangs erwähnte, sehr schlecht erhaltene Gefiiss, von dem nur kleine Stücke ge- 
rettet werden konnten. Nach der Aussage des Hrn. Hornemann, welcher das 
Gefäss gleich nach der Auffindung gesehen hatte, soll es weit ausgebaucht ge- 
wesen sein und einen engen cylindrischen Hals gehabt haben. Berücksichtigt man 
‘Merzo, dass cin glücklicher Weise erhaltenes grösseres Stück vom Boden convex 
ölbt ist und einen allmählichen Ucbergang in die Seitenwand erkennen lässt, 
‘kommt man zu dem Schlusse, dass es sich wohl nur um eine Kugel-Amphore 
sdeln kann. Auf den vorhandenen Bruchstücken, unter denen sich leider keines 
a Halse befindet, sind keine Ornamente sichtbar. 

Das zweite (icfüss, welches in Scherben bei den Füssen von Skelet Nr. I lag, 
k ein Topf mit weiter Mündung. Hals und Bauch stossen in einem geringen 
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setzen sein, eine Datirung, welcher auch der übrige Befund des Grabes nicht 
widerspricht. | 
Von besonderer Bedeutung ist der gleichzeitige Gebrauch von Bestattung un 
Verbrennung — vorausgesetzt, dass der nach Nehring wahrscheinliche Fall zu- 
trifft, dass hier gebrannte Menschen-Knochen vorliegen. Wie schon gesagt, lagen 
die 3 Skelette dicht nebeneinander, einzelne Knochen lagen sogar auf Knochen der 
anderen Skelette unmittelbar auf, wie z. B. der rechte Oberschenkel-Knochen von 
Skelet Nr. I auf dem Knie-Gelenk von Nr. I, und der linke Oberarm von Nr. III 
auf dem linken Knie von Nr. I. Ferner lagerte die die Brandknochen enthaltende 
kohlige Schicht unmittelbar auf den Skeletknochen auf, bezw. war in deren 
Zwischenräume eingesunken. Hierbei ist ferner zu berücksichtigen, dass das Grab 
keine dauerhafte Umhüllung, wie etwa eine Steinkiste, welche eine Nachbestattung 
erleichtert hätte, besass, sondern von reinem, lockerem Sand umgeben war. Es 
muss also auf Grund der Fund-Umstände als gesichert gelten, dass die 3 Skelette 
und die Brandmasse gleichzeitig begraben worden sind. Damit ist für die Ge- 
schichte der Ausbreitung des Leichenbrandes in der Steinzeit (vergl. Olshausen, 
Verhandl. der Berliner Anthropologische Gesellschaft 1892, S. 141ff.) die wichtige 
Thatsache gegeben, dass im westlichen Theile der Provinz Brandenburg 
su der Zeit, als der Einfluss des Bernburger Typus sich geltend 
machte, neben der Bestattung der Leichen auch die Verbrennung be- 
standen hat. 
Ueber die Feuerstein-Klinge vergl. weiter unten. 


I. Eine neue Kugel-Amphore von Gross-Kreutz, Kreis Zauch-Belzig, 
Provinz Brandenburg. 


Durch die Güte des Hrn. Prof. Schneider in Steglitz ist das Kgl. Museum 
in den Besitz eines werthvollen Fundes gelangt. Die Fundstelle liegt nördlich von 
Gross-Kreutz, auf dem westlichen Abhange des Butzelberges, nahe bei dessen 
böchster Erhebung, und zwar auf dem Grundstücke des Majoratsherrn Major a. D. 
Herrn v. d. Marwitz auf Gross-Kreutz. Hier stiess Hr. Schneider bei einer 
Nachgrabung auf einen nur wenige Centimeter mit Sand bedeckten grossen Findling 


Fig. 1. 
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Die Bedeutung der ganzen Anlage ist nicht von vornherein ganz klar. Der 
Steinbau und darin das Thon-Gefäss mit der Feuerstein-Klinge machen durchaus 
den Eindruck eines Grabes mit seinen Beigaben, und zwar könnte bei den geringen 
Dimensionen der Anlage nur ein Brandgrab in Betracht kommen. Aber da besteht 
nun die Schwierigkeit, dass Brandknochen, die vielfach für unverwüstlich gelten, 
nicht vorhanden waren oder wenigstens nicht beobachtet worden sind. Um hier- 
über das Urtheil eines Chemikers zu hören, fragte ich Hrn. Dr. Olshausen und 
bekam die Auskunft, dass Brandknochen allerdings sehr dauerhaft seien. Ihre Zer- 
störung sei aber denkbar, wenn sie der Abspülung durch Wasser ausgesetzt seien; 
eine Zerstörung von Brandknochen, welche durch die Wände einer Urne geschützt 
sind, hält er für ausgeschlossen. Hiernach besteht die Möglichkeit, dass hier ein 
Brand-Grab vorliegt, bei dem die Brandknochen ohne besondere Umhiillung in die 
Steinkiste geschüttet wurden, während das Gefäss nicht als Knochen-Behiilter diente, 
sondern nach allgemein neolithischem Gebrauche als Beigabe-Gefäss, vielleicht mit 
Speise oder Trank gefüllt, beigefügt wurde. Die Möglichkeit wird aber zur Wahr- 
scheinlichkeit, wenn man den analogen Fall des oben besprochenen Ketziner 
Grabes berücksichtigt, wo ebenfalls vermuthlich menschliche Brandknochen ohne 
Knochen-Behälter, aber gleicherweise in Gesellschaft einer Kugel-Amphore bei- 
gesetzt wurden. 

Das Grab gehört in die Zeit der Kugel-Amphoren, also, wie unten ausgeführt 
werden wird, in eine späte Epoche der jüngeren Steinzeit. Ich sehe darin, ebenso 
wie in dem Ketziner Grabe, ein Beispiel des in der zweiten Hälfte der jüngeren ' 
Steinzeit sich im westlichen Theile der Provinz Brandenburg ausbreitenden Leichen- 
brandes. 


Ili. Hacken aus Feuerstein. 


Die zwei Grabfunde von Ketzin und von Gross-Kreuz geben Veranlassung, 
die Stellung der Feuerstein-Hacken in Nord-Deutschland zu erörtern. Zwei 
typische Exemplare sind bei den genannten Grabfunden abgebildet. Es sind trapez- 
förmige dünne Klingen, deren Breitseiten in ihrer ganzen Ausdehnung geschliffen 
sind, während die Schmalseiten meist roh gelassen oder nur ganz wenig an- 
geschliffen sind. Von den überhaupt nur wenig gewölbten Breitseiten ist die eine 
Seite (Oberseite) stärker, die andere (Unterseite) schwächer gewölbt. Der Unter- 
schied ist nicht sehr gross, so dass er von einem nicht ganz aufmerksamen Beob- 
athter leicht überschen werden kann, aber er ist vollkommen hinreichend zur 
Charakterisirung des Geräthes als Hacke und somit zur Aufstellung eines be- 
sonderen Typus im Gegensatze zu den symmetrischen Klingen. Die Annahme 
einer zufälligen Unregelmässigkeit ist bei der sonst so exacten Ausarbeitung der 
sordischen Feuerstein-Gerithe und bei dem häufigen Vorkommen solcher Klingen 
auszuschliessen. 

Ganz ähnliche unsymmetrische Klingen führt Sophus Müller (Ordning af Dan- 
marks Oldsager, I. Theil, Nr. 62) aus Dänemark an, welche nach seiner Ansicht 
“hepfalis quergeschäftet waren, also als Hacken bezeichnet werden können. Beltz 
isinzeitliche Funde in Meklenburg, 1897, S. 16 und 18) erwähnt unter seinem 
ypus B, I, welcher symmetrisch gestaltet ist, aber im Uebrigen unseren Hacken 
ispricht, nur ein Exemplar (von Güstrow), dessen untere Fläche gerade, dessen 
te leicht gewölbt ist; er bezeichnet dieses Stück als etwas unregelmässig und 
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ebene Standfliche. Darüber hinaus hat aber das Wort die Bedeutung eines ganz 
speciellen Terminus technicus für eine bestimmte neolithische Gefäss-Gattung er- 
langt, zu deren Charakterisirung noch mehr Merkmale gehören. Wenn auch die 
einzelnen Exemplare dieser Gattung einander sehr ähnlich, ja, bis auf gewisse Ab- 
weichungen im Ornament fast identisch sind, giebt es doch auch hier, wie überall, 
Abschwächungen des Typus und Uebergänge zu anderen Typen. Ich unterscheide 
demnach zwischen typischen und abgeschwächten Kugel-Amphoren; schliesslich 
würden die entfernten Verwandten, welche nur vereinzelte Elemente und Anklänge 
zeigen, zu berücksichtigen sein. 


A. Die typischen Kugel-Amphoren. 


Form: Bauch abgeplattete Kugel,. Hals cylindrisch oder nach oben schwach 
sich verjüngend mit geraden oder wenig eingezogenen Wänden, Rand nicht profilirt, 
zwei kleine Henkel im Winkel zwischen Bauch und Hals. Ornament: das Haupt- 
Ornament befindet sich am Halse, den es in seiner ganzen Ausdehnung bedeckt. 
Die Decoration der Gefäss-Schulter hat keine selbständige Bedeutung, sondern nur 
den Werth eines fransenartigen Abschlusses der Hals-Decoration; sie hat auch 
keine grosse Breite und erstreckt sich nicht, wie es bei der Amphore der Schnur- 
Keramik der Fall ist, über die ganze obere Bauchhälfte; ihre Form ist die einer 
in gewissen Abständen unterbrochenen einfachen oder doppelten Strichzone, deren 
einzelne Striche meistens durch einen Punkt oder einen kleinen Winkel unten be- 
grenzt werden. 

Alle die angeführten Merkmale sind erforderlich, um ein Gefäss der Gruppe A 
zuzutheilen. Ausserdem giebt es noch einige ornamentale Elemente, welche zwar 
sicht bei allen, aber doch bei vielen Exemplaren dieses Typus vorkommen; sie 
fehlen in der übrigen neolithischen Keramik Mittel-Europas und sind somit als her- 
vorragende Charakteristica der typischen Kugel -Amphore anzusehen. Dies sind 
Rhomben in diagonaler Anordnung, welche entweder dicht gegittert oder mit nur 
@nem Kreuz versehen oder durch kleine Eindrücke gebildet sind. Daneben 
kommen in der Ornamentik noch andere Elemente vor, welche sich nicht aus- 
schliesslich auf die Gruppe A der Kugel-Amphoren beschränken (vergl. unten). 
Häufig sind ferner Ornamentsäume, welche das Hals-Ornament nach oben ab- 
schliessen, sowie solche zwischen dem Hals- und dem Schulter-Ornament; sie 
kaben untergeordnete Bedeutung und gehören nicht zu den wesentlichen Merkmalen 
der Gruppe A. Schliesslich sei noch bemerkt, dass häufig die beiden Henkel ein- 
ander nicht genau gegenüberstehen, und zwar kommt dies so häufig vor, dass 
man kaum an eine zufällige Unregelmässigkeit denken kann. 


B. Die abgeschwächten Kugel-Amphoren. 


Hierzu gehören diejenigen Kugel-Gefüsse, bei denen das eine oder andere 
wesentliche Merkmal der Gruppe A fehlt oder durch Fremdartiges ersetzt ist, 
weiche jedoch stilistisch der Gruppe A noch so nahe stehen, dass eine enge Ver- 
wandtschaft und ein unmittelbarer innerer Zusammenhang, mit anderen Worten, 
die Zugehörigkeit zu einer und derselben Cultur-Gruppe offenbar ist. 


C. Die entfernteren Verwandten der Kugel-Amphoren. 


Dies sind Gefässe, welche nur noch in einzelnen Elementen an die Kugel- 
mphoren erinnern und bei denen in jedem einzelnen Falle untersucht werden 
mms, ob es sich um eine starke Degeneration der Kugel-Amphoren oder um 
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Neu-Buchhorst, Kr. Nieder-Barnim (Kgl. Museum f. Völkerkunde). Bruch- 
stücke vom Bauche einer Kugel-Amphore, zusammen mit einem allseitig geschliffenen 
Flint-Beile, welches fast unmerklich unsymmetrisch ist. Fund-Umstände unbekannt. 
Gruppe A(?). Schulter-Ornament d. 
Burgwall, Kr. Templin (Mark. Prov.-Museum). Auf einer durch die Havel 
gebildeten Halb-Insel wurden mehrere Gefässe, viele Stein-Geräthe und Flint-Splitter, 
aber kein Metall gefunden. Unter den Gefässen befindet sich eine kleine un- 
verzierte Kugel-Amphore, ähnlich derjenigen von Kalau. Gruppe B. 
Hoppenrade, Kr. Ost-Havelland (Brunner a.a.O. Fig. 14). Unverzierte 
Kugel-Amphore bei einem Skelet. 
Kalau, Kr. Kalau (Brunner a.a. O. Fig. 24). In einem Grabe, über dessen 
Art nichts bekannt ist, wurden 2 Flint-Beile, 2 Flint-Schmalmeissel und 1 Flint- 
Hacke nebst einer kleinen unverzierten Kugel-Amphore gefunden. Gruppe B. 
Ketzin, Kr. Ost-Havelland, I. (Brunner a.a. O. Fig. 1—3). Flachgrab mit 
Leichenbrand, mit 2 Gefässen und einer Gefäss-Scherbe, darunter eine unverzierte 
vıerbenklige Kugel-Amphore. Gruppe C. 
Ketzin, II. (s. oben meine Veröffentlichung dieses Fundes). Flachgrab mit 
3 liegenden Hockern und Leichenbrand, mit einer Flint-Hacke, 2 querschneidigen 
Flint-Pfeilspitzen und 2 Thon-Gefässen, darunter eine sehr defecte, wahrscheinlich 
unverzierte Kugel-Amphore. Gruppe B. 
Gross-Kreutz, Kr. Zauch-Belzig (s. oben meine Veröffentlichung dieses 
Fundes). Flach-Kisten(?)grab, vermuthlich mit Leichenbrand; mit einer Flint-Hacke 
and einer Kugel-Amphore. Gruppe A, Hals-Ornament d, Schulter-Ornament c. 
Mützlitz, Kr. West-Havelland (Schmidt, Verhandl. d. Berliner Anthropol. 
Gesellschaft 1895, S. 557, Taf. VIII). Drei Gruppen von meist zerbrochenen Thon- 
Gefässen, frei im Sande unter ebener Oberfläche stehend, welche wohl als Grab- 
Beigaben anzusehen sind, trotzdem auch nicht eine Spur von Knochen beobachtet 
wurde. 
Grab I enthielt eine Kugel-Amphore und einen unverzierten Napf. Gruppe A, 
Hals-Ornament n, Schulter-Ornament b. 

Grab III enthielt eine Kugel-Amphore und 3 charakteristische Gefässe des 
Bernburger Typus. Gruppe A, Hals-Ornament a, Schulter-Ornament c. 

Klein-Rietz, Kr. Beeskow (Olshausen, Verhandl. d. Berl. Anthropol. Ges. 
1892, S. 151; abgebildet bei Brunner a. a. O. Fig. 7—11). In einer unterirdischen 
Stein-Kammer wurden einige Gefässe gefunden; der angebliche Beifund einer 
Bronze-Lanzenspitze beruht wohl auf einem Irrthume. Von mitgefundenen Knochen 
ist nichts bekannt. Unter den Gefässen befinden sich 2 Kugel-Amphoren der 
Grappe B, Hals-Ornamente m bezw. 0+), Schulter-Ornamente k bezw. a. 

?Sietzing, Kr. Ober-Barnim. Nach gef. Mittheilung des Hrn. Geh. Reg.- 
Raths Dr. Voss soll bei Sietzing eine Kugel-Amphore gefunden worden sein, über 
deren Verbleib nichts bekannt ist. Eine Anfrage bei der Alterthums-Sammlung 
des Kreises Ober-Barnim in Freienwalde hatte negativen Erfolg. 


Provinz Sachsen. 


Alt-Haldensleben, Kr. Neu-Haldensleben (Nürnberg, Germ. Nat.-Mus.; 
Katalog der im Germ. Museum befindlichen vorgeschichtl. Denkmäler 1887, S. 13, 
1) In der Zeichnung bei Brunner sind es 8 in gleichen Abständen laufende Horizontal- 
Lisien; thatsächlich sind es jedoch 1 von einander getrennte Gruppen, deren jede aus zwei- 


sällgern Schnur-Ornament bestcht. 
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bekannt, es ist eine Kugel-Amphore, Gruppe A, Hals-Ornament g, Schulter- 
Ornament h. Da die beiden anderen Gefüsse diesem ähnlich sein sollen, dürften 
es auch Kugel-Amphoren sein. 


Rödgen, Kr. Weissenfels. Nach mündlicher Mittheilung des Prof. Klopfleisch 
soll ein Gefäss vom Typus der Kugel-Amphoren zusammen mit einer Bronze-Spirale 
dort gefunden worden sein. Das Gefäss scheint verschollen zu sein, in Halle be- 
findet es sich nach Mittheilung des Hrn. Dr. Förtsch nicht. 


Sittichenbach, Kr. Querfurt. Nach briefl. Mittheilung des Hrn. Prof. 
Dr. Deichmüller befindet sich im Königl. Museun zu Dresden eine Kugel- 
Amphore aus einem 1746 aufgefundenen Grabe, anscheinend einer Stein-Kammer, 
mit 5 Skeletten. 


Welbsleben, Mansfelder Gebirgskr. (Lehmann, Beiträge zur Untersuchung 
der Alterthümer aus einigen bei Welbsleben vorgefundenen heidnischen Ueber- 
bleibseln, 1789, S. 64, Taf. I, Fig. 9a und 0, Taf. II, Fig. 10). 2 Kugel-Amphoren 
und ein Axt-Hammer aus Stein, welcher über einer der beiden Amphoren lag. Ob 
alle drei Gegenstände aus einem einzigen Grabe stammen, ist aus dem Berichte 
nicht ersichtlich. Da das citirte Buch selten ist, lasse ich den auf diesen Fund 
bezüglichen Passus wörtlich folgen: „Die Urne Ya hat einen mit eingedruckten 
Riefen versehenen Hals, an beiden Seiten ist ein Henkel. Nr. 95 ist von ähnlicher 
Beschaffenheit, nur dass die eingedruckten Vertiefungen auch um die Hälfte des. 
Bauchs des Gefiisses gehen; über dieser Urne lag ein Streit-Hammer von Serpentin, 
der an der einen Seite abgeschliffen war und ein 3 Zoll langes Loch hatte, das 
aber nicht ganz durchging; von der anderen Seite aber war er nicht geschliffen.“ 
Was zunächst den Stein-Hammer anlangt, so erinnert seine Form an die im Liings- 
' schnitt fünfeckigen, im Querschnitt viereckigen Hämmer, welche für die Lausitzer 
Urnen-Grüberfelder charakteristisch sind, aber vereinzelt auch bis nach Thüringen 
gehen. Sie gehören allerdings einer viel späteren Zeit als die Kugel-Amphoren an. 
Ein sehr ähnliches Exemplar von Kibelich, Meklenburg-Strelitz, ist bei Beltz, 
Steinzeitl. Funde, S. 66 abgebildet. Merkwürdig ist die Form des Schaftloches, 
welches als ein langes Oval von 23 mm Länge und nur 11 mm Breite gezeichnet 
ist. Die Differenz ist so gross, dass man an eine Verzeichnung, welche ja bei 
Abbildungen aus dem vorigen Jahrhundert oft vorkommen, kaum denken kann. 
Derartige ovale Schaftlöcher kommen sowohl im nordischen Steinzeit-Gebict, wie 
auch im Süden, z. B. am Bodensee, vor; in Mittel-Deutschland sind sie jedoch nicht 
einheimisch und finden sich höchstens an nordischen Import-Stücken. 

Die beiden Gefässe gehören nach ihrer Form, der Henkel-Stellung und der 
Vertheilung der Ornamente zweifellos zu Gruppe A der Kugel-Amphoren. Für die 
Details der Ornamente sind die Abbildungen nicht maassgebend, da diese mit der 
Beschreibung im Texte im Widerspruch stehen. 


Zirbig, Kr. Bitterfeld. Die Umstände einiger wichtigen Funde von hier sind 
sicht ganz klar, ich will deshalb alles mittheilen, was ich hierüber ermitteln konnte. 
Zu Anfang der 90er Jahre sah ich im Prov.-Museum zu Halle 3 Gefässe mit fort- 
laufender Numerirung (1 Kugel-Amphore und 2 weitmundige Gefiisse) und ein ge- 
schliffenes Flintbeil vom Galgenberge bei Zörbig; weitere Fund-Angaben waren im 
Kataloge nicht zu ermitteln. Hierauf wandte ich mich an einen Einwohner von 
Zöebig, welcher als Einsender bezeichnet war. Dieser war inzwischen verstorben, 
dafür antwortete im September 1891 dessen Sohn folgendes: „Die Urnen sind nicht 
am Galsenberg, sondern in einer Kiesgrube meines Vaters, unweit des Galzen- 

Il’ 
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Schulter-Ornament b; alle Ornamente sind mit der Schnur ausgeführt, deren untere 
Enden auf dem Schulter-Ornament häufig ausgefranst sind. 

?Unbekannt, Sammlung Gross-Kühnau (Mittheil. a. d. Prov.-Museum zu 
Halle, Heft I, S. 36). Schmidt erwähnt a.a.O. eine Kugel-Amphore in der 
Sammlung im Schlosse Gross-Kühnau, unbekannter Provenienz; auch sah ich früher 
unter seinen Papieren die Skizze einer Kugel-Amphore mit Rauten-Ornamenten am 
Halse, mit derselben Bezeichnung. Es scheint hier jedoch ein Irrthum Schmidt’s 
vorzuliegen; denn die genannte Sammlung enthält, nach gef. Mittheilung Hrn. 
Dr. Seelmann’s, welcher auf meine Bitte die Sammlung eigens auf Kugel- 
Amphoren kürzlich prüfte, nur eine solche, und zwar diejenige von Kochstedt, 
welche aber wegen des verschiedenen Ornaments mit der von Schmidt skizzirten 
nicht identisch sem kann. | 


Thüringische Staaten. 


Kapellendorf, Kr. Weimar, S.-Weimar. Im Nachlasse Prof. Klopfleisch’s 
befindet sich die Zeichnung einer Rand-Scherbe mit der Notiz: „Zwischen Umpfer- 
stedt und Kapellendorf, näher an Kapellendorf, gefunden im Anfang der 60er Jahre 
in der Nähe des aufgerichteten Steines.“ Hals-Ornament h. 

Körner, Kr. Gotha, S.-C.-Gotha (Halle, Prov.-Museum; Mittheilungen a. d. 
Prov.-Mus. zu Halle, HeftI, S. 36, Fig. 24). Kugel-Amphore, zugleich mit einem (zu- 
gehörigen?) weitmundigen, napfartigen Gefiisse eingesandt. Fund-Umstände nicht 
bekannt. Gruppe A, Hals-Ornament g, Schulter-Ornament g. 

Legefeld, Kr. Weimar, S.-Weimar (Jena, Germ. Museum). Einige Scherben 
vom Halse und oberen Bauchtheile. Gruppe A, Hals-Ornament h, Schulter-Ornament h. 


(Altenburg)? Nach einer briefl. Mittheilung des Hm. Dr. Reinecke in 
Mainz befindet sich im Röm.-germ. Oentral-Museum der Abguss einer Kugel- 
Amphore, deren Original im Altenburger Museum sein soll, mit der Bezeichnung 
„Storchsecke-Leinawaldung“. Auf eine Anfrage nach Kugel-Amphoren im Alten- 
burger Museum theilte Hr. Prof. Dr. Geyer in Altenburg mir mit, dass ein ähn- - 
liches Gefiiss sich in der Sammlung der Geschichts- und Alterthumsforsch. Gesell- 
schaft des Osterlandes befinde mit der Bezeichnung Bornitz. Nach der gütigst mit- 
gesandten Skizze zu urtheilen, ist das letztgenannte, nicht ornamentirte Gefäss wohl 
keine typische Kugel-Amphore und wohl nicht identisch mit dem von Reinecke 
gemeinten Gefisse. 


Königreich Sachsen. 


Kossebaude, Kreishauptm. Dresden (Deichmüller in Wuttke’s Siichs. 
Volkskunde 1900, S. 29, Fig. 16 u. 20; briefl. Mittheilungen von Hrn. Prof. Deich- 
müller, welcher eine ausführliche Publication des Fundes vorbereitet). In einer 
Sandyrube wurden mehrere Kugel-Amphoren und 3 napfartige, weitmundige Gefiisse 
gefunden. Die Gefässe standen in 4 Gruppen; bei dreien derselben lag je ein kleines 
Flachbeil, bei der vierten ein kleiner schmaler Meissel aus grauem Feuerstein. 
Nach Aussage der Arbeiter fanden sich bei den Gefässen keine Skeletreste; doch ist 
mit der einen Kugel-Amphore auch ein kleines Knochenstück nach dem Museum 
gelangt, welches bei derselben gelegen haben soll. Dass es der Rest eines mensch- 


Mehen Knochens sei, will Deichmüller bei der Kleinheit des Stückes nicht be- 


baupten; immerhin hält er den Fund für einen Grabfund. Die Mehrzahl der Kugel- 
Amphoren gleicht der bei Wuttke-Deichmüller S. 29, Fig. 16 abgebildeten, ge- 
bört also zu Gruppe A. Eine Kugel-Amphore ist völlig unverziert. Eine andere, 
Gruppe A, hat das Hals-Ornament p, welches durch Andrücken einer in kurzen 
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in Form von henkelartigen Griffeln, Leisten oder Warzen. Von den bekannten 
neolithischen Verzierungsweisen sind die Stich-, Schnitt-, Stichcanal- und Schnur- 
Verzierung angewendet worden. 

Die Stich-Verzierung ist in sehr verschiedener Weise hergestellt worden: 
entweder sind es Eindrücke mittels mehr oder weniger spitzer rundlicher Stäbchen, 
die senkrecht oder schräg gegen die Gefässwand geführt sind (Punktstich; vergl. 
die Tafel der Hals-Ornamente, Fig. 5, m, g, „), oder es sind kleine ringförmige 
Eindrücke (Ringstich; Klein-Rietz), oder solche in Form von Halbkreisen, Spitz- 
bogen oder Winkeln (Winkelstich; vergl. Hals-Ornamente a, c, e, f, %), oder kleine 
Kreuze (Kreuzstich; desgl. n), oder schliesslich kurze Linien (desgl. /, r), welche 
nicht eingeschnitten, sondern eingestochen sind (Meissel-Verzierung). Die bei der 
Stich-Verzierang angewendeten Instrumente mögen spitze Knochen oder Holz- 
stäbchen, glatt abgeschnittene kleine Röhren-Knochen oder ähnlich zugerichtete 
Instrumente, und meisselartig geschärfte Stäbchen gewesen sein. Ob die kreuz- 
formigen Stiche des einen Mützlitzer Gefässes (Hals-Ornament n) mittels eines 
kreuzförmigen Stempels, wie er in der unteren Havel-Gegend zu derselben Zeit 
häufig angewendet wurde, oder durch zwei meisselartige Eindrücke (wie Brunner 
a.a. O. S. 27 vermuthet) hergestellt sind, kann ich nicht entscheiden, da ich das 
Original nicht gesehen habe. Abdrücke intacter Federkiele habe ich auf Kugel- 
Amphoren nicht gesehen. 

Die Schnitt-Verzierung erscheint gewöhnlich als eine kräftig eingefurchte 
Linie mit scharfen Rändern. 

Die Stichcanal-Verzierung ist in der gewöhnlichen Weise hergestellt, 
indem man mit einem spitzen, schräg auf die Gefässwand gesetzten Stäbchen, eine 
Furche zog und in kurzen Intervallen die nach oben gleitende Spitze wieder tief 
drückte, so dass der Grund des Canales winklig gerippt ist. Breite Stichcanal- 
Verzierung, welche mittels eines meisselartigen Instrumentes derartig hergestellt 
ist, dass der Grund des Canales einfach quer gerippt ist, wie in der nordwest- 
deutschen Keramik, kenne ich an Kugel-Amphoren nicht. 

Die Schnur-Verzierung ist auf 5 Kugel-Amphoren angewendet (2 von Gross- 
Rambin, je 1 von Reupzig, Klein-Rietz und Kossebaude). Sie gleicht derjenigen 
der Thüringer Schnur-Keramik vollkommen, insbesondere ist in dieser die doppel- 
zeilige Schnur des Klein-Rietzer Gefiisses sehr häufig. Als ein vollständiges Novum 
jedoch erscheint die Schnur-Verzierung des einen Gefässes von Kossebaude; hier 
ist für Horizontal-Linien am Halse eine in kurzen Abständen geknotete Schnur ver- 
wendet: ferner sind „Zonenreihen* am Halse und auf der Schulter, nach Prof. 
Deichmüller’s gef. Mittheilung, durch den Abdruck einer Schnur hergestellt, 
welche auf einen Stab spiralig aufgewickelt ist. 

Incrustation. Die Ausfüllung der Ornamente mit einer weissen Masse, 
einem allgemein neolithischen Gebrauche entsprechend, wird ausdrücklich nur 
einmal bei der Kugel-Amphore von Succow erwähnt; ferner befinden sich deutliche 
Sparen davon an dem Gefiisse von Zechlau. Ob die schmutzig-hellgelbe Aus- 
falian:: der Ornamente des Königsauer Gefüsses als absichtliche Incrustation oder 
Schmutz anzusehen sei, möchte ich ohne Analyse nicht entscheiden. 

Was nun die Verbreitung und Hüufigkeit der verschiedenen Arten der 


 Teebnik anlangt, so kommt die Punktstich-Verzierung als Haupt-Ornament im 





eef den Anblick aus einer gewissen Entfernung oder auf mehr oder minder zuverlässige 
Abbildungen und Beschreibungen angewiesen: bei anderen wiederum versagte auch diese 
Hälfe. Ich bitte deshalb, etwaige einzelne Irrthiimer in diesem Abschnitte nachsichtig 
bearth-ilen zu wollen. 
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Die Muster a—p sind auf der Abbildung Fig. 1 so angeordnet, dass die erste 
Reihe Dreiecke, die zweite Rauten, und die dritte und vierte breite horizontale 
Streifen enthält. Ferner sind sie in verticaler Richtung so angeordnet, dass die 
linke Hälfte durch Stiche, die rechte durch Linien!) hergestellt ist. Ein Blick auf 
tie Tabelle zeigt, dass die Muster der linken Seite mit überwiegender Mehrheit 
dem norddeutschen, diejenigen der rechten Seite ebenso dem mitteldeutschen Ge- 
biete angehören. Die Muster links sind ferner in der Regel schr sorgfältig her- 
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Die Hals-Ornamente der Kugol-Amphoren. 





gestellt, und zwar so exact, dass man häufig glaubt, die ganze Figur (Dreieck, 
Raute) sei durch einen Stempel hergestellt, wie auch zuweilen bei Beschreibungen 
mgegeben wird. Dies ist jedoch nicht der Fall, wenigstens nicht bei allen den- 


. jesigen Exemplaren, welche ich genauer untersuchen konnte. Vielmehr sind die 
i 


Figuren durch sehr genaues Nebeneinanderstellen einzelner Einstiche gebildet. 
| Demgegenüber bedeutet die Technik der Muster rechts ein mehr summarisches 


mehren, welches in vielen Fällen mit einer mehr oder weniger saloppen Aus- 
I” verbunden ist. Ferner kann man sich recht wohl vorstellen, dass die Muster 








1) Die Meissel-Einstiche der Raute A gehören, genau genommen, technisch zwar zu der 
ieb-Verzierung. sie wirken aber tliatsächlich doch als Linien. 
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ron Winkelstich-Mustern bezeichnet wurden, zusammen auf einem Gefässe vor- 
tommen (Gross-Kreutz, Beckendorf). Man ersiebt hieraus, dass der Töpfer zwar 
len Winkelstich kannte und ihn zur Herstellung einer einfachen Reihe verwendete, 
lass er es aber vorzog, das complicirtere Hals-Ornament nicht durch die mühsame 
Wiakelstich-Technik, sondern durch das bequemere Linien-Ornament herzustellen. 


B. Schulter-Ornamente: | | B. Schulter-Ornamente: 




















a Gross- Fambin . a Schnur c | Kochstedt. .... Schnitt 1) mit 
Schnitt?) elstich 
Ä Klein iets 2. | do. Kersbach(?). . . . Schnitt *) 
ı ? Berkovic Meissel mit 
b MützlitzI.... | Schnitt mit Punkt- Winkelstich(?) 
stic . . 
Neu- oe 
| Alt-Haldensleben Stichcanal mit eu-Buchhorst Schnitt mit 
| Ponbictich Winkelstic 
; : B en 
' Königsaue . . | Schnitt mit Punkt- eckendorf do 
stich e | Gross-Rambin. . . „Kerben“ (?) 
Reuprig .... . Schnur f | Pegau ...... Schnitt!) mit 
e Zechlau ..... Stichcanal mit | Sticheanal(?) 
| Winkelstich | g| Korner. ..... | Meissel 
| Lebehn. ..... Schnitt ) mit h | Gross-Rambin. . . Meissel (?) 
| Remlin...... | Schnitt?) mit )_ do, =. = «| Meissel (?) 
Winkelstich Langen-Eichstedt . Meissel (?) 
| Brandenburg . . . | Stichcanal mit Legefeld. ... . Meissel 
' |  Winkelstich Kossebaude 2... Schnur 
Gross-Kreutz . . . | do. . . . 
. SuccoW. ..... hnitt! 
Mütalitz ll... . | do + Snecow Winkeln 
Zörbigl..... | Schnitt mit [x Klein-Rietz.. . . . Schnitt 
do.') 1 ! Halberstadt. ... Punktstich 


Unbekannt (Stendal) 
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Die schalter-ovamenn der Kugel-Amphoren. 


Das Muster i scheint im Grunde weiter nichts als das einfache Muster a zu 
sein, bei dem nur ein Neben-Ornament, wie es zwischen Hals und Schulter häufig 





1) oder Stichcanal oder Meissel. 
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Keramik'), welcher schon durch die Gestaltung des Bodens, den Henkel-Ansatz, 
und die Ornament-Muster zu Tage tritt, recht augenfillig zu machen und ihm den 
Charakter des Zufälligen zu nehmen. Bei der Thüringer Schnur-Amphore nehmlich 
befiaden sich die Haupt-Ornamente auf der oberen Bauchhälfte, während der Hals 
sich meistens mit untergeordneten Mustern begnügen muss. 


IV. Begleitfunde. 


Es ist nicht meine Absicht, hier sämmtliche Beifunde der Kugel-Amphoren zu 
besprechen, sondern es sollen nur einige wichtigere Typen hervorgehoben werden. 


1. Thon-Gefässe. 


a) Thon-Gefässe mit ebener Standfläche, im Uebrigen den Kugel-Amphoren 
- gleichend, d.h. mit rundlichem Bauch, mehr oder weniger cylindrischem Halse und 
2 Herkeln an der Kante zwischen Hals und Bauch. Ein solches Gefäss ist einmal 
mit Kugel-Amphoren zusammen gefunden worden und zwar in der Stein-Kammer 
ron Labömitz (Walter, Steinzeitliche Gefässe, Taf. I, Fig. 5). Es ist eine in der 
sordischen Steinzeit-Provinz ziemlich häufige Form, welche theils, wie unser 
Exemplar, der Ornamente entbehrt, theils ornamentirt ist; und zwar unterscheiden 
sich die Ornanıente dieser Gefässe von der Ornamentik der Kugel-Amphoren meistens 
sowohl in den Elementen wie in den Systemen, wenn auch einzelne Exemplare, 
wie z. B. eine Amphore von Molzow (Beltz, Steinzeitl. Funde S. 79), den Ueber- 
gang herstellen. 


b) Tiefe, weitmundige Töpfe mit abgesetztem, schwach gekehltem Halse und 
4 kleinen Henkeln an der Kante zwischen Hals und Bauch. Dieser Typus kommt 
drei- oder viermal in Gesellschaft der Kugel-Amphoren vor, zweimal in scharf aus- 
geprägter Form von Ketzin I und Klein-Rietz (Brunner a.a.O. Fig. 1 und 10) 
und einmal in abgeschwächter Form von Ketzin II (vgl. unten meinen Ausgrabungs- 
Bericht, Fig. 5). Ob das Exemplar von Beckendorf hierher zu rechnen ist, lässt 
sich wegen seines schlechten Erhaltungszustandes nicht sicher erkennen. Ausserdem 
kommt dieser Typus noch in folgenden Funden vor: 


Mittelhausen bei Allstedt, Sachsen-Weimar (Götze, Schnur-Keramik, Taf. I, 

Fig. 34). Ich hatte früher das Gefäss zur Schnur-Keramik gerechnet, aber zugleich 

angegeben, dass es in dieser isolirt dastehe (a. a. O. S. 40). Ich halte jetzt dafür, 

; dass es von dieser Gruppe abzutrennen ist, besonders auch wegen des durch 

Winkelstiche hergestellten Ornamentes. Ueber die Fund-Umstände ist offenbar 
sichts bekannt. 


Westdorf, Kr. Aschersleben (im Privatbesitz). Der Hals des Gefüsses ist 
mit einem sehr verwilderten Ornament bedeckt, welches wohl eine Zickzack-Linie 
darstellen soll, deren Winkel durch unregelmässige Stichpunkte gefüllt sind. Es 
ist in einem Grabe zusammen mit einem kleinen Gefässe mit cylindrischem Halse, 
an dem zwei kleine Henkel sitzen, gefunden worden. 


Köben, Kr. Steinau, Schlesien (Brunner, Nachrichten über deutsche Alter- 
thumsfunde 1399, S. 81). Am Halse Schnur-Verzierung in Form von Schleifen?), 


—— - 


1) Im Hinblick auf Aeusserungen von Walter (Die steinzeitl. Gefässe usw. S. 14) und 
jeltz (Steinzeitliche Funde S. 78) scheint es angebracht zu sein, diese Unterschiede be- 
eaders hervorzuheben. 

2) ähnlich dem Muster in meiner Schnur-Keramik, Taf. II, Fig. 49. 
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Rössener Typus!) vor, welche sich aber durch eine steilere Stellung des Halses 
wnd die Zahl und Stellung der Henkel, bezw. Griffel unterscheiden. 

Die beiden unter b und c charakterisirten Gefäss-Classen sind hinsichtlich ihres 
Profiles nahe verwandt; sie unterscheiden sich eigentlich nur durch die grössere, 
berw. geringere Höhe. Noch enger werden sie miteinander durch eine Ueber- 
gangsform verbunden, welche, was das Verhältniss von Höhe zu Breite anlangt, 

. etwa in der Mitte zwischen beiden Gruppen steht. Es ist das ein grösseres Bruch- 
stück von einem Gefässe von Reppichau, Kr. Dessau, Anhalt (im Besitz des Hrn. 

: Dr. Seelmann in Alten), anscheinend mit zwei unsymmetrisch stehenden Henkeln. 
Das Gefäss ist wichtig, weil es sich auch im Ornament an die Kugel-Amphoren an- 
schliesst: Hals-Ornament analog Muster i, aber nach unten, anstatt nach oben 
geöffnet und in mehrfachen Schnurlinien ausgeführt; Schulter-Ornament /. Der 
Pund ist von Hrn. Seelmann in den Nachrichten über deutsche Alterthums- 
fande 1899, S. 79 veröffentlicht. Hierdurch wird erwiesen, dass die obigen Töpfe 
and Näpfe nicht nur als zufällige Begleiterscheinungen der Kugel-Amphoren an- 
zusehen sind, sondern auch innerlich mit ihnen zusammenhängen. Dies wird ferner 
bestätigt durch die Ornamente der Töpfe von Ketzin I (Schulter-Ornament 2), 
Ketzin II (Hals-Ornament s), Mittelhausen (Winkelstich in Mittel-Deutschland) und 
Westdorf (ähnlich Hals-Ornament x), und des Napfes von Zörbig (ähnlich Schulter- 
Ornament }). 


d) Charakteristische Vertreter des Bernburger Typus?): drei einhenklige 
emamentirte Näpfe von Mützlitz, Grab III (Verhandl. d. Berl. Anthropol. Ges. 1895, 
Taf. VIII, Fig. 3a—c). 


2. Feuerstein-Beile, -Hacken und -Meissel. 


Diese kommen ziemlich häufig in Gräbern mit Kugel-Amphoren vor, und es 
wäre durchaus nichts Auffallendes, wenn sie sich auf das Gebiet der nordischen 
Steinzeit-Provinz beschränkten, also auf Pommern, Meklenburg und den nördlichen 
Tbeil von Brandenburg. Aber sie greifen in Gesellschaft der Kugel-Amphoren 
auch in das mitteldeutsche Steinzeit-Gebiet über, aus dem folgende Fundstellen 
zu nennen sind: Langen-Eichstädt (ein Beil), Königsaue (ein Beil), Beckendorf (cin 
Beil und ein Meissel), Kalau (zwei Beile, eine Hacke und zwei Meissel) und 
Kossebaude (ein Meissel; bei drei kleinen Beilen von ebenda ist aus der brief- 
lichen Mittheilung Deichmüller’s nicht zu ersehen, ob ihr Material Flint oder 
anderes Gestein ist). Ferner gehört ein Flintbeil von Zörbig vielleicht zu dem 
Grabe mit der einen Kugel-Amphore. 

Wenn man von kleinen Flint-Geräthen wie Messern, Pfeilspitzen usw. absicht, 
stehen also in Mittel-Deutschland den etwa 30 Kugel-Amphoren 10—14 Flint-Beile, 
“Hacken und -Meissel entgegen, also schon an und für sich ein nicht unbedeutender 
Procentsatz. Thatsächlich wird aber das Verhältniss dieser Geräthe zu den Kugel- 
Amphoren ein für erstere viel günstigeres gewesen sein, da man berücksichtigen 
















1) Die Rössener Keramik, welche ich vor 9 Jahren noch als einen Ausläufer der Schnur- 
Keramik (vergl. meine Abhandlung über diese) ansah, trenne ich jetzt hiervon ab. Sie 
zusammen mit zahlreichen keramischen Ueberresten von vielen anderen Fundstellen 
” @ für sich bestehende, weit verbreitete Gruppe, welche ich nach der hervorragendsten 
smdstelie und dem Vorkommen der am besten ausyeprigten Formen als „Rössener Typus“ 
weichne. Eine ausführlichere Darstellung dieser Gruppe s. Verhandl. 1900, 5. 237 ff. 

2) Vergl. meine Feststellun:: dieser Gruppe in den Verhandl. d. Berliner Anthropolog. 
w. 1892, S. 184fl. 
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des letztgenannten Stückes anlangt, so theilte Hr. Reinecke mir brieflich mit, 
dass sich nicht mehr nachweisen lasse, ob es Bronze oder Kupfer sei. Die Fund- 
Umstände des Langen-Eichstädter Grabes seien ja in der Mainzer Zeitschrift und 
in Lindenschmit’s Alterthtimern genau beschrieben, und hiernach würde nicht 
”daran zu zweifeln sein, dass die Bronze-Spirale in der Grabkammer selbst gelegen 
hat. Ausdrücklich heisst es bei Lindenschmit: „Bei dem Körper befand sich 
ein Schmuck aus durchbohrten Zähnen... . und einem Röllchen aus völlig oxydirter 
Bronze oder Kupfer.“ Dem gegenüber glaube ich nicht verschweigen zu dürfen, 
| dass ich mir vor Jahren im Museum zu Jena nach einer Aufzeichnung Klopfleisch’s 
notirte, die Spirale und die „Thon“-Perlen seien in der Hügelerde gefunden, 
_ was nach Klopfleisch’s Ausdrucksweise bedeuten würde, dass sie nicht in der 
: Kammer selbst gelegen haben. Woraus derselbe diese Angabe geschöpft hat, weiss 
| ich nicht. Hierdurch scheint ja die Gleichalterigkeit der Spirale mit den Kugel- 
Amphoren dieses Grabes in Frage gestellt zu werden. Wenn also, sowohl bei 
dem Funde von Rödgen, als auch bei dem von Langen-Eichstädt, Unsicherheit über 
die Zugehörigkeit der Metall-Spiralen besteht, so fällt doch im bejahenden Sinne 
schwer ins Gewicht, dass die Form des Metall-Objectes in beiden Fällen dieselbe 
ist und dass sie zu den ältesten bekannten Metall-Typen gehört. 


V. Grabformen und Bestattungsweise. 


Der Mangel an brauchbaren Fundberichten macht sich auch bei der Be- 
trachtung der Gräber sehr fühlbar; soviel ist aber zu erkennen, dass das Bild 
ziemlich bunt aussieht. Was sich ermitteln liess, ist der besseren Uebersicht halber 
in folgender "Tabelle zusammengestellt. 


Tabelle der Grabformen. 














Kiste Ohne Stein- 
——- “7 TT Ohne “abere -| Umsetzung. 
. ne nähere 
Hügel Flach Angaben | Flach 
— [7.0 DI... “=e - nn . "In .—_ — —-_  —— —x- —— —— * oo 
Hocker-Skelet ....... Gross-Rambin , Beckendorf — Ketzin II | 
L.-Eichstädt(t) Königsaue 
Skelet ohne Angabe der Lage | I,abömitz[?]') | — | Sittichenbach — 
Lebehn . : 
Brand... .2. 22220. — lGr.-Kreutz@) — Ketzin I 
. ; Ketzin II ] 
Bestattungsweise unbekannt . Remlin _ ' Klein-Rietz (?) | Mützlitz I 


| 

Zörbig | Gröna Mützlitz II 
| Reupzig(?) | Kossebaude (?) 
| 


„  Dazu kommen noch: Runder Hügel mit einfacher Steinplatte über dem Grabe(?) 
wan Zechlau, und Skelet ohne weitere Angabe von Hoppenrade. 

1) „Halbgedeckte Steinkammer“. In den Berichten über dieses Grab ist von einem 
jügel zwar nichts gesagt, aber nach Schumann’s Classification (Cultur Pommerns, Ss. 11" 
pehdren diese Gräber in die Kategorie der Hügelgräber. 
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weist, so muss doch das Zusammentreffen mehrerer solcher Umstände überzeugend 
wirken. 

Was nun die Art der Ausbreitung der Kugel-Amphoren vom Norden nach dem 
Süden anlangt, so mag dahingestellt bleiben, ob vielleicht in einzelnen Fällen 
directer Handels-Import stattgefunden hat. Als Regel kann er jedenfalls nicht an- 
genommen werden, weil man dann die Kugel-Amphoren in Mittel-Deutschland mit 
dort einheimischen heterogenen Typen vergesellschaftet vorfinden müsste. Dies ist 
aber nicht der Fall, im Gegentheil machen die mitteldeutschen Grabfunde mit 
Kugel-Amphoren durchaus nicht den Eindruck, als ob es sich um einzelne in eine 
fremde Oultur versprengte Gefässe handelte; vielmehr erscheinen diese Gräber 
als in sich geschlossene Anlagen mit einem ziemlich homogenen Inventar, ohne 
Mischung mit fremden Elementen. 

Als ein Umsichgreifen nur einer Mode — gewissermaassen als Wellenbewegung, 
bei welcher die Substanz selbst (die Bevölkerung) auf ihrem Platze verbleibt — 
kann ich die Ausbreitung der Kugel-Amphoren auch nicht ansehen; denn erstens 
hätte ihr Typus sich dann nicht so rein bewahren können, und zweitens bliebe das 
gleichzeitige Vorkommen der Flint-Geräthe unerklärt. 

Am besten lassen sich alle diese Umstände mit der Annahme einer in süd- 
licher Richtung gehenden Völker-Bewegung vereinigen, und zwar spricht das ver- 
einzelte Vorkommen der Gräber dafür, dass diese Bewegung in kleineren Horden 
erfolgte und zu keiner dauernden Besetzung des Landes durch die Verfertiger der 
Kugel-Amphoren führte. Da wir nun durch Kossinna’s Arbeiten!) wissen, dass 
ungefähr in dem Gebiete, in welchem wir den Ausgangspunkt der Kugel-Amphoren 
zu suchen haben, damals Germanen sassen, so sehen wir in der Verbreitung der 
Kugel-Amphoren die ersten Spuren einer germanischen Völker-Wanderung. 


Vil. Zeitbestimmung. 


Darüber, dass die Kugel-Amphoren der jüngeren Steinzeit angehören, kann 
kein Zweifel bestehen; es fragt sich nur, welche Stellung sic innerhalb dieser 
Periode einnehmen. Beltz schreibt sie der ältesten keramischen Gruppe Meklen- 
burgs zu (Steinzeitl. Funde, S. 88), ebenso betrachtet sie Pit (Cechy pfedhistoricke, 
I. Bd., nach Buchtela’s Referat) als zur „ältesten Keramik auf den Wohnplätzen“ 
gehörig. Schumann (Nachr. über deutsche Alterthumsf. 1398, S. 80) setzt sie vor 
die Schnur-Keramik an der unteren Oder. Buchtela dagegen (Vorgesch. Bihmens: 
I. Nord-Böhmen 1899, S. 19) rechnet sie als „brandenburgisch -meklenburgische 
Keramik“ der Uebergangs-Periode zur Bronzezeit zu. Da Beltz, Buchtela und 
Schumann auf eine Begründung dieser ihrer Ansicht verzichten, ersparen sie mir 
ein näheres Eingehen auf ihren Standpunkt; ob Pit eine Begründung versucht hat, 
kann ich nicht sagen, da er leider tschechisch geschrieben hat. Etwas ausführ- 
licher beschäftigt sich Brunner (Steinzeitl. Keramik in Brandenburg) mit den 
Kugel-Amphoren. In seinem Resume (S. 46f.) bezeichnet er sie als „die ältere 
nordéstliche Gruppe“ der Provinz Brandenburg, im Gegensatze zu einer Jüngeren 
nordöstlichen Gruppe, welch letztere mit der von mir”) aufgestellten und be- 
sprochenen Gruppe der Schnur-Keramik an der unteren Oder identisch ist*). 


1) Die vorgeschichtl. Ausbreitung der Germanen in Deutschland. Corresp.-Blatt der 
deutschen Anthropol. Gesellsch. 1895, S. 109 und Zeitschrift d. Vereins f. Volkskunde 189%. 

2) Verhandl. d. Berliner Anthropol. Gesellschaft 1892, S. 180. 

3) Vergl. hiermit Brunner a.a.0. S. 14, Absatz 1, letzten Satz und S. 39, Absatz 1, 
hetaten Satz, und hierzu 8. 41, ‘letzte Zeile. Ferner 8. 14, Zeile 9 mit 8.95, Nr. 44. 
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der Kugel-Amphoren als eine einem relativ späten Abschnitte der jüngeren 
Steinzeit angehörige Gruppe nicht ändern können. Diese Zeitbestimmung ist 
zwar zunächst nur für den mitteldeutschen Theil der Kugel-Amphoren getroffen; 
me gilt aber auch für das norddeutsche Gebiet, da man, bei der gleichartigen Be- 
schaffenheit dieser Gruppe, in beiden Gebieten einen wesentlichen zeitlichen Unter- 
sehied nicht annehmen kann. Freilich ist dann in dieser Epoche kein Raum mehr 
für die Schnur-Keramik an der unteren Oder, welche höher hinaufgerückt werden 
muss. Um dies direct zu beweisen, ist eine erschöpfende Betrachtung der ge- 
sammten nord- und mitteldeutschen Neolithik im Zusammenhange erforderlich, 
weiche hier zu weit abführen würde, die aber in den Verhandl. 1900, S. 259 zu 
finden ist. 
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Das sogen. Batiken ist ein seit alten Zeiten hauptsächlich in Java geübtes Hausgewerbe, 

das ausschliesslich von dem weiblichen Geschlecht gepflegt wird. Aber nicht nur die Frauen 
aus dem Volke, sondern auch die vornehmen javanischen Damen, selbst Prinzessinnen, 
beschäftigen sich mit dem Batiken. Letzteres besteht im Wesentlichen darin, dass Kleider- 
stoffe von einheimischem Kattun freihändig mit allerlei mehr oder weniger complicirten 
Ornamenten von flüssig gemachtem Wachs verziert werden, die bei dem nachherigen Färben 
des Stoffes die Farbe nicht anzunehmen bestimmt sind. Das Wachs wird dann später 
durch Auswaschen in heissem Wasser entfernt. Das den Verfassern für ihre Untersuchung 
zu Gebote stehende Material war ein sehr reichhaltiges. Nicht nur die reichen Schätze 
des Reichsmuseums in Leiden konnten sie verwerthen, sondern auch die Sammlungen 
mehrer anderer niederländischer Museen, ferner eine Anzahl wichtiger Privatsammlungen, 
sowie auch ältere und neuere noch nicht veröffentlichte Berichte von genauen Kennern 
Niederländisch-Indiens. Ueber dieses Material, seine Herkunft und Bedeutung, wird in 
sasführlicher Weise gehandelt. In der eigentlichen Bearbeitung macht die linguistische 
Erklärung des Wortes Batik den Anfang; darauf folgt eine genaue Beschreibung und 
Schilderung der für die Arbeit gebrauchten Geräthe, sowie die Angabe, wie man sie hand- 
kabt. Hier bricht dieser erste Theil der Veröffentlichung ab, dessen Fortsetzung hoffentlich 
bald folgen wird. Das Werk ist in holländischer und in deutscher Sprache geschrieben. 
Die diesem ersten Theile beigegebenen 20 Tafeln, unter denen sich 6 Doppeltafeln befinden, 
end zum Theil Heliotypien, zum Theil Farbendrucke. Erstere stellen Javanerinnen bei 
der Arbeit des Batikens, oder solche in gebatikten Gewändern vor, ausserdem die für die 
Arbeit nothwendigen Geräthschaften und Rohstoffe; die Chromolithographien geben die 
gebatikten und gefärbten Stoffe in den verschiedenen Stadien der Bearbeitung wieder. 
Die Ausführung der Tafeln ist eine sehr gute; auch die allgemeine Ausstattung der 
Veröffentlichung muss lobend hervorgehoben werden. Der Verlagsbuchhandlung, welche 
sicherlich grosse Opfer zu bringen hatte, gebührt hierfür unsere besondere Anerkennung. 
Eine Karte von Java, welche die Verbreitung der Batikkunst erläutert, ist dem Werke 
beigefügt. Max Bartels. 


Heinrich Laufer: Beiträge zur Kenntniss der Tibetischen Medicin, 
L Theil. Berlin 1900. 41 Seiten, 8vo. 


Der Verfasser hat es sich zur Aufgabe gemacht, Alles, was hie und da von Reisenden 
über die medicinischen Kenntnisse der Völker Tibets erwähnt worden ist, in übersicht- 
licher Form zusammenzustellen und auf diese Weise ein geordnetes Bild über das medi- 
einische Wissen und Können der Tibetaner zu entwerfen. Wie es den Anschein hat, sind 
thre Kenntnisse auf diesen Gebieten theils von Indien, theils von China her, und auf dem 
Umwege über letzteres selbst von Europa aus beeinflusst worden. Zuerst wird die medi- 
sische Literatur der Tibetaner durchgesprochen, welche dadurch immer noch an Umfang 
gewinnt, dass die Aerzte über ihre Krankenbehandlung in genauer Weise Buch zu führen 
pflegen und dass jüngere Aerzte dann sich von diesen Büchern Abschriften nehmen. Die 
Sestliche Kunst wird fast ausschliesslich von bestimmten Priestern ausgeübt; in gewissen 
Klöstern bestehen die eigentlichen medicinischen Schulen. Die Studirenden müssen nach 
beendetem Studium ein regelrechtes Examen ablegen. Die Anschauungen dieser Aerzte 
aaf dem Gebiete der Anatomie, der Physiologie und der allgemeinen und speciellen Patho- 


| jegie werden dann näher durchgesprochen, bei dem letzten Capitel wird auch schon die 


pie gestreift. Auch erfahren wir dabei, welche Krankheiten in den einzelnen Theilen 
vorherrschend sind. Hiermit findet der erste Theil seinen Abschluss. Für den 
weiten Theil, der hoffentlich nicht lange auf sich warten lassen wird, sind die Capitel 
fagnostik, Pharmakologie, Chirurgie und Veterinärmediein in Aussicht genummen. 


Max Bartels. 
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* Beiträge zur Geschichte der Zulu im Norden des 
> Zambesi, namentlich der Angoni. 
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itzung der Berliner Anthrop. Gesellschaft vom 21. Juli 1900.) 


wärtig ihrer xellständigen Auflösung nahe sind, verlggen im Anfang 
dieses Jahrhunderts „ihre ferne Heimath, das heutige Transvaal, Natal 
und die fap - coli dyvangen in kühnen Eroberungszügen gegen 
Norden vor, überschritten den Zambesi, und eroberten in den Gebieten 
nördlich von diesem Strome, alles vor sich niederwerfend, eigene Reiche. 
Da „sie in der Geschichte der Bantu-Stämme nen ender Be- 
deutung wurden, so dürfte es wohl y Interesse Wein, Einiges über 
die so merkwürdigen Völkerschaften | 

der neuen Ordnung . 
Weise immer mehr ver 
zu sein, weil ich der e 






zuzeichnen, namentlich, da bei 
Dinge ihre Traditionen sich nothwendiger 
en müssen. Ich glaube hierzu fast verpflichtet 
ige Europäer bin, welcher jahrelang mit dem 
bedeutendsten Mutterstamme der Angoni Mpesene’s zusammen gelebt 
hat, von dem sämmtliche Zweige abstammen, die heute bis zum Victoria- 
Nyanza hinauf angetroffen werden; und weil ich Gelegenheit gehabt 
habe, Sitten, Gebräuche und Ueberlieferungen derselben zu studiren. 

Es sei mir zu diesem Zwecke und zum besseren Verständniss des 
nachher zu Schildernden ein Rückblick vestattet auf die Geschichte 
dieser Zulu-Stämme, welche ihren Anfang nahm, als der mächtige Zulu- 
Häuptling Chaka alle Stämme unter seinem Scepter zu vereinigen und 
in fortwährenden Kriegszügen diese seine ehrgeizige Absicht zu verwirk- 
lichen suchte. Unter den Stämmen, sagt (teorge Me. Call in seiner „Ge- 
schiedenis van Zuid-Africa*, welche dem andringenden ChRaka durch 
Flucht zu entgehen suchten, befand sich der Stamm der Angoni, welcher, 
nördlichen Theile des Zulu-Landes ansässig, sei 
* nördlich zog, um am Sabi-Fluss sich neu anzusi 
| einiger Zeit, unter dem ehr Manikusse' 

ılu-Emigranten, welche A 







iV 
Die Zulu-$ämme, die nördlich Wong. Zambesi ansässig und gegen- 












isitz aufgab 
hnen folgte 
anderer Haufe 
auch am Sabi festigten und in blutiger 
die zuerst gekommenen Angoni zwangen, weiter vorwärts zu 
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im Maschona-Land ansässig war un “gine AFP von theokratischer, auf dem 
Aberglauben der Stämme begründeter geistiger Gewalt über alle Bantu- 
Stämme auf grosse Entfernungen im Umkreise ausübte. Ehrfurchtsvoll 
wurde er von den Gesandten selbst der mächtigsten Häuptlinge aufgesucht 
und um seinen Rath in allen besonders kritischen Lagen gebeten. Er 
tödtete, natürlich gegen das nöthige Honorar, die Feinde des Bittstellenden 
durch mystische Manipulationen, er sandte Regen, versprach Sieg im 
Kriege. Erfolg dem opferwilligen Jäger, Kinder dem. alternden Häuptling, 

ndte Zauberer aus, beseitigte Unglück und spendete Glück, verab- 
reichte Mediein gegen unheilbare Krankheiten und verlieh Unsterblichkeit, 


immer wee. natürlich, verhiess auch Fortlebeg ‚nach dem 
Tode, Verse elen in die ‚Körper des königlichen Löwen, rief Ver- 
storbene und übermittelte dergn Botschaften an die Lebenden. So gross 
ist der Glaube an diese mystische Persönlichkeit, dass ich selbst ge- 
bildete portugiesische Mulatten, Mitglieder wissenschaftlicher Gesellschaften 
und Inhaber hoher militärischer Posten in Tete, gekannt habe, welche Ge- 
sandtschaften an diesen Negerpapst saudten, um seinen Rath in schwierigen 
Lebensfragen zu erhalten. 

Ich erwähne dies hier, weil ich glaube, dass unter diesem Mantel von 
Hocus-Pocus vielleicht dennoch ein tieferer Kern steckt und wir es viel- 
leicht mit einer entstellten Ueberlieferung einer in grauer Vorzeit aus- 
geübten geistlichen Gewalt zu thun haben, welche vielleicht bis zu der 
Zeit des Baues der Zimbaue-Ruinen hinaufreicht. Ich habe den Namen und 
den Wohnort des Tsikkawantu bei fast allen Stämmen, mit denen ich 
in Berührung gekommen bin, als bekannt vorgefunden. 

Als Sungandaba die Gegenden des Mazoe und Luia verheerte, 
scheint es, dass einer seiner Unterführer mit Namen (tabi, vom Stamme 
der Basutu, welcher von Manikusse zu ihm übergglaufen war, sich wieder 
von ihm trennte und mit einem bedeutenden Heerhaufen nach Südosten 
zog, die Umgegend von Tete und Sena verwüstete und schliesslich in der 
Nähe von (juengue, wo der Zambesi durch die unterhalb Tete’s an ihn 
herandrängenden (iebirge eingeengt wird, diesen Fluss überschritt und 
sich am südlichen Ufer des Nyassa dauernd niederliess. In den Karten 
ist dieser Zweig als „Tschikusse’s Angoni* verzeichnet. Sungandaba da- 
gegen hielt sich noch lange Zeit herumstreifend in den Gegenden des Luia 
auf und trachtete selbst, sich in der Nähe des Zambesi zu festigen; er 
stand jedoch davon ab, als ihn seine Nduna’s auf die Gefahr aufmerksam 
bten. möglicher Weise von Musilikatse wieder verfolgt und ange- 
en zu werden. Er entschloss sich daher. den Howe en Nähe von 
ehombo zu überschreiten, im (Gebiete der Tawala, a Feführ halbwegs 
hen Tete und Zumbo. Bin besonders trockenes Jahr scheint ihm 
ı günstig gewesen zu sein, obgleich auch hierbei sich Schiller’s 

Wort bewährt. dass das Wunder des Glaubens liebstes Kind sei. Ilöchst 
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leben mit den numerisch überlegenen eroberten Völkern verloren gegangen, 
indem sie die Sprache der Unterlegenen annahmen. 

Die Vormundschaft Ngai’s dauerte mehrere Jahre und endete mit 
der Ernennung Mpesene’s zum Häuptling, zur grossen Unzufriedenheit seines 
Bruders Mschascho, welcher selbst gehofft hatte, die Nachfolge seines 
Vaters Sungandaba anzutreten. 


Kriegszug gegen Norden, die Babisa und Awemba zur Zielscheibe seiner 
Angriffe machend, welch Ach jedoch sehr tapfer gewehrt und den Angoni 
herbe Verluste zugefügt u haben scheinen. Bei dieser Gelegenheit ent- 
rann ein Theil des Heeres unter einem der Anführer mit Namen Zulu, 
welcher, dem n bekannten Beispiele folgend, auf eigene Rechnung zu 
rauben anfing. Wenig ist bekannt, was aus ihm geworden. Nach Einigen 
wurden die Abtrünnigen aufgerieben, nach Anderen gelang es ihnen, am 
Ostufer des Tanganyika Fuss zu fassen. 

Bei der Rückkehr Mpeseme’s von seinem Kriegszug fand er den 
ganzen Stamm in Gährung begriffen; es hatten sich 2 Parteien gebildet, 
von denen eine Mpesene anhing, die andere Mschascho, letztere nament- 
lich aus den tüchtigsten Vollblut-Angoni-Elementen bestehend. Da beide 
Theile zu offenem Kampf nicht besonders geneigt zu sein schienen, ergab 
sich eine friedliche Theilung des Stammes, indem Mschascho mit seiner 
Partei auf und davon ging und sich in der Nähe: des Nyassa niederliess, 




































Bahenga und Wakonde seinen Stamm vergrösserte und ihm deren Gefangene 
nach Angoni- und Matabele-Gewohnheit einverleibte. Er ist bekannt 
unter dem Namen Mambera und unter diesem auf den neueren Karten 
verzeichnet. Sein jüngerer Bruder Tuaro festigte sich etwas nördlich 
von ihm und geniesst eine gewisse Selbständigkeit. Ebenso hat sich in 
den letzten Jahren sein erster Nduna, mit Namen Mgondomo, nach 
dem Tode Mambera’s, welcher vor einigen Jahren erfolgte, fast ganz 
unabhängig gemacht. 

Einige Jahre nach der Trennung des Stammes wandte sich Mpesene 
wiederum nach dem Süden und baute seine Kraale in den weiten Gras- 
Hochebenen, welche sich um den Gebirgsstock Chepire (Wasserscheide 
zwischen Loangwa und Zambesi) ausstrecken. Von hier aus verwiistete 
er das Gebiet der Senga, Marawi, Hala, Aschewa, Asimba und machte 
auf weite Entfernungen das Land zur Wüste, legte hier aber auch zu 
‚gleicher Zeit, indem er durch Einverleibung der besiegten Völker seinen 
* zu schnell vergrösserte, die Wurzel zum Ruine desselben. 
e ungeheure Menge fremder und untergeordneter Elemente, welche 
in erstaunlich kurzer Zeit seinem Stamme einverleibte, musste infolge 
ref numerischen Uebergewichtes selbstverständlich nachtheilig auf die 
renge Zulu-Disciplin und Kampffähigkeit wirken. 


: Von Thatenlust beseelt, unternahm der neue Häuptling einen grossen 


wo er durch kühne Raubzüge, namentlich gegen die Aschewa, Atumbnka, 
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im offenen Felde gegen 'Tausende von Eingeborenen zu kämpfen, zu klein 
war. so benutzte ich die der Warnung folgende dunkle Nacht, um ein 
kleines Fort zu bauen, in welchem es mir gelang, mich bis zum Eintreffen 
einer englischen Expedition zu halten. Ich wurde durch indische und regu- 
läre eingeborene Truppen entsetzt, und so eine Katastrophe verhindert, 
welche sicher hätte eintreten müssen, da wir nur 5000 Cartouchen für 
unsere Repetirgewehre zur Verfügung hatten. Die Maxim-Geschütze und 
Nordenfelds räumten bald mit der verlodderten Gesellschaft auf; der ganze 
Stamm wurde zersprengt. Die einverleibten unterworfenen Stämme 
kehrten zum Theil in ihre ursprünglichen Heimathen zurück, andere traten 
auf portugiesisches Gebiet über, und nur ein kleiner Rest verblieb im 
Lande, unter*}ter Frohnarbeit seufzend und mit Wehmuth an die Tage 
der alten Freiheit zurückdenkend, wo sie Anderen die Behandlung an- 
vedeihen liessen, welche ihnen jetzt widerfährt. Nur kurze Zeit wird 
nöthig sein, um die demoralisirten Angoni ganz in den anderen Stämmen 
aufgehen zu lassen, und der Forscher wird die Spuren der Zulu-Elemente 
in kurzer Zeit nur noch in einzelnen Familien-Namen zu notiren fähig 
sem. So verrinnt die zurückschlagende Welle der grossen Völker- 
wanderung, welche, von Norden kommend. den Süden Africas im 16. und 
17. Jahrhundert stürmte und zurückprallend in den wieder nordwärts 
drängenden Zulu-Stämmen ihr nde nimmt. 

Ich will nur noch bei den Sitten und Gebräuchen der Angoni ver- 
weilen. unter denen «der Anthropolog manches Interessante finden wird. 
_ Die Landins, wie sie von den Portugiesen genannt werden, oder 
Angoni, wie sie sich selbst nennen, sprechen zwei verschiedene Dialekte. 
Erstens die reine Angoni-Sprache, welche ein Zulu-Dialekt ist, der aber 
durch das fortwähreude Zusammenleben mit Völkern anderer Sprachen 
die den Zulu-Dialekt charakterisirenden Clicks zum erésseren Theil ver- 
loren hat. Er wird namentlich bei Staatssitzungen angewandt, hei welchen 
wichtige Fragen behandelt werden, und fast immer in persönlichen (ie- 
sprächen mit dem Häuptling, ebenso bei Reeitationen, in welchen von 
älteren Kriegern dem Häuptlinge ruhmreiche Waffenthaten seiner Vor- 
fahren und seine eigenen in Erinnerung gebracht werden. In dieser 
Sprache sind auch viele der National-Lieder verfasst, welche sehr har- 
monisch sind und oft an englische Hymnen erinnern. Ihre (resänge werden 
mit Fussstampfen begleitet. Zu gleicher Zeit wird der Koli (die Keule) 
wie der Tactstock eines Tambour-Majors verwendet. 

In zweiter Reihe wird die Senga-Sprache gesprochen, welche alle 


~~ . . - ; . 
fWertehen. Man kann wohl sagen. dass diese die Volks-Sprache ist, da 


de im privaten Leben nicht nur bei den Senga, einem von ihnen zum 
Theil unterjochten Volksstamine, sondern auch bei den Angoni im Ge- 


’* brauche ist. Sie ist von dem Zambesi-Dialekt sehr verschieden, aber trotz- 


dem «diesem in dem Maasse verwandt, dass die Eingeborenen aus den 
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ling in den meisten Fällen kaum etwas weiss, und deren einziger Zweck 
‚darin bestand, Sklaven für die Bearbeitung ihrer Felder zu gewinnen. 
Wenn ähnliche wichtige Fragen, wie obige, durch die Versammlung 
der Nduna’s entschieden und vom obersten Häuptling sanctionirt worden 
| waren. so wurden sie dem ganzen Stamme durch Ausrufer bekaunt ge- 
macht. und wehe dem, welcher nicht bis ins kleinste Datail die gegebenen 
Ordres ausführte. Entgegen dem Urtheil Vieler, dass Barbarei und Grausam- 
| keit bei allen afrikanischen Stämmen an der Tagesordnung sei, zeichnen 
sich die Angoni in ihrem eigenen Lande durch eine Rechtspflege aus, 
welche selbst den Sklaven schützt und dem einzelnen Individuum eine 
nicht unbedeutende Stelle im Staatswesen einräumt. Der Häuptling selbst 
hat in den Jahr®n, in denen ich mit dem Stamme zusammenlebte, ver- 
kältniasmässig selten die Todesstrafe verhängt, und in diesen Fällen waren 
tbatsächlich genügende Gründe hierfür vorhanden, da sehr ernste Vergehen 
gegen die Gesetze des Stammes vorlagen. 

Als eins der Hauptverbrechen gilt Ehebruch. Im erwiesenen Falle 
werden beide Parteien mit dem Tode bestraft, und in den seltensten Fällen 
ist hiervon eine Ausnahme gemacht worden, selbst dann nicht, wenn die 
Compromittirten der königlichen Familie angehörten. Ihre Rechtspflege 
-ist von der der sie umgebenden Völker sehr verschieden. Während die letz- 
teren thatsächlich ein Studium daraus machen, so viel wie möglich Pro- 
cesse einzuleiten, da sie immer versuchen, bei denselben einen Vortheil 
berauszuschlagen, vermeiden es die Angoni mit grosser Geduld, selbst in 
schwierigen Fällen, die Justiz anzurufen. Die Verhandlungen werden 
twischen den Parteien selbst, und zwar wochenlang geführt; dabei wird von 
beiden Seiten eine Geduld entwickelt, die thatsächlich wunderbar ist. 
Sehr oft handelt es sich um Kleinigkeiten, eine gestohlene Ziege z. B. 
Nachlem der Dieb überführt ist, würde er nach dem Rechte anderer 
Stämme das Diebstahls-Object zurückzuerstatten haben und ausserdem 
eine Busse, die sicher fünf- bis zehnmal den Werth des gestohlenen Ob- 
jectes betragen würde. Der Angoni dagegen begnügt sich mit der ein- 
fachen Zurückerstattung des gestohlenen (iegenstandes. Da diese kleinen 
Vergehen täglich passiren, so mag er es wohl als vortheilhaft für sich halten, 
nicht zu streng in seinen Forderungen zu sein, weil er leicht morgen sich 
desselben Vergehens schuldig machen könnte. Es ist einer seiner Haupt- 
fehler. nicht immer zwischen Mein und Dein unterscheiden zu können. 
Der Sklave steht ebenfalls unter dem Sehutze des Häuptlings, sein Herr 
kat keine Gewalt über sein Leben. Wird er von letzterem getödtet, 
»» muss schweres Blutveld (haula) in Vieh an den König entrichtet 

rden. 

Wenn im Falle des Khebruchs das Verbrechen bewiesen worden ist, 

wird der Mann durch Urtheil des obersten Häuptlings zum Tode ver- 
theilt und fern von dessen Augen in Giegenwart der Khebreeherin mit 
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Wenn der Knabe etwa 14 Jahre alt ist, tritt er in die „Kabaenda“ 


‚ ein, welche sich wohl mit einem Cadetten-Corps vergleichen lassen könnte. 
‘Er begleitet die älteren Leute auf ihren Kriegszügen und wird erfahrenen 


Kriegern als eine Art von Page zugetheilt.. Er hat Prbviant tn "Tragen, 
sich mit dem Bau des Lagers zu beschäftigen und die Küche zu besorgen. 
Von dieser Zeit an hört er auf, sich mit dem Hüten der Heerden beschäf- 
tigen zu müssen, und ist ihm verboten, Milch zu trinken. 

Die Mädchen werden ungefähr im selben Alter für heirathsfähig er- 
klärt; hiermit ist eine grosse Festlichkeit verbunden, die beim Eintreten der 
ersten Menstruation beginnt und je nach dem Reichthum der betreffenden 
Familien Tage, ja oft sogar Wochen dauert. Unter den Vollblut-Angoni 
kat die Frau das Recht, ihren Gatten zu wählen. Das Mädchen begiebt 
sich nach der erwähnten, „Aıyamuale“ genannten Festlichkeit, begleitet von 
ihren Freundinnen, alle mit grünen Zweigen bewaffnet, singend zu dem 
Hause ihres Erwählten und erklärt ihm in Liedern, dass er der Erwählte ihres 
Herzens sei. Zeigt der Mann keine Bereitwilligkeit, auf die Liebeswerbung 
einzugehen, so ziehen sich alle laut weinend nach ihrem Heimathsdorfe 
zurück; wird der Antrag jedoch angenommen, so wird diese Thatsache 


„mit ungeheurem Jubel begrüsst und die nun als Braut Betrachtete unter 


| „tausend Freudenbezeugungen zu, ihrer Familie zurückbegleitet. Der Er- 


wählte findet sich am nächsten Tage bei dem Vater des Mädchens ein, 


| und es beginuen die überaus schwierigen Verhandlungen über den Preis 
| der jungen Dame, welcher in Vieh zu entrichten ist. Der Preis richtet 


sich nach ihrer Schönheit und Stärke, sowie nach der Angesehenheit de 
Familie und kann von jl bis zu 40 Stiick Vieh betragen. Doch ist obige 
Sitte schon sehr im Schwinden, und an ihre Stelle ist das System der 
Convenienz-Heirathen getreten. Der Vater pflegt nicht lange nach den 
Gefihlen seiner Tochter zu fragen, sondern verheirathet sie eben an den, 
der die meisten Ochsen ins Haus schickt. Hierbei kommt auch der Um- 
stand in Betracht, dass die reinen Angoni sich durch die fortwährenden Kriege 
m ihrer Zahl ungemein vermindert haben; es wurde von ihmen befürchtet. 
dass der Einfluss der von ihnen eroberten Völker so stark werden könnte. 
dass sie mit der Zeit ihre Rolle von Eroberern und Beherrschern würden 
safgeben müssen. In Folge dessen sind sie bemüht, ihre Töchter möglichst 
an reine, wenn auch alte Angoni zu verheirathen, und selbst die ältesten 
Angoni werden zu Zuchtzwecken mit wunderschönen und blutjungen 
Frauen verschen, um dem Stamm möglichst viele neue (ilieder reinen 
Angoni-Blutes zuzuführen. Kine Ehe zwischen einem Angoni-Mädchen und 
einem Angehörigen der besiegten Stämme ist streng verboten und vollständig 
wgeschlossen. Dagegen kann der Mann. der Angoni-Krieger, so viele Skla- 
innen halten, wie ihm nur beliebt; doch werden deren Kinder in der 
srbechafts-Folve nicht als legitim anerkannt. Nach der Heirath verbleibt 
Jie Frau nicht sofort für immer im Hause des Gatten, sondern mit grosse” 
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Eigentliche Friedhöfe giebt es nicht. Ihre Todten begraben sie sehr 
oft in der unmittelbaren Nähe ihrer Wohnungen, mitten in den Dörfern 
und in geringer Tiefe, was wohl eine Ursache der vielen Epidenien 
sein mag, die ich (telegenheit zu beobachten hatte. Der Todte wird 
in hockender Stellung in das (irab gebettet; Waffen und sonstige Gegen- 
sände täglichen Gebrauches werden ilım mitgegeben. Die Beerdigung er- 
folgt kurze Zeit nach dem Tode, nachdem dem oft noch warmen Körper 
die Tibien und Armknochen mit Keulenschlägen zertriimmert worden sind. 
Der Beerdigung wohnen alle Verwandten bei, welche stehend, mit über 
dem Kopf gekreuzten Armen, laut schreiend und weinend ihre Trauer be- 
kunden unter dem fortwährenden Ausruf: O Mai! O Mai! (Mutter, Mutter!). 
Diese Leidbezeigungen werden tagelang bei Sonnen-Auf- und -Untergang 
fortzesetzt, und «ie Familie des Verstorbenen bietet den Leidtragenden 
| gewöhnlich Bier und Fleisch, deren Mengen sich nach dem Reichthum 
des Verstorbenen richten. Da ich von dieser Sitte spreche, will ich nicht 
unterlassen, einen komischen Zwischenfall zu erwähnen, welcher beweist, 
“wie tief dieselbe in den Gewohnheiten des Stammes wurzelt. 

Ich besass seinerzeit einen weissen Maskat-Esel, den ersten, der im 
Lande gesehen und, als unheilbringendes Ungeheuer betrachtet, zuerst bei- 
sahe zum Tode verurtheilt worden wäre, hätte sich nicht der schon er- 
wähnte Medieinmann erinnert, ähnliche Ungeheuer (wahrscheinlich Pferde) 
m seiner Jugendzeit im Süden des Zambesi bei den Musongu (den weissen 
Leuten) gesehen zu haben; er beschrieb sie als harmlose Thiere, von 
denen sie den Musongu s. Z. sogar eine ganze Anzahl fortgenommen, ge- 
schlachtet und gewessen hätten. Dieser Esel, welcher sich gewöhnlich, 
wenn ohne Dienst, in den umliegenden Dörfern frei herumtrieb, hatte eine 
eigenthümliche Abneigung gegen jedwedes Geschrei und konnte z. B. nie 
Kinder weinen und schreien hören, ohne selbst in ein ohrenzerreissendes 
Schlachzen auszubrechen. Bei einem der Begräbnisse folyte er laut schreiend 
dem Leichenzug und wohnte der Ceremonie bei, mit den Vorderhufen 
scharrend und sein fürchterliches Geschrei fortsetzend. Dies veschah 
während der ganzen Zeit der Trauer, wann immer sich die leidtragenden 
Freunde nach dem (irabe begaben zum Beweinen des Entschlafenen. Bis 
hierher ist alles natürlich, wie gross aber war mein Hrstaunen, als nach 

einigen Tagen eine kleine Gesandtschaft mit Geschenken von Bier und 
Mais erschien und mich mit den ernstesten Mienen um Erlaubniss bat. 






































die mitgebrachten Geschenke meinem Jack übergeben zu dürfen, um ihren 
Dank für sein so herzliches und dauerndes Beileid auszudrücken, was ich 
en selbstverständlich gewährte, zu ihrer und Jack’s Freude. 

Angoni von hoher zesellschaftlicher Stellung werden im Viehkraal 
erdisst, welcher der geheiligte Ort ist, die grösste Verehrung geniesst 
id wohl als Tempel angeschen werden kann. Alle Phasen des Lebens 
ines Angoni stehen in intimstem Zusammenhang mit ilim; bei seiner 
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Geburt wird dort die Nachgeburt begraben; das Kind sowohl, wie der Er- 
wuchsene, liegen dort ihren kriegerischen Uebungen ob. Hier werden die 
Opfer gebracht und hier wird der letzte Abschied genomnien, wenn der 
Kriegspfad beschritten wird; es ist der Ort, den sie bei ihrer Heimkehr 
zuerst betreten. Hier werden ihre Feste gefeiert und ihre Vorfahren verehrt. 
Auch werden die grossen Volks-Versammlungen in demselben abgehalten 
und die Ceremonien ausgeführt, welche Regen herbeiführen oder denselben 
unterbrechen sollen. Schliesslich ist er als Schatzhaus zu betrachten, denn 
er bewahrt Alles, was dem Angoni als Reichthum, als Höchstes gilt: seine 
Viehheerden. Darum wird es auch als eine grosse Ehre angesehen, welche 
nur den Vollblut-Angoni von vrossem kriegerischem Ruf angethan wird, an 
diesem so heiligen Platz zu ihrer letzten Ruhe bestattet zu werden. 

Die Bekleidung ist äusserst einfach. Die Frauen, welche ebenso wie 
die Männer bis vor wenigen Jahren nackend gingen, kleiden sich jetzt, 
namentlich die Reichen, mit einem Lendentuch, welches ihnen bis an die 
Kniee reicht, und einem anderen, welches sie malerisch um die Schulter 
zu drapiren verstehen, ungefähr in der Art und Weise einer Toga, die 
über eine der Schultern geknüpft wird. An den Armen tragen sie 
Spiralen, die, aus grobem Messingdraht gearbeitet, die Unterarme malerisch 
umrollen, von der Faust bis an den Ellenbogen gehen und für beide Arme 
oft ein Giewicht von 20 Pfund übersteigen. Frauen niederer Geburt ge- 
brauchen ebenfalls Armringe aus demselben Metall; es ist ihnen jedoch 
verboten, dieselben in einer Spirale zu tragen, vielmehr müssen sie einzelne 
lose Armbänder gebrauchen. Am Hals tragen sie aus verschiedenfarbigen 
Perlen gearbeitete Halsbänder, welehe grosse Kunstfertigkeit und Ge- 
schmack in der Farben-Zusammenstellung verrathen. In früherer Zeit, 
als ihnen baumwollene Stoffe schwer zugänglich waren, bestand die Haupt- 
bekleidung der Frauen in einer Kuhhaut, welche durch monatelange Arbeit 
so weich wie ein Tuch gemacht war und die sie mit Wildzähnen, Klauen 
von wilden Thieren und farbigen Früchten geschmackvoll zu verzieren 
wussten. Die Männer trugen für gewéhnlich an einem Gürtel befestigte 
kleinere Felle, Mateue genannt, welche ebenfalls sehr weich gegerbt sind 
und an denen man die Schwänze celassen hat, die von ihnen als besondere 
“Zier angesehen werden. Sehr beliebt sind die Felle der kleinen Zibet- 
katze, des Fischotters, des Pavians. des Schakals und des Leoparden, 
doch dürfen letztere nur von Vollblut-Angoni getragen werden. Ebenso 
sind manche Federn bevorzugter Vögel nur für den Gebrauch der 
Aristokratie reservirt, und es werden dem wemeinen Manne, wenn er es 
waren sollte, dieselben zu benützen, schwere Strafen auferlegt. An den 
Armen tragen sie Armringe aus Messing. Elfenbein oder Ochsensehnen, am 
Halse ebenfalls Perlen verschiedener Farben. In der letzten Zeit war es 
bei den Reicheren Mode geworden, eurepäische Kleidung zu tragen, und 
es wurde der speeielle Ehrgeiz einer jeden Standesperson, mindestens eine 
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Jacke oder eine Hose, ein Hemd oder auch nur eine Mütze zu besitzen. 
Die Söhne Mpesene’s kleideten sich alle bereits europäisch, namentlich 
wenn sie mit Europäern in Berührung kamen. 

Die Frauen lassen die Haare lang wachsen und kämmen sie in einer 
imserst sorgsamen Art und Weise. Sie stecken dieselben derart fest, 
dus sie thurmartig an dem Hinterkopfe aufgebaut sind. Auf der Vorder- 
wite der Frisur werden Elfenbein-Nadeln mit grossen kugelförmigen 
Köpfen eingesteckt. 

Die Männer frisiren sich, so lange sie noch Hirten sind, auf ähn- 
fee Art, späterhin jedoch halten sie das Haar kurz geschnitten und 
alben es mit Butter. Wie man sich leicht vorstellen kann, ist diese 
Frisur äusserst schmutzig und verbreitet den üblen Geruch ranziger Butter. 
Die Männer, d. h. solche, welche jahrelang Krieger sind, bekommen vom 
Häuptling einen aus Ochsensehne gemachten Ring verliehen, den sie zum 
Zeichen ihrer Würde als Krieger und Mann bis zu ihrem Tode auf den 
Haaren in der Mitte des Kopfes befestigt tragen. 

Beide Geschlechter durchstechen, wie bei allen Zulu-Stämmen, die 
Obrlappen und führen in die geschlitzten Oeffnungen Röhren aus Bambu, 
Holz, Knochen oder Elfenbein. Diese Sitte wirkt entschieden verunstaltend, 
selbst bei sonst hübschen Gesichtsziigen und Körperformen, die übrigens 
sehr verbreitet sind. Der Angoni ist im Allgemeinen schlank, in seiner 
dagend sehnig und gross, neigt jedoch in späteren Jahren zur Fettleibigkeit. 
In alter Zeit war die Beschneidung allgemein im Gebrauch, heute jedoch 

bat sich «liese Ceremonie fast ganz verloren. 
| Die Heeres-Organisation Mpesene’s ist ähnlich der der Zulu und 
: Matabele. Je nach dem Alter der männlichen Bevölkerung des Stammes 

werden legxionen gebildet, die unter sich streng abgeschlossen sind und 

im Kriexe stets getrennt vorgehen. Ich erinnere mich noch einiger der- 


selben. welche ich hiermit angebe: 

l. Mafera, das jüngste Regiment. so zu sagen aus Cadetten be- 
stehend, welche sich mit kriegerischen Uebungen beschäftigen. aber selten 
auf Raubziize mitzenommen werden. 

2. Kabenda, junge Leute von über 14 Jahren, welche die Heerden 
bereits verlassen und sich den Kriegszügen der Aclteren anschliessen dürfen, 
indem sie namentlich zu kleineren Dienstleistungen bei, der Expedition 
verwendet werden. 

3. Maora im Alter von 18--20 Jahren, die zusammen mit den 

Mabema und 
| Madjaha die Kerntruppen des Stammes ausmachen. 

Die letzteren beiden schliessen die Alters-Classen bis zum 30. Jahr ein. 

4. Madoda. Krieger. welche das Recht haben. den vorher er- 
"wähnten Ring zu tragen, zu allen Staats-Versammlungen zugezoren werden 
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Aussehen geben und ebenso wie der oben erwahnte Schmuck darauf be- 
rechnet sind, dem Angegriffenen Schrecken einzujagen. 

Die Raubzüge richten sich gegen alle die Stämme, welche nicht zur — 
Angoni-Nation gehören und dabei schwach genug erscheinen, um mög- 
hehst gefahrlos angegriffen zu werden. In kleinen Gruppen nähern sie 
sich den Wohnplätzen derselben und halten sich im hohen Grase verborgen, 
um plötzlich auf die Nichtsahnenden unter wüstem Geschrei herzufallen, 
todtzuschlagen, was widersteht, und die sich Ergebenden in Gefangenschaft 
fortzuschleppen. Ehe der überraschte Stamm sich von seinen Schrecken 
erholt und sich über die wirkliche Zahl der Angreifer orientirt, sind diese 
bereits auf und davon; Märsche von 15 bis 20 Stunden sind durchaus 
sicht aussergewöhnlich nach derartigen Angriffen. Wer ermiidet, wird 
niedergestochen, was auch gewöhnlich immer gleich im Anfange mit «den 
Kindern geschieht, welche von ihren Müttern am Busen getragen werden, 
da sie diese am schnellen Vorwärtskommen hindern könnten. Sehr oft 
noch in unmittelbarer Nähe ihrer heimischen Dörfer wiederholen sich 
diese Grausamkeiten. Die Gefangenen werden oder wurden bis vor etwa 
drei Jahren, theils an Araber-Karawanen verkauft, theils den Frauen zur 
Bearbeitung der Felder überwiesen; nach und nach wird ihnen dann eine 
relative Freiheit gegeben, in welcher die Sklaverei eigentlich nur noch in 
der Verpflichtung zu Frohnarbeiten für ihren Herrn zum Ausdruck kommt. 
Die männlichen Gefangenen werden mit der Zeit den ibrem Alter ent- 
sprechenden Regimentern zugetheilt, wo ihnen, wenn sie unternehmend, 
tapfer und intelligent sind, die höchsten Staatsstellen zugänglich werden 
und wo sie alle Rechte der Vollblut-Angoni geniessen, mit der Ausnahme 
jedoch, Angoni-Frauen ehelichen zu dürfen. 

Mpesene liess auf seinen. Befehl auch sehr pft Stämme angreifen, 
um sie durch fortwährende Bennruhigung zu bewegen, sich ihm zu unter- 
werfen, ihre heimathliche Scholle zu verlassen und sich seinem Reiche 
anzugliedlern. Um das auf diese Weise dann verlassene Gebiet kümmerte 
er sich absolut nicht mehr. Ihm lag haygffsächlich an der Bevölkerung: 
fir grossen Landbesitz hatte er schr wenig Interesse. Seine Grenzen. 


 gagte er, sind da, bis wohin seine Schilde vetragen werden. Diese 
„kriegerischen Expeditionen gingen oft bis in die Gegenden des Bangweolo- 


Sees und nach dem Lande der Maschukulumbe, wo Vieh und Sklaven erbeutet 


‚und aus (liesen weiten Entfernungen nach seinem Sitze vefiihrt wurden. 


Oft waren diese Expeditionen drei bis vier Monate unterwegs: wunderbar 


mad die Entfernungen, welche an manchen Tagen durcheilt wurden, 


Zeugniss ablegend von der grossen Widerstandsfähigkeit und Ausdauer der 
igoni. 
Wie um ihr fiewissen zu beruhigen, nehmen diejenigen, welche auf 
wen Zügen Feinde getödter haben, eine Mediein zu sich, bemalen ihren 
Zulschrift für Ethnologie. Jahrg, 19U0, 14 
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Ihr Ahnen-Cultus und der Glaube an das Muawe sind wohl die einzigen 
Bestandtheile ihrer Moral; denn vieles Böse unterlassen sie aus Angst, die 
Rache ihrer Vorväter herauszufordern, oder aus Furcht, dass ihre Thaten 
durch das Muawe ans Licht gezogen werden könnten. 

Alle Krankheitsfälle und Widerwärtigkeiten werden dem Zorn der 
Vorfahren zugeschrieben; um die Ursache ausfindig zu machen und 
darch Opfer an den maassgebenden Stellen zu beschwichtigen, werden 
Hellseher veranlasst, sich in eine Art von Ekstase zu versetzen und zu 
errathen, woran es fehlt. Gewöhnlich wird als Grand Mangel an genügen- 
den Opfern von Bier und Fleisch herausgefunden, welche dem verstorbenen 
Grossvater oder der Grossmutter vorenthalten wurden; diesen wird dann 
schleunigst das von dem Hellseher als gewünscht Angegebene offerirt. Nützt 
dieses nicht, so wird ein anderer Hellseher consultirt und so fort, bis 
endlich Abhülfe gefunden ist. 

Eine eigenthümliche Ceremonie ist mit dem Wechsel des Wohn- 
platzes des Stammes verbunden. Sollte sich ein solcher aus irgend einem 
Grunde als nothwendig erweisen, so wird, nach Anrufen der Musimo, einer 
lehenden Kuh ein ganzes Hinterviertel amputirt, worauf man sie laufen 

Ws. Das vor Schmerz brüllende, gepeinigte Thier versucht in seiner 
' Angst, zu fliehen, und in der Richtung, nach welcher es flieht, zieht der 
Stamm, um neue Wohnsitze zu wählen, Schlägt es den Weg zum Dorfe 
| ein, so wird «dies als ein Fingerzeig angesehen, nicht zu wechseln, sondern 
m den alten Sitzen zu verharren. 
| Die Angoni glauben, wie ja auch schon aus ihrem Ahnen-Cultus 
hervorgeht, an eine Unsterblichkeit der Seele. Auch glauben sie an eine 
| Transmigration, indem sie voraussetzen, dass gewisse Seelen in Thieren 
| fortleben. So ist es ein allgemeiner Wunsch und Ehrgeiz, im Körper 
eines Löwen sein zukünftiges Dasein verbringen zu können, zu welchem 
Zwecke sie oft hohe Preise an Charlatans für Medieiner zahlen, welche 
ihnen hierzu verhelfen sollen. Besonders verabscheut ist das Fortleben 
als Hväne. zu welchem Schicksal ihrem Glauben nach die Seelen der 
Hexen und Zauberer verdammt sind. 
Selbst manche Anklänge an Spiritismus sind bei den Angoni zu 
finden. So glauben sie z.B., dass es manchen Seelen mitunter gefällt, 
tom Körper einer lebenden Person zeitweise Besitz zu nehmen. Es 
doeumentirt sich dies in plötzlich krankhaft auftretenden Wünschen des 
Besessenen. welche, wenn nicht erfüllt. dem Armen Krankheit und sogar 
den Tod bringen können. Meist wird ein besonders farbenreiches Tuch, 
‚eine schöne Waffe oder derel. verlangt. Manchmal allerdings concentrirt 
ich der Wunsch der anspruchsvollen Seele auch auf einen grossen Ball. 
un solcher wird dann natürlich von den Verwandten arrangirt und der 
'stient tanzt dabei. bis er vor Ermattung überwältigt zu Bodeu sinkt. 


Auch giebt ex Medien, welchen die Kraft zugeschrieben wird. die Seelen 
11* 
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. keit zu erweisen, wenn sie dem europäischen Reisenden versichern, dass 
die Weissen mit den Angoni verwandt seien. Ausserdem sind sie auf- 
dringliche Bettler und trotz des erwähnten Stolzes fähig, sich aufs Tiefste 
ga erniedrigen, wenn es gilt, eine oft werthlose Kleinigkeit, welche sie 
begehren, zu erlangen. Sehr selten ist es, dass man einem Angoni be- 
'gegnen kann, ohne dass derselbe um etwas zu bitten hätte. Erinnert er 
ach zufällig im Augenblick an nichts Anderes, so wird er den ihm Begeg- 
senden jedenfalls zum Mindesten um Schnupftabak angehen. In ihrem Hause 
and sie übrigens gastfreundlich und bieten dem Besucher von Allem, was 
ae haben, jedoch auch immer mit dem Hintergedanken, ein kleines Gegen- 
geschenk zu erhalten. Im Hause des Häuptlings war eine hervorragende 
Gastfreundschaft an der Tagesordnung, und dieser erfreuten sich Hoch 
and Niedrig, welche in Berührung mit ihm kamen. Bier und Fleisch 
werden täglich in enormen Quantitäten an die Besucher vertheilt, und es 
ist wohl diesem Umstande zuzuschreiben, dass der königliche Hof stets 
sehr frequentirt war. Das Fleisch vertheilt der Häuptling meist selbst; er 
wirft es in grossen Stücken den Umsitzenden zu, welche es gleich Hunden 
auffangen und dem Häuptling mit dem lauten Ausruf des Wortes „Bahiti“ 
danken. Dieses Wort darf als Dankesformel nur dem Häuptling gegen- 
über angewendet werden und wird auch als Begrüssungswort benutzt, 
wenn man sich demselben nähert. So wie der Ruf erschallt, stimmen 
sämmtliche Anwesenden und auch solche, welche zufällig in der Nähe 
psssiren, laut und mit grosser Ehrfurcht in denselben ein. 

Allen anderen Personen ausser dem Häuptling dankt man durch An- 
rufung ihrer Familiennamen. Will man eine Person recht respectvoll be- 
handeln, so gebraucht nıan den Familiennamen in der Unterhaltung mit ihr 
möglichst oft und vermeidet den Vornamen, welcher meist ein Nom de 
guerre ist und sich auf persönliche Eigenschaften bezieht. Die Familien- 
namen sind immer Thiernamen. — 

Das Königl. Museum für Völkerkunde in Berlin besitzt eine Samm- 
lung von Waffen und anderen Gegenständen der Zulu, welche ersteren 
dadurch interessant sind, dass sie in Zukunft nicht mehr zu haben sein 
werden. Der englische Befehlshaber liess nach dem Niederwerfen des 
; Stammes alle Waffen einbringen und verbrennen, gleichzeitig hiermit 
; an Verbut verbindend, in Zukunft Waffen tragen zu dürfen. 


Vill. 


Depotfund von Eisengeräthen aus frührömischer Zeit 
von Körner (Sachsen-Coburg-Gotha). 
Von 


Dr. A. GOETZE in Berlin. 


(Hierzu 6 Tafeln mit Autotypien im Text.) 


(Vorgelegt in der Sitzung der Berliner Anthropologischen Gesellschaft vom 
20. October 1900.) 


Bei Körner, einer gothaischen Enclave in der Nähe von Mühlhausen 
in Thüringen, wurden beim Bau der Miühlhausen-Ebeleber Eisenbahn 
verschiedene Funde gemacht, welche in den Besitz des Hrn. Dr. med. 
Harz in Körner übergingen. Die Fundstelle liegt nördlich von der Berg- 
mühle auf einer Anhöhe, welche von der Eisenbahn durchschnitten wird. 
Die Fundstücke sind zwei grosse Thongefässe, deren eines die unten auf- 
gezählten Kisensachen enthielt, und ein „dabei“ gefundener dolichocephaler 
Schädel. Etwas Genaueres über die Fundumstände ist nicht bekannt, ins- 
besondere aych nicht, in welcher Entfernung der Schädel von den übrigen 
(iegenständen gelegen hat. Der Kisenfund ist als Geschenk des Hrn. 
Dr. Harz zur Hälfte an das Königl. Museum für Völkerkunde, zur Hälfte 
an «das Herzogl. Museum zu Gotha übergegangen. Er besteht aus fol- 
genden Stücken: 


Waffen. 


Kinschneidiges Sch wert (Fig. 1, s. 8. 2037), dessen Spitze abgebrochen 
ist; an der (triffzunge Spuren des Holzyriffes; an der Klinge ein kleiner 
Ueberrest der eisernen Scheide mit einem umlaufenden Bande. — Bruch- 
stück (unteres Ende) einer verbogenen zweischneidigen Schwert- 
klinge (Fig. 2). - Eine stark beschädigte Lanzenspitze (Fig. 3) mit 
Schafttiille. -— Tülle von einer Lanzenspitze? (Fig. 4). — Lanzen- 
spitze? (Fig. 5): der Gegenstand besteht aus einer langen Tülle. an 
welcher eine kleine Klinge mit einer Schneide (nach rechts) und einem 


1) Für dic Herstellung der Photographien, welche als Vorlagen für die Abbildungen 
dienten, sei Frl. Schlemm der verbindlichste Dank des Verf. ausgesprochen. 
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gesehen davon, dass sie älter als die nordeuropäischen sind, weichen sie 
auch ın der Form von diesen ziemlich ab, so dass ich sie nicht mit ein- 
ander in directe Parallele stellen möchte. Hierdurch wird freilich die 
Frage, ob sich nicht der eine Typus aus dem andern entwickelt hat, nicht 
berührt. Das oben umschriebene Verbreitungsgebiet wird durch den Fund 
von Körner bis nach Mittel-Deutschland vorgeschoben. Was die zeitliche 
Ausdehnung anlangt, so gehört der mittelländische Vorläufer unseres Typus 
etwa der Hallstatt-Zeit an. Letzterer tritt dagegen erst während der La 
Tene-Zeit auf und hält sich die ganze römische Zeit hindurch; ja ich halte 
es für nicht unwahrscheinlich, dass der Skramasax der Merovinger-Zeit 
sich aus diesem Typus entwickelt hat und nicht aus einem Messer, wie 
man gewöhnlich annimmt. 

Zu Fig. 6: Es ist die übliche schilfblattförmige” Dolchklinge der 
römischen Legionare, wie sie aus zahlreichen Fundstücken und Darstel- 
lungen auf Grabsteinen bekannt ist. 

Zu Fig. 9: Eiserne Löffel mit runder Schale kommen bereits in der 
La Tene-Zeit vor, wie ein in der Station La Tene selbst gefundenes Stück 
zeigt”); bei diesem ist aber, im Gegensatze zu unserem Exemplare, der 
Stel an die Schale angesetzt und oben umgebogen. Hs scheint dies eine 
Weiterbildung aus den hallstattzeitlichen Bronzeschalen mit gebogenem 
Griff zu sein, wie z.B. Sacken, Grabfeld von Hallstatt Taf. XXV, Fig. 4; 
den Uebergang würden Bronzelöffel mit geradem Stiel (z. B. ebenda 
Fig. 6) vermitteln. Dem Löffel von Körner etwas näher steht ein Eisen- 
löffel von Braubach, Kr. (toarshausen*), bei welchem Schale und Stiel in 
“ einem Stück gearbeitet sind, allerdings ist der Stiel auch hier nicht gerade, 
sondern winkelig gebogen: die übrigen Funde von dieser Stelle gehören 
der I.a Tene- und der frührömischen Zeit an. Ferner ein Eisen-L,öffel 
mit :edrehtem Stiele von der Saalburg?). 

Ein dem unsrigen völlig gleiches Exemplar bildet S. Müller aus 
einem jütischen (irabfunde römischer Zeit ab‘). Ferner notirte ich mir 
im schweizerischen l,andesmuseum in Zürich unter anderen römischen 
Funden Eisenlöffel mit gedrehtem Stiele von Seeb bei Bülach (1831) 
and (salxen Albisrieden (1828). 

Zu Fig. 10: Kine Platte von derselben grossen Breite und rechteckigen 
Form ist mir nicht bekannt. Am nächsten kommt eine in den rémischen 
Rninen bei Alzey®), Rheinhessen, gefundene Waage, welche jedoch nur 


ee = 


1) Sechster Pfahlbau-Bericht Taf. XV, Fig. 20: Munro, Lake Dwellings S. 295, 
Fig. 92. 

2 Westdeutsche Zeitschrift XVII, S. 384. Taf. XVII. Fig. 12. 

3) Jacobi. Das Römer-Castell Saalburg Taf. XXXVI, Fig. 14. 

4) S. Müller, Ordning Bd. II. Nr. 182. 

5) J. Emele, Beschreibung römischer und deutscher Alterthümer in dem Gebiete 
er Provinz Rheinhessen. Mainz 1825. 8. 48 und Taf. 12, Fig. 14. 
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berg bei Rémhild’), dessen Datierung in die La Tene- oder die römische 
Zeit freilich ebenso unsicher ist, wie diejenige des oben erwähnten 
anderen Gleichberg-Fundes. 

Zu Fig. 21—23: Man kann hier zwei Typen unterscheiden, Typus A 

(Fig. 22, 23), bei dem die Zinken zusammen von einem Punkte ausgehen, 
und Typus 2 (Fig. 21), bei dem jeder einzelne Zinken unmittelbar am Stiel 
ansitzt. Ein Exemplar vom Typus A, dessen Zinken genau so wie bei 
Fig. 22 und 23 an der umgebogenen Spitze des Stieles angebracht sind, 
stammt aus der Station La Töne selbst”. Zu Typus B kenne ich fol- 
gende Parallelen: Eiu Exemplar aus einem Pfahlbau von Fulda®), welcher 
Funde römischen, slavischen und fränkischen Charakters enthält. Ein 
Exemplar aus dem Crannog von Lochlee, Schottland, einer Fundstelle, 
welche (regenstände aus verschiedenen Zeitperioden, u. a. auch früh- 
römische Fibeln geliefert hat‘). Bei allen bisher genannten Stücken sind 
die Zinken in derselben Richtung gekrümmt und zwar so, dass bei 
den Abbildungen Fig. 21 bis 23 die Spitzen gegen den Beschauer ge- 
richtet sind; sie sind also darauf berechnet, dass sie, mit der rechten 
Hand geführt, von rechts her einen Gegenstand fassen und hoch heben . 
wollen. Sie sind also sehr gut geeignet, ein Stück Fleisch oder etwas 
Aehnliches aus einem grossen Kessel herauszunehmen; die Bezeichnung 
„Fleischgabel“ scheint mir daher passend zu sein. Ferner glaubte ich 
zwei ähnliche Geräthe von Braubach, Kr. Goarshausen®), dem Typus B 
ınweisen zu können; dagegen theilte Hr. Dr. Bodewig in Oberlahnstein 
auf meine Anfrage mir gefälligst mit, dass die Zinken nicht, wie ich nach 
der Abbildung angenommen hatte, gekrümmt seien; sie können deshalb 
eher mit einigen Kisengeräthen von der Saalhurg®) verglichen werden, 
welche zwei kurze, gerade Zinken besitzen und nach Jacobis Ansicht 
sich zum Feuerschtiren, zum Herbeiziehen der an Ketten hängenden 
Kessel. zum Drehen des darin kochenden Fleisches, sowie zum Aufhangen 
an die Wand eigneten. 

Zu Fig. 24: Zwei spatelartige Kisengeräthe mit ziemlich langem Stiel 
besitzt das Königl. Museum für Völkerkunde vom Gleichberge bei Röm- 
hild, sie gehören also vielleicht der La Tene-Zeit an. Kin anderes. von 
3) em Länge, stammt aus den Wohnstätten von Langugest in Böhmen. 
welche nach von Weinzierls Ansicht dem benachbarten La Tene- 


1: Vorgeschichtliche Alterthümer der Provinz Sachsen. Heft VI, S. 16, Fig. 15, 16. 
2) Sechster Pfablbau-Bericht Taf. XII, Fig. 12. 


3) Vonderau, Pfahlbauten im Fuldathale. Sep.-Abdr. a. d. Veröffentl. d. Fuldaer 
Teschichts-Vereins. Taf. VII, Fiz. 17. 


4, Munro, Lake Dwellings S. 416. Fig. 141. 
5) Westdeutsche Zeitschrift XVII, 8. 384, Taf. XVII. Fig. 6 und 7. 
i Jacobi, Das Römerkastell Saalburg S. 440. Taf. XXXVI, Fig. 14—17. 





Eisen-Depotfund von Körner. 313 


ie auch in der römischen Kaiserzeit hat. Dass aber unser Fund nicht 
ehr der reinen La Tene-Cultur angehört, sondern bereits einer Epoche, 
ı welcher römischer Einfluss sich geltend macht, zeigen einige specifisch 
;jmische Stücke, wie ger Dolch Fig. 6, die Gartenmesser Fig. 14 und 15, 
or allem aber die Waage Fig. 10. Auch der Löffel Fig. 9 und das Schür- 
wen Fig. 26 dürften wegen ihrer vollkommenen Uebereinstimmung mit 
ömischen Exemplaren in diesem Sinne in Betracht kommen. Anderer- 
eits machen sich aber auch noch Reminiscenzen an die La Tene-Zeit 
stark geltend, wie in der charakteristischen Form der Fleischgabeln vom 
Typus A (Fig. 22 und 23), ein Umstand, der nicht gestattet, zu weit von 
der La Tene-Periode abzurücken. Hiernach ist der Fund von Körner. 
im die älteste römische Kaiserzeit, etwa in das 1. Jahrhundert 
nach Christo zu setzen, eine Datirung, welche auch durch das Thon- 
gefass Fig. 66 bestätigt wird'). 

Yum Schlusse noch ein Wort über die Art und Deutung des Fundes. 
' An derselben Stelle wie «das (iefäss mit den kisensachen soll auch ein 
menschlicher Schädel gefunden worden sein, aber über ihre Lage zu ein- 
| ander ist nichts bekannt. Es geht daher nicht an, die Geräthe als Bei- 
' gaben zu dem Schädel, bezw. zu einem Grabe anzusehen. Im Gegentheile 
machen die verschiedenerlei, z. Th. in Doubletten vorhandenen Hausgeräthe, 
vor Allem aber die mannigfachen Beschlagstiicke und Fragmente, die 
Klammern, die Bankeisen usw. durchaus nicht den Eindruck von (irab- 
beigaben, sondern vielmehr eines Depots. Depotfunde von Eisengeräthen 
sind in ähnlicher Zusammensetzung und in ungefähr derselben Zeit auch 
gar nicht selten. So enthalten vier von fünf Depotfunden «les schon mehr- 
fach erwähnten kleinen (tleichberges bei Rémhild in ähnlicher Weise wie 
user Fund verschiedenerlei Werkzeuge, landwirthschaftliche und Haus- 
geräthe?;. Ferner sind zu nennen ein spätrömischer Depotfund aus dem 
Wallgraben des Castells Osterburken mit Schwertern, Aexten, Beilen, 
Hämmern, Sensen, Pflugschaaren, Ketten, Schlüsseln, Kuhglocken und 
Beschligen*), und ein Depotfund von der Saalburg, welcher ausser einer 
Anzahl von Thonvefiissen einen Eimer mit Beilen, Meısseln, Bohrern. 
Ringen. Lanzen- und Pfeilspitzen, Nägeln, Beschlägen, Schiebe- und 
Drehschlüsseln und unbearbeiteten Kisenstücken enthielt*). Alle die ge- 
sannten Funde sind — vielleicht mit Ausnahme des ersten Gleichberg- 


1) Ein in Form und Technik genaues Seitenstiick kann ich in Koenen’s Gefässkunde 
sicht finden. Die in der Form ähnlichen, in der Technik aber abweichenden Gefässe 
Benner Jahrbücher Heft 86. Taf. V-VII gehören nach Ausweis der zusammen mit ihnen 
‚gefandenen Münzen etwa dem 1. Jahrhundert n. Chr. an. 

2) Vorgeschichtliche Alterthiimer der Provinz Sachsen Heft VI-VIII, S. 11$.; Archiv 

Anthropologie Heft 20, S. 184f. 
“ 8) Prähistorische Blätter 1897, S. 90. 

4) Jacobi, a. 4.0. 8, 442. 
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fundes — ohne Zweifel Depots, und es liegt kein Grund vor, | 
ähnlichen Fund von Körner anders zu deuten. Nach der Art der Zu 
setzung aller der genannten Funde kann an eine Deponirung zur 
oder abergläubischen Zwecken, als Votivgabe, wie es z.B. bei: 
bronzezeitlichen Funden und wohl auch bei den jütischen Moorfm 
römischen Zeit der Fall ist, nicht gedacht werden. Offenbar hat 
Landwirth seine Habe an eisernen Waffen, Werkzeugen und Haug 
aber auch seinen Vorrath an altem Eisen, welches ja immerhin 
Werth hatte, in Zeiten der Noth, wohl vor einer drohenden fei 
Invasion vergraben, wie es ja zu allen Zeiten üblich war. 


IX. 
Drei Maya-Hieroglyphen. 


Von 
(ieh. Hofrath Prof. Dr. E. FOERSTEMANN in Charlottenburg. 


Wenn ich die Vorrede zu meiner 1880 erschienenen ersten Ausgabe 
&r Dresdener Maya-Handschrift durchsehe, so muss ich immer erstaunen 
ther die wahrhaft kindliche Stufe, welche damals noch die Maya-Forschung 
nahm, deren erste Anfänge ich eben in jener Vorrede dargelegt habe. 
Unsere Fortschritte auf diesem Gebiete sind seitdem, wenn man die ge- 
(öige Anzahl der Mitwirkenden erwägt, sehr bedeutend gewesen; aber 
a muss es mir versagen, hier die Personen aufzuzählen, welche dabei 
Verdienste erworben haben. Vollends mich selbst als den „initiateur 
le ces études zu bezeichnen, wie es der bekannte hochherzige Gönner 
ieser Forschungen ausdrückte, liegt meinem innersten Wesen ganz fern. 

Besonders in Hinsicht des Verständnisses der Hieroglyphen sind unsere 
Mntnisse rasch gewachsen. Im Jahre 1864 hatten wir durch die Aus- 
be des Diego de Landa von Brasseur de Bourbourg die Kenntniss 
P Zahizeichen von 1—19. der 20 Tageszeichen und der 18 Monatszeichen 
talten, und 1876 hatte uns Leon de Rosny trotz eifriger und höchst 
Mienstroller Studien noch nicht erheblich weiterbringen können. Und 
Hehe Fülle von Arbeiten hat uns seitdem vorwärtsgeführt! Freilich 
Seen wir noch immer gestehen, dass wir dem Anfangspunkte dieser 
lien näher stehen, als dem Ziele derselben. 

Bis jetzt hat man auf «diesem Gebiete den Weg eingeschlagen, dass 
wa die Schriftzeichen ansah, sich ihre Umgebung merkte, in der sie 
Wechen anderen Hieroglyphen stehen, dazu die Werke der alten, be- 
ders spanischen Schriftsteller auf historischem und geographischem 
hbicte, das hier in Betracht kommt, zu Rathe zog, namentlich auch die 
bherreste der aztekischen Literatur verglich, und nun daraus die Be- 
stang jener Schriftzeichen zu ermitteln suchte. 

Aber es giebt zu diesem Ziele noch einen zweiten Weg, und diesen 


N ieh diesmal cinschlagen. Es giebt nehmlich einige Begriffe, die in 
15* 
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einer Literatur dieser Art geradezu nicht fehlen können, und es ist 
daher nur nöthig, die Schriftzeichen dafür aufzusuchen. 

Zwei Begriffe nun, die in den zu einem grossen Theile kalendarischen 
und weissagenden Schriftdenkmälern der Maya vorkommen müssen, 
sind die von zuten und bösen Tagen. Man denke dabei an die Be- 
richte der älteren Schriftsteller, die häufig «avon reden, sowie z.B. an 
den Maya-Kalender des Pio Perez, der den ‘Travels in Yucatan’ von 
Stephens angehängt ist und in dem sieh gute und böse Tage reichlich 
verstreut finden. Ich schlage nun ver. bis etwa eine andere Ansicht sich 
als eine bessere erweist, folgende zwei Hieroglyphen als Vertreter dieser 
Begriffe anzusehen: die erste für die guten. die zweite für die bösen Tage: 


Prüfen wir nun, ob diese beiden Schriftzeichen sich für jene beiden 
Begriffe eignen. 





Zunächst negativ. (iötter können damit nicht gemeint sein, denn 
sonst müssten wir, wie bei den anderen Göttern, auch zuweilen ihre Bilder 
finden; (iestirne eben so wenig, denn die Hieroglyphen der wichtigsten 
kennen wir, und gerade in den astronomischen Theilen fehlen die beiden; 
auch «die Weltgegenden sind bekannt. Im Kalender feststehende Tage 
(Daten) können es entschieden nicht sein, denn darin bietet unser Wissen 
keine Lücke mehr, eben so wenig Feste, wofür nicht das Geringste, wo- 
gegen aber schon ihre Häufigkeit und ihre rasche Wiederholung spricht. 
Auch Opfer bestimmter Art dürfen wir nicht annelimen, denn diese haben 
wir ın den Handschriften deutlich vor Augen. 

Für die Bedeutung als gute und böse Tage »pricht aber vor Allem 
ihr ganz gleichmässiges Verhalten, durch das sie sich als synonyme oder 
als auf einander bezügliche oder alx entgegengesetzte Begriffe kundgeben. 

Zunächst sind sie ziemlich gleich an Häufigkeit, durch die sie sich 
als zwei der gebräuchlichsten Hieroglyphen kund geben. Im C. Dresdensis, 
den ich immer zu (irunde lege (obwohl sie auch im C. Tro-Cortesianus 
häufig sind), begegnet das erste Zeichen 39, das zweite 34 mal. letzteres 
freilich genau genommen sogar 51 mal, doch lasse ich 17 Fälle fort, in 
denen die Hieroglyphe über sich ein den-ik als Superfix hat, da ich in 
den mannigfachen mit ben-th versehenen Zeichen noch immer Bezeich- 
nungen eines der dreizehn 28tägigen Monate des Ritualjahres sehe. 

Zweitens überrascht die Gleichmässigkeit ihrer Verteilung in der 
Dresdener Handschrift. die folgende ist: 
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Blatt Zeichen 1 Zeichen 2 

1—13 16 14 
14 — 23 9 9 
24— 28 1 0 
29 — 40 4 2 
41 —45 1 1 
46 — 50 1 () 
d1— 60 () 1 
61 —74 7 8 


Wir sehen hier, dass beide Zeichen sich wesentlich in den Abtheilungen 
finden, die sich auf die Zukunft beziehen, also in der ersten, die allgemeine 
Verkündigungen des Looses enthält, in der zweiten, die sich auf das 
Loos der Frauen in ihren wichtigsten T,ebensperioden bezieht, und in der 
letzten, die von Blatt 65—69 den Kalender eines Ritualjahres, vorher und 
nachher aber wesentlich Beziehungen auf den Weltuntergang aufweist. 
Seltener sind sie in den Blättern 29—45, die sich mit der verschieden- 
artigen Wirksamkeit des Gottes B beschäftigen. Aber in den astronomischen 
Abtheilungen Blatt 46—60, sowie in Blatt 25—28, die von dem Jahres- 
wechsel handeln, sind beide Zeichen völlig vereinzelt. 

Besonders auffallend ist das Verhalten beider Hieroglyphen in dem 
grossen Tonalumatl auf Blatt 4a—10a, dessen erste 52 Tage in zwanzig 
kleine Theile zerlegt sind, die also recht zum Verzeichnen guter und 
böser Tage Anlass geben. Hier finden wir Folgendes: 

Das erste Zeichen am 6., 15., 23., 33., 48. Tage. 
Das zweite Zeichen am 6., 17., 29., 38., 40., 45. Tage. 

Das erste also fünf-, das zweite sechsmal. Am 6. Tage stehen beide 
neben einander, der Tag scheint also zu den gleichgültigen zu gehören; 
dabei steht die Hieroglyphe des Gottes B, dessen Wesen ebenso nach 
beiden Seiten hin schwankt. Und abermals bei 3 sind beide Zeichen 
vereinigt auf Blatt 695, während sie auf Blatt 7c bei einer mir nicht 
sicheren Gottheit stehen. Sonst sind beide immer getrennt. 

Ein anderer Punkt zeigt, dass beide Zeichen mit einander verwandt, 
aber doch sehr entgegengesetzte Verwandte sind. Beide beziehen sich 
auf je einen unter den 20 Tagen des Uinal, das erste Zeichen auf den 
€. (oc), das zweite auf den 12. (men). Das erste lehrt der Augenschein, 
und dass das zweite Zeichen zum Tage men gehört, scheint mir von Seler 
ın der Zeitschrift für Ethnologie 1888 (Charakter der aztekischen und der 
Maya-Handschriften, S. 83) nachgewiesen zu sein. 

Beide Tage aber gehen mit ihren Hieroglyphen auf Thiere zurück. 
Denn der Tag oc entspricht dem aztekischen itzeuintk = Hund, dagegen 
men dem aztekischen quuuktii= Adler. Kein anderes Thier aber eignet 
sich so dazu, als das gute aufgefasst zu werden, wie der Hund, und auch 
seine Verwendung als Blitzthier, das den segnenden Regen begleitet, 














. glyphe mag der Begriff des Anfangs nicht fern liegen, denn die alten 
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| Schriftsteller, z. B. Diego de Landa theilen uns oft mit, dass der An- 
| fang der Feste in Fast-Tagen bestand. Und auf das Fasten scheint 
: mir das obige Schriftzeichen deutlich hinzuweisen, da der fehlende Unter- 


Tr men: 


kiefer das Essen und Trinken verhindert. 

Auch die Vertheilung dieser Hieroglyphe im Dresdensis, in dem sie 
etwa vierzig Male begegnet, ist sehr eigenthümlich und von den anderen 
Schriftzeichen abweichend. Nicht einzeln, sondern stets in mehreren Bei- 
spielen findet sie sich wesentlich in sechs Stellen der Handschrift zusammen- 
gedrängt. Und in ihrer Nähe sehen wir meistens die Hieroglyphen, welche 
Nahrung bedeuten, besonders die vier gewöhnlichen Speisen aus dem Thier- 
reich: die Wildkeule, den Vogel, den Leguan und den Fisch, daneben auch 
das kan für die Mais-Speisen, gewöhnlich verbunden mit imü&r für das 
Getränk. Ob nur in Bezug auf einzelne Speisen gefastet werden sollte 
oder die einzelne gleich die übrigen mit umfasst, muss ich ungewiss lassen. 

Die sechs Stellen sind aber folgende: 

1. Blatt 2350. Unter 6 Hieroglyphen-Gruppen zeigen 5 dieses Zeichen 
des Fastens, und zwar am 12., 24., 36., 60. und 65, unter 65 Tagen. Am 
48. Tage steht dafür das oben besprochene Zeichen des bösen Tages. Der 
Fisch befindet sich in der ersten, der Leguan wahrscheinlich, wenn auch 
im ungewöhnlicher Zeichnung, in der zweiten, der Vogel in der dritten, 

de Wildkeule in der fünften Gruppe. Sehr zu bemerken ist die Hiero- 
girtphe, welche oben alle sechs Gruppen beginnt. Sie kommt in der Hand- 
schrift nur noch einmal vor, nämlich auf Blatt 60, wo ich sie auf die 
Sonnen- und Mondfinsternisse deuten möchte; was sie aber hier soll, kann 
ich nicht erklären. 

Ehe ich die zweite Stelle bespreche, ınuss ich noch einen Blick werfen 
aif Blatt 296—306. Hier zerfällt das Fünftel des Tonalamatl, also 52 Tage, 
im vier dreizehntägige Wochen. In der ersten ist verzeichnet das Wild, 
aber in ungewöhnlicher Weise, so dass man auch an den Fisch denken 
kann, in der zweiten (deutlich der Fisch, in der dritten der Leguan, in der 
vierten der Vogel. Sie gehören hier je einer Weltgerend an. und zwar, 
wie darüber zu lesen ist, nach der Reihe dem Osten, Norden, Westen, 
Süden. Die erste Hieroglyphe jeder Gruppe ist aber hier nicht das Zeichen 
des Fastens, sondern das oben erwähnte des Anfangs, das also mit jenem 
m der That in irgend einer Verbindung stehen muss. Auf diese Stelle folgt 
Bun unmittelbar 

>. Blatt 305—31Ö. Ts zerfallen hier 260 Tage in viermal 69. Zu 
jeder der vier Perioden gehören acht Hieroglyphen, deren letzte jedesmal 

wer Fasten-Zeichen ist; die erste aber ist jedesmal wieder die Hiero- 
rpbe des Anfangs. Und als fünftes Zeichen der ersten Gruppe sehen 
ır die Wildkeule, als fünftes der dritten den Leguan, als fünftes der 
ierten den Fisch. Es wird also das fünfte der zweiten den ungewöhnlich 
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6. Blatt 655-695. Der Zeitraum von 91 Tagen, also ein Viertel des 
Ritualjahres, wird hier in 13 Theile zerlegt, die zwar durchschnittlich je 
sieben Tage umfassen, aber ungleich sind. Jedem dieser Theile sind sechs 
Hieroglyphen zugewiesen, und die sechste derselben ist stets, also dreizehn 
Male. unser Fastenzeichen. In der 1., 6., 8., 9., 12., 13. Gruppe ist ihm 
immer das Zeichen kan = Mais beigegeben, in der 9. sogar ausserdem kan- 
smir; von anderen Speisen finde ich keine sichere Spur, höchstens könnte 
das fünfte Zeichen der fünften (iruppe sich auf Fleisch beziehen. Die 
vielfache Dunkelheit dieser Stelle würde sich erheblich heller gestalten, 
wenn es gelänge, die stets gleiche erste Hieroglyphe aller dreizehn Gruppen 
zu verstehen, die merkwürdiger Weise an einer ganz anders gearteten 
Stelle, Blatt 29c-41c, immer als Leit-Hieroglyphe wiederkehrt, aber noch 
dunkel ist. 

Ausser den sechs besprochenen Stellen möchte ich noch die Blätter 25 
bis 28 herbeiziehen, die von dem Uebergange der vier Arten von Jahren 
in einander handeln und auf deren mittlerem und unterem Theile sich die 

Abbildungen der verschiedenen Opfer und Speisen mehrfach befinden. 
Unser Zeichen des Fastens sehe ich, wenigstens im oberen Drittel, nur auf 
Blatt 25; vielleicht ist es auf den drei anderen zerstört. Im mittleren Drittel 
sehen wir es nur auf Blatt 28, doch ohne Haarschopf, für den hier der Platz 
sicht ausreicht, dagegen mit vorn angefügter Zahl 4, die vielleicht auf die 
vier Arten der Jahre oder hier auf den vierten Jahreswechsel geht. 

Auch diese Hieroglyphe ist keineswegs eine Eigenthümlichkeit des 
Dresdensis. Auch der Tro-Cortesianus hat sie, zum Beispiel Tro 4”, 
Cort. 134. neben dem Vogel und dem Leguan Tro 6 * d, neben der Wildkeule 
Tro 7* 2. und so noch an anderen Stellen. 

In den Inschriften der 'Fempelwände sind mir die hier besprochenen 
drei Hieroglyphen noch nicht begegnet, und auf den Denksäulen, welche 
historische Ereignisse der (iexenwart behandeln, sind sie nicht zu erwarten. 

Ich habe in diesem Aufsatze die Stellen, in denen sich diese Zeichen 
befinden, nur eben in Bezug auf letztere, nicht auf ihren sonstigen Inhalt 
besprochen. Weiter bin ich auf diesen eingegangen in meinen ausführ- 
lichen Commentare zum Dresdensis, den ich völlig druckfertig vor mir 
liexen habe. Dass ich noch keine (ielegenheit hatte, ihn zum Drucke zu 
bringen. ist insofern gut. als ich ihm noch fast täglich neue Zusätze zu- 
führe oder Veränderungen vornehme. Vielleicht hinterlasse ich ilın hand- 
schriftlich. dann méven Andere dafür weiter sorgen. 
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Teıten des Mittelalters und aus den europäischen Reiseberichten von dem 13. Jahrhundert 
an bis in die letzte Neuzeit hinein. Er kommt nach seinen Untersuchungen zu den 
Schlüssen, dass die einstmalige Einfuhr dieser Perlen nach den Inseln des indischen 
Archipels von den im Mittelalter blühenden Fabriken und Edelsteinschleifereien in Cambay 
und Ratanpur in Indien stattgehabt habe. In der Zeit von 1400 bis 1550 waren es muham- 
medanische Händler, welche die Steinperlen und&diejenigen aus gebranntem Thon ein- 
führten, während die Nachahmungen aus Glas auf den portugiesischen Handel zwischen 
1550 und 16CO zurückgeführt werden müssen. 

Die Untersuchungen von Rouffaer bieten aber auch noch ein anderes Interesse, 
welches weit über diese Frage nach der Herkunft der Perlen hinausgeht. Sie entrollen 
uns nehmlich ein deutliches Bild über die grossartigen Handelsverbindungen, welche von 
Vorder-Asien her mit den übrigen asiatischen Ländern sowohl, als auch mit Africa und 
mit Europa durch die „Mohren“, d.h. durch die Muhammedauer, unterhalten wurden, lange 
bevor die seefahrenden Völker Europas in den Wettbewerb mit ihnen eingetreten waren. 
Vieles, was für Europa erst in dem 16. Jahrhundert entdeckt worden ist, war schon Jahr- 
hunderte lang vorher für die indischen und die mubammedanischen Völker ein altbekannter 
Handelsplatz. Das verdient die volle Beachtung für die Beurtheilung ethnographischer 
Beziehungen. Max Bartels. 


C. H. Stratz: Die Frauenkleidung. Mit 102 zum Theil farbigen 
Abbildungen. Stuttgart, Ferdinand Enke, 1900. 186 Seiten 8vo, 


Inhalt und Gedankengang dieses Buches sind den Mitgliedern der Berliner Anthro- 
pologischen Gesellschaft aus dem Projections-Vortrage bekannt, welchen der Verf. in der 
ausserordentlichen Sitzung vom 10. März 1900 gehalten hat. Er sucht zu erweisen, dass 
die Frauenkleidung bei allen Völkern der Erde sich auf zwei Grundtypen zurückführen 
lässt, die tropische und die arktischo Kleidung. Die erstere ist hervorgegangen aus 
dem den Mittelkörper circulär umgebenden Schmuck, aus dem sich dann der Rock ent- 
wickelt hat. Die arktische Kleidung hat in den Hosen ihren wesentlichsten Bestandtheil 
aufzuweisen. Bei vielen Völkern finden sich Mischformen aus diesen ursprünglichen Typen. 
Die Nationaltracht, die Mode und ihr sehr häufig schädigender Einfluss auf den weib- 
lichen Körper werden dann des Weiteren durchgesprochen. Den Schluss macht ein 
besonderes Capitel über die Verbesserung der Frauenkleidung. Die Auseinandersetzungen 
des Verfassers finden «durch eine grosse Anzahl vortrefflicher Abbildungen ihre Erläute- 
rung, welche Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts aus den verschiedensten Theilen 
der Erde vorführen. Auch hierdurch wird das gut ausgestattete Buch ein besonderes Interesse 
far Ethnographen und Anthropologen darbieten. Max Bartels. 


V. Jaekel: Studien zur vergleichenden Völkerkunde. Mit besonderer 
Berücksichtigung des Frauenlebens. Berlin 1901. (Siegfried Cronbach). 
144 Seiten kl. 8vo. 


Diese kleine Sammlung völkerkundlicher Aufsätze, deren jeder ein in sich abgeschlos- 
senex (sanzc bildet, wird dem Ethnologen vom Fach wenig neue Thatsachen bringen, 
hingeren ist sie wohl geeignet, in weitere Kreise das Interesse für die Fragen der Ethno- 
logie hineinzutragen. Für die Begründung der zu erweisenden Thatsachen sind nicht nur 
4ic Sitten, (rebräuche und Satzungen der Naturvölker zusammengestellt, sondern auch aus 
em Leben der alten Culturvölker und auch der heutigen Völker Europas wurden die 
atsprechenden Analogien herangezogen. So wird das kleine Buch für Viele eine an- 
jehende und Ichrreiche Lectiire bilden. Max Bartels. 
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staunen erregen. Unter den Thieren sind vertreten: Ren, Pferd, Bison, Auerochs, 
Steinbock, die Antilope Saiga, das Mammuth, der Bär, die Hyäne, die Fischotter, der Esel, 
selbst Vögel, Fische und Schlangen. Auch den Menschen erkennen wir auf der Jagd 
nach dem Auerochs und in einer roh geschnitzten, idolartigen Frauenfigur, — im Ganzen 
neben vollendeten Darstellungen auch primitive Versuche eines Stümpers. 

Von besonderem Interesse ist ein aus Ren-Geweih geschnitzter Griff, welcher einen 
doppelten Phallus in grosser Naturtreue darstellt mit Zeichen von Tättowirung. 

Die grosse Zahl der schön ausgeführten Tafeln ersetzt in der That bis zu einem 
zewissen Grade den Besuch der Museen selbst und macht das Werk unentbehrlich für das 
Studium dieser Culturepoche. Hoffen wir daher, dass die folgenden Bände nicht lange auf 
sich warten lassen! Lissauer. 


Arthur Bassler. Neue Südsee-Bilder. Mit 35 Tafeln, 6 Textabbildungen 
und einer Karte. Berlin 1900. Verlag von A. Asher u. Co. 


Vor wenigen Jahren veröffentlichte Bassler einen stattlichen Band „Südsee-Bilder“, 
welche durch lebendige Schilderung und reiche Fülle des Beobachtungs-Materials einen 
Ehrenplatz in der Südsee-Literatur einnehmen. Der jetzt vorliegende Band, enthaltend die 
Ergebnisse der letzten Reise, stellt sich den „Südsee-Bildern“ würdig an die Seite, erfreut 
den Leser durch Frische der Darstellung und legt ein rühmliches Zeugniss von der 
Beobachtungsgabe des Reisenden ab. Die grössere Hälfte des Buches nimmt eine grössere 
Schilderung der Gesellschafts-Inseln ein. Besonders in Bezug auf die Marae und Ahn, 
ferner auf tahitische Legenden und Genealogien hat Bässler ein werthvolles Material 
mammengetragen. Dann folgt „ein Streifzug durch die Marquesas-Inseln“ und eine 
Beschreibung der Cook-Inseln. 

Im letzten Abschnitte setzt Bassler seinem unglücklichen Freunde W. Joest ein 
würdiges Denkmal: was sich über die letzte Reise (Australien, Neuseeland, Neu-Guinea, 
Salomon-Inseln, Santa Cruz) in den hinterlassenen Tagebuch-Aufzeichnungen von Joest 
fand. ferner die brieflichen Mitthcilungen und die Berichte von Joest’s letztem curo- 
päischem Begleiter sind zu einem lebendigen Gesammtbilde der letzten Lebensmonate des 
rielgereisten Mannes, der einer schweren Malaria-Krkrankung erlag, vereinigt. 

Neuhauss. 


NH. Breitenstein: 21 Jahre in Indien. Aus dem Tagebuche eines Militar- 
arztes. Zweiter Theil: Java. Mit 1 Titelbild und 29 Abbildungen. 
XII und 467 Seiten 8vo. Leipzig. Th. Cirieben’s Verlag (L. Fernau). 1900. 


Veber den ersten Theil dieses Werkes, welcher von Borneo handelte, ist in dem 
vorizen Jahrganee (Seite 276: berichtet worden. Der zweite Band führt uns Java vor, 
das der Verfasser durch häufige Versetzungen in andere Garnisonen in deu verschiedensten 
Provinzen kennen zu lernen Gelegenheit hatte. Im Allgemeinen ist über diesen neuen 
Banıl Achniiches zu sagen. wie über seinen Vorgänger. Manches hörte man gern aus- 
führlicher, manch’ anderer Abschnitt würde aber Kürzungen sehr wohl ertragen können. 
Aber trotzdem werden wir dem Verfasser gern auf seinen Fahrten folgen. da ums fast 
ausschliesslich nur Selbstgeschenes uud Selbsterlebtes vorgeführt wird. Die Schilderung 
der Eingeboreven, namentlich auch der Mischlinge, in ihren psychologischen Eigen- 
schaften giebt uns ein anschauliches Bild, und die Vorschläge über den Umgang und 
Verkehr omit den ersteren sind sicherlich auch für andere Länder beherzigenswerth. 
Auch div auf Java zahlreich angesiedelten Chinesen finden eingehende Berücksichtigung. 
Was der Verfas<er von dem Leben in der europäischen Gesellschaft erzählt, wird auch 
solehen nützlich »cin, denen sich die Gelegenheit bietet, Java als Touristen zu durchreisen, 
und auch sonst noch werden sie in dem Buche Vieles finden, was ihnen für die Ausfliize 
auf der In-e] wissenswerth un förderlich sein muss. Die Verlagsbuchhandlung hat dem 
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Ref. war so wenig der Meinung, dass Druck die einzige Ursache für Deformation 
sei, dass er vielmehr schon in seiner ersten kraniologischen Abhandlung in den Warz- 
burger Verhandl, 1851, 8. 891 (wieder abgedruckt in den Gesammelten Abhandlungen 
zur wissenschaftlichen Medicin. Frankfurt a.M. 1856, S. 898) den Versuch gemacht hat, 
diejenigen Deformationen abzutrennen, welche durch krankhafte Störungen des Knochen- 
wachsthums, z. B. durch vorzeitige Synostosen, hervorgebracht werden. Schon damals 
hat er versucht zu beweisen, dass durch solche pathologischen Ereignisse dieselben 
Sehädel-Formen entstehen können, wie sie ethnologisch angetroffen werden. In dem 
Nachweise dieser pathologischen Ereignisse hat er demgemäss auch stets ein Kriterium 
gefunden, die künstliche Deformation von der pathologischen zu unterscheiden. Dazu 
gehört allerdings ein sehr grosses Material. Der Verf. erkennt das an, indem er sagt: 
„So lange man zum vergleichenden Studium nur einzelne solcher deformirten Schädel 
in den Sammlungen besass — und man wünschte und erhielt für die kraniologischen 
Sammlungen nur ganz exquisite Stücke der Art, — war die Meinung von der absichtlichen 
Herstellung der Kopfdeformation selbstverständlich.“ Hier liegt wahrscheinlich ein Miss- 
verständniss vor. Die Berliner Sammlungen z. B. besitzen nicht bloss weit mehr Schädel 
aus Ancon und Pachacamäc, als die Münchener Staatssammlung (34), sondern auch 
grössere Reihen deformirter Schädel von da. Insbesondere sind die neueren Erwerbungen 
durch Hrn. Uhle aus Bolivien und Nord-Argentinien ungemein reich an deformirten 
Schädeln der wunderlichsten Art. Ref. hat eine kurze Uebersicht dieser Schädel (22 + 158 
= 180) in den Verhandlungen der Berliner Gesellschaft (Zeitschr. 1894, S. 401 fg.) gegeben: 
wenn er nur 2 derselben hat zeichnen lassen (ebendas. Fig. 2—3), so kann an denselben 
doch schon bewiesen werden, dass solche Schädel nicht zufällig entstanden sein können, 
und dass die Bezeichnungen „künstliche Brachycephalie“ und „artificielle Hypsicephalie“ 
nicht ohne genügenden Grund gewählt sind. Wo wären jemals Schädel, wie die von 
Medanito oder Nacimientos, bei einer beliebigen Bevölkerung geschen worden? Mit dem- 
selben Rechte könnte man die berühmten Deformationen der ,Schniirleber~ auf blossen Zufall 
beziehen. 

Aber Ref. hat wiederholt darauf aufmerksam gemacht, dass es ausser der speciellen 
„Absicht“ noch ein anderes Moment von höchster Bedeutung giebt, das hier angezogen 
werden muss, und das ist die Mode. Er hat sogar den Vorschlag gemacht, gewisse 
geographische Bezirke abzugrenzen, in welchen diese oder eine andere Mode vorzugs- 
weise geübt wird oder wurde. Natürlich entsteht auch die Mode nicht auf einmal, und 
nichts steht entgegen, einen zufälligen Gebrauch allmählich zu einer Mode umzugestalten 
und so von einem zufälligen, natürlichen Ereigniss zu einem künstlichen zu gelangen. Die 
progressive Verunstaltung des weiblichen Brustkorbes und meist zugleich auch der Leber 
ist ein vorzügliches Beispiel dafür, und zugleich eine Warnung, sehr vorsichtig in den Aus- 
drücken zu sein. Wahrscheinlich giebt es keine Dame, welche ihre Leber absichtlich 
deformirt; ja auch die Deformation des Thorax geschieht nicht in der Absicht, eine 
Deformation zu machen, aber die Verengerung des Thorax lässt sich ohne vielerlei 
Nebenwirkungen nicht ausführen. Sie ist und bleibt „künstlich“, genau so wie viele zu- 
fälligen Verdrückungen des Schädels; man wird nicht umhin können, sie artificiell zu nennen, 
wenn auch die Deformation an sich und als solche nicht direct beabsichtigt war. 
„Künstlich“ steht dem „natürlich“ gegenüber. 

Es wird also die Aufgabe der Wissenschaft bleiben, innerhalb des grossen (Gebietes 
der Deformationen nicht nur die zufälligen, sondern auch die pathologischen und die absicht- 
lichen zu scheiden und für diese Unterscheidungen ausreichende Merkmale aufzufinden. 
Wenn der Hr. Verfasser in dieses Chaos auch noch moralische Gesichtspunkte einfügt und 
schliesslich zu einer Exculpation der deformirenden Völker gelangt, so vermag der Ref. 
ihm darin nur bis zu einem gewissen Punkte zu folgen. In der Hauptsache muss er an 
der Absichtlichkeit vieler (nicht aller) Deformationen festhalten. 

Der erlauchten und von ihm hochverehrten Sammlerin bringt er gern den Tribut der 
Dankbarkeit im Namen der von ihm vertretenen Wissenschaft dar. Rud. Virchow. 
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X. 


Ueber brachycephale Schädel aus Tirol, der Schweiz 
und Nord - Italien. 
Von 
Dr. C. STRAUCH in Berlin. 


‘Vorgelest in der Sitzung der Berliner Anthropologischen Gesellschaft vom 
20. October 1900). 


In der Sitzung vom 20. October vorigen Jahres übergab Hr. Rud. Virchow im 
Namen unseres auswärtigen Mitgliedes Hrn. Dr. Tappeiner in Meran als Geschenk für 
die Gesellschaft eine Sammlung von Tiroler und anderen alpinen Schädeln. 

Hr. Virchow wies damals!) auf den grossen Werth dieser Sammlung, namentlich 
für die Kenntniss der brachycephalen Schädelformen, hin und beauftragte mich später, 
diese Schädel unter seiner Controle zu messen und im Einzelnen zu beschreiben. Zum 
Vergleich überwies er mir noch weitere 14 Tiroler-Schädel, die Hr. Dr. Tappeiner 
früher geschenkt hatte. 

Die Resultate dieser meiner Untersuchungen theile ich im Folgenden mit. 


Die Zahl der genannten und von mir bearbeiteten Schädel betrug 59. 

Was die Fundorte der Schädel anlangt, so stammen 46 aus Tirol 
selbst und zwar 5 aus der Beingruft von Oetz im Oetzthal, einer aus der 
Beingruft von Villanders im Eisackthal, 26 aus der Beingruft von Kitzbühel 
im Unter-Innthal, einer aus der von Tisens im Ultenthal, 3 aus dem Mittel- 
Vintschgau, und zwar 2 aus der Beingruft von Tarsch, einer aus der von 
Latsch. 5 Schädel stammen aus der Beingruft der Pfarrkirche von Mais, 
5 aus der Maria-Trost-Kirche ebendaselbt. Aus der Schweiz stammen 
im (tanzen 10 Schädel, und zwar einer aus Cierfs im obersten Münster- 
thal. Canton (iraubünden, einer aus Tavetsch im Tavetscher Hochthal bei 
Disentis. einer aus Ursern (bei Andermatt) im Urnerthal, drei vom Vier- 
waldstidter See, und zwar zwei aus Beckenried. einer aus Emetten; einer 
von (iränchen im Canton Aargau, einer von Basel, einer von Kestenholz, 
einer aus St. Michel im Canton Zug. Drei Schädel sind aus Italien, und 
zwar aus Tumaboglo, Rimini und der Romagna. — Leider war der Er- 
haltungszustand der Schädel, zumal derjenigen aus Tirol, nicht durchweg 


—— 


1) Vgl. diese Zeitschrift 1899, Bd. 31, 8. 614. 
Zeitschrift jür Ethi.ologie, Jahrgang 1910, 16 
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Die Schädel bezeugen, nach der Beschaffenheit der Nähte und Zähne 
zu schliessen, die verschiedensten Lebensalter. Am meisten herrschen die 
mittleren und die reiferen Jahre (30—50 Jahre) vor, hier und da finden 
sich aber auch einzelne jugendliche Individuen, z. B. der Schädel Kitzbühel 
Nr. 4. der den Zalınwechsel eines siebenjährigen Kindes zeigt. Dreizehn 
Schädel sind sicher als „senil“ zu bezeichnen, eben so viele lassen aber 
keinen auch nur annähernd sicheren Schluss auf ihr Alter zu; es sind («las 
meistens solche. bei denen der Oberkiefer mit den Zahnfortsätzen defect 
ist oder ganz fehlt. 

So wichtig für das Untersuchungsmaterial die Unterscheidung der 
Geschlechter ist, so liess sich dasselbe dennoch, ohne jeden weiteren An- 
halt, rein aus den anatomischen Merkmalen nur an einem Theil der 
Schädel mit annähernder Sicherheit bestimmen. Sehr häufig z. B. hatte ein 
gracil gebauter, leichter Schädel mit geringer Capacität, mit schlanken, 
kleinen Warzenfortsätzen — mächtige Muskelleisten am Hinterhaupt, stark 
entwickelte Stirnwülste und ausgeprägte Jin. temporales. In anderen Fällen 
wieder ereignete sich das Umgekehrte, indem zu einem, sonst deutlich 
männlichen Schädel ausgesprochene Eigenthümlichkeiten eines weiblichen 
hinzutraten. Bei 20 Tiroler Schädeln konnte mit annähernder Sicherheit 
das Geschlecht bestimmt werden, und zwar erschienen davon 9 als weib- 
lich, 11 als männlich. Unter den 10 Schweizer-Schädeln fanden sich 5 
männliche, weibliche und 3, bei denen sich das Geschlecht nicht sicher 
erkennen liess. Von den italienischen Schädeln war einer männlich, einer 
weiblich. — 

Ich bringe jetzt eine tabellarische Uebersicht der gewonnenen directen 
Maasse. der daraus berechneten Indices und im Anschluss daran die Be- 
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schreibune der einzelnen Schädel. 
(Hier folgen die Tabellen Seite 282 bis 236). 
Kitzbühel I. 

Calvaria: es fehlt das linke Jochbein und der Jochfortsatz des Ober- 
kieferbeins. -— 

Das Planum temporale des Stirnbeins ist beiderseits nach aussen vor- 
gewölbt: rechts mehr, als links. Die grossen Keilbeintlügel laufen am 
Planum temporale nach oben hin auffallend schmal und spitz aus. 

Dicht unterhalb des rechten Stirnhöckers zeigt das Stirnbein ein 
3,5 mm im Durchmesser messendes. fast kreisrundes Loch mit glatten 
Rändern. Die eingeführte Sonde gelangt in den freien Raum der vorderen 
Schädelgrube. Das diesem Loch der Tabula externa entsprechende Loch 
der Tabula interna erscheint um 3 mm im Durchmesser grösser. Bei durch- 
fallendem Lichte erscheinen, durch das Foramen magnum gesehen, neben 
der Sutura savittalis. ziemlich in der Mitte derselben, drei rundliche etwas 
grössere, durchscheinende Stellen des Schädeldachs, die ebenfalls von 
einem Schwund oder einer Verdünnung der Tabula interna herrühren 

16“ 
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Tabelle I. 


Messungen an Schädeln aus Tirol. 
A. Directe Maasse. 
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Tabelle I. 


Messungen an. Schädeln aus Tirol. 
A. Directe Maasse. 
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Diese sowohl als das Loch im Qs frontis scheinen verursacht zu sein durch 
warzenartige Wucherung der weichen Hirnhaut an dieser Stelle (Pacchi- 
oni sche Granulationen). — Der Schädel steht auf dem Hinterhaupt. —- 

Von den Nähten ist der unterste Theil der rechten Kronennaht auf 
eine Strecke von 3,5 cm, der der linken auf eine Strecke von 4 cm syno- 
stotisch. Die Pfeilnaht beginnt in der (iegend der Foramina parietalia 
in einer Ausdehnung von 2cm zu obliteriren. Alle anderen Nähte sind 
offen. Die Lambdanaht zeigt in beiden Schenkeln vereinzelte kleine 
Schaltknochen. Von den Zähnen sind nur der II. Prämolar und die drei 
Molaren rechts erhalten; davon ist der II. Molar auffallend klein, der 
L Molar fast ganz durch Caries zerstört. Alle ührigen Zähne sind post 
mortem ausgefallen. — 


Kitzbühel II. 


Calvaria; es fehlen das rechte Jochbein, das Siebbein, das Pflugschaar- 
bein, die Gaumenbeine, die Nasenmuscheln, Theile des Keilbeins, besonders 
die grossen Keilbeinflügel. 

Der Schädel ist leicht und gracil gebaut und dürfte der eines 
Weibes sein. 

Das Alter ist nach Zähnen und Nähten zwischen 30 und 40 Jahren. 

Das Stirnbein ist beiderseits im Planum temporale buckelférmig nach 
sussen gewölbt. Rechts findet sich ein dreieckiges, in seiner grössten Aus- 
dehnung 10 mm messendes Epiptericum. Die (taumenplatte zeigt in ihrer 
Unterfläche einen median verlaufenden, 28 mm langen, 10 mm. breiten Längs- 
wulst (Torus palatinus). An seiner höchsten Stelle ınisst derselbe 4— mm. 
Die Orbitaldächer sind beiderseits sehr dünn, an grösseren Stellen ganz 
atrophisch, daneben allerdings auch besonders das rechte defect. Beide 
Orbitaldächer zeigen das Cribrum orbitale (Weleker). Linkerseits ist das- 
selbe gross-poriger und deutlicher als rechts, links ist die poröse Partie 
18 mm lang und 5 mm breit; rechts 17 mm lang, 3 mm breit; rechts sind 
oft die Griibchen kaum angedeutet. 

Der Schiidel steht auf dem Hinterhaupt. 

Die Nähte sind alle offen: in der Pfeilnaht finden sich zwei kleinere 
Schaltknochen. Im linken Schenkel der Lambdanaht sitzt ein 15 mm 
lanzer Schaltknochen neben zwei kleineren. Der rechte Lambda-Schenkel 
zeigt ein Dem grosses Os Incae laterale dextrum. 

Vom Gebiss sind keine Zähne vorhanden, die Zahnlücken leer. An- 
scheinend sind sämmtliche Zähne post mortem. die beiden Ill. Molares intra 
vita verloren wegangen. 


Kitzbühel III. 


Calvaria: es fehlt das ganze Gesichtsskelet, und auch die Gehirnbasis 
ist zum Theil defeet. — Der Schädel ist sicher weiblich. — 
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und ein 2,5 cm langer Schaltknochen; über letzterem findet sich ein 1 cm 
grosser hinterer Fontanellknochen (Os fonticulare posterius). Im hinteren 
Theile der linken Schuppennaht befindet sich oberhalb der Basis des 
Warzenfortsatzes ein 1,: cm langes Os intercalare. — Das (iebiss zeigt 
deutlich das Alter des Zahnwechsels (etwa 7 Jahr). Von den 4 vorhan- 
denen Zähnen sind die beiden zweiten Praemolares noch als Milchzähne 
zu bezeichnen. Die beiden ersten Molares sind bleibende Zähne. Die 
zweiten Molares, sowie die ersten Praemolares beiderseits und der rechte 
Eckzahn sind im Durchbruch begriffen und stecken noch zum grössten 
Theil in den Alveolen. 


Kitzbühel V. 


Calvaria; es fehlen Theile des linken Jochbeins und ein Theil der 
äusseren Wand der rechten Highmoreshöhle. 

Der Schädel ist deutlich schief, und zwar springt das Hinterhaupt nach 
rechts hinten vor. Das linke Tuber frontale springt entsprechend weiter 
vor. als das rechte. Nach dem Verhalten der Nähte und dem Zahnbefunde 
zu schliessen gehört dieser Schädel einem Greise von etwa 70 Jahren an. 

An der ganzen Aussenfläche des Hirnschädels sind auffallend deut- 
liche und tiefe Gefässfurchen erkennbar. Die Stirnwülste sind stark ent- 
wickelt. Der Schädel steht auf dem Hinterhaupt. — Von den Nähten 
zeigen die ganze Pfeilnaht, sowie die an sie angrenzenden Anfangstheile der 
Kronennaht beiderseits vorgeschrittene Rarefactionen, nur hier und da 
sind noch Nahtwindungen erkennbar. Die untersten Theile der Kronen- 
naht rechts und links sind auf eine Strecke von 2/, cm synostotisch. Die 
Lambdanaht ist beiderseits noch offen und zeigt nur in dem oberen Theil 
des linken Schenkels auf einer Strecke von 3 cm beginnende Obliteration. 
Die Naht zwischen Keilbeinflügel und Stirnbein ist fast völlig verstrichen. 
Der Alveolarfortsatz des Oberkiefers zeigt vollständigen Schwund der 
Alveolen bis auf eine Zahnlücke links, aus der anscheinend der II. Prae- 
molar post mortem ausgefallen ist. 


Kitzbühel VI. 


Calvaria: es fehlt ein Theil des rechten Jochbeins und des linken 
Oberkieferbeins. 

Der Schädel macht einen schweren, durchaus massigen, kräftigen Ein- 
druck: nach dem Verhalten «des allerdings defecten Cebisses, sowie (der 
Nähte. die fast sämmtlich noch offen und deutlich erkennbar sind, scheint 
der Schädel einem jugendlichen Erwachsenen angehört zu haben. — 

Das Giesicht ist niedrig, die Stirnwülste ziemlich stark ausgeprägt. 
Das rechte Seitenwandbein zeigt in der Gegend hinter dem rechten Tuber 
parietale eine diffus begrenzte, 3°/, cm lange, 2 em breite, grünlich gefärbte 
Partie. Das Stirnbein zeigt 2°/, cm vom Bregma entfernt eine kleine 
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Der Schädel ist leicht und gracil gebaut, wohl der eines Weibes. 
Im Ganzen betrachtet ist der Schädel leicht schief, und zwar springt 
er etwas nach rechts hinten vor. 

Die Scheitelcurve erscheint sehr flach gekrümmt, die Hinterhaupts- 
schuppe leicht vorspringend. Die Aussenfläche des Hirnschädels zeigt 
deutlich ausgeprägte, tiefe (tefässfurchen, besonders am Stirnbein. 

Der Schädel steht auf dem Hinterhaupt. — 

Die Nähte sind durchweg offen; die Nahtzacken der Pfeilnaht, 4 cm 
vom Bregma entfernt, in einer Ausdehnung von 2,5 cm deutlich über das 
Niveau hervorragend. — 

Von den Zähnen ist der I. Molarzahn rechts intra vitam ausgefallen. 
Vorhanden sind die beiden Eckzähne, die beiden II. Praemolaren und der 
I. Molar links. Die Zähne, besonders die Backzähne sind stark abgekaut. 
Die anderen Zähne waren vorhanden, sind aber post mortem ausgefallen. — 


Kitzbühel IX. 


Calvaria; es fehlt das ganze Gesichtsskelet bis auf das linke Jochbein. 

Nach dem Zustand der Nähte zu schliessen, gehört der Schädel einem 
senilen Individuum an. 

Die Hirnkapsel ist ziemlich schwer, sie wiegt 634 g; die Stirnwülste 
sind stark ausgebildet. Die Dächer beider Orbitae zeigen Andeutungen 
eines Cribrum orbitale (Welcker). Allerdings sind die Griibchen und 
Poren hier nur recht gering und flach. Linkerseits sind sie etwas stärker, 
als rechts; sie befinden sich auch ziemlich weit ab von dem Orbitalrande, 
fast in der Mitte des Orbitaldaches. 

Von den Nähten zeigt die Kronennaht beiderseits in ihrem untersten 
Theil eine etwa 1,5 cm lange Synostose, sonst ist sie offen. Die Pfeilnaht ist 
nur im vordersten Viertel noch deutlich ausgeprägt, der übrige Theil ist 
fast völlix verstrichen. Beide Schenkel der Lambdanaht zeigen Rare- 
factionen. Es findet sich an ihrer Spitze ein Fontanellknochen der 
hinteren. kleinen Fontanelle (Os fonticulare posterius), dessen Nahtverbin- 
dungen mit Seitenwandbein und Hinterhauptsschuppe obliterirt sind. Die 
Naht zwischen grossem Keilbeinflügel links und Stirnbein ist fast völlig 
verstrichen. 


Kitzbühel X. 


Calvaria: es fehlt links die Schläfenschuppe. das Jochbein, das ganze 
Oberkieferbein und Theile des Keilbeins. 

Der Schädel macht durch seinen leichten, gracilen Bau mit Sicherheit 
den Eindruck eines weiblichen. — 

Von den Nähten zeigt die Pfeilnalt in ihrem hinteren Drittel begin- 
nende Obliteration: die Kronennaht ist beiderseits in ihrem unteren Theile 
verstrichen, desglei¢hen die Nahtverbindung zwischen grossem Keilbein- 
Rügel, Stirnbein und Seitenwandbein auf beiden Seiten. 
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abrekaut. Die übrigen Zähne sind post mortem ausgefallen mit Ausnahme 
des I. und II. Molarzahns links und des |. Molarzahns rechts, deren Zahn- 
lücken atrophirt sind. Die Gaumenwölbung ist ziemlich hoch, hinten höher 
als vorn. Ueber den inneren Alveolarrand der Ill. Molarzähne gemessen 
beträgt die Höhe 17 mm. 


Kitzbühel XII. 


Calvaria: es fehlen das linke Jochbein und die vordere Platte der 
linken Highmoreshöhle, rechts Theile der knöchernen Nasenöffnung und der 
Highmoreshöhle. — Grosser schwerer, anscheinend männlicher Schädel. — 

Die Stirn ist gross, ziemlich flach und fliehend. Die Stirnwiilste sind 
deutlich ausgebildet. Das Stirnbein zeigt vereinzelte kleine Exostosen, 
besonders links an der Vorderfläche des Processus zygomaticus. Die Dächer 
der Orbita zeigen beiderseits ein Cribrum orbitale. ‚Links ist dasselbe 
grösser und deutlicher entwickelt, als rechts. Es läuft dem Orbitalrande 
nicht parallel. sondern entfernt sich nach aussen hin mehr und mehr als 
medial. Es misst in der Länge 18 mm, in der Breite 7 mm. 

Die Hinterhauptsschuppe springt etwas vor; die Protuberantia ocei- 
pitalis externa ist mächtig entwickelt. In der Schuppennaht rechts etwa 
2 cm oberhalb der Basis des Warzenfortsatzes findet sich ein etwa 6 mm 
im Durchmesser messendes Loch. Der Schädel steht auf dem Hinterhaupt. 

Von den Nähten zeigt die Pfeilnaht mit Ausnahme des vorderen 
Drittels beginnende Obliteration; der untere Theil der Kronennaht beider- 
seits ist ebenfalls theilweise obliterirt. Beide Schenkel der Lambdanaht 
zeigen in ihrer oberen Hälfte hier und da Rarefactionen. — 

Von den Zähnen finden sich rechts der Il. Praemolar und der I. und 
Ii. Molar. Links der 1. Molar. Die Weisheitszähne sind noch gar nicht ent- 
wiekelt. Die Zähne zeigen eine sehr kiimmerliche Ausbildung der Molares: 
dieselben sind ausserdem stark abgekaut. Die übrigen Zähne sind post 
mortem ausgefallen. 


Kitzbühel XIII. 


Calvaria: es fehlen Theile des linken Jochbeins. In der linken 
Schläfenschuppe findet sich ein 2 cm grosses. rundliches Loch, das sicher 
posthum entstanden ist. 

Nach dem Zustande der Zälme und Nähte scheint der Schädel einem 
30 — 40 jährigen Menschen angehört zu haben. 

Der Schädel ist symmetrisch gebaut. Die Hinterhauptsschuppe ist 
ziemlich mächtig entwickelt. Von ihren beiden seitlichen Rändern erstreckt 
sich eine 25 mm lange Andeutung einer Sutura transversa medianwärts. 
Der Schädel steht auf dem Hinterhaupt. 

Alle Nühte des Schädels sind vollkommen offen: das Stirnbein zeigt 
sine persistente Stirnnalt. — 
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Loch, ebenso ein rundlicher Substanzverlust an der linken Schläfenbein- 
sechuppe; beide sind posthum entstanden. — 

Die Stirnwilste sind vorspringend, die Nasenwurzel flach und breit. Am 
linken Scheitelbein, etwa vom Lambdawinkel bis zur Mitte der Linea tem- 
poralis, verläuft eine unregelmässig gestaltete, deutliche, flache Einsenkung, 
in deren Umgebung der Knochen etwa in der Ausdehnung eines 5-Mark- 
sticks unregelmässig höckrig verdickt ist; vermuthlich handelt es sich 
um die Narbe eines alten Trauma. Die Hinterhauptsschuppe ist leicht 
vorgewölbt und zeigt neben der Mitte der linken Lambdanaht eine 1,5 cm 
grosse rundliche Exostose. Der Schädel steht auf dem Hinterhaupt. — 

Fast die ganze hintere Hälfte der Pfeilnaht ist obliterirt; auf eine 
Strecke von 4 cm und in einer Breite von 2,5 cm ist dieser hinterste Theil 
der Pfeilnaht deutlich vertieft und eingesunken. Die obersten Theile der 
Kronennaht am Bregma zeigen in einer Ausdehnung von 4 cm beginnende 
Ossification; die untersten Theile sind beiderseits völlig synostotisch. Die 
rechte Kronennaht zeigt ungefähr in der Mitte einen 2 cm langen Schalt- 
knochen. Die Nahtverbindung zwischen grossem Keilbeinflügel und Stirn- 
bein zeigt beginnende Obliteration. Die rechte Lambdanaht enthält nahe 
der Spitze einen 2cm grossen, die linke daneben einen kleineren Schalt- 
knochen. Im Uebrigen sind beide Lambdanähte durchaus offen. 

Soweit der defecte Oberkiefer es erkennen lässt, sind rechts zwei Molares 
intra vitam, die übrigen post mortem ausgefallen. Die Gaumenplatte des 
Oberkiefers zeigt Reste eines deutlichen Torus longitudinalis. — 


Kitzbühel XVII. 

Calvaria; es fehlen links ein Theil des Seitenwandbeins, das Schläfen- 
bein, Jochbein, Theile des Keilbeins und des Oberkieferbeins. 

Grosser, mächtig entwickelter Schädel, nach dem Befunde der Nähte 
und Zähne zu schliessen sicher einem älteren Menschen angehörend. 

Das Gesicht ist schmal und lang, die Apertura pyriformis hoch. 
Die Stirnwülste sind kräftig entwickelt, die Foramina supraorbitalia sehr 
deutlich ausgebildet. Die rechte Schläfenbeinschuppe besitzt einen Pro- 
eessus frontalis. Der Schädel steht nicht auf dem Hinterhaupt, doch 
muss man dabei den sehr defecten Zustand desselben berücksichtigen. — 
Von den Nähten ist die Sutura sagittalis fast gänzlich obliterirt, nur in 
der (ievend des Bregma sind noch vereinzelte Nahtzacken erkennbar. Die 
Lambdanaht, soweit sie am defecten Schädel vorhanden ist, fast ganz ver- 
strichen. Die Nalıtverbindung zwischen grossen Keilbeinflügel und Stirn- 
bein rechts zeigt beginnende Ossification. Die Naht zwischen beiden 
Nasenbeinen ist synostotisch. Von den Zähnen sind die beiden rechten 
Praemolaren beiderseits erhalten, die 3 Molares rechts intra vitam aus- 
gefallen, die übrigen Zähne. soweit der Oberkiefer erhalten ist, post 
=ortem. 
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Bereich der persistirenden Stirnnaht kammartige Vorwölbung des Stirnbeins 
sind sicher auf posthumen Druck zurückzuführen. Die Hinterhauptsschuppe 
zeigt. 2 cm vom Lambdawinkel entfernt, ein Emissarium ossis occipitis. 

Trotz der grossen und zahlreichen Defecte steht die Schädelkapsel 
auf dem Hinterhaupt. — 


Kitzbühel XXI. 


Calvaria; vom Gesichtsskelet sind rechts nur noch das Jochbein, der 
Processus zygomaticus des Oberkieferbeins und Bruchstücke beider Nasen- 
beine erhalten. — Nach dem Zustande der Nähte scheint der Schädel 
einem ziemlich senilen Menschen angehört zu haben. 

Das Stirnbein zeigt kräftig entwickelte Stirnwilste. Unmittelbar vor 
dem Bregma befindet sich eine längsovale, 3,5 cm lange, 2,8 cm breite 
flache poröse Erhabenheit (wahrscheinlich Hyperostosis). Der Stirnfortsatz 
des Jochbeins zeigt einen ziemlich deutlich entwickelten, etwa 4 cm hohen 
Processus marginalis. Der Schädel steht trotz der grossen Defecte auf 
dem Hinterhaupt. — 

Von den Nähten ist die Pfeilnaht fast in ihrer ganzen Ausdehnung 
verstrichen, ebenso die Lambdanaht beiderseits bis auf die untersten 
Theile. Die Kronennaht links ist bis auf den mittleren Abschnitt völlig 
synostotisch, die rechte nur im untersten Theil. Die Nahtverbindungen 
zwischen grossem Keilbeinflügel und Stirnbein sind rechts und links 
obliterirt. — 


Kitzbühel XXII. 


Calvaria; es fehlen das linke Jochbein und der linke Oberkiefer. 

Der Schädel macht durch seinen leichten, gracilen Bau, sein kleines, 
auffallend niedriges und schmales Gesicht trotz der etwas stark entwickelten 
Stirnwülste den Eindruck eines weiblichen. — 

Nach dem Befunde der Nähte und der Gebissreste war das Indi- 
vidaum ein älteres, voll erwachsenes, vielleicht im Alter von 40 Jahren 
stehendes. 

Im Bereich der persistirenden Stirnnaht, 6,5 cm vom Bregma 
entfernt, ist eine leichte, 2,5 cm lange, flache Vorwölbung erkennbar. Die 
Dächer beider Orbitae zeigen jederseits ein deutliches Cribrum orbitale 
(Welcker). Der Schädel steht auf dem Hinterhaupt. — 

Von den Nähten ist eine Persistenz der Frontalnaht zu bemerken. 
Die Pfeilnaht ist völlig offen und zeigt nur in der Gegend der Foramina 
parietalia beginnende Ossifaction. Die Lambdanaht links ist offen und 
enthält vereinzelte kleine Schaltknochen, desgleichen die rechte. Die 
Kronennaht beiderseits, sowie die Nähte zwischen Keilbein und Stirnbein 
ind offen. — 

Von den Zähnen sind rechts die zwei Schneidezähne und der 2. Prä- 
molar post mortem ausgefallen, vom Hekzahn und 1. Pramolar sind 
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Der Schädel ist leicht und gracil gebaut und macht den Eindruck 
eines jugendlichen weiblichen. 

Das hintere Drittel der Pfeilnaht ist auf eine Strecke von 3'/, cm 
und in einer Breite von 2cm deutlich eingesunken. Der Schädel steht 
auf dem Hinterhaupt. 

Die Nähte sind überall noch offen, nur der untere Theil der linken 
Kronennaht ist auf eine Strecke von 1*/, cm synostotisch. Am Lambdawinkel 
findet sich ein etwa ? cm grosser, unregelmässig gestalteter Fontanell- 
knochen (Os fonticulare posterius). Auch die Synchondrosis spheno- 
occipitalis ist noch nicht völlig geschlossen. — 

In dem linksseitigen Rest des Oberkieferbeins sind alle Zähne post 
mortem ausgefallen. — 

Kitzbühel XXVI. 


Calvaria; es fehlt das linke Jochbein; die linke Highmores- Höhle 
ist offen. Die rechte Schläfenschuppe und der rechte grosse Keilbeinflügel 
zeigen ein kleines, sicher posthum entstandenes Loch. — 

Mächtiger, grosser, stark gebauter Schädel. Im Ganzen leicht schief, 
nach links hinten vorspringend. Das Gesicht ist auffallend niedrig zu der 
mächtigen Hirnkapsel, die Schädelbasis deutlich eingedrückt, der Art, 
dass die Gegend um das Foramen magnum und der Basilarkörper des Hinter- 
hauptbeins in der Richtung von unten nach oben in den Schädel hinein- 
getrieben zu sein scheinen (Rachitis). Der linke Theil der Hinter- 
hauptsschuppe springt etwas vor. Der Schädel steht auf dem Hinterhaupt. 
Die Stirnwülste sind deutlich ausgebildet. Der Körper des Jochbeins ist 
auffallend schlank und schmal entwickelt im Verhältniss zu dem sonst 
kräftigen Schädel. —- 

Von den Nähten beginnt die Pfeilnaht in ihrem hinteren Theil in 
einer Ausdehnung von 3 cm zu verstreichen. Die Kronennabt ist auf beiden 
Seiten im unteren Theil obliterirt. Die Nahtverbindungen zwischen grossem 
Keilbeinflügel und Stirnbein sind beiderseits synostotisch. Die linke 
Lambdanaht ist offen und zeigt im Asterion einen 1,5 cm grossen Schalt- 
knochen. Der rechte Schenkel ist ebenfalls offen und zeigt in seinem 
unteren Theile mehrere verschieden grosse Schaltknochen. deren Naht- 
verbindungen bereits zu verstreichen beginnen. 

Von den Zähnen ist rechts der I. Molar vorhanden. links ein kleiner 
Stummel desselben Zahns. 

Der zweite Prämolar links und die beiden zweiten und dritten 
Molarex beiderseits sind im Leben, die übrigen Zähne post mortem aus- 


gefallen. 


Calvaria. 
Eine genauere Beschreibung unterlasse ich und verweise auf die Be- 
sprechung und Erläuterunz (desselben durch Rud. Virchow in dieser 


Tisens Nr. 955. 
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Der Gesichtsschädel ist mächtig und kräftig entwickelt, mit starken 
Muskelleisten. Die Stirn ist fliehend; Stirnwülste nnd obere Abschnitte 
der Augenhöhlen minder stark ausgebildet. Der Hirnschädel ist im Ganzen 
etwas zarter gebaut. 

Die Pfeilnaht ist bis auf Spuren am Bregma völlig synostotisch, des- 
gleichen beide Schenkel der Lambdanaht bis auf die untersten geringen 
Partien. Die Kronennalıt rechts ist fast gänzlich vorhanden, links zeigt 
sie beginnende, im oberen und unteren Theile vorgeschrittene Ossi- 
fieation. Die Nahtverbindungen zwischen Keilbein und Stirnbein sind 
völlig synostotisch. — 

Die Pars condyloidea des Hinterhaupts zeigt an ihrer unteren Fläche 
einen an der Basis 1,7 cm messenden, 1,4 cm hohen, pyramidenartig ge- 
formten Vorsprung, der mit seiner I,ängsachse nach vorn und unten ge- 
richtet ist (Exostosis). — Der Schädel steht auf dem Hinterhaupt. —- 

Auffallend im Vergleich zu den synostotischen Nähten ist das ziemlich 
gut erhaltene (iebiss. Rechts sind die 3 wohlgebildeten, stark abgekauten 
Molares vorhanden, der Weisheitszahn ist merkwürdig klein; links der I. 
und II. Molar ebenso beschaffen. Die übrigen Zahnlücken sind hohl, die 
Zähne wohl alle post mortem ausgefallen. 


Tarsch Nr. 959. 


Calvaria: es fehlen Theile des rechten Orbitaldachs. Der linke 
Stimwulst zeigt ein Loch (sicher posthum entstanden) von viereckiger, 
annähernd rautenformiger (iestalt, das 9 mm in der einen, mm in der 
anderen Richtung misst. Die eingeführte Sonde gelangt in die Stirnhöhle. 
Im Gianzen sind die Schädelknochen stark verwittert und blättern leicht an 
der Oberfläche ab. 

Der Schädel ist nach dem Gebiss und dem Befunde der Nähte senil 
zu nennen. 

Auffallend ist an dem Schädel, dass sich die Plana semicircularia zu 
einer mächtigen Ausdehnung entfaltet haben. Sie reiehen beiderseits bis 
an die Tubera parietalia und greifen besonders links weit nach hinten 
und nach der Mitte zu aus, die Hälfte des Seitenwandbeins einnehmend. 
Die Stirnwülste sind nur mässig stark entwickelt. Die Hinterhauptsschuppe 
zeigt neben einer grossen und vorspringenden Protuberantia oceipitalis 
externa eine Anchylosis des Gelenks zwischen (elenktheil des Hinter- 
bauptbeins und dem rechten Halswirbel (Anchylosis atlantico-oceipi- 
talis). 

Zu bemerken ist, dass die Verbindungslinie zwischen der Mitte des 
vorderen und hinteren Bogens des Atlas nicht zusammenfällt mit der 
Sagittallinie, sondern dass ein Winkel entsteht in der Art, dass die ge- 
yannte Verbindungslinie von links hinten nach rechts vorn die Sag 
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Vorhanden sind rechts der Il. Schneidezahn und der Eckzahn, links 
ein Stummel des II. Schneidezahns, ein Stummel des I. Molars und der 
IL und III. Molarzahn. Der erste Schneidezahn rechts ist intra vitam, 
alle übrigen Zähne sind post mortem ausgefallen. 


Mais I. 


Calvaria; es fehlt ein Theil des rechten Jochbogens. — 

Kleiner, langer, auffallend schwerer (842 9), dicker, anscheinend 
weiblicher Schädel. Nach dem Zustande der Zähne und Nähte einem etwa 
40 Jahre alten Individuum angehörend. — 

Es fallt an dem Schädel eine ausgeprägte Prognathie des ganzen 
Gesichts auf bei ziemlich starkem Steilstand der allerdings nur zum Theil 
erhaltenen Alveolarfortsätze. Die Stirn ist fliehend. Das Gesicht schmal, 
sehr niedrig. Augenhöhlen klein und niedrig, Nasenrücken flach, Nasen- 
beine gross. Der Schädel steht nicht auf dem Hinterhaupt. — 

Von den Nähten zeigt die Pfeilnaht in der Gegend der Foramina 
parietalia beginnende Obliteration. ist sonst aber deutlich erkennbar und 
erhalten. Die Kronennaht ist beiderseits völlig offen, ebenso die linke 
Lambdanaht. Die rechte Lambdanaht zeigt am unteren Theile beginnende 
Ossificationen: in ihrer Mitte zwei Schaltknochen. Die Naht zwischen 
Keilbein und Schlafenbein ist beiderseits erhalten. Die Keilbeinflügel, 
besonders der rechte, sind stark nach hinten ausladend und enden in einer 
spitzen, nach hinten gerichteten Zacke. — 

Von den Zähnen ist nur rechts der |. Molaris erhalten. Derselbe ist 
kraftic. ziemlich stark abgekaut. Die Weisheitszähne fehlen. Die Zahn- 
lücken für sämmtliche anderen Zähne sind vorhanden. die Zähne selbst 
post mortem ausgefallen. ‘ 


Mais 11. 

Calvaria. — 

Grosser. ziemlich schwerer Schädel von männlichem Habitus, nach 
dem Befund der Zähne und Nähte einem etwa SOjaéhrigen Menschen an- 
xehörend. — 

Das Giesicht ist auffallend niedrig, das linke Nasenbein im Vergleich 
zum rechten sehr verkümmert und klein. In der Giegend der rechten 
vorderen seitlichen Fontanelle erscheint der Schädel stark eingezogen; des- 
gleichen ist hinter dem Bregma, quer über den Schädel verlaufend, eine 
leichte. sattelförmige Einsenkung bemerkbar. Die Hinterhauptsschuppe 
springt etwas hervor: der Schädel steht nicht auf dem Hinterhaupt. — 

Die Pfeilnaht ist deutlich erkennbar und beginnt in der Gegend der 
Foramina parietalia zu ossificiren; die linke und die rechte Lambdanaht 
sind offen; in der Gegend der hinteren linken seitlichen Fontanelle befinder 
sieh ein kleiner Schaltknochen. Die Nahtverbindung zwischen Keilbein- 
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flügel und Stirnbein ist beiderseits verstrichen. Der linke Keilbeinflüg &\ 
ist stark nach hinten, fast bis über die Mitte der Schläfenschuppe aus. 
ladend. Die Kronennaht links und rechts ist deutlich erkennbar; in ihreywy 
untersten Theile beginnt sie zu verstreichen. 

Von den Zähnen fehlen die 4 Schneidezähne und der rechte Eckzah we 
sie sind post mortem ausgefallen. Die übrigen Zähne sind alle vorhande;z,, 
ungewöhnlich klein entwickelt, und nur mässig abgekaut. Die III. Molare 
beiderseits sind anscheinend nie vorhanden gewesen. 


Mais III. 

Calvaria. — 

Grosser, derber, zweifellos mäunlicher Schädel. — 

Der Schädel ist sehr hoch und breit, etwas asyınmetrisch, nach links 
hinten vorspringend. Die Hinterhauptsyegend ist stark abgeflacht. Die 
Augenhöhlen sind klein und rundlich. Das Dach der Orbita zeigt beider- 
seits Porositäten (Cribra orbitalia). Links bilden dieselben einen im 
Ganzen 25 mm langen und 6 mm breiten, rechts einen 18 mm langen und 
7 mm breiten Streifen. Derselbe ist links 7 mm, rechts 5 mm vom Or- 
bitalrand entfernt. Nach Welcker würde derselbe links also II. Grades, 
rechts I. Grades sein. 

Die Nase schmal, sehr hoch. Am unteren Rande der Apertura 
pyriformis sind deutlich zwei Fossae praenasales ausgebildet, die in 
ausgesprochener Weise stark nach vorn gewandt sind. Der Oberkiefer ist 
hoch. Beiderseits findet sich am Jochbein eine Andeutung eines Processus 
marginalis. Der Schädel steht auf dem Hinterhaupt. 

Die Pfeilnaht zeigt in der Gegend der Foramina parietalia beginnende 
Obliteration auf eine Strecke von 3 cm. Die Kronennaht ist beiderseits 
. erhalten und beginnt nur in ihren untersten Abschnitten zu verstreichen. 
Lambdanahte, Schuppennähte und die Nahtverbindungen zwischen Keil- 
beinfligel und Stirnbein sind deutlich erhalten. — 

Die Zähne sind alle post mortem ausgefallen, die Zahnlücken, be- 
sonders der Backenzähne, sind theilweise posthum zerstört. 


Mais IV. 


Calvaria. 

Kleiner, zarter, leichter, weiblicher Schädel. Der Zustand der Nähte 
und Zähne lässt auf ein Alter von etwa 50 Jahren schliessen. 

Das Gesicht ist selır klein, links wesentlich niedriger als rechts; auch 
sind die beiden rundlichen Augenhöhlen leicht asymmetrisch. Die Stirn- 
wülste sind deutlich ausgebildet Die Hinterhauptsschuppe springt etwas 
vor. Der Schädel steht nicht auf dem Hinterhaupt. — 

Die Pfeilnaht zeigt in der Gegend der Foramina parietalia auf eine 
kurze Strecke beginnende Obliteration. sonst ist sie überall deutlich er- 
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kexanbar. Rechts, 1,4 cm neben der Pfeilnaht, befindet sich ein grösseres, fast 
3 gvam im Durchmesser haltendes Foramen parietale, dem genau gegenüber. 
auf dem anderen Seitenwandbein, zwei kleinere liegen. Die Kronen- 
nakJat ist beiderseits erhalten, nur in ihren untersten Partien auf eine 
Strecke von je 3 cm obliterirt. Die Naht zwischen Keilbein und Stirnbein 
ist Lbeiderseits verstrichen. Die Lambdanaht ist in beiden Schenkeln 
jewtlich vorhanden und zeigt nur hie und da im rechten Schenkel be- 
ginnmende Össification. — 
Von den Zähnen sind vorhanden: links der ll. Prämolar und der 
11. Molar, rechts der I. und II. Molar. Die Zähne sind deutlich abgekaut, 
der I. Molar links und der I. Prämolar rechts sind intra vitam, die übrigen 
post mortem ausgefallen. 


Mais V. 

Calvaria. 

Der schwere, stark gebaute, kräftige Schädel mit seinen starken 
Warzenfortsätzen, deutlichen Stirnwülsten und Muskelleisten macht einen 
durchaus männlichen Eindruck. — 

Am Hirnschädel fällt die scaphocephale Form auf. Die Gegend der 
Stirnnaht ist deutlich kielförmig aufgetrieben. Die Hinterhauptsschuppe, — 
die etwas vorspringt, zeigt einen mächtig entwickelten Querwulst. Das 
Gesicht ist lang und schmal. Die Augenhöhlen fast kreisrund, die Nase 
hoch und schmal. Der Schädel steht auf dem Hinterhaupt. — 

Die Pfeilnaht ist völlig verstrichen, ebenso beiderseits auf eine Strecke 
von 2,5 cm der obere Theil der Lambdanaht. Der Rest der Lambdanaht, 
sowie alle übrigen Nahtverbindungen sind durchaus offen und deutlich er- 
kennbar. Man könnte in diesem Falle wohl eine prämature Synostose 
annehmen und mit ihr die Scaphocephalie des Schädels in Zusammen- 
hang bringen. — 

Von den Zähnen sind erhalten: rechts der Eckzahn, beide Primobare 
und beide Molaren, links der Eckzahn und der I. Molar. Die Weisheits- 
zähne scheinen beiderseits intra vitam, die übrigen post mortem ausgefallen 





zu sein. — 
Mais VI. 
Calvaria. 
Grosser, etwas schwerer (756 g), kräftiger Schädel mit männlichem 
Habitus. 


Nach dem Zustande der Nähte gehört der Schädel einem senilen, etwa 
(Ojahrigen Menschen an. — 

Der Schädel ist sehr breit, leicht asymmetrisch, nach links hinten 
vorgewölbt; die Hinterhauptsgegend ist abgeflacht, die Hinterhauptsschuppe 
zeigt einen deutlichen Querwulst. Das Gesicht ist gross, die Augenhöhlen 
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niedrig, schräg nach aussen abfallend. Die Nasenbeine sind lang und 
ziemlich breit. Der Schädel steht auf dem Hinterhaupt. — 

Die Pfeilnaht ist nur noch am Bregma in einer Strecke von 2,5 cm 
in Spuren erkennbar, im Uebrigen vollständig synostotisch. Die Kronennaht 
beiderseits in ihrem untersten Theile in einer Ausdehnung von 3 cm ver- 
strichen, sonst deutlich vorhanden. Die Naht zwischen Keilbeinfligel und 
Stirnbein ist beiderseits fast gänzlich synostotisch. Die Lambdanaht links 
ist fast ganz verstrichen, rechts desgleichen, nur unten auf einer Strecke 
von 3,5 cm erhalten. Im linken und rechten Asterion befindet sich je ein 
Schaltknochen, dessen Nahtverbindung theilweise obliterirt ist. — 

Von den Zähnen ist der linke mittlere Schneidezahn, der II. und 
III. Molar, rechts der III. Molar post mortem ausgefallen, der rechte 
II. Molar intra vitam verloren gegangen. Die übrigen Zähne sind gut er- 
halten, stark abgekaut. 


Mais VII. 

Calvaria. 
Leichter, kleiner, ziemlich gracil gebauter, weiblicher Schädel. 

Nach dem Zustand der Nähte dürfte er einem etwa 60 Jahre alten 

Individuum angehört haben. 
| Der Schädel ist auffallend kurz und breit, das Hinterhaupt sehr stark 
abgeflacht. Der Schädel steht auf dem Hinterhaupt. Das Gesicht ist 
schmal, nur in seinem unteren Theile sehr hoch. Die Augenhöhlen fast 
kreisrund, klein. Nase ist schmal und lang. - 

Die Pfeilnaht ist fast in der ganzen hinteren Hälfte synostotisch, die 
Kronennaht beiderseits in ihrem unteren Abschnitt auf eine Strecke von 
je 5 cm völlig verstrichen, sonst noch erkennbar. Die Lambdanaht, beider- 
seits vorhanden, zeigt in ihrem oberen Theil beginnende Obliteration. — 

Von den Zähnen ist der rechte Il. Molar intra vitam ausgefallen; 
rechts die beiden Sclineidezähne, links der mittlere Schneidezahn und der 
Eckzahn post mortem. Die IJ. Molares beiderseits sind anscheinend nie 
vorhanden gewesen. Die anderen Zähne sind gut ausgebildet und stark 
abgekaut. — 


Mais VIII. 

Calvaria. 

(irosser, ziemlich schwerer, männlicher Schädel, einem erwachsenen, 
im höheren Lebensalter stehenden Manne angehörend. 

Der Schädel ist in der Scheitelgegend breit, die Stirn ist verbältniss- 
mässig sehr schmal. Die Stirnwülste sind stark vorgewölbt. Das Hinter- 
haupt springt leicht nach links hinten vor. Die Protuberantia occipitalis 
externa ist stark ausgebildet. Das Gesicht ist sehr klein, sowohl niedrig, 
als schmal. Das Nasenskelet ist schmal und niedrig. Augenhöhlen sind 
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kennbar. Rechts, 1,4 cm neben der Pfeilnaht, befindet sich ein grösseres, fast 
$am im Durchmesser haltendes Foramen parietale, dem genau gegenüber. 
af dem anderen Seitenwandbein, zwei kleinere liegen. Die Kronen- 
saht ist beiderseits erhalten, nur in ihren untersten Partien auf eine 
jirecke von je 3 cm obliterirt. Die Naht zwischen Keilbein und Stirnbein 
it beiderseits verstrichen. Die Lambdanaht ist in beiden Schenkeln 
destlich vorhanden und zeigt nur hie und da im rechten Schenkel be- 
gunende Ossification. — 

Von den Zähnen sind vorhanden: links der Il. Prämolar und der 
I Molar, rechts der I. und Il. Molar. Die Zähne sind deutlich abgekaut, 
der I. Molar links und der II. Prämolar rechts sind intra vitam, die übrigen 
post mortem ausgefallen. 


Mais V. 

Calvaria. 

Der schwere, stark gebaute, kräftige Schädel mit seinen starken 
Warzenfortsätzen, deutlichen Stirnwülsten und Muskelleisten macht einen 
darchaus männlichen Eindruck. — 

Am Hirnschädel fällt die scaphocephale Form auf. Die Gegend der 
%irmnaht ist deutlich kielförmig aufgetrieben. Die Hinterhauptsschuppe, | 
die etwas vorspringt, zeigt einen mächtig entwickelten Querwulst. Das 
Gesicht ist lang und schmal. Die Augenhöhlen fast kreisrund, die Nase 
koch und schmal. Der Schädel steht auf dem Hinterhaupt. — 

Die Pfeilnaht ist völlig verstrichen, ebenso beiderseits auf eine Strecke 
von 2,5 cm der obere Theil der Lambdanaht. Der Rest der I,ambdanaht, 
vowie alle übriven Nahtverbindungen sind durchaus offen und deutlich er- 
kennbar. Man könnte in diesem Falle wohl eine prämature Synostose 
annehmen und mit ihr die Scaphocephalie des Schädels in Zusammen- 
hang bringen. — 

Von den Zälnen sind erhalten: rechts der Kekzahn, beide Primoren 
and beide Molaren, links der Kekzahn und der I. Molar. Die Weisheits- 
zähne scheinen beiderseits intra vitam, die übrigen post mortem ausgefallen 


zu sein. — 


Mais VI. 

Calvaria. 

Grosser, etwas schwerer (756 g). kräftiger Schädel mit männlichem 
Habitus. 

Nach dem Zustande der Nähte gehört der Schädel einem senilen, etwa 
60jährigen Menschen an. — 

Der Schädel ist sehr breit, leicht asymmetrisch, nach links hinten 
vorgewöllt: die Hinterhauptszegend ist abgetlacht. die Hinterhauptsschuppe 
zeigt einen deutlichen Querwulst. Das Gesicht ist gross, die Augenhéhlen 
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ars asymmetrisch, links niedriger, als rechts, beide stark nach aussen 
gaeigt. Der Schädel steht nicht auf dem Hinterhaupt. 

Die Pfeilnaht mit Ausnahme ihres Beginns am Bregma ist völlig ver- 
schen. Die Kronennaht zeigt beiderseits in ihrem ganzen Verlauf be- 
gumende Ossification, im untersten Theil rechts ist sie in einer Ausdehnung 
ra 2,5 cm völlig verstrichen. Die Naht zwischen Keilbeinflügel und 
Simbein ist rechts nur noch angedeutet, links offen und erkennbar. Die 
Ksilbeinflügel sind auffallend breit. Die Lambdanaht, beiderseits erhalten, 
sigt hie und da beginnende Obliteration. 

Von den Zähnen sind vorhanden: links die drei Molaren, rechts der 
LPrämolar und der II. und III. Molar. Letzterer ist fast bis zur Hälfte 
dureh Caries zerstört; sonst sind die vorhandenen Zähne kräftig entwickelt 
and stark abgekaut. 


Mais IX. 


Calvaria. 

Sehr grosser, ziemlich schwerer, männlicher Schädel. Nach dem 
Zustande der Nähte und der Zähne einem etwa 50jährigen Menschen an- 
gehörend. — Ä 

Im Ganzen betrachtet, macht der Schädel einen leicht hydrocephalischen 
Eindruck: der Hirnschädel ist sehr breit, die Stirnhöcker deutlich hervor- 
tretend, das Planum temporale ist besonders links vorgewölbt. Die Gegend 
der Nasenwurzel ist ziemlich breit. Das Hinterhaupt springt leicht vor. 
Der Schädel steht auf dem Hinterhaupt. 

Der Gesichtsschädel ist etwas nach hinten und links eingedrückt und 
deutlich nach links verschoben. Letzter Umstand ist allerdings wohl auf 
eine posthume Einwirkung zurückzuführen, wofür die Brüche beider Joch- 
bogen und die Trennung der Naht zwischen Stirnbein und linkem Joch- 
bein und Oberkieferbein sprechen. — 

Die Pfeilnaht ist erhalten, nur in der Gegend der Foramina parietalia 
leicht verstrichen. Die Kronennaht ist beiderseits bis auf geringe Ossi- 
ficationen völlig erhalten. Die Naht zwischen Keilbein und Stirnbein ist 
inks verstrichen, rechts nur noch angedeutet. Die Lambdanaht ist links 
völlig erhalten. ebenso rechts in der oberen Hälfte. Die untere Tlälfte 
zeigt beginnende Obliteration. Die linke JLanıblanaht zeigt 7 ver- 
schieden grosse Schaltknochen. Der kleinste liegt aın linken Asterion. 
An Grösse nehmen sie nach dem Lambdawinkel hin zu. Der grösste der- 
selben misst «dort 2,9 cm. Oberhalb dieses Schaltknochens befindet sich in 
der Gegen der kleinen Fontanelle ein 3 cm langer, 1,2 cm breiter Schalt- 
knochen (Os fonticulare posterius). — 

Von den Zähnen sind erhalten: links die beiden Prämolaren und der 
' L Molar; rechts ist der Weisheitszahn vollkommen retinirt und, noch in 
k seiner Zahnlücke steckend, nur mit seiner Krone sichtbar. Der IL 
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' wo sie verstrichen sind. Ebenso ist die Naht zwischen Keilbeinflügel und 
' Stirmbein völlig synostotisch. Die Lambdanaht ist beiderseits noch deut- 


lieh erhalten. Die Nahtverbindung beider Nasenbeine ist in ihrem oberen 


Theile in einer Ausdehnung von 9mm verstrichen. Die Synchondrosis 


wg re [0[ | - = --- 98 


[wo a ad 


spheno-occipitalis ist nicht in ihrer ganzen Ausdehnung geschlossen. 

Das Oberkieferbein zeigt eine ziemlich hohe Gaumenwilbung; über 
der Kaufläche der I. Molaren gemessen, beträgt dieselbe 23 mm. 

Von den Zähnen fehlt rechts der Eckzahn, der intra vitam, der mitt- 
lere Schneidezahn und der II. Molar, die post mortem ausgefallen sind. 
Links ist der II. Schneidezahn ebenfalls post mortem verloren; die anderen 
Zähne sind alle vorhanden und abgekaut; der Il. Molar ist durch Caries 
zerstört. 


Oetzthal II. 


Calvaria: es fehlt ein Theil der knöchernen Nase links. — 

Nach dem Zustande der Zähne und Nähte gehört der Schädel einem 
reif entwickelten, nicht mehr ganz jugendlichen Menschen an. — 

Der Schädel ist sehr gross, breit, derb, schwer. Das Hinterhaupt ist 
stark abgeflacht und springt im Ganzen etwas hervor. Am Gesichtsschädel 
fällt die ungewöhnliche Grösse des Nasenskelets auf: die Nasenbeine und 
die Nasenfortsätze des Oberkiefers sind mächtig entwickelt. Die Augen- 
höhlen sind gross, stark nach aussen abfallend. Das vorspringende Hinter- 
haupt zeigt einen selır stark entwickelten Querwulst und eine deutliche 
Protuberantia occip. externa. Der Schädel steht auf dem Hinterhaupt. - 

Von den Nähten ist die Pfeilnaht nur in der vorderen Hälfte deutlich 
erkennbar, in der hinteren ist sie fast völlig verstrichen. Die Kronennaht 
ist links und rechts erhalten bis auf ihre untersten Partien, wo sie be- 
ginnende Ossification zeigt. Die Naht zwischen Keilbein und Stirnbein 
ist links verstrichen, rechts nur noch schwach erkennbar. Die l,ambda- 
naht ist beiderseits erkennbar, jedoch in Obliteration begriffen. — 

Der Oberkiefer zeigt eine ausserordentlich hohe Gaumenwölbung. 
Der Zahnbogen erscheint ohne jede seitliche Wölbung und daher nach 
vorn ziemlich schmal zusammenlaufend. Die llöhe der Gaumenwölbung. 
über der Kaufläche der I. Molaren gemessen, beträgt 26 mm. 

Von den Zähnen fehlen die 4 Schneidezähne und der rechte Weisheits- 
zahn; diese sind post mortem ausgefallen. Der linke Weisheitszahn scheint 
noch nicht vorhanden gewesen zu sein. Die übrigen Zähne sind gut und 
kräftig vebildet. 


Oetzthal III. 


Calvaria. 


Der anscheinend leicht hydrocephalische Schädel gehört, nach dem Zu- 
ande der Zähne und Nähte zu urtheilen. einem senilen Individuum an 
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Es besteht eine Verknöcherung des Gelenks zwischen dem Gelenktheil 
der Hinterhauptsschuppe und dem rechten Halswirbel(Anchylosis atlanto- 
oceipitalis) und zwar ist das Gelenk der Art fixirt, dass die Verbindungs- 
linie der Mitte des vorderen und des hinteren Bogens des Atlas zusammenfällt 
mit der Sagittallinie. Es fehlt am Atlas der rechte Processus transversus, 
und ein kleinerer Theil des hinteren Bogens ist defect. 

Von den Nähten ist die Kronennaht beiderseits synostotisch und hart 
am Bregma noch eben angedeutet zu erkennen. Die Pfeilnaht ist völlig 
verstrichen; im rechten Seitenwandbein findet sich ein Foramen parietale. 
Die Lambdanaht ist beiderseits synostotisch, nur hier und da sind noch 
Spuren zu erkennen. Die Naht zwischen Keilbeinflügel und Stirnbein ist 
beiderseits obliterirt. 

Vom Gebiss fehlen alle Zähne. Von den zum Theil defecten Zahn- 
läcken sind deutlich solche für die 4 Schneidezähne, die beiden Eckzähne 
und die beiden I. Prämolaren links zu erkennen. Die Zähne aus diesen 
Alveolen sind post mortem ausgefallen. Die übrigen Alveolen sind atrophisch. 


Cierfs. 


Calvaria. — 

Sehr grosser, mächtig entwickelter Schädel mit starken Muskelleisten, 
Stirnwülsten und Warzenfortsätzen; er macht einen durchaus männlichen 
Eindruck. — 

In Bezug auf das Alter lässt sich Sicheres nicht angeben. 

Fast sämmtliche Nähte sind noch völlig intact und offen, die Zahn- 
läcken dagegen zum grössten Theil atrophisch. — 

Im Verhältniss zum mächtigen Hirnschädel ist das Gesicht fast schmal 
zu nennen; die Nasenwurzel ist schmal, der Nasenrücken hoch. 

Der Schädel steht auf dem Hinterhaupt. 

Das Hinterhaupt zeigt neben mächtigen, quer verlaufenden Muskel- 
leisten und einer starken Protuberantia occipitalis externa beiderseits einen 
ziemlich deutlichen Rest einer Sutura transversa. Links lässt sich die- 
selbe vom Asterion 4,5 cm, rechts 5,5 cm weit nach der Mitte zu verfolgen. —- 

Sänımtliche Nähte des Schädels sind offen; links findet sich ein 2,5 cm 
langes, 1,2 cm breites Epiptericum. Der linke Schenkel der Lambdanaht 
zeigt ungefähr in der Mitte einen Schaltknochen. 

Der Alveolarfortsatz des Oberkieferbeins ist zum vrissten Theil 
atrophisch, nur für die 4 Schneidezähne und den linken Eckzahn sind die 
Zahnlücken noch vorhanden; die Zähne selbst jedoch post mortem ausgefallen. 


Basel. 
Calvaria. — 
Nach dem Zustand der Nähte und Zähne handelt es sich um ein 


mlich altes Individuum. -- 
WMschrift für Ethnologie. Jahrg. 19UU. 18 
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' 4em vom Lambda entfernt, einen Schaltknochen. Die Naht zwischen 
| Seheitelbein und Stirnbein ist beiderseits gut erhalten und zeigt rechts 
; and links je ein Epiptericum. — 

Die Zähne sind sämmtlich, bis auf die beiden mittleren Schneidezähne, 
die post mortem ausgefallen sind, gut erhalten. Die Weisheitszähne fehlen 
und sind wobl nie vorhanden gewesen. 

Die Gaumenwölbung ist hoch: über die Kaufläche der ersten Molaren 
jederseits gemessen beträgt sie 22 mm. 


Emetten. 


Calvaria; beide Nasenbeine fehlen. 

Nach dem Befunde der Zähne ist der Schädel als senil zu bezeichnen. 

Der Schädel ist zart gebaut, die Muskelansätze sind gering entwickelt, 
die Warzenfortsätze ziemlich schlank; hiernaclı macht der Schädel einen 
weiblichen Eindruck. — 

Der Hirnschädel ist lang, ziemlich niedrig, die Hinterhauptsgegend 
stark vorgewölbt, «ie Scheitelcurve flach gekrümmt; das Gesicht ist niedrig 
und klein. — Der Schädel steht auf dem Hinterhaupt. 

Von den Nähten ist die Pfeilnaht völlig erhalten; in der Gegend der 
Foramina parietalia befindet sich eine 4 cm lange, 3 cm breite, flache Ein- 
senkung. Die Kronennaht ist in ihrem ganzen Verlauf beiderseits deutlich 
erkennbar und offen, ebenso die Naht zwischen Keilbein und Stirnbein. 
Die Lambdanaht ist rechts und links deutlich offen. Im rechten Lambda- 
Schenkel befinden sich au der Basis des Warzenfortsatzes zwei annähernd 
gleich grosse und auch älınlich geformte Schaltknochen. — 

Der Zahnfortsatz des Oberkieferbeins ist völlig zahnlos, sehr niedrig 
und flach. die Zahnlücken ganz atrophisch. 


Ursern. 


Calvaria; es fehlt ein Theil des linken Jochbogens. — . 

Der Schädel, kräftig gebaut, ist mit seinem starken massigen (resicht, 
seinen (deutlichen Stirnwülsten und überall deutlichen Muskelansätzen als 
männlich anzusehen. — - 

Der Schädel ist lang. das Gesicht ist breit. Die Augenhöhlen sind 
breit und niedrig, die Nasenwurzel breit. Der Schädel steht auf dem 
Hinterhaupt. — 

In der Gegend des Scheitels, 3 cm hinter dem Bregma, ist der Schädel 
in einer Ausdehnung von etwa 6 cm etwas vorgewölbt. An der Hinterhaupts- 
schuppe ist die Protuberantia oceipitalis externa sehr gross und haken- 
"*rmig gebildet. Dicht neben dem Foramen magnum rechts befinden sich 

4 nebeneinander liegende, kleine, posthum entstandene Löcher. Die 
lenkfortsdtze der Pars condyloidea sind deutlich durch eine quere Ein- 
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Iınken zeigt eine kleine (6 mm lange, 2 mm breite) Porosität (Cribrum 
orbitale Welcker). 

Die Stirn zeigt kurze, dicke, mächtig entwickelte Stirnwülste. Diese 
beginnen oberhalb der Mitte der oberen Augenhöhlenränder, indem sie 
plötzlich über die Stirnoberfläche hervorspringen, und verlaufen dann median- 
warts convergirend. Ueber der Nasenwurzel bilden dieselben einen starken, 
weit vorspringenden Querwulst, der dem Gesicht einen ungemein drohenden 
Ausdruck verleiht. Oberhalb dieses Wulstes ist eine Glabella zu erkennen, 
gross, von annähernd dreieckiger Form. Die Fläche der Stirn zeigt keine 
deutlichen Stirnhöcker und eine sehr geringe Wölbung. 

Die Lineae semicirculares des Stirnbeins sind wulstig und rauh. Ihre 
Fortsetzung über die Kranznaht hinaus wird dargestellt durch eine deutlich 
sichtbare und fühlbare Bogenlinie, die jederseits hinter der Kranznaht 
zuerst eine Ausbiegung nach oben und medianwärts zeigt, dann, in weitem 
Bogen über die Tubera parietalia hinweggreifend, nach hinten zieht und 
erst auf der Squama occipitis, etwa 12 mm einwärts vom Lambda-Schenkel. 
endet. Die Seitentheile des Schädels innerhalb dieses Gebietes, also die 
sogenannten Plana temporalia, sind auffallend glatt. Die Entfernung der 
Lineae semicirculares des Stirnbeins von einander, über der Glabella mit 
dem Bandmaass gemessen, beträgt 106 mm. Dicht hinter der Kranznaht- 
gegend beträgt die Entfernung ihrer Fortsetzungslinien 70 mm; 40 mm 
weiter nach hinten nähern sich diese oberen Grenzen der Plana temporalia 
bis auf 50 mm; die grösste Annäherung zu einander liegt dicht über der 
Spitze der Hinterhauptsschuppe, wo sie nur 45 mm von einander ent- 
fernt sind. 

Die Hinterhauptsschuppe springt etwas vor, zeigt kräftige, quere 
Walstungen, Rauhigkeiten, eine fast hakenförmige Protuberantia occipitalis 
externa, und eine rauhe deutliche Crista occipitalis externa. 

Das grosse Hinterhauptsloch hat eine ausgesprochen rautenförmige 
Gestalt. Die Gelenkhöcker sind kurz, dick, von etwas unregelmässiger Form. 

Die Processus mastoides sind gross, mit breiter Basis und starken 
Muskelleisten an ihrer Aussenfläche. Die Ohröffnungen sind mässig gross. 

Von den Nähten des Schädels ist die linke Kronennaht gänzlich 
synostotisch: von der rechten Kronennaht ist eine 37 mm lange, ungefähr 
der Mitte der Naht entsprechende Strecke schwach erkennbar. Die Pfeil- 
naht ist im ganzen Verlauf vollkommen verstrichen. Es finden sich zwei 
kleine Foramina parietalia. Oberhalb derselben, nach vorn zu, ist der 
Schädelknochen in der Mittellinie etwas aufgetrieben. Die Lambdanaht 
ist in beiden Schenkeln verstrichen, nur die unteren Partien sind auf einer 
Strecke von 30 mın eben noch erkennbar. Die Hinterhauptsschuppe zeigt 
an beiden Seitenrändern den Anfang einer Sutura transversa, und 

war lässt sich eine solche jederseits 16 wm weit vom Rand medianwärts 


folgen. 
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ist die Glabella von dreieckiger Form deutlich ausgebildet. Ueber der 
‘ Glabella zeigt die Stirn dann eine ziemlich gute Wölbung und eine mässige 
: Entwicklung der Stirnhöcker. Die Stirn ist im Uebrigen recht schmal: 
. die minimale Stirnbreite beträgt nur 86 mm. Das Stirnbein zeigt, lateral 
vom rechten Stirnhöcker, einen rundlichen, ca. 13 mm im Durchmesser 
. measenden, oberflächlichen Substanzverlust, der posthum entstanden zu 
sein scheint, ebenso wie ein ähnlicher ovaler, 20 mm langer, schmaler, der 
25 mm ınedianwärts von jenem gelegen ist. 

Die Lineae semicirculares sind beiderseits deutlich scharf ausgebildet 
und von rauher Beschaffenheit. Sie und ihre Fortsetzungen, die Lineae 
temporales, begrenzen nach oben hin ein bemerkenswerth grosses Planum 
temporale. Vornehmlich in den hinteren Abschnitten bilden diese Be- 
 grenzungslinien einen deutlich sichtbaren und fühlbaren Wulst; sie ver- 
laufen aber nicht in einer graden Bogenlinie von vorn nach hinten, sondern 
steiven von der Kranznahtgegend ab etwas empor, indem sie sich der 
Mittellinie nähern, um erst am Tuber parietale nach hinten und unten 
abzufallen und jederseits ungefähr an der Mitte des Lambda-Schenkels zu 
enden. Ueber dem Scheitel, mit dem Bandmaass gemessen, nähern sich 
diese Linien an einer Stelle bis auf 105 mm, am Hinterkopf sogar bis auf 
96 mm. 

Die Ohröffnungen sind gruss, die Warzenfortsiitze stark. Die Gelenk- 
gruben für den Unterkiefer sind tief und schmal. 

Das Hinterhauptsloch ist annähernd rundlich. 

Die Hinterhauptsschuppe zeigt deutliche Muskelleisten, besonders einen 
querverlaufenden starken Wulst. Kine eigentliche Protuberantia occipi- 
talis externa fehlt. Der Schädel steht auf dem Hinterhaupt. 

Die Nähte des Schädels sind bis auf die hinteren Abschnitte der 
Schläfenschuppen-Naht beiderseits völlig verstrichen. Die Gegend des 
hinteren Theils der Pfeilnaht ist 12 non breit und flach eingesunken. 

Foramina parietalia fehlen. 

Von den Zähnen ist keiner erhalten. Der Zahufortsatz des Oberkiefer- 
beins ist atrophisch. besonders in den hinteren Partien. Deutliche Zahn- 
lücken sind nur noch rechts vorhanden und zwar für den lateralen Schneide- 
zalın, den Eckzahn und den Il. Priimolar. Diese Zähne scheinen post 
mortem, alle anderen intra vitam ausgefallen zu sein. Links ist der papier- 
dünne, atrophische Knochen des Alveolarfortsatzes eingebrochen und dadurch 
, die linke Highmore’s-Höhle offen. 





Italien Nr. 3. Schädel aus der Romagna Nr. 663. 


Calvaria; der lörhaltungszustand ist ein vollkommener; die äussere 
sochentafel ist etwas verwittert und blättert ab, im Uebrigen ist der 
sochen derb und massiv. 
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Von den Nähten des Schädels zeigt die Kronennaht beiderseits in 
ihren untersten Abschnitten auf einer Strecke von 20 mm beginnende 
Synostose. Die Pfeilnaht ist vollkommen erhalten, der Knochen in ihr 
etwas flach eingesunken. Es ist nur ein Foramen parictale, fast genau in 
der Naht selbst, vorhanden. Die Lambdanaht ist in beiden Schenkeln 
deutlich erhalten; im linken Asterion sitzt ein 15 mm langer, 8 mm breiter 
Schaltknochen. Die Nahtverbindungen zwischen grossem Keilbeinflügel 
und Stirnbein sind rechts erhalten, links fast völlig synostotisch. 

Von den Zähnen sind sechs vorhanden, links die beiden Prämolaren 
und der erste Molar, rechts die drei Molaren. 

Der Erhaltungszustand der Zähne ist ein guter, die Abkauung eine 
massige. Am wenigsten ist der dritte Molar rechts abgekaut. Im Ganzen 
sind die Zähne schlank, nicht sehr kräftig gebaut. Die übrigen Zahn- 
läcken sind gut erhalten, bis auf diejenigen für die beiden Molaren links, 
welche in ihrem defecten Zustande nicht erkennen lassen, ob die Zähne 
erst post mortem ausgefallen sind. Die Zahnlücke für den äusseren Schneide- 
zahn links ist atrophisch, der Zahn also wohl intra vitam verloren gegangen. 
Die anderen Zähne sind post mortem ausgefallen. Die Gaumenplatte ist 
glatt, ohne erhebliche Wulstung, der Alveolarfortsatz, von unten betrachtet, 
gut hufeisenférmig gebogen. Die Gaumenwölbung ist niedrig: über die 
Kaufläche der ersten Molaren gemessen 18 mm hoch. 


Im Folgenden werde ich meine Tabellen einer Musterung unterwerfen, 
um die Hauptresultate klarer und übersichtlicher zur Anschauung bringen 
und diese so leichter mit denen anderer Untersucher vergleichen zu können. 

Was zunächst die „grösste Länge“ der Tiroler Schädel betrifft, so 
fand sich als Maximum eine solche von 193 mm zweimal (Kitzbühel Nr. 24 
und Oetzthal Nr. 1), als Minimum eine „grösste Länge* von 161 mm 
(Mais Nr. 7). Die „grösste Breite* schwankt zwischen den Extremen von 
165 mm (Villanders) und 133 mm (Kitzbühel Nr. 18). Die grösste 
„gerade Höhe“ war 146 mm (Mais Nr. 10), die niedrigste 119 mm (Mais 
Nr. 4). — 

In ähnlicher oder entsprechender Weise schwanken die Verhältniss- 
zahlen: so fand sich als grösster Längen-Breiten-Index ‘4,0 (Tisens), als 
kleinster 73 (Mais Nr. 5). Der grösste Längen-Höhen-Index war zwei- 

mal &3 (Schädel von Tisens und Mais Nr. 7), der kleinste 66 (Mais Nr. 2). 
Der grösste Breiten -Höhen-Index betrug 49 (Mais Nr. 5), der kleinste 78 
(Kitzbühel Nr. 26). 

1. Nach dem Längen-Breiten-Index waren von den 46 Tiroler Schädeln 


hyperbrachycephal . ...... 12 
brachycephal. . . 2. 22220. 27 
mesocephal. . . . 1... eee 6 
dolichucephal. . .. 22220. 1, 











e 


Ueber brachycephale Schädel aus Tirol, der Schweiz und Nord-Italien. 275 


sich die Schädel allmählich ganz von selbst bei bestimmten Zahlen, und 


‘man erhält somit eine genaue Uebersicht: 1. wieviele, und 2. welche 
| Schädel der betreffenden Zahl zugehören. Hat man ferner diese Tabelle 
_ auf carrirtem Papier angelegt und jedesmal für eine Schädelbezeichnung 


eins der Carreaus verwendet, so bilden sich von selbst Curven, die in die 
Augen springend die Vertheilung der Werthe in dem vorliegenden Unter- 
suchungsmaterial graphisch anzeigen. 

Das aber, glaube ich, wird bereits nach dieser Beschreibung und 
später noch mehr aus den Tabellen klar werden, eine wie unsichere An- 
gabe das sogenannte „Mittel“ oft ist: gruppirt sich doch nicht selten ein 
nicht ganz gleichartiges Untersuchungsmaterial der Art um die Anfangs- 
und Endgegend der Zahlenreihe, dass gerade das berechnete Mittel den 
in der Mitte liegenden Zahlenwerth angiebt, dem nur wenige oder gar 
keine Exemplare entsprechen. 

Solche Tabellen habe ich angelegt für die „grösste Breite“, für den 
Längen-Breiten-Index, den Längen-Höhen-Index, den Breiten-Höhen-Index 
und den Nasen-Index. 

Die Bezeichnungen der Schweizer Schädel sind in Cursivschrift, die 
der italienischen Schädel in Fettschrift in die Tabellen aufgenommen 
worden. 

(Siehe die Tabellen auf Seite 274 bis 276.) 

Mein Material ist numerisch zu klein, um aus diesen Tabellen 
wichtigere Folgerungen zu ziehen, etwa in der Richtung, dass sich unter 
meinen Schädeln mehrere, von einander verschiedene, aber unter sich reine 
Typen finden, die vielleicht auf verschiedene Rassen oder Vermischung be- 
stimmter Rassen hinwiesen; immerhin aber zeigt z. B. die Tabelle des Langen- 
Breiten-Index, dass unter den beschriebenen 46 Tiroler Schadeln die 
Mehrzahl einen Längen-Breiten-Index aufweist, der zwischen 
82 und 85 schwankt, und dass hiervon nach der Dolichocephalie, 
sowie nach der Hyperbrachycephalie zu die Curve ziemlich 
gleichmässig abfällt. Und weiter zeigt die Tabelle. verglichen mit 
der der „grössten Breite*, dass bei vorliegenden Schädeln der 
Längen -Breiten-Index in erster Linie abhängig ist von der 
Breite. 

Eine Eigenthümlichkeit der Tiroler Schädel, auf die neben Rabl-Riick - 
hard!) namentlich Tappeiner”) hinweist, soll eine auffallend breite Stirn 
sein. Unter den hier besprochenen 46 Schädeln betrug die „minimale Stirn- 


(Fortsetzung des Textes auf Seite 277.) 


lL) Rabl-Rückhard, Ueber die Anthropologie Süd-Tirols, namentlich über Schädel 
von St. Peter bei Meran. Diese Zeitschr. 187%, Bd. II, S. 74. 

2) Fr. Tappeiner, Die Capacität der Tiroler Schädel. Diese Zeitschr., Bd. 31, 1899, 
8. 208. 
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Nr. 
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Längen - Breiten- Index: 
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breite“ sechszelinmal 100 mm und darüber, d. h. 34,7 pCt.; das Maximum 
war 111,5 mm (Latsch Nr. 965), das Minimum 86 mm (Kitzbühel Nr. 28). 

Was weiter vor Allem den cubischen Rauminhalt der Schädel betrifft, 
so war ich leider wegen des gebrechlichen oder defecten Erhaltungs- 
; zsstandes nicht in der Lage, denselben bei sämmtlichen Schädel be- 
stimmen zu können. Von den 46 Schädeln war es nur bei 37 möglich. 
Dennoch aber erhielt ich recht interessante Resultate und vor Allem solche, 
die mit denjenigen anderer Untersucher annähernd übereinstimmen. Als 
Maximum zeigte der Schädel Kitzbühel Nr. 26 einen Rauminhalt von 
. 1740 ccm, als Minimum der Schädel Mais Nr. 4 einen solchen von 1200 cem. 
| Die grosse Capacitit von 1740 ccm steht aber in meiner Untersuchungs- 
' reihe nicht ganz vereinzelt da, sondern es fanden sich neun Schädel mit 
emem Rauminhalt von 1600 cem und darüber, nach Virchow also neun 
Kephalonen. Allerdings muss ich diese Zahl noch’ um drei vermindern, da 
' drei Schädel hydrocephal sind, bei ihnen also ein pathologisches Verhältnisse 
im Kraft tritt. Immerhin bleiben somit von den 46 Schädeln noch sechs 
Kephalonen = 13 pCt. 

Capacitätsmaasse haben aber nur dann den richtigen Werth, sodass 
se zur Charakteristik untersuchter Schädel dienen können, wenn es 
gelingt, das Untersuchungsmaterial mit Sicherheit in die beiden Ge- 
schlechter zu trennen. Wie oben gesagt, war das bei meinen Schädeln 
sebwer, manchmal gar nicht möglich. Von den sicher als männlich er- 
kannten Schädeln fand sich zweimal als grösste Capacitét ein Rauminhalt 
von 1670 ccm (Kitzbühel Nr. 12 und Mais Nr. 9), als kleinste Capacität 
| eine solche von 1260 ccm (Kitzbühel Nr. 7). Bei den weiblichen Schädeln 
schwankt die Capacität zwischen 1470 ccm (Kitzbühel Nr. 2) und 1200 cem 
(Mais Nr. 4). Tappeiner‘), der an dem riesigen Material von 904 Tiroler 
' Behädeln die Uapacität gemessen hat, fand darunter 140 Kephalonen = 15,4 pCt. 
(vergl. oben meine 13 pCt. Kephalonen). Was Schädel aus bestimniten Ort- 
schaften und Ossuarien hinsichtlich ihrer Capacität betrifft, so fand 
Tappeiner unter seinen Schädeln aus Kitzbühel als grösste Capacität 
1780 ccm, ich 1740 ccm, als kleinste 1240 cem, ich 1260 cem; unter den 
Sehädeln aus Mais fand Tappeiner als Capacität-Maximum 1700 cem, ich 
1670 ccm, als Minimum 1160 ccm, ich 1200. Im Oetzer Beinhaus maass 
Tappeiner als grössten Schädel einen solchen von 1740 ccm, als kleinsten 
eien von 1200 ccm; unter meinen Schädeln von dort fand sich der grösste 
. Rauminhalt mit 1690 ccm, der kleinste mit 1270 ccm. Eine genauere 
Behlussfolgerung, bis zu welcher Stufe männliche Tiroler Schädel in ihrer 
Grösse herabsinken und bis zu welcher weibliche sich vergrössern können, 
} Mest sich an meinem Material aus oben genannten Grinden nicht ziehen: 
s aber fand ich ganz in Uebereinstimmung mit Tappeiner, 

4) Fr. Tappeiner, Die (’apacität der Tiroler Schädel. Diese Zeitschr. 1899, } 
sehrift für Ethnologie, Jahrgang 1900. 19 
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Eine procentuale Umrechnung dieser Zahlen erscheint mir nicht von 
Werth, da die Anzahl von 10 Schädeln etwas zu klein ist. Immerhin aber ist 
recht interessant, dass auch unter dieser kleinen Anzahl von Exemplaren 
aus der Schweiz alle vier Schädelformen (nach dem Längen-Breiten- 


_ Index) vorkommen und unter diesen wieder die Breitköpfe ganz 


besonders überwiegen. 

Bei der Bestimmung des cubischen Rauminhalts musste ich mich 
ebenfalls auf 9 Schädel beschränken (die Calvaria aus Kestenholz fällt 
fort). Trotzdem ist aber das Ergebniss der Untersuchungen sehr lohnend 
gewesen. Ich fand, dass unter diesen Schädeln die Capacität in einer ganz 
ungewöhnlichen Breite von 660 ccm zwischen den Extremen geschwankt hat. 
Die grösste Capacität zeigte der Schädel von Cierfs mit 1900 ccm. Ich 
betond ansdrücklich, dass pathologische Vorgänge (z. B. Hydrocephalie) 
hier gar nicht wirken, sondern der Schädel einen durchaus normalen Ein- 
drack macht; er ist sicher als männlich zu bezeichnen. 

Diesem riesigen männlichen Schädel steht als anderes Extrem mit der 
kleinsten Capacität von 1240 ccm der weibliche Schädel von Emetten 
gegenüber. Die Theilung der 10 Schweizer Schädel in die beiden Ge-- 
schlechter ergab das Resultat, dass 5 Schädel sicher ale männliche, 2 als 
weibliche erkannt wurden. Bei den drei übrigen konnte ich zu einem 
bestimmten Urtheil nicht gelangen. 

Von den 5 männlichen. Schädeln zeigen 4 eine Oapacität von 1600 cem 
and darüber (Kephalonen). Der männliche Schädel mit der kleinsten 
Capacität hat immerhin noch eine solche von 1560 ccm (Schädel von 
Basel). | 

Die Zahl der italienischen Schädel ist zu klein, um besondere 
Schlüsse aus meinen Maassen und Verhältnisszahlen zu ziehen. 

Bemerkenswerth ist immerhin, dass sie alle 3 ausgesprochene Breit- 
köpfe sind. Ihre „grösste Breite“ schwankt zwischen 143 mm und 147 mm. Der 
Schädel Nr. III (Romagna 663) ist ausserdem der zweitkürzeste Schädel der 
ganzen Untersuchungsreihe mit seiner „grössten Länge“ von 165 mm. Das 
Hinterhaupt ist bei allen mehr oder weniger abgeplattet und sie stehen 
suf demselben (nach Virchow). 

Die Gaumenwölbung ist ziemlich niedrig. 

Besonders interessant ist die Beschaffenheit der Plana temporalia vor- 
oehmlich an dem Schädel Nr. I (Rimini) und Nr. II (Tumaboglo). Diese 
sind so mächtig ausgebildet, dass sie sich stark der Mittellinie nähern und 
nach hinten sogar auf die Squama occipitalis übergreifen. Ihre oberen 
Begrenzungslinien, deutlich fühlbar, sind nicht einfache bogenförmige Fort- 
setzungen der Lineae semicirculares, sondern biegen nach oben und median- 
wärts aus und zeigen hie und da eine grosse Annäherung aneinander. 

Die Capacitit aller 3 Schädel ist recht gering, sie schwankt zwischen 

O com und 1310 cem. 
19* 
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Bemerkenswerth war auch der Befund, dass an 2 Schädeln (Oetzthal 
: Nr. 5 und Tarsch Nr. 959) sich eine Verknöcherung des Gelenks 
zwischen Hinterhauptsschuppe und erstem Halswirbel nachweisen 
fess (Anchylosis articulationis atlanto-occipitalis). 

Das interessanteste Exemplar aber in der ganzen Sammlung ist der 
Schädel von Tisens. Ihn hat schon Herr Virchow einer eingehenden Be- 
sprechung gewürdigt. Ich verweise auf den Sitzungsbericht vom 21. October 
1899*), in dem unter anderem dieser Schädel in 5 Ansichten abgebildet 
it. Der Schädel, deutlich „schief brachycephal* (plagiocephal), ist ein 
gutes Specimen für den Einfluss prämaturer Naht-Synostosen auf die Form 
des Schädels. Er zeigt eine vollständige Synostose der linken Sutura 
coronaria und eine entsprechende, Erniedrigung der Wölbung der linken 
Schädelhälfte. 


1) R. Virchow. Diese Zeitschr., Bd. 30, 1899, 8. 615. 


Hr. Rud. Virchow dankt nochmals Hrn. Tappeiner für die freundliche Her- 
gabe dieser Schädel, welche wegen ihrer Authenticität von höchstem Werthe seien. 
Neben der grossen Zahl und dem ausgesprochen brachycephalen Charakter dieser 
Schädel sei besonders bemerkenswerth die Häufigkeit kephalonischer Formen, 
von denen mehrere der Grösse nach als hydrocephalische angesehen werden könnten. 
Die Frage, ob in ihnen in der That eine Disposition zur Hydrocephalie zu er- 
kennen sei, dürfe nicht ohne Weiteres bejaht werden, da bestimmte Charaktere für 
die Annahme einer solchen nicht vorhanden seien. Aehnlich stehe es mit der 
Prage nach der Entstehung der ziemlich häufigen Deformation des Hinter- 
haupts, welche gelegentlich so stark sei, dass die Schädel auf der abgeflachten 
oder niederzedrückten Gegend des Occipitale „stehen“. Da aber diese „Eindrücke“ 
gewöhnlich nur auf einer oder der anderen Seite vorhanden, aber keineswegs sehr 
stark ausgebildet sind, so sei die Absichtlichkeit ihrer Entstehung recht zweifelhaft; 
es genüge, anzunehmen, dass unzweckmässige Kopfbinden gebraucht oder die 
Kinder zu lange Zeit in einer bestimmten Lage fixirt worden seien. 
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wir; ebenso der laut gestellten Frage, was der Zaubernde verrichte, während dieser mit 
"Isuter Stimme den Zauber als bereits gelungen hinstellt. Der den Zauber ausübende 
Brahmane muss nicht selten von demjenigen, für den er zaubert, von hinten her mit den 
| Händen oder mit einem bestimmten Grashalme berührt werden; auch muss er bei vielen 
dieser Zauber-Arten seinem Clienten Theile der Zauber-Ingredientien oder Reste dor Opfer- 
spenden zu essen oder zu trinken geben, oder auch ihn mit den letzteren einreiben oder 
begiessen; im letzteren Falle wischt er ihn dann vom Kopfe her bis zu den Füssen ab, 
nicht umgekehrt, weil dieses an das Todten-Ritual erinnern würde. 

Was nun durch diese Zaubereien erreicht werden soll, das sind zum Theil solche 
Dinge, wie wir sie bei allen zaubernden Völkern der Erde wiederkehren sehen: die Er- 
Iangung von Glück, Reichthum, Ehre, langem Leben, das Gedeihen des Hausstandes, des 
Viehes und des Getreides, den Segen ciner Nachkommenschaft, namentlich solcher männ- 
lichen Geschlechtes, die Erweckung der Gegenliebe einer geliebten Person, der Schutz 
ver dem bösen Blick und vor Dämonen aller Art, die Sicherung im Kriege und die Ueber- 
wiedung der Feinde, Schutz auf der Reise, Glück im Spiele und in Processen, das Wieder- 
suffinden verlorener Dinge, die Besiegung der Nebenbuhlerin, die Unwirksammachung 
feindlichen Zaubers und die Uebertragung seines schädigenden Einflusses auf denjenigen, 
von dem er ausgegangen ist. Daran schliessen sich Zauber-Orakel, um den Ausgang eines 
beginnenden Kampfes vorauszuseben, sowie Bau- und Wetter-Zauber usw. Aber es kommen 
sach Zauber-Arten vor, welche wir als eigenartige zu betrachten haben. Dazu gehört der 
Zauber für einen verjagten König, dass er in scin Land zurückgerufen werde, die zauberische 
Weihung eines Ober- oder Unterkönigs usw., Mittel, um die feindlichen Elephanten scheu, 
den königlichen Kriegswagen unüberwindbar zu machen und das Heer des Gegners zu 
vernichten, einem Fluss cine andere Richtung anzuweisen, um das Studium der Veda 

espriesslich zu machen, um einen Veda-Schüler an seinen Lehrer zu fesseln und ihn zu 
- eptsihnen, wenn sein Lehrer gestorben ist oder wenn er sein Keuschheits-Gelübde ge- 
brochen hat. 

Der Verfasser hofft, dass es allmählich gelingen werde, durch einen sorgfältigen 
Vergleich dieser Dinge mit den Zaubervornahmen der übrigen indogermanischen Völker 
nicht nur, sondern auch der Volksstämme von anderen Rassen, festzustellen, was wir als 
ächt indogermanisch und was wir als fremdartig oder als kosmopolitisch zu betrachten 
haben. Einige ausführliche Register sind dem Werke beigegeben. Max Bartels. 


F.Bachmann. Süd-Afrieca. Reisen, Erlebnisse und Beobachtungen während 
eines bjährigen Aufenthalts in der Kapkolonie, Natal und Pondoland. 
8vo. Berlin 1901, Eichblatt. 219 Seiten mit Titelbild. 


Der Verfasser, z. Z. Physicus in Ilfeld, war in der Zeit vom Mai 1883 bis zum 
Januar 1889 in Süd- Africa. Er begann die Reise mit einem gleich enthusiastischen 
Studienfreunde, dem Pharmaceuten Dr. Fritz Wilms. Sie hofften in gemeinsamer Arbeit 
sicht nur eine fruchtbare Erwerbsthätigkeit üben, sondern auch ergiebige naturwissen- 
schaftliche Studien ausführen zu können. Leider gelang Ersteres nicht; sie mussten nach 
Aufzehrung ihrer Mittel und nach grossen Enthehrungen in die Heimath zurückkehren. 
Das Berliner Comite, welches sie hinausgeschickt hatte, erfüllte seine Versprechungen 
par in geringem Maasse. Was die naturwissenschaftlichen Studien betrifft, so giebt der 
Verfasser recht anschauliche Schilderungen der Bodenbeschaffenheit und der Vegetation, 
aber er gesteht offen ein, dass er und sein Freund „mit ihren eigentlichen Plänen der 
Eeforschung und kolonialen Erwerbung von Landstrichen nördlich von Transvaal Schiff- 
beach litten“ (S.5) und dass auch die in dem Buche gelicffften Skizzen „ein ausgesprochen 
individuelles Gepräge tragen“ (8. V). Was hindert nun freilich nicht, dass diese Skizzen 
seht lehrreich sind und dass sie in mehrfacher Beziehung ein sehr deutliches Bild der 
Sextigen Verhältnisse gewähren, aber für Einwanderungslustige können sie nur abschreckend 

m. Am ausführlichsten ist der Verfasser in der Schilderung seiner Erlebnisse im 

9-Lande, welches noch am wenigsten von der europäischen Cultur erreicht und 
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(Von Hrn. Dr. Minden.) 

Bielefeld. ,Africa.* Herausgegeben vom evangelischen Africa - Verein. 
VI. Jahrg. 1899. Nr. 2—12. VII Jahrg. 1900. Nr. 1. (Von Hrn. 
M. Bartels.) 

Bonn. Jahrbücher des Vereins von Alterthumsfreunden. (V. d. V. v. A.) 
Heft 104. 

Brandenburg a.d.H. Jahresberichte des Historischen Vereins. (V. d. H. V.) 
XXXII. 


. Braunschweig. Archiv für Anthropologie. (V. HHrn. Fr. Vieweg & Sohn.) 


Bd. XXVI Heft 1-—3. 
>  Braunschweigisches Magazin. (V. d. Red.) Bd. 1V. 1898. 
Globus. Illustrirte Zeitschrift für Liinder- und Völkerkunde. (Angekauft.) 
Bd. LXXV. Nr. 7—24. Bd. LXXVl Bd. LAXVI. Nr. 1-0. 
Bremen. Deutsche Geographische Blätter. (V. d. geogr. Gesellschaft.) 
Bd. XXII. 
Abhandlungen, herausgegeben von dem naturwissenschaftlichen Verein. 
(V.d. Red.) Bd. XV. Heft5. Bd.XVI Heft 1 u. 2. 
Bremerhaven. Jahres-Bericht der Männer vom Morgenstern Heimatb. ın 
Nord-Hannover. (V.d. V.) 


n 


. Breslau. Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift. (V. d. Museum Schlesischer 


Alterthümer.) Bd. VI. Nr. 4. 
Bromberg. Jahrbuch der historischen Gesellschaft für den Netze- District. 
(V.d.h.G.) Jahrg. 1900. 


2 


*43. 
. Danzig. Bericht über die Verwaltung der nuaturwissenschaftlichen, archäo- 


“48. 
. Emden. Jahrbuch der Gesellschaft für bildende Kunst und vaterländische 


+65. 
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Cassel. Mittheilungen an die Mitglieder des Vereins für Hessische Geschichte 
und Landeskunde. Jahrg. 1898. 
„ Zeitschrift des Vereins f. H. G. u. L. Bd. XXXII. Bd. XXXIV. 
1. Hälfte. 
(40 u. 41 v.d.V.f.H.G.u.L.) 


- Colmar (Elsass). Mittheilungen der Naturhistorischen Gesellschaft in Colmar. 


(V.d.G.) Bd.IV. 1897/98. 
Crefeld. Berichte des Crefelder Museums-Vereins. (V. d. M.-V.) 


logischen und ethnologischen Sammlungen. (V. d. Westpr. Provincial- 
Museum.) XIX. Bericht. 1898. 

» Schriften der Naturforschenden Gesellschaft. (V. d.N.G.) Bd. IX. 
Heft 3 u. 4. 


. Dessau. Mittheilungen des Vereins für Anhaltische Geschichte und Alter- 


thumskunde. (V. d. V.) Bd. VII. Bd. VIII. Theil 1—4. 


- Dresden. Sitzungsberichte und Abhandlungen der Naturwissenschaftlichen 


Gesellschaft Isis. (V.d.G.I.) Jahrg. 1897/98, Juli- December. 
„ Jahresberichte des Vereins für Erdkunde (V. d. V. f. E.) 


Alterthümer. (V.d.G.) Bd. XII. 


. Erfurt. Mittheilungen des Vereins für die Geschichte und Alterthumskunde 


von Erfurt. (V. d. V.) Bd. XX. Jahrg. 1899. 


. Frankfurt a.O. Helios XVI. Societatum literae XII. 


Giessen. Mittheilungen des Oberhessischen Geschichtsvereins. (V.d. O. G.) 
Bd. VIII. 1899. 


. Görlitz. Neues Lausitzisches Magazin. (V. d. Oberlausitzischen Gesell- 


schaft der Wissenschaften.) Bd. 75. 
»  Jahreshefte der Gesellschaft für Anthropologie und Urgeschichte der 
Oberlausitz. (V.d.G.) 


. Gotha. Dr. A. Petermann’s Mittheilungen aus Justus Perthes’ Geogra- 


phischer Anstalt. (Angekauft.) Bd. 45. 1899. 


. Greifswald. Jahresberichte der Geographischen Gesellschaft. (V. d. G. G.) 


»  Nachtriige zur Geschichte der Greifswalder Kirchen. 1898. Heft 3. 
»~ Jahresberichte der Rügisch-Pommerischen Abtheilung der Gesellschaft 
für Pommerische Geschichte und Alterthumskunde. 
(57 u. 58 V.d.G. f. P. G. u. A.) 


. Guben. Mittheilungen der Niederlausitzer Gesellschaft für Anthropologie 


und Urgeschichte. (V.d.N.G. f.A.u. U.) Bd. V. Heft8. Bd. VI. 
Heft 1. 
Hallea.S. Mittheilungen des Vereins für Erdkunde. (V.d. V.f.E.) 1899. 
» Photographische Rundschau. (V. d. Freien Photogr. Vereinigung in 
Berlin.) XIII. Jahrg. Heft 3—12. XIV. Jahrg. Heft1 u. 2. 


. Hamburg. Verhandlungen des Vereins für Naturwissenschaftliche Unter- 


haltung. (V.d. V.f.N. U.) 


. Hannover. Zeitschrift des Historischen Vereins für Niedersachsen. (V.d. V.) 


Jahrg. 1899. 

Hildburghausen. Schriften des Vereins für Meiningische Geschichte und 
Landeskunde. (V.d. V.) Jahrg. 1899. Heft 31—34. 

Jena. Mittheilungen. der Geographischen Gesellschaft (für Thüringen) zu 
Jena. (V. d. G. G.) 


*67. 
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Kiel. Mittheilungen des Anthropolog. Vereins in Schleswig-Holstein. (V. d. 
A.V.) 1899. Heft 12. 
>» Bericht des Schleswig-Holsteinischen Museums vaterländischer Alter- 
thiimer. (V.d.M.) 
Königsberg i. Pr. Sitzungsberichte der Alterthums-Gesellschaft Prussia. 
(V. d. A.-G. P.) 
„ Schriften der Physikalisch-Oekonomischen Gesellschaft. (V. d. Ph.- 
Oek.G.) 39. Jahrg. 1898. 
Leipzig. Bericht für das Museum für Völkerkunde. (V.d.M.) 
„ (Mannheim). Forschungen zur Geschichte Mannheims und der Pfalz. 
(V.d. Alterthums-Verein in Mannheim.) Bd. III. 
Lübeck. Berichte des Vereins für Lübeckische Geschichte und Alterthums- 
kunde. Jahrg. 1898. 
„  Mittheilungen d. V. f. L. G. u. A. Heft VIII. Nr. 9— 12. Heft IX. 
1899. Nr.1 u. 2. 
» Zeitschrift d. V.f.L.G.u.A. Bd. VIII. Heft 1. 
(72—74 v.d. V.) 


. Lüneburg. Jahresberichte des Museums-Vereins. (V.d.M.-V.) 
- Metz. Jahresberichte des Vereins für Erdkunde. (V.d.V.f.E.) XXI. Jahresb. 


1898/99. 


. München. Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns. (V.d.G. 


f.A.u.U.B.) Bd. XUl. Heft 1—3. 

„ Jahresberichte der Geographischen Gesellschaft. (V.d.G.G,) 1896/97. 
Heft 17. 

„  Monatsschrift des Historischen Vereins von Ober-Bayern. VII. Jahrg. 
1898. Nr. 9-12. 

. Monatsschrift, Altbayerische. Herausg. vom Histor. Verein von Ober- 
Bayern. Jahrg. I. 1899. Heft 1—6. 

- Oberbayerisches Archiv. Ergänzungs-Heft zu Bd. 50. 

(79—81 von dem Hist. Verein von und für Ober-Bayern.) 

-  Prähistorische Blätter. (Von Hrn. Dr. J. Naue.) XI. Jahrg. 1899. 

Nr. 2—6. XII. Jahrg. 1900. Nr. 1. 
Münster. Jahresberichte des Westfälischen Provincial-Vereins für Wissen- 

schaft und Kunstgeschichte. (V. d. V.) XXVII. Jahresbericht. 


1898/99. 
„ Zeitschrift für vaterländische Geschichte und Alterthumskunde. (V. d. 
Red.) 
Neu-Brandenburg. Jahresbericht über das Museum in Neu-Brandenburg. 
(V. d. M.) 


Neu-Haldensleben. Aus dem Aller-Verein. (V.d.V.) 1899. 


. Neu-Ruppin. Historischer Verein f. d. Grafschaft Ruppin. (V.d. V.) 


Nürnberg. Mittheilungen aus dem Germanischen National-Museum. Jahrg. 

1899. Seite 1—16. 
„ Anzeiger des Germanischen National-Museums. Jahrg. 1898. Nr. 6. 
Jahrg. 1899. Nr. 1—5. 
(88 u. 89 v. d. G. N.-M.) 

Oldenburg (im Grossherzogth.). Schriften des Oldenburger Vereins f. Alter- 
thumskunde und Landesgeschichte. (V. d. O. V.) Theil XIX. 
1899. . 


.,® 








115. 


116. 


130. 


131. 


132. 


135. 


134. 


®135. 
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II. Europäisches Ausland. 
Nach Ländern und Städten alphabetisch geordnet. 


Belgien. 


Brüssel. Bulletins de l’Académie Royale des Sciences, des Lettres et des 
Beaux-Arts de Belgique. Tome 34—36. Reg. 3me Serie. Tome I 
a XXX. 1881 a 1895. 
„ Annuaire de l’Academie Royale des Sciences, des Lettres et des Beaux- 
Arts de Belgique. 64. 1898. 65. 1899. 
(115 u. 116 v. d. Ac. R.) 
» Bulletin de la Socicté d’Anthropologie. (V. d. S. d’A.) 
Annales de la Socicte d’Archéologie. Tome XIII. Liv. 2—4. 
„ Annuaire de la Socicte d’Archeologie. Tome X. 1899. 
(118 u. 119 v. d. S. d’Arch.) 


. Lüttich. Bulletin de l'Institut archeologique Liegeois. (V. d. I.) Tome XXVIII. 


Danemark. 
Kopenhagen. Mémoires de la Socicté Royale des Antiquaires du Nord. 
Série 1898/99. 
„  Aarbdger for nordisk Oldkyndighed og Historie. Bd. XIII. Heft 4. 
Bd. XIV. Heft 1—2. 
»  Nordiske Fortidsminder, udgevne af det Kgl. Nordiske Oldskrift Selskab. 
(121—123 v. d. N. O. S.) 


. Reikjavik (Island). Arbok hins Islenzka fornleifafelag. (V. d. I. f.) Fylgirit. 


1899. 
Finland. 


5. Helsingfors. Journal de la Société Finno-Ougrienne. (Suomalais-Ugrilaisen 


Seuran Aikakauskirja.) 
- Mémoires de la Societe Finno-Ougrienne. (Suomalais-Ugrilaisen Seuran 
Toimituksia.) 
„  Finska Fornminnesföreningens Tidskrift. 
„  Finskt Museum. Finska Fornminnesföreningens Mänadsblad. 
Suomen Museo. Suomen Muinaismuisto-Yhdistyksen Kuukauslethi. 
(125—129 durch Hrn. Aspelin.) 


Frankreich. 


Grenoble. Bulletins de la Societe Dauphinoise d’Ethnologie et d’Anthro- 
pologie. (V. d. S.) Tome V. 1898. Nr.5u.4. Tome VI. 1899, 


Nr. lou. 2. 
Lyon. Bulletin de la Societe d’Anthropologie. (V.d. 8. dA.) Tome XVH. 
1898. 


„ Archives du Muscum d’histoire naturelle. (V.d.M.) Vol. VIL. 
Paris. L’Anthropologie. [Materiaux pour T'histoire de Phomme, Revue 
W’Anthropologie. Revue d’Ethnographie reunis.] (Von d. Verleger 
Hrn. Masson). 1899. Tome X. Nr. 1—5. 
» Le Tour du Monde. (Von Hrn. Bartels.) Jahrg. 1399. Nr. 6-52, 
Jahrg. 1900. Nr. 1— 6. 
„ Mémoires de la Societe d’Anthropologie. 











165. 


166. 


167. 


168. 


*169. 


170. 


171. 


172. 


173. 


174. 


175. 


176. 


177. 


178. 


179. 


19. 


160, 


161. 


162, 


163. 


164. 
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Rom. Rivista Geografica Italiana. (V. d. Societa di studj geografici in 

Florenz.) Vol. VI. Vol. VII. Fase. 1. . 

, Atti della Reale Accademia dei Lincei. Vol. VID. I° Sem. Fasc. 
3—12. II° Sem. Fasc. 1—12. Vol. IX. Io Sem. Fasc. I u. 2. 

» Rendiconti della Reale Accademia dei Lincei. Vol. VII. Fasc. 7—12. 
Vol. VIII. Fasc. 1—10. 

» Notizie degli scavi di antichita. 1898. Nr. 11 u. 12. 1899. Nr. 1—9. 

(160—162 v.d. RA. d. L) 
„ Cosmos. (Von Hrn. G. Cora.) Vol. XII. 1894/95. 11—12. 


Luxemburg. 


Luxemburg. Ons Hemecht. Organ des Vereins für Luxemburger Ge- 
schichte, Literatur und Kunst. (V. d. V.) V. Jahrg. Nr. 3—12. 
VI. Jahrg. Nr. 1 u. 2. 


Niederlande. 


Haag. Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch- 
Indie. (V. d. Koninklijk Instituut voor de T.-, L.- en V. v. N.-I.) 
Vie volgr. VI. VII. 1. 

Leiden. Internationales Archiv für Ethnographie. (Von dem König]. Nieder- 
ländischen Cultus-Ministerium.) Bd. XII. 


Norwegen. 


Bergen. Bergens Museums Aarsberetning. (V. d. Mus.) Jahrg. 1898. 
1899. Heft. 1. 
Kristiania. Aarsberetning fra Foreningen til Norske Fortidsmindesmerkers 
bevaring. 1898. IV. 
Kunst og Handverk fra Norges Fortid. 
(168 u. 169 v. d. Universitets Samling af nordiske Oldsager.) 


n 


Oesterreich- Ungarn. 


Brünn. Museum Francisceum: Annales. (Von der k. k. Mährischen Ackerbau- 
Gesellschaft.) Jahrg. 1898. 
Budapest. Archaeologiai Ertesitö. (Von der Anthropolog.-archiiologischen 
Gesellschaft.) XIX. Bd. 1899. 
Ethnographia. (Von der Ungar. ethnograph. Gesellschaft.) Evfolym 
X. XI. Fiizet 1. 
Caslau. VeStnik teskoslovanskych musei a spolkü archaeologickych. (V. d. 
V.) Dilu III. Gislo 8—12. Dilu IV. Cislo 1. 
Graz. Mittheilungen des Historischen Vereins für Steiermark. 1898. 
Heft 46. 
Beiträge zur Kunde steiermärkischer Geschichtsquellen. Jahrg. 29. 
(174 u. 175 von dem Historischen Verein.) 
Hermannstadt. Archiv des Vereins für Siebenbürgische Landeskunde. 
Bd. XXIX. Heft. 
Jahresbericht des Vereins für Siebenbürgische Landeskunde. 
(176 u. 177 v. d. V.) 
Innsbruck. Zeitschrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg. (V.d. F.) 
IlI. Folge. Bd. 43. 
Krakau. Anzeiger der Akademie der Wissenschaften. Jahrg. 1899. Nr. 1---9. 


” 


4 
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205. Lissabon. O Archeologo Portuguez. (V.d. Museo Ethnographico Portuguez.) 
Vol. IV. Nr. 10—12. Vol. V. Nr. 1. 
*206. Porto. Portugalia. T. 1. F. J. 


Rumänien. 
307. Bucarest. Analele Academiei Romane. (V.d.A.) Serie II. Tomul XXI. 
1898/99. 
208. Jassy. Arhiva d. Societätii sciintifice si Literare. (V. d. 8.) Anul X. 
1899. | 
Russland. 
209. Dorpat. Sitzungsberichte der gelehrten Estnischen Gesellschaft. Jahrg. 
1897/98. 


310. » Verhandlungen der gelehrten Estnischen Gesellschaft. Bd. XIX. 
Bd. XX. Heft 1. 
(209 u. 210 v.d.G.) 
*21l. Kasan. Mittheilangen der Gesellschaft für Archäologie, Geschichte und 
Ethnographie. (V.d. G.) 
212. Moskau. Arbeiten der anthropologischen Abtheilung. [Nachrichten der 
kaiserlichen Gesellschaft der Freunde der Naturwissenschaften.] 
(Von Hrn. Anutschin.) Tome XIX. 
» Kawkas, Materialien zur Archäologie des Kaukasus und Materialien 
zur Archäologie der östlichen Gouvernements Russlands. (Von der 
. Moskauer k. archäolog. G.) 
214. St. Petersburg. Arbeiten der Anthropol. Gesellschaft der militär-medi- 
cinischen Akademie. (V.d.G.) Tome IV. 1896/97. 


®215. 


215. » Matériaux pour servir a l’archeologie de la Russie. Livr. 21. 
216. » Compte rendu de la Commission Impériale Archeologique pour 1889, 
1890, 1895. 
(215 u. 216 d. k. Archäologischen Commission.) 
211. > Bericht d. k. Russischen Geographischen Gesellschaft. (V. d. G.) 


Jahrg. 189%. 

218. Warschau. Wisla. M. Geograficzno-Etnograficzny. (V.d. Red.) Tome XII. 
1898. Nr. 4. Tome XIII. 1899. 

219. „  Swiatowit. (V.d. Red.) Tome l. 1899. 


Schweden. 


*220. Stockholm. Antiqvarisk Tidskrift for Sverige. 
221. »  Akademiens Mänadsblad. Jahrg. 1895. 
(220 u. 221 v. d. Kgl. Vitterhets Historie og Antiqvitets Akademien.) 
222. -  Samfandet för Nordiske Muscet friimjande Meddelanden, utgifna af 
Artur Hazelius. Jahrg. 1897. 
* 223. .  Minnen fra Nordiske Museet. 
224. .  Handlingar angiende nordiske Museet. 
(222—224 von Hrn. Hazelius.) 
225. „ Svenska Forenminnesförening. Tidskrift. Bd. IX. Heft 3. Bd. X. 
Heft 1—4. 
*22G. „ Svenska Konstminner fran Medeltiden och Renässansen. 
(225 u. 226 v. d. G.) 


(27) 


Philadelphia. Free Museum of Science and Art, Dep. of Arch. a. Pal., 
j Un. of Pennsylvania. (V.d.M.) Vol. II. 1899. Nr. 1 u. 2. 
n Proceedings of the American Philosophical Society. (V. d. P. S.) 
Vol. XXXVII. Dec. 1898. Nr. 158. Vol. XXXVII. Jan. 1899. 
Nr. 159. 


- Rio de Janeiro. Revista do Museu Nacional. (V.d.M.) 


San Jose (Costa Rica). Informe de) Museo Nacional. (V. d. M.) Jahrg. 
1898/99. 1899. 
Toronto (Canada). Proceedings of the Canadian Institute. Vol. II. Part. I. 
Nr. 7—8. 
» Transactions of the Canadian Institute. 
» Annual Report of the Canadian Institute. 
» Annual archaeological Reports. 
(255—258 v. d. C. I.) 
Washington (D.0. U.S. A.). Annual Report of the Smithsonian Institution. 
(V.d.S.L) Year ending June 30, 1896. 
» Annual Report of the Geological Survey. 
» Annual Report of the Bureau of Ethnology. (V. d. Bureau of 
Ethnol.) 
- Special Papers of the Anthropological Society. (V.d. 5. I.) 
» The American Anthropologist. (V.d. Anthropol. Society of Washington.) 
Vol. XI. 1898. Nr. 10—12. 
„ Bulletin of the U. S. National Museum. 
. Proceedings of the U. S. National Museum. Vol. XX u. XXI. 
(264 u. 265 v. d. Smithsonian Inst.) 


IV. Asien. 


. Batavia. Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde. Deel XLI. 


„  Notulen van de Algemeene en Bestuursvergaderingen van het Bata- 
viaasch Genootschap van Kunsten en Wetenschappen. Deel XXXVI. 
1898. Afl.4. Deel XXXVII. 1899. Afl. 3. 
» Verhandlingen van het, Bataviaasch Genootschap van Kunsten en 
Wetenschappen. 
>  Nederlandsch-indisch Plakatboek. 
(266—269 v. d. G.) 


- Bombay. The Journal of the Anthropological Society. (V.d.S.) Vol. IV. 


Nr. 8. 


- Calcutta. Epigraphia Indica and Record of the Archaeological Survey of 


India. (V. d. Government of India.) Vol. V. Part 5—1. 

> Proceedings of the Asiatic Society of Bengal. 1898. Nr. 9—11. 
1899. Nr. 1—7. 

„ Journal of the Asiatic Society of Bengal. Vol. LXVI. Part I. Nr. 4. 
Vol. LXVII. Part Ill. Nr. 2. Vol. LXVIN. Part l. Nr. 1. Extra- 
Nr. 1. Vol. LXVIH. Part III. Nr. 1. 


- Colombo. Journal of the Ceylon branch of the Royal Asiatic Society. 


Vol. XV. Nr. 49. 
(272—274 v. d. Gesellsch.) 
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*275. Irkutsk. Mittheilungen und Denkschriften der Ostsibirischen Section der 
kaiserl. Russischen Geographischen Gesellschaft. 
*276. 
phischen Gesellschaft. 
(275 u. 276 v. d. O. S.) 
*277. Séul, Korea. The Korean Repository. (V. Hrn. Consul Krien.) 
278. Shanghai. Journal of the China Branch of the Royal Asiatic Society. (V.d. 8.) 
Vol. XXX. 1895/96. 
*279. Tiflis. Bericht über das Kaukasische Museum und die öffentl. Bibliothek in 
Tiflis. 
"20. „  Mittheilungen des Kaukasischen Museums. 
(279 u. 280 (V. d. Museum.) ' 
281. Tokio. Mittheilungen der deutschen Gesellschaft für Natur- und Völker- 
kunde Ost-Asiens. (V.d.G.) Suppl. V. Bd. VII. Theil 1—3. 


* 282, » The Calendar, Imperial University of Japan. (V.d.I. U. o. d.) 


V. Australien. 


283. Adelaide. Memoirs of the Royal Society of South Australia. (V.d. R. 8) 
1899. Vol. I. Part 1. 

284. » Transactions of the Royal Society of South Australia. (V. d. Anthro- 
pological Society of Australasia.) Vol. XXII, Part 2. Vol. XXII, 
Part 1 u. 2. 

285. Sydney. Report of the trustees of the Australian Museum. Year 1898. 

286. „ Records of the Australian Museum. Vol. III. Nr. 5 u. 6. 

2x7, , Memoirs of the Australian Museum. Mem. III. Part 7 u. 9. 

285287 v. d. M.) 
- Science of man. (V.d.G.) Vol. 1. Nr. 12. Vol. IL. Nr. 1—11. 


JAN, 


VI. Polynesien. 


289. Honolulu. Memoirs of the Bernice Pauahi Bishop Museum of Polynesian 
Ethnology and Natural History. Vol. I. Nr. 1. 
. Occasional papers of the Bernice Pauahi Bishop Museum of Polynesian 
Ethnology and Natural History. Vol. I. Nr. 1. 
(289 u. 290 v.d. M.) 


I, 


» Berichte der Ostsibirischen Section der kaiserl. Russischen Geogra- — 


Ausserordentliche Sitzung vom 13. Januar 11900), 


Vorsitzender: Hr. Waldeyer. 





Bericht 
über die armenische Forschungsreise der HHrn. W. Belck und C. F. Lehmann. 
(Hierzu Tafel I u. I.) 


Ausgehängt, bezw. ausgelegt waren: 

Fine zn diesem Zweck hergestellte Karte, die in grossem Maassstabe die Route der 
Reisenden, die gemeinsame wie die getrennte, darstellt und ausserdem die Route 
Xenophon's und der 10.000, soweit sie verfolgt worden war, wiedergiebt'). 

Als Proben eine Anzahl Abklatsche, nchmlich: 
a: Abklatsch der von Mühlbach und Moltke entdeckten, jetzt zum ersten Mal 


wieder wissenschaftlich untersuchten Inschrift Sardur’s III. Argistihinis von 
Izoly unweit Malatia, der westlichsten chaldischen Keil-Inschrift; 


b) Abklatsch der von dem Bildniss des Königs begleiteten Inschrift Tiglat- 
pileser’s I. am Ausgang der Tigris-Grotte; 

cj) Abklatsch eines Theiles der von Lehmann entdeckten griechischen Inschrift im 
Nordthor der Obermauer der Stadt Maiafarkin: 

d) Abklatsch der bekannten Nero-Corbulo-Inschrift, die im Dorfe Käzrik in der 
Ebene von Charput sich in zwei Exemplaren in einer Kapelle eingemaucert findet. 


Metall-Arbeiten in Gold, Silber und Bronze aus deın von der Expedition auf Toprakkaleh 
bei Van vorgenommenen Ausgrabungen. Moderne Silberarbeiten („Tula“) aus Van. 
Näheres im Text. 

Proben von Tropfstein-Bildungen aus den Höhlen in der Umgegend der Tigris-Grotte. 


Proben von Webearbeit mit Kartenblättchen und den zu ihrer Herstellung benutzten 
Werkzeugen aus Tiflis?) und Mosul ), 


1) Vergl. zuletzt Zeitschr. f. Ethnol. XXXI (1899), S. 250ff— — Der letzte Bericht 
Belck's, der bis zum Uebergang der 10 MX) über den Euphrat (Muräd-Tschai) bei Kara- 
kilissa in Alasgert führt, steht in den Verhandlungen von 1899, S. 661. 

2) Ueber die von mir in Tiflis zuerst aufgefundene Technik und die schon früher 
von mir übersandten Proben s. Hrn. Bartels’ Bericht, diese Verhandlungen, Juli 1808, 
8.329 32. Lehmann-Filhés: Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde 1899. Heft 1. S. 24—33. 

CL. 

3) Dass eine ganze Strasse des Bazars in Mosul von Webern eingenommen wird, 
welche Schnurbänder mittels Brettchen weben, bemerkte Belck auf einem zufälligen Gange 
durch den Bazar. Dadurch, dass diese ebenso sinnreich“ wie primitive Technik, die von 
ihrer Entdeckerin Fräulein Lehmann-Filhes wohl mit Recht als die älteste und ur- 
sprünglichste Form der Weberei angesprochen wird, an der Stätte des alten Ninive 
lebendig ist, wird eine Schlussfolgerung erheblich gekräftigt. die schon ohnehin eine 
grosse Wabrschcinlichkeit hat. Wenu eine Cultur-Errungenschaft in gleicher Weise im 
Osten und Westen des europäisch-asiatischen Culturkreises verbreitet: ist, so ist bis zum 

Beweise des Gegentheils anzunehmen, dass Babvlonien die Heimath ist. Wie die baby- 
denische scxagesimale Rechnung und was mit ihr zusammenhängt, Maass und Gewicht, 
Beätrechnung und Astronomie, bis nach China und bis nach dem germanischen Norden 
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vielmehr brachycephale Schädelformen die herrschenden waren, nicht bloss in der 
gegenwärtigen Bevölkerung, sondern auch in den prähistorischen Gräbern, deren 
eine sehr grosse Zahl entdeckt und ausgegraben war. Dagegen fand sich in den 
Gräbern verarbeitete Bronze in ungewöhnlicher Fülle und in recht kunstvollen 
Formen. Wenn also die Anthropologie keine Handhabe bot für die vermuthete 
Verwandtschaft, so durfte doch in Wirklichkeit zugestanden werden, dass die Kunst 
der Metall-Bearbeitung von hier ausgegangen sei. 

In dieser Beziehung gab es jedoch zwei nicht zu überwindende Schwierig- 
keiten. Einerseits wurde eine Lagerstätte des Rohmaterials nicht entdeckt'). Es 
gab wohl an verschiedenen Orten des Kaukasus und des Antikaukasus Kupfer in 
aatürlicher Lagerung, aber es fehlte das Zinn, das bekanntlich ein unerlässlicher 
Bestandtheil der Bronze ist und das auch in den kaukasischen Bronzen in ent- 
sprechend grosser Menge analylisch nachgewiesen wurde. Noch bis auf den 
heutigen Tag fehlt diesen Gegenden das natürliche Zinn, und es ist nicht denkbar, 
dass die dortigen Bronzen ohne Import von aussen hergestellt werden konnten. 

Dazu kam ein schwerwiegender archäologischer Grund. Alle kaukasischen 
Bronzen zeugen für einen relativ hohen Stand der Metall-Technik. Primitive Formen 
der Geräthe, Waffen usw. fehlen; nicht ein einziges Gräberfeld ist in diesen Ge- 
bieten aufgedeckt worden, in welchem nicht schon die metallischen Erzeugnisse 
einer vorgerückten Kunstübung angetroffen werden. Zu der Zweckmässigkeit der 
Form und der Mannigfaltigkeit der Producte kommt eine grössere Zahl von 
Ornamenten, und auch diese zeichnen sich häufig durch die Genauigkeit der Zeich- 
nung und die Feinheit der Gravirung aus. 

Von wo sollte man also die Einwohner, von wo die metallischen Kunstarbeiten 
ableiten? In einem Lande, wo eine grosse Zahl verschiedener Stämme neben- 
einander wohnt, sucht man herkömmlicher Weise nach Merkmalen für ihre 
Descendenz oder ihre Verwandtschaft in einheitlichen Eigenthümlichkeiten der 
Sprachen. Aber gerade die vergleichende Linguistik hat im Kaukasus die geringsten 
Triumphe gefeiert. Die Hoffnung, hier die Wurzeln der indogermanischen Sprachen 
anfzufinden, ist gescheitert. Das einzige Volk, welches eine anerkannt indo- 
germanische Sprache redet, die Armenier, gehört, soweit man es erkennen kann, 

nicht zu den Urstämmen. Für andere Stämme des Kaukasus selbst hat man die 
linguistischen Vettern sogar in weiter Ferne, z.B. in den Basken der Pyrenüen- 
Gebiete, zu erkennen geglaubt. Meine Bemühungen, sachverstiindige und urtheils- 
fähige Hilfe bei den Linguisten zu finden, blieben erfolglos. 

Sie hatten nur ein nützliches Resultat. Mein verehrter College Ernst Curtius, 
bei dem ich mir Rath erholte, ermittelte endlich einen jungen Sprachforscher, den 
sein Bruder, der bekannte Leipziger Philolog, für befähigt hielt, eine erfolgreiche 
linguistische Expedition auszuführen: das war unser gegenwärtiger Carl F. Leh- 
mann, dessen Bekanntschaft ich sonst vielleicht nie gemacht hätte. Freilich 
wurde damals aus der linguistischen Expedition nichts, aber es war doch eine 
Verbindung angeknüpft, die zu meiner grössten Befriedigung mit jedem Jahre 
fester geworden ist. 

Wührend der langen Zeit des Wartens hatte ich die Gräberforschung fort- 
setzen lassen. Der Nestor der kaukasischen Prähistoriker, der alte Beyern in 
Tiflis, unternahm es, mit den Mitteln, die ich ihm zur Verfügung stellen konnte, 
Gräberfelder in Transkaukasien zu durchforschen. Sie liegen an dem Nordabhange, 

1) Rud. Virchow, das Gräberfell von Koban im Lande der Osscten, Kaukasus. 
Berlin 1883, 
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frübesie Ueberreste stossen könnten, liegt also nahe; aber vorläufig bewegt sich die 
ganze Forschung innerhalb der Metallzeit. 

Während dieser Zeit scheint die Einwanderung der Armenier erfolgt zu sein, 
wie die Reisenden annehmen, aus Kleinasien. Sie haben ihre indogermanische 
Sprache mitten in das grosse Gebiet semitischer Stämme hineingetragen und sie fest- 
gehalten. während sic den christlichen Glauben annahmen. Jede ältere Beziehung 
zwischen ihnen und den Kaukasus-Völkern muss aufgegeben werden. 

Fast noch grösser ist, wie es scheint, der Gegensatz der Armenier zu dem 
Volk, das vor den Armeniern das Land um die Quellen des Tigris und Euphrats 
bewohnte. Unsere Reisenden bezeichnen es mit dem Namen der Chalder, und sie 
warnen vor der von Alters her sehr gewöhnlichen Verwechselung derselben mit 
den (babylonischen) Chaldäern. Da es ihnen aber nicht gelungen ist, eine Be- 
ziehung der chaldischen Sprache zu den Sprachen der Nachbarvölker zu ermitteln, 
so bleibt hier für die weitere Forschung ein grosses Feld offen. Der sonderbare 
Umstand, dass die Chalder die assyrische Keilschrift benutzten, um in derselben 
ehaldische Worte zu schreiben, giebt die Hoffnung, dass es gelingen werde, noch 
weitere Aufschlüsse zu erlangen. Für die Geschichte ist aber schon das ebenso 
neue, wie wichtige Factum festgestellt, dass während einiger Jahrhunderte ein 
ebaldisches Reich bestanden hat, welches sich zwischen den assy- 
rischen Staat und die transkaukasischen Stämme einschob. 

Doch das werden Sie besser aus dem Munde der Reisenden selbst hören: ich 
wollte nur so viel sagen, wie nöthig war, um die Wichtigkeit und die Schwierigkeit der 
Probleme darzulegen, deren Lösung unserer Expedition zur Aufgabe gestellt war, 
wad um zugleich das Maass der Befriedigung verständlich zu machen, welches 
mich erfüllt, indem ich die energischen Reisenden wohlbehalten wieder unter uns 
sehe. — 


(3) Hr. C. F. Lehmann: 


Unsere Aufgabe war die Erforschung Urartu-Chaldia’s (des Reiches von Van). 
Seine Grenzen zur Zeit seiner grössten Blüthe lassen sich an den von Van aus 
nach allen Richtungen am weitesten vorgeschobenen Keil-Inschriften, wie sie auf 
der ausgehängten Karte durch Kreuze ersichtlich gemacht sind, einigermnassen fest- 
stellen. Im Norden und Nordosten sind die Chalder bis in die Ebene von Alexan- 
dropol (Inschriften von Kulidjan. Ganlidja [Argistis I.]) und an den Goktscha- 
See vorgedrungen. Für den Westen sind bezeichnend die Inschriften von Palu 
am Murad-Tschai (Menuas), von Mazgert nördlich von Charput (Rusas II.) und 
die von Izoly bei Malatia (Sardur III.): für den Nordwesten die von Hassankalah 
westlich von Erzerum, von Alaschgert und von Delibaba (sämmtlich von Menuas), 
die letzteren zwei von der Expedition neu gefunden: ferner die von Sarykamysch 
(Argistis l.). Die Ostgrenze muss man sich zunächst durch den Goktscha-Sce durch- 
gelegt «denken, in der Verbindungslinie der Dörfer Ordaklu (Inschrift des Argistis) 
und Zagalu Inschrift Sardur's Ill... Obgleich die Chalder bezeugtermaassen über 
die jetzigen persisch-türkischen Grenzgebirge nach dem Urmia-See energisch über- 
gegriffen haben, so fehlt es im Nordosten und Osten des Urmia-Sees doch an 
greifbaren Spuren chaldischer Herrschaft. 

Im Süden des Urmia-Sees dagegen finden wir die im Lande der Manniier 
errichtete Menuas-Inschrift von Taschtepeh, die [ron der Expedition neu be- 
suchten Grabkammern von el Fakrahar und auf dem Kamm des Gebirges im Westen 
des Sees die Kelischin-Stele, sowie, 6 Reitstunden von ihr entfernt. das am weitesten 
pigen Assyricn vorgeschobene Monument, die Stele Rusas’ I. von Topzauä. 

'erhandl. der Berl. Anthropol. Gesellschalt 1900, nn 
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zösische Armenist St. Martin zu andauernder Einwirkung auf Schulz veranlasst. 
Und so ging der junge Deutsche, von Paris aus mit Mitteln unterstützt, im 
Jahre 1828 nach Armenien, wo er etwa 40 Inschriften sammelte, ein Erfolg, den 
er mit dem Tode bezahlen musste. Er fiel auf seiner zweiten Reise (1829) bei 
Djalamerik von der Hand eines habgierigen, räuberischen Kurden-Häuptlings. Seine 
Papiere wurden geretiet und die Inschriften lange nach seinem Tode von Mohl 
ım Journal Asiatique veröffentlicht (1840). Dass danach länge Zeit das Material 
nur durch zufällige Funde vermehrt wurde, an denen neben Layard auch Mühl- 
bach und Moltke, schliesslich besonders die armenische Geistlichkeit betheiligt 
waren, und dass Belck’s frühere Reise (1891) die erste erhebliche Vermehrung 
des Materials brachte, ist Ihnen aus früheren Darlegungen bekannt. 

Da nach scheinbar sicheren Nachrichten noch vielfach unerforschtes Material 
an Keil-Inschriften vorhanden war, so erwuchs der Plan, Armenien zum Zweck 
einer systematischen Aufnahme dieses Materials zu bereisen. Die bekannten In- 
schriften sollten collationirt und alles erreichbare Neue copirt, abgeklutscht und, 
soweit möglich, photographirt werden. 

Wir haben die Befriedigung und die Freude, diese Aufgabe als vollauf erfüllt 
bezeichnen zu dürfen. Mit ganz geringen Ausnahmen sind die sämmtlichen be- 
kannten Inschriften mit wichtigen Ergebnissen collationirt und so viele neue In- 
schriften hinzugefunden worden, dass das Material mehr als verdoppelt erscheint. 
Die merkwürdigen Felsenbauten der Chalder haben wir an den verschiedenen 
Orten photographisch und durch eingehende Messungen aufgenommen und eine 
Hauptstätte chaldischer Cultur, den Königssitz Toprakkaleh bei Van, durch Aus- 
grabungen freigelegt, deren Ergebnisse einer mannigfaltigen Einblick in die 
chaldische Caltur gestatten. 

Weiter ist das gesammte durchreiste Gebiet geographisch erforscht worden. 
Wichtige Funde sind namentlich auf dem Gebiet der assyrischen, aber auch der 
griechischen und selbst der semitischen Epigraphik gemacht worden. 

Die Erforschung der Route Nenophon’s hat Ergebnisse gezeitigt, die von 
den bisherigen Vorstellungen wesentlich abweichen, aber zu Xenophon’s Angaben 
selbst erheblich besser stimmen. 

Die Frage nach der Lage Tigranokertas ist erneut erörtert und mit Wahr- 
scheinlichkeit das heutige Maiafarkin, wie schon Moltke geahnt, als die Stätte 
von Tigranokerta erkannt worden. 

So haben wir, was der Deutsche Schulz begonnen hat, als Deutsche, mit 
deutschen Mitteln und mit deutscher Unterstützung bis zu einem gewissen Ab- 
schluss bringen können. Und wir, die wir glücklicher als er die Heimath haben 


wiedersehen dürfen, gedenken seiner heute an dieser Stelle ehrfurchtsvoll und 
dankbar. 


Es sei mir nun gestattet, in unser beider Namen allen den deutschen Factoren, die 
zum Zustandekommen der Reise mitgewirkt haben. unseren Dank auszusprechen. 
In erster Linie danken wir ehrerbietigst Sr. Majestät dem Kaiser für die wiederholte 
Förderung durch einen zweimaligen Beitrag aus dem Allerhöchsten Dispositions- 
fond. Wir danken sodann dem Cultus-Ministerium und besonders Ihnen, hoch- 
gechrter Hr. Geheimrath Schmidt, den wir mit besonderer Freude hier an- 
wesend sehen, für das thätige Interesse, das Sie unserer Reise andauernd ent- 
gegengebracht haben: wir danken der Akademie der Wissenschaften. der Göttinger 
Gesellschaft der Wissenschaften, der Rudolf-Virchow -Stiftung, der Geographischen 
Gesellschaft zu Hamburg, der Averhoff-Stiftung zu Hambursz, der Kelling- 
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Zar Zeit Salmanassar’s hat dann unter Aram der Stamm der Chalder, 
von den Assyrern als Urartäer bezeichnet, die Hegemonie übernommen, und damit 
beginnt die dritte, die eigentliche chaldische Periode — 

Die Assyrer wurden nach Armenien geführt durch den heimischen Strom, den 
Tigris. Bei dem heutigen Lidje, wo ein bedeutender Tigris-Quellfluss zu Tage 
tritt, der in seinem unteren Lauf Sebeneh-su heisst, fanden die Assyrer die Quelle 
des heimischen Stromes, und hier pflegten sie unter Darbringung von Opfern ihre 
Königsbilder und ihre Inschriften anzubringen. Dies haben, wie von mir gegenüber 
fräheren irrigen Vorstellungen zur Genüge dargelegt ist, allerdings nur zwei Könige 
gethan, Tiglatpileser I. und Salmanassar II., von welch letzterem 4 Inschriften 
vorliegen, die anscheinend von drei „Besuchen“ herrühren, bei deren letzten freilich 
zur der Ober-Feldherr (Turtan), als Vertreter des Königs, in Betracht kommen 
kenn!'). 

Ich beziehe mich hier auf meine früher gegebenen Darlegungen über Standort 
und Inhalt dieser Inschriften?) und erinnere daran, dass nach meinen Ermittelungen, 
in denen mir Taylor vorangegangen war, die Tigris-Grotte keine Quell-Grotte 
ist. dass vielmehr der Fluss nach 'mehrstündigem Lauf an der Oberfläche 
in einen 1 km langen Tunnel eintritt, wobei allerdings, nach Belck’s Beob- 
achtungen, zu bemerken ist, dass erheblich mehr Wasser aus dem Ende des 
Tunnels, dem bisher sogenannten Ausgang der Quell-Grotte, herausströmt, als in 
denselben hereintritt, so dass reichliche Quellen im Innern derselben vorhanden sein 
müssen. 

Ich zeige Ihnen nun in Lichtbildern die Austrittstelle des Flusses aus dem 
Felsentunnel (bisher als Ausgang, bezw. „Eingang“ der Quell-Grotte betrachtet), den 
Oberlauf des Flusses vor Eintritt in den Tunnel und den Anfang des Tunnels selbst, 
ferner Inschrift und Reliefbild Tiglatpileser's I. und den Dragoman Feredsch 
auf der Leiter, beschäftigt, den Abklatsch dieses Bildes zu nehmen. Gleichzeitig 
führe ich Ihnen vor: den Abklatsch der von der Expedition aufgefundenen In- 
schrift von Gondjalu (in der Ebene von Melazgert), die den Sieg Tiglatpileser's I. 
über die vereinigten Fürsten von Nairi feiert. Dass die Identification der Tigris- 
Grotte mit der Supnat-Quelle aufzugeben ist, weil weder von Asurnäsirabal 

1) Zur völligen Kläruug bedarf es weiterer Studien. Ich hebe zwei Punkte hervor. 
Einıinal wäre es entfernt denkbar, dass die beiden mit dem Königsbild versehenen Inschriften 
Salmanassar’s nicht, wie man nach den Annalen zunächst vermuthen würde. von den 
beiden Besuchen des Königs im 8. und 15. Jahre herrühren, sondern Duplicate eines und 
dexselben Textes wären, sodass also einer der genannten beiden Besuche einer anderen 
„Tigris-Quelle“ gegolten hatte(?’). Die Entscheidung ist äusserst schwierig: der Gang der 
Ereignisse, die Gegner usw. waren beidemal wesentlich die gleichen, sodass bei der ohnehin 
stereotypen Fassung solcher Texte sie kaum von einander abzuweichen brauchten, wenn sie 
von verschiedenen Jahren herrührten. Dazu kommnnt die starke Verstümmelung beider Texte. — 
Ferner stimmen eigentbümlicher Weise die anderen beiden fast gleichlautenden Inschriften, 
die beide bekunden: .3 Mal zog ich zum Lande Nairi, ich schrieb (und schrieb?) meinen 
Namen an der Quelle des Tigris“, am besten zu den Berichten über die Züge im Antritts- 
und dritten Regierungs-Jahr. Sind diese Inschriften etwa doch die älteren? (der Local- 
befund spricht zunächst entschieden dagegen), oder liegt eine Recapitulation vor? oder 
bleibt es bei der Zuweisung in eines der beiden Jahre (27. und 31. Reg.-Jahr) in denen statt. 
des Königs der Ober-Feldherr (nicht mehr gegen Aram, sondern gegen Sardur II.) nach 
Armenien vordrang’?: der feindliche König ist nicht genannt. Näheres seinerzeit anderen 
Ortes. Vergl. den Schluss der Anmerk. 1, Sos. C. 1. 

2. Zeitschr. f. Ethnul. 1899, S. 281ff. Diese Verhandl. Mai 189, S. Iki, October 189), 
B.c03f. «. 1. 
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Periode bis Sardur III. bezeichnet werden darf. Besonders hervorzuheben ist 
die Sardur’s-Burg, die mächtige Anlage von Sardur I., Lutipris’ Sohn, „König 
von Nairi, König der Welt“, am Westende der Van-Kalah, die hier im Bilde 
wiedergegeben erscheint. Auf der Abbildung (s. Tafel I) ist zu beachten die Gestalt 
des Dragoman Feredsch?), die den Maassstab abgiebt für die Grösse der Blöcke und 
gleichzeitig auch die Stelle einer der 3 Inschriften Sardur’s I. bezeichnet, von denen 
die eine von uns neu aufgefunden worden ist. 

An den Argistis-Zimmern, am Westende des Südabhanges des Van-Felsens, 
finden sich entlang der Treppenwange und zu beiden Seiten der Eingangsthüre die 
Annalen des Königs eingegraben. Die Anfangs-Columne fehlt, wie längst von Belck 
bemerkt. Die Abbildung (s. Tafel II) zeigt oberhalb der ersten, links oben am Felsen 
befindlichen Oeffnung (dem Zugang zu cinem kleinen Wachtzimmer) eine Nische, 
ın der vormals offenbar eine Platte aus Stein oder Metall ihren Platz gefunden hat: 
eine schienenartige Vertiefung, die vielleicht dazu diente, um sie einzuschieben und 
der Wand zu nähern, ist noch sichtbar. — Diese Platte trug den fehlenden Anfang 
der Annalen. Die mühselige Arbeit der Collation veranschaulicht eine Photographie, 
die Belck bei dieser Beschäftigung darstellt. Unsere Abbildung (Tafel II) giebt 
auch ein Bild von der Art und Weise, wie die Chalder die Felsen, zum Theil ohne 
zunächst ersichtlichen Zweck, mit Treppen bedeckten?). 

Die grossartigste Anlage der Van-Kalah ist die Suite der von Schulz als 
-Todten-Kammern* bezeichneten Zimmer (an der Südseite der Van-Kalah, nahe 
an deren Ostende gelegen), die aber sicher mit grosser Sorgfalt ausgehauene Säle 
und Wohnungen für Lebende darstellen. Den Zugang zeigt Fig. 1 (S. 40). — 26 in 
den lebenden Felsen gehauene Stufen führen hinunter zu einer gegliitteten Platt- 
form, von der aus 6 Stufen hinauf zum Eingang dieser Suite von Zimmern leiten; 
die Thüröffnung mit ihrer merkwürdigen Anlage geben wir in gesonderter Abbildung 
‘Fig. 2, S. 41). Wahrscheinlich ist der Verschluss von aussen und innen durch 
Holz- oder Mctall-Thiiren erfolg. Der Umstand, dass diese Zimmer von keiner 
Inschrift begleitet sind, hat Anlass zu der Vermuthung gegeben’), dass diese An- 
laren sowie die gleichfalls schriftlosen des sogenannten Neftköi, ebenfalls an der 
Südseite der Van-Kalah, etwas mehr nach Westen gelegen, aus der vorchaldischen 
Zeit stammten, der Zeit, da hier noch ein der Schrift unkundiges Volk wohnte. 
Für die roher gearbeiteten Zimmer des Neftköi würde ich das für möglich halten, 
für die höchst vollkommene Arbeit der „Todten-Kammern“ scheint es mir unwahr- 


1) Die Gestalt ist in der Wiedergabe leider nur schattenhaft herauszekommen. Sie 
steht gegen Ende des ersten Drittels der Mauer, von links gerechnet. 

2) Eine mich sehr ansprechende Erklärung für diese Treppen verdanke ich Hm. 
Rene du Bois-Reymond. Er meint, dass diese Abstufungen mit Gartenerde bedeckt ge- 
wesen seien und zur Anlage von Weinpflanzungen, Blumen- und Gemüsebeeten gedient haben 
könnten. Das würde dann dem Vorkommen von Treppen. an Stellen. avo sie zum Aut- 


und XNiedersteigen keinesfalls dienen könnten, jedes Befremdliche nehmen. und auch 
Treppen von einer übermenschlichen Tritthöhe, wie sie u. a. besonders in der vou mir 


besuchten Feste Kalah bei Mazgert vorkommen, würden dadurch ihre Erklärung finden. 
Wohnten die Chalder einmal auf Felsenhöhen, so muss man allerdings annehmen, dass 
sie auch ihren culinarischen und ästhetischen Bedarf an Vegetabilien, soweit möglich, 
sich dort zu schaffen suchten. Die Chalder scheinen Sinn für Naturschönheit gehabt zu 
haben. Fast immer sind ihre Burgen und Felsenzimmer an Orten von landschaftlich 
schöner Lage angebracht. |Hr. Belek. der darauf verweist, dass auch die Einheimischen 
häufig catsprechende Erklärungen geben (z. B. heisst eine ınehr als 700 solche Stufen tragende 
Feste Bostan-kaja =: „Garten-Fels“\, stimmt dieser Erklärung nicht zu] U. I. 
3) Siehe Belek, diese Verhandl. 1890, 8. S84 ff. 
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manche Legenden knüpfen. Dass dann der Name der Genuesen') für ähnliche 
Bauwerke verwendet wurde, auch weiter ins Innere hinein, und möglicher Weise 
weiter als die politische Macht und selbst der Handelseinfluss der Genuesen 
jemals gedrungen ist (obgleich letzteres noch Gegenstand besonderer Unter- 
sechungen zu sein hätte), böte nichts Ueberraschendes!). Ebenso ist es eine der 

: allergewöhnlichsten Erscheinungen, die keiner Erläuterung bedarf, dass an Stelle 
des Volkes ein einzelner Namen als heros eponymos tritt, dass im Volksmunde 
das, was die Genuesen gegründet haben, dem Djinovis oder Djinovas — auf die 
Verschiedenheit der Vocalisation ist schwerlich ein besonderes Gewicht zu legen — 
zugeschrieben wird. 


Fig. 2. 
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Eingang (Thür-Oeffnung) zu den „Todten-Kammern“. 


Dass nun solche ,genuesischen* Festungswerke sich gerade an Stätten befinden, 
die in ihrer ältesten Bearbeitung deutlich chaldische Anlagen zeigen, erklärt sich 
leicht aus der Thatsache, dass, da die Configuration des Landes und der Berge 
dieselbe blicb. sich auch die Burgen und Vertheidigungs-Anlagen an dieselben 
Stätten knüpfen mussten, mochten nun Chalder. Araber, Genuesen oder Türken 
die Erbauer sein. 

Darauf haben bereits ich selbst und speciell Mr. Huntington in dem Brief, 
aus dem ich ihnen einen Auszug mitgetheilt habe, hinzewiesen?). 


1) Anders Belck, Zeitschr. f. Ethnol, 1899, S. 236 fl. 
2) Verhandl. 1899, S. 611. 
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Werkzeug. ein ausserordentlich wichtiges Hilfsmittel bei der Aufnahme von In- 
schriften, die, wie z. B. die Xerxes-Inschrift, wegen ihrer Anlage (30—40 m über 
der Erde an einer senkrechter Felswand) direct unzugänglich sind, ist von der 
Expedition zum ersten Mal mit bedeutendem Erfolge verwendet worden. Man wird 
nach den von uns gemachten Erfahrungen darauf rechnen können, dass in Zukunft 
bei archäologischen und epigraphischen Expeditionen das Fern-Objectiv als un- 
erlässliches Hilfsmittel gelten wird. 

Ich hatte nun weiter noch die Absicht, Sie an der Hand einer Anzahl be- 
sonders wohlgelungener Photographien [Brücke bei Djezireh, Ninive (Kuyundjyk); 
Stiercoloss in situ (Kuyundjyk); Nebi Yunus; Stufenthurm des Niuib-Tempels in 
Nimrad {Kaluch): gegen einander gestürzte Stiercolosse (Nimrud)] bis zur Stele 
von Topzanä zu führen; doch verschiebe ich dies, da die Zeit knapp geworden 
ist und ich meinem Reisegefährten Hrn. Belck das Wort nicht beschneiden möchte, 
wohl besser auf ein anderes Mal. 

Die Stele von Topzauä, wie sie sich den Blicken desjenigen darbietet, der 
von Sidikan nach Topzauä kommt, zeigt die beifolgende Abbildung (Tafel Il). 

Auf die Geschichte Van’s, nach der Verlegung von Burg und Stadt auf und an 
den Fuss des Toprakkaleh-Felsens, will ich hier nicht eingehen, da Hr. Belck das 
Nithige darüber sagen wird. Dagegen erinnere ich daran, dass auch nach dem 
Eindringen der Armenier [die sich meiner Ucberzeugung nach schon in ihren vor- 
herigeu letzten Sitzen in Kappadokien stark mit nichtindogermanischen und nicht- 
semitischen Elementen vermischt haben müssen]!), die Chalder sich wahrscheinlich 
in der Araxes-Ebene noch selbständig erhalten haben (Verhandl. 1896, S. 315— 21), 
und dass die spätesten, bis ins Mittelalter und weiter hinabreichenden Nachrichten 
dus Hinterland ven Trapezunt als letzten Sitz der Chalder bezeugen*). — 


Li Zeitschr. f. Ethnol. 1899, S. 281 f. 

2. Die Hoffnung, noch Reste der Chalder mit einer ausgesprochenen, wenn auch 
noch so verdorbenen, besonderen Sprache zu finden. hat sich mir, wie bereits dargelegt, 
nicht erfüllt. Inzwischen aber hat mir Hr. Pastor Ed. v. Bergmann aus Choi, der gegen- 
wartig in Berlin weilt, Mittheilungen gemacht, die ich in seinen Worten wicdergebe: 

„Ihrem Wunsche entsprechend, bestätige ich Ihnen gern die heute Ihnen von mir ge- 
machte Mittheiluug dahin, dass, als ich in Batu lebte — 1893/95 — alljährlich im Frühling 
ein wandernder Volksstamm erschien, der den "Türken daselbst die Felder bestellte, während 
die Frauen Milch in der Stadt verkauften. Sein Lager hatte dieser Stamın gewöhnlich 
swischen «der Stadt und dem Tschoroch. Die Leute nannten sie Kurden, sie selbst wiesen 
diese Bezeichnung zurück. Die Männer waren schlank und viele auch lang gewachsen, 
di- Frauen trugen das Antlitz unverhüllt und hinten an der Jacke lange. herunterhängende, 
buntfarbire Bänder, die fast bis zu den Hacken hinunterhingen, wohl 20 solcher Bänder 
jedes Weib. Auf einer Fahrt mit mir zum Tschoroch bemerkte sie Pastor Faber, und 
anf meine Bemerkung, dass es Kurden seien, liess er anhalten und sprach wit den Leuten. 
wonach er dann constatirte, dass ihre Sprache nicht kurdiseh sei! — Dass ihre Sprache 
nieht kurdisch, auch dass sie nicht lasisch oder sonst georgisch war, haben inir in Batum 
lebende Lasen. bezw. Grusier gesart. Ich erfuhr, dass sie im Gebiete von Kars, ain 
Tschoroch zu Hause seien. Ich habe dainals zeglaubt, dass es Ueberreste der Teannen 
seien, die einst das byzantinische Lager vor Petra bewachen sollten und es dann plünderten 
fim 6. Jahrh.“ und deren Wohnsitze für ungefähr dieselbe Gegend angegeben werden. Da 
ich, wie ich hoffe, nach etwa einem Monate in Batum sein werde, hoffe ich, Ihnen 
von dort nähere Notizen, bezw. Namen, Sprache und Wohnsitze des bezeichneten Volkes 
verschaffen zu können. Vielleicht beziehen sich die in den Jannernm Karkaser. ydeoralo 
ekpyra (805 veröffentlichten kurdischen Texte der Kurden um Kar: auf dieses Volk.” — 
Die weiteren Mittheilungen, die Hr. v. Bergmann in Aussicht stellt, werden wohl Ge- 
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Absicht, nach Van und anderen, von der armenischen Tradition als Ursitze dieses 
Volkes bezeichneten Plützen zu gehen, dort prähistorische Gräber zu suchen und die 
zefandenen zu untersuchen, um dann an der Hand der zu erwartenden Gräberfunde 
die obige Frage zu entscheiden. Prähistorische Gräber freilich fand ich nicht; 
dagegen brachte ich, abgesehen von sonstigem wissenschaftlichen, namentlich archäo- 
logischen Material, etwa 30 neue, d. h. unbekannte Keil-Inschriften aus der Umgegend 
des Van-Sees mit, zugleich mit anscheinend sehr gut verbürgten Nachrichten über 
die Existenz von etwa 6() weiteren unbekannten Keil-Inschriften Armeniens. 

Und als dann das Studium meiner neuen Inschriften die hervorragende Wich- 
tigkeit derselben für die älteste Geschichte Armeniens ergab. fassten Hr. Lehmann 
und ich den Entschluss, eine zweite Forschungsreise ins Werk zu setzen, um auch 
die anderen mir noch bekannt gewordenen Inschriften aufzusuchen und für die 
Wissenschaft zu gewinnen. Dass es uns schliesslich gelungen ist, diese Idee zu 
verwirklichen, und dass es namentlich wieder ein Mal unser verehrter Altmeister 
Virchow war, der nicht nur kräftigst für das Zustandekommen der Expedition 
eintrat, sondern auch später, als es sich in kritischen Momenten um die Auflösung 
oder Weiterführung derselben handelte. unausgesetzt und mit dem vollen Gewicht 
seiner Autorität für die Beschaffung weiterer Mittel eingetreten ist und somit uns 
die Erlangung von abschilessenden Resultaten ermöglicht hat, ist Ihnen von Lirn. 
Lehmann bereits auseindergesctzt worden. Ich wollte jedenfalls auch meiner- 
seits die Gelegenheit nicht vorübergehen lassen, dem seltenen Manne und damit 
zugleich auch all den Freunden und Gönnern unserer Forschungen meinen tief- 
zefühlten Dank hier öffentlich auszusprechen. 

Lassen Sie mich Ihnen hier zunächst noch sagen, dass bei unseren Nach- 
forschungen an Ort und Stelle von den anscheinend so wohlverbürgten 60 neuen 
Keil-Inschriften mehr als die Hälfte nicht existirte, obgleich die betreffenden An- 
gaben z. Th. von deutschen uud französischen Gelehrten und gebildeten Münnern 
kerrührten. Und wenn wir schliesslich doch auf etwa 100 neugefundene In- 
schriften blicken können, so ist das nur ein Beweis, wie ausserordentlich unsere 
Arbeiten und Nachforschungen vom Glück begünstigt worden sind. 

Hr. Lehmann hat Ihnen nun über die bisher in sagenhaftes Dunkel ge- 
hüllte Zeit von etwa 1000 bis 750 vor Chr. Mittheilungen gemacht und Ihnen 
gezeigt. wie sich das Geschick des Chalder-Reiches von Van während dieser Zeit 
gestaltet hat. Gestatten Sie mir den Gesichtskreis jetzt ein wenig zu erweitern 

und zunächst ein wenig in prähistorischen Gebieten herumzuwandern. dabei zu- 
gleich in aller Kürze jene grossen Völker-Bewegungen in Vorder-Asien und Iran 
im Alterthum zu streifen, über die wir im Allgemeinen so wenig wissen, abgesehen 
son dem ungefähr mit der Zerstörung Ninive’s zu fixirenden Ende derselben. Ich 
meine den grossen Einbruch der Arier, der Kimmerier und Skythen, in Asien’). 
Bis vor wenigen Jahren war die einzig und allein herrschende Ansicht die, dass 
die indo-curopäischen Völker und Stämme Europas von Central-Asien Iran 
aus über den Kaukasus her in Europa eingewandert seien. Seitdem hat sich mehr 
und mehr die entgegengesetzte Ansicht, dass nehmlich die asiatischen Arier von 
Europa her über den Kaukasus eingewandert seien, geltend zu machen gewusst und 
zwar um so mehr, als die alte Ansicht auch nicht einen einzigen stichhaltigen 
Grand für sich aufzuführen weiss. Ich kann mich hier natürlich nicht auf Details 


1) Die hier entwickelten Anschauunzen über die Wanderungen habe ich mir auf Grind 
sehtjähriger Studien vebildet: sie haben. da Hr. Lehmann sich ihnen nicht überall 
ssschlies-en will. nur alx die meinigen zu velten, W. 2. 
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sche, ein von Nordwesten her kommender, auf das Gebiet zwischen Donau- 
Mändung nnd Krim gerichteter Völkerstoss zu Grunde liegen mag. 

Die Feststellung der Wege, auf denen dieser Einbruch in Asien erfolgen 
konnte, bildete von jeher eine meiner Hauptaufgaben, der ich auch während dieser 
Reise meine lebhafteste Aufmerksamkeit gewidmet habe. Meine schon vor Jahren 
geausserte Ansicht geht dahin, dass die Kimmerier nach Ueberschreitung des 
grossen Kaukasus auf den bekannten Wegen (siehe sogleich), weiterhin wahr- 
scheinlich im Thal der Akstafa aufwärts marschierend, nach Alexandropol, Kars 
und der Ebene von Hassan-Kalah gelangt seien. Hr. Lehmann stimmt auf Grund 
der nunmehr gewonnenen eigenen Terrain-Kenntniss mir darin bei, dass die 
Kimmerier, soweit sie über den Kaukasus gekommen seien (s. sogleich), diesen 
Weg genommen haben müssen. 

Daneben dürfte aber auch Kretzschmer’s Ansicht zum Theil richtig sein, dass 
die, wie in diesen Verhandlungen 1896, S. 318 von mir zuerst geäussert, zu den von 
den Alten als „Kimmerier“ bezeichneten thrakisch-phrygischen Horden gehörigen 
„armenier“ den Bosporus überschritten hätten und so nach Anatolien gelangt seien; 
wir werden eben anzunehmen haben, dass die „Kimmerier“, durch den vorhin er- 
wähnten Völkerstoss auseinandergetrieben, sowohl nach Osten wie nach Westen 
um das Schwarze Meer herumgezogen sind und auf beiden Wegen schliesslich 
nach Anatolien gelangten. Der Hauptstoss, die Hauptmasse der Horden muss 
freilich über den Kaukasus gekommen sein, denn andernfalls wäre es schwer zu 
begreifen, wie sie zuerst Sinope erobern und dann später in dem viel westlicher 
gelegenen Lydien als Eroberer erscheinen und selbst Sardes einnehmen. 

Es liisst sich nun ziemlich genau feststellen, wann spätestens die Züge der 
„Kimmerier* über den Kaukasus ihr Ende erreicht haben. Wie schon gesagt, 
führte der durch die Natur gegebene Weg für diese Wanderhorden an Alexandropol. 
Kars und Sarykamisch vorbei zur Ebene von Hassan-Kalah und dann weiter nach 
Westen über Erzerum usw. Näher nach der Küste des Schwarzen Meeres zu 
macht das wild zerrissene Gebirge derartige Wanderungen fast unmöglich, und 
das wird um so schlimmer, je mehr wir uns der Küste des Schwarzen Mceres 
nähern, an der entlang eine Passage überhaupt unmöglich ist. 

Wer also mit mir und Herodot an einer Einwanderung der „Kimmerier“ 
über den Kaukasus nach Anatolien festhält, muss auch zugeben, dass dieselbe auf 
dem soeben bezeichneten Wege erfolgt ist. 

So lange es nun in jenen Gebieten ein grosses mächtiges Reich nicht gab, 
bezw. kein Reich, dessen Bewohner der Schriftkunst mächtig waren, ist auch nicht 
darauf zu rechnen, irgendwelche schriftliche Monumente anzutreffen, die sich auf 
jenen Durchmarsch der „Kimmerier* beziehen. Das änderte sich aber sofort, als 
die in Frage stehenden Gebiete dem grossen mächtigen Chalder-Reiche einverleibt 
wurden, dessen Könige gewiss nicht verabsäumt haben würden, uns in ihren Annalen 
auch über Kümpfe mit den „Kimmeriern“ zu berichten. 

Und da das nun nirgends geschieht, so sind wir einigermaassen berechtigt 
anzunehmen, dass mindestens seit der Eroberuny jener Gebicte von Alexandropol, 
Kars, Sarykamisch, Hassan-Kalah usw. durch die Chalder, weitere Durchzüge der 
Kimmerier-Horden nicht stattzefunden haben. 

Die Ebene von Hassan-Kalah und das ganze Gebiet südlich vom Araxes 
wurden etwa 400 v. Chr. durch den Chalder-König Menuas erobert, während die 
Gebiete nördlich davon bis nach Alexandropol und dem (iöktschai-See hin durch 
seinen Sohn Argistis J. dem Chalder-Reich vinverleibt wurden. Wir dürfen 
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Schlacht, in der einem Herrscher nicht gerade übermässig viel Zeit übrig bleibt für 
die Aufstellung irgend welcher Inschriften. 

Wir haben denn auch vergeblich nach solchen Inschriften im Ufer-Gebiet des 
Urmia-Sees gesucht, und trotz der emsigsten Nachforschungen in Marand, Tabriz, 
Maragha, Rinab, Mianduab, Sautchbulak, Uschnu, Urmia und Dilman haben wir 
den schon seit Schulz und Rawlinson bekannten beiden Keil-Inschrifien: der von 
Taschtepe, am Süd-Ufer des Urmia-Sees, zwischen Mianduab und Sautchbulak ge- 
legen, und der von Kelishin, an der persisch-türkischen Grenze zwischen Uschnu und 
Rowanduz, Neues nicht hinzufügen können. Immerhin ergiebt sich aus den Be- 
richten der assyrischen Könige, namentlich Salmanassar’s II. und Adad- 
nirari’s II[.25, für die vormannäische Zeit, dass die Völkerschaften am Urmia- 
See, namentlich die von Gilzan und Zamua, der alarodischen Rasse zuzuzählen, 
also den Chaldern stammverwandt sind. Es hat demnach hier zunächst ein 
Zarückdrängen der Alarodier durch die arischen Mannüer stattgefunden, das sich 
erstere indessen nicht so ohne Weiteres gefallen liessen; denn fortan hören wir 
von fast ununterbrochenen Kiimpfen zwischen den Chalder - Königen und den 
Mannäer-Fürsten, in die häufig genug auch die Assyrer eingreifen, ohne dass es 
aber einem der beiden Völker gelungen wäre, sich die Mannäer dauernd oder 
auch nur für längere Zeit thatsächlich zu unterwerfen. 

Dass die Nachbarvölker der Muanniier mit ihnen so heiss um den Besitz der 
Ufergebiete des Urmia-Sees stritteny und zwar Jahrhunderte lang, kann sehr wohl 
begreifen, wer, wie wir, diese reichen fruchtbaren Ebenen, diese gesegneten Ge- 
flde zur Zeit der Ernte durchzogen hat. Zur Illustration der Fruchtbarkeit jener 
Gebiete zeige ich Ihnen hier meine Photographie eines schönen Haines in der 
Nähe von Maraghu; dicht bei demselben entspringen mehrere stark kohlensiiure- 
und eisenhaltisre Quellen, denen vom Volke grosse Heilkraft zugeschrieben wird. 

In der Ebene am Süd-Ufer des Urmia-Sees erheben sich vereinzelte kleine 
Hügel, deren interessantester für uns die Felskuppe von Taschtepe (zu deutsch 
„Pelshürel“) ist, die ich Ihnen hiermit vorfiihre. Auf diesem Felsen verewigte 
der Chalder-König Menuas von Van um XQ) v. Chr. seinen Siegesbericht über 
die Eroberung aes Mannäer-Landes und der grossen Stadt Meschta, welche kaum 
2 Jahre früher, zur Zeit des Ispuinis (des Vaters von Menuas), den Chaldern 
erst erobert und damals als noch zum Lande Barsuas gehörig bezeichnet worden 
war: inzwischen also müssen die Manuäer diesen Theil des Gebietes Barsuas neu°) 
erobert und besetzt haben. 

Diese Inschrift von Taschtepe hat eine traurige Beriihmtheit erlangt durch 
die anglaubliche Verstümmelung, die Hr. Missions-Inspector Faber mit ihr vor- 
genommen hat. Thatsächlich nehmlich cxistirt diese wichtice Inschrift heute 
nicht mehr: Hr. Faber hat etwa °?/, davon absprengen lassen, während das rest- 

liche Viertel. aus Zeilen-Anfiingen und -Enden bestehend, am Taschtepe-Felsen 
sizen blieb. Und als das Berliner Museum den von Hrn. Faber für das 
Pragment geforderten Preis als zu hoch ablehnte. verschenkte dieser Patriot die 
Inschrift an das Britische Museum in London! 

Nur wenige Reitstunden südlich von Taschtepe treffen wir bei dem Felsen 
von Fakraka. nahe dem Dorfe Hinderkusch, auf Felsenbauten, die wahrscheinlich 


Ih Richtiger ist dieser Herrscher als Adadnirari IV. zu bezeichnen, wie ich dem- 
Wehst nachweisen werde. W. B. 

2) Diese Zeitbestimmung der Einwanderung der Mannäer passt ausgezeichnet zu der 
thea früher vou mir, lediglich auf Grund der assyrischt ‘n Berichte eruirten Periode, vergl. 
„Das Reich der Mannier“, diese Verhandl. 1894, S. 479. W. B. 

Verkaadi. der Berl. Anthropol. Gesellschnit 1900. | 
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Norember bis Anfang Juni ist der etwa 2800 m hohe Pass so gut wie unpassirbar 
wegen der dort wehenden heftigen Schneestürme, die stellenweise den Schnee zu 
fast unergründlicher Tiefe zusammentreiben, ganze Schluchten ausfüllend!). Und 
von Anfang Juni bis Ende September wird der Reisende bedroht durch zahllose 
Räuberbanden, die hier ihr Wesen treiben. Unter diesen Umständen werden Sie es 
erklärlich finden, dass die von mir aufgenommene Photographie, welche Ihnen die 
Passhöhe selbst mitsammt der Inschrift-Stele (an welcher Sie Hrn. Lehmann er- 
blicken), vor Augen führt — letztere dient hier geradezu als Grenzstein der beiden 
Reiche, leider aber auch als Zielscheibe für die Kugeln der Kurden — die erste 
ist, die überhaupt von diesem Schreckensort gemacht worden ist. 

Dr. Ross, der erste Europäer, der diese Stele besuchte, wurde an der Stele 
selbst, während er damit beschäftigt war, deren Inschriften zu copiren, von 
einer kurdischen Räuberbande mitsammt seiner 38 Mann starken Begleitung er- 
mordet. Die grossen Steine, welche rings um die Stele herum die Erde be- 
decken, markiren die Gräber jener Unglücklichen. Seit jener Zeit hat jeder 
spätere Besucher sich beeilt, dem traurig berühmten Orte so schnell wie möglich 
den Rücken zu kehren. Auch mir war eine kleine derartige Ueberraschung be- 
schieden; denn als ich, Hrn. Lehmann um einen Tag vorauseilend, mich am 8. Sep- 
tember 1898, nur begleitet von unserem Diener Feredsch und einem kurdischen 
Führer aus dem Dorfe Haek, dem Passe näherte, wurden wir plötzlich von einer 
ans auflauernden, 25 Köpfe starken kurdischen Räuberbande mit einem wahren 
Kugelregen begrüsst. Wir, ich und mein Diener, verfügten zusammen nur über 
t Patronen; irgend welche Deckung war an dem kahlen Berghange nicht vor- 
handen, und so blieb uns nichts übrig, als dem Rathe unseres Kurden zu folgen 
und uns durch schleunige Flucht in Sicherheit zu bringen. Unser kurdischer 
Führer aber — Ali Chan heisst der Brave — blieb, geschützt durch einen 
grossen Felsblock, allein zurück, um unseren Rückzug zu decken. Während 
eines etwa zweistündigen Feuergefechtes*) feuerte er 56 Schüsse auf die Räuber ab 
— die sich, feige wie die meisten Kurden sind, in Folge dessen nicht getrauten, 
uns zu verfolgen — und ist dadurch mein Lebensretter geworden, ohne dessen 
muthiges Dazwischentreten meine Gebeine heute wahrscheinlich neben denen des 
Dr. Ross auf dem Kelischin-Passe bleichen würden. 

Selbstverständlich sind dann Hr. Lehmann, mein Bruder Lothar (unser 
Volontär) und ich mit allen unseren Dienern zusammen am nächsten Tage, be- 
gleitet von etwa 25 bis an die Zähne bewaffneten Leuten, doch zur Inschrift hin- 
aufgeritten und haben sie copirt; und als wir diese Arbeit an einem Tage nicht 
beenden konnten, sind wir Beide, nur begleitet von 3 Bewaffneten, dann nochmals 
hinaufgeritten, wobei es bei einem Haar wieder zu einem Gefecht gekommen 
wäre. Denn oben an der Stele bemerkten wir cine Menge Leute, die sich bei 
unserer Annäherung sofort in Gefechtsstellung zuriickzogen; dasselbe thaten natür- 
lich auch unsere Leute und wir, und erst nach längerer Zeit war durch eine von 
Bergspitze zu Bergspitze erfolgende Unterhaltung gegenseitig festgestellt worden, 
dass man es nicht mit Räubern, sondern mit einer Karawane (von Schmugglern, 
wie wir später erfuhren) zu thun habe! 


1} S. Verhandl. 1898, S.391. — Ueber meinen in Folge dieser Schneemassen resultatlos 
geblicbenen Versuch, Mitte April 1899 von türkischer Seite aus nochmals den Kelischin- 
Pass zu ersteigen, vergl. Zeitschr. f. Ethnologie 159%, 8.108. W. B. 

3: So lange dauerte es, bis unsere kurdischen Freunde aus Hack zur Hilfe herbei- 
geeilt waren. 
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fortgesetzt Leichenschmäuse abgehalten wurden, infolge deren sich das Terrain 
allmählich erhöhte. Vor etwa 11/, Jahrzehnten wurde in diesem Hügel in etwa 
10 »« Tiefe eine grosse, angeblich gemauerte Grabkammer aufgedeckt, in der sich 
ein riesiger „Siegel“ (?)-Cylinder vorfand, mit Personen-Darstellungen bedeckt, die 
assyrischen Einfluss aufweisen, dabei aber doch die locale Provenienz erkennen 
lassen. Danach dürfte der Siegel-Cylinder schwerlich vor 850 und nach 600 anzu- 
setzen, demnach den Manniiern zuzuschreiben sein. Die Urnen, die Sie hier sowohl 
in einer Photographie, die ich von der in der amerikanischen Mission aufbewahrten 
Sammlung angefertigt habe, wie auch in natura aufgestellt sehen, und die Ihnen 
durch ihre eigenthümlichen, in der Form von Thierköpfen gehaltenen Schnauzen 
oder, wie andere, durch ihre Bemalung auffallen, sind in den beiden Hügeln ge- 
fanden worden. In dem Digalla-Hügel werden weder menschliche Gebeine noch 
anch Steinkisten gefunden, dagegen sehr viele Urnen und gelegentlich Bronze- 
Ringe von enormem Gewicht, bis zu 1'/, 4y schwer. Der ganze Hügel besteht 
aus Asche, und die Bauern graben dieses sehr phosphorsäurereiche Material in 
grossen Massen aus, um es als Dünger auf ihren Feldern zu verwerthen. Augen- 
scheinlich ist auch der Digalla-Hügel ein Gräberfeld, aber von einer Nation, die 
ihre Todten verbrannte, nicht beerdigte, die also entweder vor 850, oder nach dem 
Verschwinden der die Steinkisten benutzenden Manniier hier siedelte, wobei uns 
erstere Annahnie als die wahrscheinlichere erscheinen will. Ich neige dieser An- 
sicht um so mehr zu, als bisher im Digalla-Hügel keinerlei Objecte aus Eisen zu 
Tage gefördert worden sind, was gestatten würde, dieses Gräberfeld mindestens 
in die zweite Hälfte des zweiten vorchristlichen Jahrtausends hinaufzurücken. 
Damit würden wir dann auch der Bestattungsweise der chaldisch-alarodischen 
Rasse auf die Spur kommen; Leichen-Verbrennung würde auch am besten erklären, 
warum es uns trotz aller Bemühungen bis jetzt nicht gelungen ist, Grabstätten 
der Chalder, die sich ja zu Millionen finden müssten, mit Sicherheit nachzu- 
weisen). 

Zwei Tagereisen nördlich von Urmia ziehen wir in der Ebene von Salmas 
vorbei an einem grossen Fels-Relicf, das aber einer schon weit vorgeschrittenen 
historischen Zeit angehört und eine sassanidische Königs-Sculptur vorstellt. Hier 
nun befinden wir uns auf einem anderen wichtigen Heereswege der Chalder, der 
von Dilman über Könischeher und das persich-türkische Grenzgebirge in das Thal 
des grossen Zab, des hier Zab Albak*) genannten Flusses, einmündet und sich hier 
theilt in eine nördliche Route, die über Zatmanis, Salachanü und Ertscheck- 
Göll, und eine südlichere, die über Der, Baschkala, Choschab nach Van 
führt. Wir folgten der letzteren und kamen zunächst nach Der mit seinem alt- 
berühmten Kloster des hl. Bartholomeos, das heute der dort installirten türkischen 
Grenzwache als Caserne dient. 

Auf dem Wege nach Baschkala kreuzen wir die von Süden, vom Kelischin- 
Pass und von Musasir heraufkommende, östlich von Baschkala laufende Kriegs- 
strasse, die von hier aus mit unserer Strasse vereinigt nach Van läuft. Nachdem 
wir Baschkula, ehemals die Residenz eines bedeutenden räuberischen Kurden- 


1; Dass die von mir in Artamid, bei Bergri und bei Karachan aufgefundenen Steinkisten- 
Gräber, deren baldige Aufdeckung ausserordentlich wünschenswert wäre, den Chaldern 
zuzuweisen wären, erscheint mir sehr unwahrscheinlich; ich halte sic weit cher für alt- 
armenische Grabstätten. W. B. 

2) Dieses Flussgebiet wurde des Namensanfangs wegen von einigen Assyriologen mit 
dem in den Inschriften vorkommenden Gebiete Arbacha (angeblich - dem Arrapachitis 
der Classiker) gleichgesetzt, eine ganz unmégliche Identification. W. B. 
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dessen auf unberührten Mutterboden zu stossen: immer dieselben Funde, nur mit 
dem Unterschiede, dass die Urnen nur noch handgemacht sind! Meine Abreise 
von Van verhinderte die weitere Verfolgung dieser Ausgrabungen; aber wir dürfen 
wohl sagen, dass dieser Hügel in der Geschichte prähistorischer Forschung wohl 
einzig dasteht und uns wahrscheinlich noch manches Ueberraschende liefern wird — 
er ist erst zu etwa !/, ausgegraben. 

Ueber die Zeit, in welche wir die hier aufgedeckte Cultur zu setzen haben, kann 
man nur ganz vage Vermuthungen hegen. Es ist zu berücksichtigen, dass in dieser 
Ebene, übrigens einer vollkommenen Ebene, nirgends ein Bach in den See mündet 
und ebenso wenig sich irgendwelche Reste von alten Ansiedelungen vorfinden, so dass 
jeder Anhalt fehlt für eine Schätzung der Jahrtausende oder Jahrzehntausende, die er- 
forderlich waren, um diese Ebene im Niveau um 6—7 »n und noch mehr zu erhöhen. 

Ehe ich nun dazu übergehe, Ihnen die Geschichte und die Schicksale des 
Chalder-Volkes seit 750 v. Chr. kurz zu schildern, lassen Sie mich Ihnen zunächst 
ein Bild entrollen von der Cultur dieses Volkes, wie sie sich jetzt nach unseren 
Ausgrabungen und den aufgefundenen Bauten desselben repräsentirt. 

Wenn wir die Bauart der Chalder in Betracht ziehen, müssen wir die Solidität der- 
selben bewundern: auf den Fundamenten des alten chaldischen Königs-Schlosses oben 
auf der Van-Burg erheben sich die modernen Bauten der Türken! Das von uns 
auf Toprakkaleh aufgedeckte Fundament des grossen Chaldis-Tempels (Tafel I) mag 
Ihnen von ihrer Bau-Methode eine Anschauung geben und es Ihnen verständlich 
machen, dass der etwa 720 v. Chr. von Rusas I. für den Keschisch-Göll an- 
gelegte, 20 m dicke Stauwall heute noch unbeschädigt existirt, während der an 
anderer Stelle befindliche, von der türkischen Regierung errichtete moderne Stau- 

wall dieses Riesenbeckens schon wiederholt von den Fluthen hinweggerissen worden 
ist und im ersten regenreichen Frühjahr unzweifelhaft abermals der Zerstörung an- 
heimfällt. 

Das leitet uns hinüber zu den Wasserbauten der Chalder, die lautes und be- 
redies Zeugniss für die praktisch-technische Befähigung dieses Volkes ublegen. 
Wenn man vor dem soeben erwähnten Keschisch-Göll steht, kann man nur mit be- 
wundernder Achtung auf die mit technischer Vollendung ausgeführten Bauten dieses 
Volkes blicken, die nun bald 3 Jahrtausende überdauert haben und heute wie ehe- 
mals der Menschheit Segen spenden. Es war der Chalder-König Rasas I., welcher 
um 720 v.Chr. diesen gigantischen Stau-See von mehr als 60 Millionen Cubik- 
metern anlegte, um den grösseren nördlichen Theil der wasserlosen Ebene von Van 
and namentlich die Gärten und Felder der von ihm nach der Zerstörung Alt-Van’s 
durch Tiglatpileser Ill. 735 am Fusse des Toprakkaleh-Felsens neu angelegten 
„Rusas-Stadt“, der noch heute blühenden sogen. „Gartenstadt von Van“ (türkisch 
„Baghlar“ = „die Gärten“), zu bewässern. Hierüber und über die Bauten auf 
Toprakkaleh berichtet uns die von mir 1891 aufgefundene grosse Stelen-Inschrift 
dieses Königs, die nicht weit vom armenischen Dorfe Toni und dem Keschisch- 
Göll in einer versteckten Schlucht mit steilabfallenden Hängen einer langsamen, 
aber sicheren Zerstörung entgegenging. Wir beschlossen, dieses wichtige Docu- 
ment zu retten, und brachten Stahldraht-Seile und Maschinen aus Deutschland mit, 
um den sehr schweren Stein, den ich Ihnen hier im Bilde in seiner damaligen 
Position vorführe, aus der Schlucht heraus und auf die Höhe der Bergketten (etwa 
200 m höher!) zu ziehen. 

Mit Hülfe der Einwohner von Toni, die ich Ihnen hier als einen Typus der 
dortigen armenischen Bevölkerung vorführe, gelang mir das schwere Stück Arbeit; 
mach zehntiigiger Anstrengung langte der Schriftstein glücklich in Van an. 





 — 
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ein Svstem von 17 vollständig in den lebendigen Fels gehauenen, etagenförmig 
Gbereinander (und zwar auf einer Länge von reichlich 3—4 km) angelegten, nach 
dem Turbinen-Princip, also mit horizontalen Wasserrädern arbeitenden Mühlen. 
Sie alle werden getrieben durch die minimale Wassermenge eines Bächleins, das 
von Mühle zu Mühle geführt ist und zwar zumeist durch unterirdisch aus dem 
Fels herausgehauene Leitungs-Canäle. 

Sie werden die Vorliebe der Chalder für Felsenbauten jeder Art um so besser 
verstehen, wenn ich Ihnen sage, dass nicht der geringste Grund für diese so überaus 
kunstvoll eingerichtete Anlage ersichtlich ist, dass das Ganze auch ebenso gut ober- 
irdisch und mit aus Mauerwerk bestehenden Mühlen hätte eingerichtet werden können, 
Freilich einen Nebenzweck hatte diese unterirdische Anlage und zwar einen 
sehr wichtigen; von einem der höhergelegenen unterirdischen Mühlen-Canäle 
geht nämlich cin unterirdischer Seitenstrang ab, welcher der 2—3 km davon ent- 
fernten ausgedehnten Felsenstadt und namentlich auch dem Königsschloss das er- 
forderliche Trinkwasser zuführte, das sich die Bewohner im Falle einer Belagerung 
sonst auf anderem Wege nicht hätten beschaffen könren. Es beweist das deutlich, 
dass auch das Königsschloss trotz seiner gefälligen, anscheinend bedeutend jüngeren 
Formen mit Stadt und Mühlen-Anlage zugleich entstanden ist, wie ja auch eigentlich 
zu erwarten war. Die Gesammt-Anlage aller Felsen-Wohnungen in jenem senk- 
rechten Felshange beweist deutlich, dass sie nach einem einheitlichen Plan her- 
gestellt wurde?). 

Zum Vergleiche assyrischer und chaldischer Wasser-Baukunst führe ich 
Ihnen hier ein Haupt- und Prunkstück assyrischer hydraulischer Anlagen vor, wie Sie 
es zum zweiten Male in jenem Reiche nicht wieder antreffen. Es ist das der wohl an 
20 km lange Canal, den Asurnasirabal (885—860) anlegen liess, um das Wasser 
des grossen Zab auf die Feldmark der von ihm neu aufgebauten und neubesiedelten 
assyrischen Residenzstadt Kalach zu leiten (heute das Ruinenfeld Nimrüd, wenige 
Kilometer nördlich von der Einmündung des Zab in dem Tigris gelegen und be- 
rühmt durch die von Layard und Rassam dort veranstalteten Ausgrabungen). An 
diesem Ayuäduct ist weiter nichts bemerkenswerth als die Canal-Mündung am 
Zab, die in wahrhaft ingeniöser Weise angelegt ist und in einem wohl an 200 m 
langen, direct in den Zab mündenden Felsen-Tunnel besteht. Ich zeige Ihnen hier 
zunächst die Endöffnung dieses Tunnels nach Kalach zu, die Ihnen zugleich durch 
die daran postirten Personen eine Anschauung über die Grössenverhältnisse des 
Canals, wie auch des von ihm durchbohrten Felsenrückens giebt, und sodann hier 
die Tunnelöffnung am Zab, eine Aufnahme, die Hr. Lehmann nur dadurch zu 
Stande brachte, dass er seinen Standort metertief im schlammigen Wasser des 
Canals nahm. 

Doch kehren wir zu den Chaldern zurück. Menuas hat auch sonst noch viele 
Canäle und zwar grosse Canäle angelegt. Für die Bewässerung der umfangreichen 
Ebene von Bergri an der Nordostecke des Van-Secs z. B. leitete er den ganzen 
Bendimahi-Tschai aus seinem Felsenbette ab, dabei für etwaige Hochwasser ihm ein 
neues künstliches Flussbett schalfend*). Einen anderen grossen Canal legte er für 
die heute Arzwapert genannte, nahe bei Ardjisch gelegene Stadt an: wieder ein 
anderer bewüsserte die Ebene von Patnotzt. Zwei mächtige Canälc. die er nach 


1) Anders Hr. Lehmann (Verhbandl. 1899, S. 897). der das hohe Alter und auch die 
Einheitlichkeit der Anlage in Zweifel zug. W. B. 
2) Näheres darüber in der Zeitschr. f. Ethnologie 1599, S. 241 1l. 
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Widerstand bietenden wasserführenden Schicht, und mit jedem Meter, das der 
Tunnel in dem grundwasserführenden Terrain weiter fortgeführt wird, vergrössert 
sich entsprechend auch das abfliessende Wasserquantum. Hat man eine dem Bedarf 
entsprechende Wassermenge in dieser Weise aufgeschlossen, so wird der Tunnel 
allmählich an die Oberfläche geführt und das Wasser in nunmehr oberirdischen, 
offenen Canälen weiter fortgeleitet auf die zu berieselnden Felder. 

Zeigt sich in späteren Zeiten einmal, dass das resultirende Wasserquantum 
für die Bedürfnisse der Bevölkerung nicht mehr ausreicht, so kann ohne Schwierig- 
kent das Canal-System im Grundwassergebiet mit dem Gehänge aufwärts fort- 
schreitend verlängert und dadurch die Wasserzuflussmenge entsprechend vergrössert 
werden. Häufig werden auch durch Anlage von Zweigcanälen neue Wasseradern 
aufgeschlossen, so dass man es mit einem vollständigen unterirdischen Canalnetz 
zu thun hat. 

Ueber die sonstige Cultur der Chalder haben uns namentlich die Ausgrabungen 
in Toprakkaleh belehrt, von denen einige kleinere Sachen hier aufgestellt sind. Ich 
seigte Ihnen bereits das Fundament des grossen Chaldis-Tempels, der hier noch 
einmal erscheinen mag in den verschiedenen Stadien der Ausgrabung. 

Vor dem Eingange zu diesem Tempel befand 
sich ein massiv aus Stein gehauener Opferstein, den 
Sie hier erblicken, augenscheinlich für die Opfer von 
nur kleinerem Gethier, und, meiner persönlichen An- 
sieht nach, wohl auch von Menschen bestimmt, den 
wir mitsammt einer Reihe chaldischer Keil-Inschriften 

| dem Museum in Constantinopel überlassen haben, zum 
; Dank für das rühmliche Entgegenkommen und die viel- 
fache Förderung und Unterstützung, deren wir uns 
von Seiten Sr. Excellenz Hamdi Bey, Directors des 
Kaiserlich Ottomanischen Museums, und seines Bruders 
Halil Bey, Vice-Directors ebendort, bei unseren Be- Opferstein von Toprakkaleh. 
srebungen zu erfreuen hatten. 

Der Vorhof des Tempels und das Innere desselben waren mit wundervollem, aber 
ganz eigenartigem Mosaik-Boden bedeckt; in lange, aber schmale, polirte Stein- 
platten waren parallele Reihen halbkugelförmiger Löcher gegraben, die mit pracht- 
voll polirten konischen Ringen von Steinen verschiedener Farbe, schwarz, weiss 
und roth, ausgefüllt waren, was einen ganz überraschend schönen Effect gewährt, 
so dass Halil Bey, der stellvertretende Director des Constantinopler Museums, 
beim Anblick dieser Mosaiken sich nicht enthalten konnte zu üussern: „Damit lassen 
sich ja unsere bisher bekannten Mosaiken gar nicht vergleichen!” 

Sehr wahrscheinlich waren es die Chalder, welche die Kunst der Eisen- 
bereitung erfanden; in der Bearbeitung dieses Metalls wie der Bronze treffen wir 
auf eine ganz hervorragend entwickelte Technik, wie denn überhaupt dieses Volk 
meisterhaft geübt war in der Bearbeitung von Steinen und Metallen. Ich will 
hier nur eines erwähnen: die Herstellung von Ornamenten, die in dunkle Gesteins- 
arten hincingearbeitet und mit goldig glänzender Bronze ausgelegt sind, wie z. B. 
ein Priester, den Lebensbaum in der Hand tragend. Fürwahr ein grossartig wirkender 
Contrast! Und die hier vorliegenden Arbeiten in Gold und Silber geben Ihnen eine 
kleine Idee von der Technik der Chalder auch auf diesem Gebiete. 

Wir haben hier einige moderne Silber-Arbeiten aus Van mitgebracht und 
magelegt, die dort in grossen Massen angefertigt werden, in Europa jedoch unter 
| dem Namen ,Tula-Arbeit* bekannt und nach der russischen Stadt Tula benannt 
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' aber dieser Sieg seitens des Assyrer-Königs weiterhin ernstlich verfolgt worden 


wäre. 
Erst im Jahre 735 kam es dann zu dem wirklich entscheidenden Zusammen- 
stoss"), dessen für die Assyrer so günstiges Endergebniss im Wesentlichen darauf 
zarückzuführen ist, dass Tiglatpileser ganz unvermuthet in Biaina-Chaldia ein- 
trach und den für den Krieg durchaus nicht gerüsteten Chalder-König Sardur Ill. 
im seinem Lande plötzlich überfiel. Diese bisher nicht erkannte Thatsache er- 
klärt es allein, dass der Assyrer, ohne irgend eine Schlacht zu liefern und zu ge- 
winnen, ohne irgendwo auf erwähnenswerthen Widerstand zu stossen, bis nach 
Tuspa-Van selbst vordringen und Sardur in seiner Hauptstadt und Burg ein 
schliessen und belagern konnte.. Die Felsenburg freilich, eine für jene Zeit nur 
derch Aushungern zu besiegende Festung, vermochte er in der kurzen, ihm zur 
Verfügung stehenden Zeit nicht einzunehmen (denn bis gegen Ende October mussie 
der Assyrer gewohnheitsgemüss die dem Verschneien ausgesetzten Püsse schon 
wieder im Rücken haben und nach Mesopotamien zurückgekehrt sein); wohl aber 
verbrannte und zerstörte er die südlich vom Burgfelsen gelegene, kaum zu ver- 
theidigende Hauptstadt, angesichts deren er noch seine Statue errichten liess, um 
dann nach Assyrien zurückzukehren. 

Von nachhaltiger Wirkung freilich war dieser Sieg nicht. Sardur III. und 
sach ihm sein Sohn Rusas 1. gingen mit Energie an die Neugründung der Haupt- 
stadt heran, die aber nicht wieder auf derselben Stelle wie die alte Stadt auf- 
gebaut wurde, sondern an einem für die Vertheidigung gegen angreifende Feinde 
geeigneteren Punkte, nicht südlich vom Felsschloss, sondern gerade östlich 
davon, am Fusse des Ihnen vorhin vorgeführten Zimzim-Dagh, bezw. seiner 
SO.-Spitze, des Felsens von Toprakkaleh. Auf letzterem selbst wurden ein könig- 
licher Palast, der Haupttempel des Chaldis und zahlreiche andere kleinere Bau- 
werke, namentlich auch Gelasse für die Bewohner sowie für militärische Besatzung 
angelegt und das Ganze durch Mauern aus Hausteinen usw. zu einer wohl zu ver- 
theidigenden Burg umgestaltet, der aus einer nahegelesenen Quelle das erforder- 
hehe Trinkwasser in künstlicher Canal-Leitung zugeführt wurde. 

Für die Bewässerung der neuen Hauptstadt legte Rusas I. den vorhin 
besprochenen Keschisch-Göll -- Rusas-See an und nannte diese neue Stadt nach 
sich selbst Rusahina, d.h. „Rusas-Stadt“. Der cinigermaassen auffällige Umstand, 
dass Rusas den bisherigen Namen der Landes-Hauptstadt nicht beibehielt, sondern 
abiinderte, erklärt sich zwanglos aus der Thatsache, dass „Tuspa* kein chal- 
discher Stadtname war, sondern von den Chaldern als an jenem Burgfelsen und 
der zugehörigen Stadt haftend vorgefunden wurde, und dass es den Chalder-Königen 
trotz aller Bemühungen nicht gelungen war, diesen Namen, wie sie es so gerne 
wollten und oft versuchten, in das officielle „(Ilu) Chaldina* i. e. „(!halderstadt” 
(xaz’ &Esyyy) abzuändern. So wählte denn Rusas seinen eigenen Namen als Be- 
zeichnung für die von ihm gegründete neue Hauptstadt, freilich mit anscheinend nur 
geringem Erfolge; denn nirgends ist in den spüteren chaldischen Stein-Inschriften die: 
Rede von dieser Rusas-Stadt — obgleich dieselbe die Jahrtausende überdauert hat 
und auch heute noch als blühende „Gartenstadt Van* existirt —. und Rusas’ 
Nachfolger nennen sich nach wie vor: „König von Biaina, Fürst von Tuspa“: 
auch in den Werken der armenischen Schriftsteller findet sich nirgends diese neue 
Hauptstadt unter dem Namen „Rusas-Stadt“, sondern stets als .Tosp*, bezw. „Van“ 
oder „Van-Tosp“ erwähnt. 


1‘ Näheres s. Lehmann, diese Verhandl. 1896, S. S111. 
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Damit schliessen unsere positiven Nachrichten über das Chalder-Reich von 
Van. Wir können aus dem späteren Befunde nur erschliessen, dass die Macht des- 
selben allmählich mehr und mehr abnahm und dass es schliesslich ungefähr um 
dieselbe Zeit, als Ninive durch die von Osten herandringenden skythischen Horden 
zerstört und das assyrische Reich zertrümmert wurde, dem Ansturm der von Westen 
ber eindringenden „kimmerischen Horden“ erlag, zu denen m. E. auch die 

„Haik‘“ oder „Armenier“ zu zählen sind. 

Freilich wissen wir noch als Letztes, dass das Chalder-Reich den Untergang 
Assyriens überdauert und den Fall Ninives noch um gut 20 Jahre überlebt hat, wie 
Vortragender erst kürzlich aus einer bisher nicht richtig gewürdigten Bibelstelle 
«schlossen hat. 

Das Eindringen der Armenier erfolgte in der Hauptsache von der Hochfläche 
von Diarbekr aus auf der alten Kriegsstrasse der Assyrer, also an der Quellgrotte 
des Tigris vorbei nach Norden über den Arsanias = Murad-Tschai, und von dort zur 
Ebene von Musch und Melasgert, wo sie sich zuerst sesshaft machten, um sich 
späterhin nach Norden und auch nach Osten hin auszubreiten. Tuspa-Van er- 
reichten die Armenier verhältnissmässig spät, schwerlich vor 550 v. Chr.; die Königs- 
burg auf Toprakkaleh wurde belagert, erobert und verbrannt, und dadurch der 
Chalder-Herrschaft hier ein definitives Ende bereitet. 

Die Chalder selbst hatten sich vor der Fluth der eindringenden Schaaren 
sanichst entweder nach Norden zurückgezogen, oder aber auch in die gebirgigen, 
leicht zu vertheidigenden Gebiete des Landes, von denen aus sie die sich in den 
Ebenen ansiedelnden Armenier gelegentlich überfielen und ausplünderten, wie das 
Xenophon in der Cyropädie sehr hübsch beschreibt'), bis schliesslich Cyrus den 

Frieden zwischen beiden Völkerschaften vermittelt haben soll. Als Gebirge, in 
weiche sich die Chalder besonders zurückgezogen haben, sind zu nennen: 

1. die wildzerrissenen Gebirgszüge südlich von der Ebene von Musch 
zwischen Bitlis-Tschai und Batman-su, i. e. die Gebiete von Motki, Chuith 
und Sassun; 

2. die Gebirge südlich vom Van-See, dem Quellgebiet des östlichen Tigris, 
i. e. die Gebiete von Nordüz, Schatach und Möks; 


3. das Gebirgsland nördlich von Erzerum bis nach Baiburt hin und 
darüber hinaus, i. e. das auch noch in späterer und neuerer Zeit 
sogenannte Gebiet Chaldia. 


In dem sub 1 genannten Gebiete hat sich bezeugtermaassen?) bis wenigstens 
ins X]. Jahrhundert n. Chr. hinein noch eine Bevölkerung mit eigenartiger Sprache, 
Sitten und Gebräuchen erhalten; bei der Unzugänglichkeit jenes wilden Gebirgs- 
landes, in dem auch heute noch die Souveränität der türkischen Regierung mehr 
auf dem Papier steht als praktisch ausgeübt wird, steht daher zu hoffen, dass dort 
noch am allerehesten unter der von der übrigen Welt fast hermetisch abge- 
schlossenen Bevölkerung sich Reste der Urbevölkerung in verhältnissmässiger Rein- 
heit erhalten haben und auch, wenigstens theilweise, ihre Nationalsprache gebrauchen 
werden. Vortragender, dem es vergönnt war, dieses wild zerrissene Gebirgsland 
in viertiigigem Marsche von NO. nach SW. zu durchqueren, war der erste Europäer, 


1) 8. Lehmann’s Ausführungen, Verhandl. 1895, S. 585, in denen der historische 
Werth dieser Angaben dargethan wird. 
e 2) Vergl. hierüber Thomas Ardzruni, der ein ganzes Capitel der Bevölkerung von 
Cauith widmet. W. B. 
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den Namen des Gebiets von Van oder der dort damals siedelnden Bevölkerung; 
wir dürfen indessen wohl annehmen, dass um jene Zeit sicher schon die Armenier 
im Besitze der Van-Ebene waren, da wir anderenfalls in der Behistun-Inschrift 
etwas über die Kämpfe des Darius gegen die Chalder in Van lesen würden. 
Dagegen scheint es kaum zweifelhaft, dass der Anblick der chaldischen Fels- 
Sculpturen. Treppen und Zimmer und namentlich der grossartigen, damals noch 
vollständig erhaltenen Annalen-Inschrift Argistis’ I., in der dieser Herrscher über 
mindestens 14, wenm nicht 15 Feldzüge berichtet, einen tiefen Eindruck auf 
Darius machte und in ihm den Entschluss zeitigte. in ähnlicher Weise seine 
Thaten und Kriegszüge zu verewigen und der Nachwelt in einem noch staunens- 
wertberen Monumente zu überliefern, dass also die Existenz der chaldischen 
Annalen die directe Ursache zur Errichtung der grossartigen Sculpturen und aus- 
fährlichen Keilschrift-Berichte in Behistun gewesen ist! 

Ueber die Freiheitsliebe und Wehrhaftigkeit der Chalder berichtet uns Xeno- 
phon ausführlich, und von ihm erfahren wir auch, dass die Chalder vielbegehrte 
Söldner im persischen Heere waren, denen die 10000 Griechen sowohl am Kentrites 
= Bohtan-Tschai, wie auch am Teleboas = Kara-Su begegneten. In fortgesetzte 
feindliche Bertihrung mit ihnen aber kamen die Griechen, als sie späterhin nach 
Durchquerung des Gebietes der Taocher das Land der „Chalyber“ durchzogen, wie 
die im Quellgebiet des Djoruch wohnenden Chalder von ihnen genannt werden, die 
sie als die tapfersten der von ihnen auf ihrem Marsche angetroffenen Völkerschaften 
beschreiben. 

Ich habe bei der arg vorgerückten Jahreszeit, in der ich das Land zwischen 
Erzeram und Trapezunt durchstreifie, nicht viel Gelegenheit zu sprachlichen Studien 
und Aufnahmen bei den zwischen Baiburt und Gemüschchana sesshaften Chalt 
gehabt; indessen konnte ich doch drei Thatsachen constatiren: 


1. dass diese Leute sich mir gegenüber wiederholt als „Chalt“ bezeichnet 
haben, so dass in diesem Namen ihrerseits wohl kaum ein Schimpfwort 
erblickt worden ist; 

?. dass sie mir auf meine Frage, warum man sie ,,Chalt* heisse, erwiderten, 
weil sie nur cin sehr „schlechtes Türkisch“ spriichen, das dic meisten 
anderen Leute nicht verständen®') ?), und 

3. dass es in ihrer heutigen Volkssprache. die im Allgemeinen ein mit vielem 
Griechisch, Tatarisch, Farsisch, Armenisch und Lazisch vermischtes 
schlechtes Türkisch ist, auch viele Wörter giebt, die keiner einzigen dieser 
Sprachen angehören, wie mir meine dieser verschiedenen Sprachen miich- 
tigen, zahlreichen Begleiter bestätigten. -- wohl aber vielleicht der chal- 
dischen Sprache. Besonders frappirend war der bei ihnen, und nur bei 


11 Eine ganz analoge Erklärung geben die Armenier für die Bezeiehnung „Chuith®, 
vgl. Thomas Ardzruni. IT. Buch. X7 (Brosset, Collection d’historiens armeniens, I. p. 106°, 
die sie übrigens für eingewanderte Assyrer halten. Da das Neue Testament und die 
Psalmen durch arınenische Dolmetscher in ihre, den Armeniern selbst unverständliche 
Sprache ülersetzt worden sind (!!ı, so besteht Hoffnung, in den heute noch existirenden 
Klöstern jenes wilden Gebirgslandes Exemplare solcher Bibeln (oder Theile davon) in 
Chnith (= C'halt!;-Sprache bei emsigem Nachsuchen aufzustöbern. W. B. 

2) Hr. Lehmann, dem die im Text sub 1 und 2 angeführten Angaben gleichfalls 
begegnet waren, hat über deren Werth und Entstehung eine von der meinigen abweichende 
Assicht, die er darlesen wird, wenn er seine ‘Verhandl. 1899, S. 580 und 612: nur ange- 
dateten Ermittelungen ausführlicher schildert. W. B. 


Verhandl, der Berl, Anthropol, Gesellschaft 1200, 7) 
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Sitzung vom 20. Januar 1900. 


Vorsitzender: Hr. Waldeyer. 


(1) Gäste: Die HHrn. Erwin Friedel, Kuno Ewald, Lieut. Heinzelmann, 
Amts-Anwalt Borchert. — 


(2) Es erfolgt die Wahl der Ausschuss-Mitglieder in der statutenmissig 
vorgeschriebenen Weise. Aus der von dem Vorstande aufgestellten Liste von 
27 Mitgliedern werden durch Streichung von 18 Namen gewählt die HHrn. Bassler, 
Bastian, Ehrenreich, Friedel, v. Kaufmann, Lissauer, v. Luschan, 
Minden, Sékeland. — 

Die gewählten Herren treten zusammen und erwählen zum Obmann des 
Ausschusses Hrn. Lissauer. — 


(3) Durch den Tod verlor die Gesellschaft vier alte und von Allen tief be- 
trauerte Mitglieder: 

Am 28. December starb im 87. Lebensjahre Carl Friedrich Rammelsberg, 
der weltberühmte Chemiker, dessen Urtheil über die Zusammensetzung der Ge- 
steine überall als ein maassgebendes geachtet wurde. Er war im Interesse unserer 
Gesellschaft stets bereit, analytische Untersuchungen über Mineralien und speciell 
über Bronzen anzustellen; unsere Annalen tragen aus früheren Jahren die Er- 
innerung an zahlreichere Arbeiten dieser Art. — 

Am 15. Januar verloren wir durch einen plötzlichen Tod Wilhelm Hauche- 
corne, den Director der Königlichen Geologischen Landes-Anstalt und Berg- 
Akademie, der lange Jahre hindurch eine Stütze unserer Gesellschaft war. Ihm ver- 
dankten wir zu einer Zeit, wo uns ein fester Sitz fehlte, die gastliche Aufnahme 
in die Säle der Berg-Akademie, und er war in schwierigen Fragen ein stets 
gefälliger Helfer, der keine Mühe scheute, durch neue Untersuchungen sichere 
Grundlagen für unser Urtheil zu schaffen. So sei vor allen Dingen erinnert an 
seine Betheiligung an der Erforschung der Lausitzer Schlacken-Wälle, wo er werth- 

volle Studien über die Schmelzbarkeit der festesten Gesteine anstellte. Bis zu 
seinem Tode unterhielt er freundschaftliche Beziehungen zu unseren Mitgliedern, 
namentlich zu Fedor Jagor. Die am gestrigen Tage in der Aula der Berg- 
Akademie veranstaltete Trauerfeier vereinigte eine grosse Zahl begeisterter An- 
hanger. — 

Ferner gestorben: Geh. Sanitätsrath Dr. Haucke in Stendal, ein langjühriges 
und den Mitgliedern der Gesellschaft befreundetes Mitglied, und Ober-Medicinal- 
rath Dr. Rudolphi in Neu-Strelitz. — 


(4) Dr. Franz Boas, Professor in New-York, sendet ein Dankschreiben für 
seine Ernennung zum correspondirenden Mitgliede. — 


(5) Baron v. Landau sendet aus Sartene im südlichen Corsica die Nachricht, 
dass er sich nach Bonifazio begeben wolle, wo interessante neolithische Funde 
gemacht sind: Skelette in Höhlen, Muschelhaufen, Gerithe in Silex und Serpentin. 


o* 
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wird man doch einen Zusammenhang zwischen ihr und dem Grubinhalt anerkennen 
müssen. — Das zweite Beispiel kann ich aus eigener Erfahrung anführen. Auf 
der Insel Amrum lag ein Erdhügel von etwa 2,75 m Höhe und 14 m Durchmesser, 
der Hölenhugh; der umgebende Acker hiess „das Horn“, und dieser Hölenhugh 
up Hurn sollte ein goldenes Horn enthalten. Es fanden sich mehrere Urnen, deren 
2 innerhalb eines kleinen Steinhaufens, gerade in der Mitte und auf halber Höhe 
des Berges, die ursprüngliche Grabanlage zu bilden schienen, während die anderen 
wohl nachträglich eingegraben waren. Beigaben fehlten, und eine sichere Zeit- 
bestimmung nach den Thongefässen kann ich nicht geben. Der Hügel zeigte nun 
noch 5 Steinsetzungen, deren eine, 11 m lang, die ganze östliche Hülfte desselben 
durchzog und aus 2 niedrigen, stark gekrümmten Mauern aufeinandergehäufter 
Feldsteine bestand, die, anfangs 2,60 m von einander abstehend, sich allmählich 
gegenseitig nüherten und schliesslich ganz zusammenliefen, um weiterhin in einer 
Verdickung zu endigen. Meine Arbeiter zögerten nicht einen Augenblick, dieses 
Gebilde als das Horn anzusprechen, bezeichneten die Verdickung als das Mund- 
stück und eine an die convexe Aussenseite des Hornes mit ihren beiden Enden 
sich anlehnende kurze gebogene Steinreihe als den Handgriff. Ich selbst kann der 
Deutung „Horn“ die Berechtigung nicht absprechen. Die Nachricht von der Auf- 
findung desselben verbreitete sich schnell über die Insel und hatte eine kleine 
Völkerwanderung im Gefolge. — Erwähnt mag noch sein, dass Voss in unseren 
Verhandlungen 187%, S. 367, bei der Besprechung des Babower Bronze-Fundes 
schon einige hierhergehörige Fälle zusammengestellt hat, deren einer von Linden- 
schmit veröffentlicht war. Ich schliesse mich der von beiden Forschern ver- 
tretenen Auffassung an, dass solche Erfahrungen für eine grosse Stabilität der 
Bevölkerung sprechen, und stimme Voss auch darin bei, dass in den früher von 
Slaven besetzten Theilen Deutschlands neben diesen noch Germanen zurückgeblieben 
sein werden. Denn wenn auch die alten Grabhügel an sich sogar einer ein- 
gewanderten Bevölkerung als ehrwürdig und heilig gelten mochten, so dass sie 
theilweise zu Nachbestattungen von derselben benutzt wurden, so ist doch kaum 
anzunehmen, dass diese Fremdlinge auch für die einzelnen Persönlichkeiten der 
fortgezogenen Bevölkerung und für den Inhalt ihrer Grüber Interesse genug besessen 
haben sollten, um die Ueberlieferung fortzupflanzen, zumal da der Inhalt, wenn er 
auch wie im Peccatcler Fall werthvoll war, doch nicht zu Grabraub Anlass gab. — 


Hr. Voss: Der grosse Grabhügel, aus dem die vorgelegten Funde stammen, 
ist mir wohlbekannt. Ich sah ihn im Jahre 1892 bei Gelegenheit meiner Nach- 
forschungen nach den Fundumständen der leider verloren gegangenen Thür-Urne, 
welche in einem etwa 1 4m von dem grossen Grabe entfernten Hügel, zusammen 
mit dem bekannten Antennen-Schwert nebst einem bronzenen Gefüssrande, Rasir- 
messer, Bronze-Celt und Bronze-Kamm gefunden wurden. 

Hrn. Bauunternehmer Heinke, damals in Perleberg ansässig, welcher die eben- 
genannten Funde dem königl. Museum geschenkt hat, gehörte damals auch der grosse 
Hügel. Er hatte bereits etwa 600 chm Steine aus demselben entnommen, wodurch 
bei der Grüsse des Hügels ein verhältnissmässig kleiner Defect in einem Theile 
seiner Oberfläche entstanden war. Hr. Heinke hat aus Pietüt für die Denkmäler 
unserer Vorfahren weitere Stein-Abbaue aus dem Hügel unterlassen, und ich habe 
auch in meinem an das königl. Ministerium erstatteten Bericht den Ankauf dieses 
Grabhiigels, der jedenfalls das bedeutendste Monument seiner Art in der Provinz 
Brandenburg war, zum Ankauf durch die betreffenden Behörden empfohlen. 

Bei der jedermann imponirenden grossartigen üusseren Erscheinung dieses 
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Die von Hrn. Friedel erwähnten Sagen habe ich (Verhandl. d. Berl. Anthr. 
Gesellsch. 1897, S.117) bereits veröffentlicht. In einem der Hügel sollte wieder 
einmal die fast auf allen Hügel-Gräberfeldern spukende „goldene Wiege“ ver- 
graben sein; man wusste aber nicht, in welchem. In dem grössten Hügel, dem 
„Hinzer Berg“ oder „Gamlinschen Berg“, sollte der König Hinze (= Heinz oder 
Heinrich) in drei in einander gestellten Särgen liegen, von denen der innerste aus 
Gold, der nächste aus Silber, der äussere aus Kupfer bestehe. Nicht weit davon 
lag ein zweiter grosser Hügel, in dem der Fingerring des „Riesenkönigs Hinze* 
der Sage nach zu finden war. Als man diese Hügel vor mehr als 30 Jahren zur 
Hälfte abtrug, fand man einen goldenen Armring, wodurch in den Augen der Leute 
die Sage natürlich bestätigt war. Den dritten, in gerader Linie mit diesen beiden, 
3 km vom Hinzer Berg ab liegenden Hügel, der den Geldschrank des Riesenkönigs 
bergen sollte, fand ich schon vollständig abgetragen. Aber eben so wenig beim 
Abtragen des Hügels, wie beim Nachgraben auf seinem früheren Standort, fand sich 
der Geldschrank. Ganz in seiner Nähe traf ich indessen Reste eines La 'Tene- 
Graberfeldes. — 


(13) Hr. v. Bredow schreibt in einem Briefe aus Landin, den 20, Novbr. 1899: 
„Ich werde Ihnen mehrere Schädel senden!). Der Fundort ist der „Teufelsberg“, 
ein regelmässig aus der Wiese aufsteigender Sandhügel, etwa 15 Morgen gross, von 
mittlerer Höhe (für unsere Gegend). Die Kuppe ist augenscheinlich von Menschen- 
händen hergerichtet, mit einem Wallgraben umzogen. Zahlreiche Sagen knüpfen 
sich an diesen Berg: Schimmelreiter, Mann ohne Kopf usw., Teufelssagen, ver- 
grabene Schütze usw. Aus weiter Umgegend werden hauptsächlich im Frühjahr 
Expeditionen dahin unternommen und glückbringende Pflanzen, Frauenflachs, ge- 
plückt. Hr. Voss hat den Berg früher besichtigt, ohne aber wohl zu einem 
festen Resultat über den Ursprung zu kommen, da Fundstücke nicht vorhanden. 
Für eine alte Befestigung, Burgwall, ist er wohl zu hoch und nicht geräumig 
genug: ich für meine Person habe mehr den Eindruck einer Cultusstätte. 

„Jetzt ist eine Kiesgrube in grossem Stil in diesem Berge in Betrieb. Un- 
gefahr auf halber Höhe, etwa 1 m unter der Oberfläche, aber über der Kiesschicht, 
hat sich nun (eng zusammen) eine ziemlich grosse Anzahl von Gerippen vor- 
gefunden. Für einen Cholera- oder Pest-Kirchhof kann man es bei der hohen 
Lage unmöglich halten, da das Heraufbringen der Leichen grosse Schwierigkeiten 
gemacht haben würde; auch war zu solcher Anlage auf einer Höhe absolut kein 
Grund vorhanden. — 

„Begleitende Funde, die Aufschlüsse geben könnten, sind leider kaum ge- 
macht; das liegt aber vielleicht auch daran, dass Alles von oben 10— 15 m mit 
dem Kies und Sand herunterrutscht und dann mit verladen wird. 

„Ein Herr vom Museum für Völkerkunde hat bei seiner neulichen Besichtigung 
von dort mitgenommen einen alten, plumpen, rohgearbeiteten Schlüssel und ein 
krammes Messer, wohl wendischen Ursprungs. Eine Thonscherbe ist als vom 
13. bis 16. Jahrhundert stammend von dem Museum angesprochen. — Ein schr 
starker, versteinerter Knochen, vielleicht vom Auerochsen, ist in der Kiesschicht 
gefunden worden.* — 


(14) Hr. Jacob Messikomer in Wetzikon hat Hrn. Rud. Virchow zur Er- 
innerung an seinen Herbst-Besuch eine photographische Aufnahme der 
Pfahlbauten von Robenhausen 
aus dem Jahre 1884 übersandt. Dieselbe wird vorgelegt. — 


1) sind bis jetzt nicht eingetrotfen. R. V. 
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the Ind. Archip., vol. III) tättowiren sich die Männer bei den Kayans am Redjang 
nicht, nur die Häuptlinge tragen Rangzeichen, besonders an den Armen (Sterne, 
Thiere}: als Auszeichnung für Heldenthaten wird die Aussenseite der Hände tätto- 
wirt!;. Ebenfalls Tättowirung als Auszeichnung fanden Chalmers und Gill in 
Hula (Brit. Neu-Guinea), wo die Häuptlinge auf Brust und Rücken nach der Zahl 
der erlegten Feinde tiittowirt waren. Vielleicht darf man in diesen Fällen von der 
Behauptung Joest’s, Finsch’ u. A. eine Ausnahme machen, dass nämlich Tätto- 
wirung nur ein willkürlicher Act der Verschönerung sei und aus Eitelkeit oder Mode 
geübt werde, was auch meistens zutreffen dürfte, besonders beim weiblichen 
Geschlechte, wie ja bei den Dayaks selbst (wie Bock p. 76 ausdrücklich sagt). 

Bock berichtet von den Dayaks (Reis in Oost- en Zuid-Borneo, p. 80): Viele 
Männer tragen cin Paar Zähne vom Panther (Felis macrocoelis) in den Ohren, 
aber nur wenn sie Köpfe geschnellt haben. Nur in Kutei scheint es nicht als Aus- 
zeichnung zu gelten, da es hier Alle tragen’). 

Auf S. 451 ist vielleicht mit Tromp statt „t£pesing“ besser „tempesing“ zu 
lesen. Auch sollte man in deutschen Arbeiten nicht die holländische Schreibung 
der einheimischen Namen befolgen, und daher statt „seltoep“ „seltup“ und ebenso 
ip. 452) statt „bajou® „bajau* oder besser „bayau“ schreiben; letzteres ist ein 
zweischneidiges, gerades, sehr spitzes Messer, zugleich Stich- und Hauwaffe, 1'/, Fuss 
lang: der Griff ist mit Menschenhaar und Zühnen von Felis macrocoelis und Krokodil- 
Zähnen geschmückt, erstere als Amulet beim Kopfschnellen dienend [vergl oben 
das Citat von Bock], (Sal. Müller, Land- en Volkenkunde, p. 409, Taf. 59, Fig. ! 
und Hurdeland, Dayaksch-deutsches Wörterbuch). Auch kann man nicht neben 
einınder rajah und Dajak schreiben, sondern entweder radja oder Dayak. 

Das im témpésing bewahrte kleine Messer dient nach Müller (a a.O. p. 409) 
zim Schneiden der Blasrohr-Pfeile, zum Spalten des Bind-Rotans, zum Matten- 
echten u. dgl. 

8.452: „paripih“ ist nach dem Supplement zu Oostings sunda-holländischem 
Wörterbuch unklar; djimat paripih = geheiligter, beschützender, warnender Talis- 
man {djimat = Talisman). Das javanisch-holländische Wörterbuch von Gericke 
hat für p(a)ripih = pipih: Tuch, das eine Frau bei der Menstruation gebraucht: 
djimat pripih, das Tuch, das die Mutter trug, als sie zum erstenmal die Menses 
hatte, und das ihr Sohn als Talisman gegen Unglück trägt. Also vielleicht über- 
haupt Menschenblut als Schutzmittel oder Opfer zur Bannung böser (ieister. 
Cebrivens heisst p(a)rapah im Dayakischen schlechthin jedes kleine Opfer (Harde- 
land. Vergl. Knebel in Tijdsch. v. Ind. Taal-, Land- en Volkenk.. XL, p. 500. 

Ueber tjulik schreibt Oosting Folgendes: „Das Volk meint, dass unter Jedem 
Steinhau (gedöng) oder anderem grossen Werk, z.B. Brücke. beim Bau ein Menschen- 
kopf begraben wird. (Das Begraben des Kopfes einer Ziege oder eines Huhnes. 
bei Vermigenden eines Büffelkopfes unter dem im Bau befindlichen Hause ist noch 

heute gebräuchlich). Die Personen, die durch den Bauherrn auggeschickt werden sollen. 
um sich eines Menschenhauptes zu bemächtigen, nennt man tjulik ein Wort. das 
man auch sonst gebraucht, wo wir sagen würden Menschen-Mörder, -Schlächter oder 
-Fresser.- Achnlich J Rigg (Dict. of the Sunda Language;: „The natives have also 
an idea that the eyes of children buried in any dam or water-works will ensure their 
not giving way or breaking down, and men who go about the country for the sake 

13 Siehe auch Ling Roth: The natives of Sarawak, II, p. 159 u. si. und Küken- 
thal: Im ınalay. Archipel, S. 272. 

2) Verg). endlich den „kalalın bubo*“ «der Niasser. 
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sieht“ usw., nehmlich: den Himmel aufrichten (wohl eine biblische Redensart). 
Denn (so dürfte der Sinn sein), wenn ich auch Wunder thue im Namen der heiligen 
Dreieinigkeit und heile, gleichwie unser Herr Christus, was mir als göttliche Kraft 
vor anderen Menschen verliehen worden ist, so kann ich doch nicht den Himmel 
sufrichten, das ist als Wunder Deiner göttlichen Allmacht vorbehalten. Nun spricht 
er weiter: „Ich will ihm (d. b. dem Kranken, den er vor sich hat) thun“ usw., 
d.h. ich mache, streiche (mit den Fingern oder der Hand) ihm 3 Kreuze auf 
seinen Leib von den Schultern bis zu den Lenden, dazu muss das Hemde auf- 
gehoben werden. Den Himmel aufrichten, ist göttliche Schöpfungsthat, und wie 
das geschieht, so geschieht auch die Heilung, denn der kluge Mann bespricht und 
heilt im Namen Gottes. Dessen sind sich die klugen Männer und Frauen voll und 
ganz bewusst, wenn sie aus Ueberzeugung heilen. Schreiber dieses kannte unter 
einer grösseren Anzahl mehrere solcher „Naturärzte“, die sehr gläubige evangelische 
Christen waren, aber öfter Streit hatten mit ihrem Geistlichen, der das Besprechen 
tadelte. Der Bauer aber berief sich auf seine göttliche Sendung und verwies 
auf gewisse Bibelstellen, wo Christus dies ausgesprochen, z. B. Matthäi 28, 19: 
„Darum gebet hin und lehret“, u. a.m.!) 

Es ist nicht ausgeschlossen, dass, abgesehen von dem Auftreten des klugen 
Mannes am Schluss, die Personenvertheilung im Spruch eine andere sein mag. 

Leicht möglich ist, dass dieser Spruch ins Heidenthum, also in die vor- 
geschichtliche Zeit zurückgeht und statt der christlichen Gestalten 3 germanische 
Gottheiten über das Feld wandelten, etwa Wodan, Fricka und Donnar, oder sonst- 
welche andere. In dieser Hinsicht bleibt entscheidend das Merseburger „Zauberlied“: 





Phol ende Wödan vuorun zi holza, 

do wart demo Balderes volon sin vuoz birenkit; 

do biguolen (besprachen) Sinthgunt, Sunnä cra suister, 
do biguolen Früä, Follä era suister, 

do biguolen Wodan usw., 


das in christlicher Fassung bis in die Neuzeit lebendig blieb, also wie so vielfach 
im Gebiete der Anschauungen, Bräuche und Sitten den fortlaufenden Zusammen- 
hang vorgeschichtlicher und geschichtlicher Dinge beweist. Schon Grimm (Mytho- 
logie) führte aus der Neuzeit aus Norwegen an: 


Jesus reed sig til hede, 

da reed han sönder sit folebeen usw. 
and aus Schweden: 

Oden stär pa berget, 

han spörjer efter sin fole usw. 


und: Frygge frägade fra usw. Neuerdings hat noch Blind aus England diesen 
Spruch beigebracht. 

Es ist eben nicht möglich, unter Nichtbeachtung der geschichtlichen Urkunden, 
solche Sprüche und gewisse andere Erzeugnisse des germanischen Volksgeistes, 
wie das öfter geschieht, auf den Tiefstand des „Fetischismus“ herabzudriicken, 
wie ihn Völker besitzen, die es zu keiner höheren Entwicklung in ihren geistigen 
Anschauungen und in ihrem Gottesglauben gebracht haben. — 


1) Matthäi 17, 19, 20: als der Teufel vom Mondsüchtigen ausgetrieben war, sprachen 
die Jünger: „Warum konnten wir ihn nicht austreiben?* Ihnen ward der Bescheid: „Um 
evers Unglaubens willen.“ 
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Allein kommen solche nach meinen bisherigen Ermittelungen nur in der Neumark 
wer ‘Fig. 3). Von Interesse ist das Vorkommen der Wellenlinie (Fig. 4 u. 5), die 
sa die bekannte Verzierungsweise der slavischen Töpferei erinnert. Dass wir es 
wiklich mit einer bewussten Absicht und nicht mit einer zufälligen, durch die 
:Berstellungsweise nahegelegten, wellenförmig verlaufenden Linie zu thun haben, 
wied sehr wahrscheinlich durch das Vorkommen in anderer, ebenfalls slavisch 
darchsetzter Gegend. In dem Dorfe Linderode bei Sorau (N.-L.) ist der untere 
Theil eines Grabkreuzes derart verziert, dass der Grund mit einem Stichel heraus- 
‚geoommen, die Wellenlinie also erhöht stehen geblieben ist (Fig. 6). Wenn man 
eine so mühselige Technik anwendet, dann darf man wohl annehmen, dass die 
Erinnerung an die slavische Ueberlieferung noch lebendig ist. Wesentlich freier 
bss sich das Ornament in Franken gestaltet; hier hat sich die Wellenlinie theils 
m S-förmige Abschnitte aufgelöst, theils ist sie auch zu einer Blattranke geworden 
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Unter-Leiterbach bei Bamberg. 


(Fig. ). Wie weit hier in dem ehemaligen Radenzgau, an der Grenze der para- 
thanischen Slavenstiimme, an die gleiche volksthümliche Grundlage zu denken ist, 
vermag ich nicht zu sagen. 

Bei sorgfältigen Suchen dürfte sich das Gebiet dieser Lehmornamentik noch 
erheblich vergrössern und wahrscheinlich auch bestimmtere Hinweise auf ihren 
Ursprung bringen. Schon jetzt kann ich noch den Harz erwähnen, wo nach einer 
mündlichen Mittheilung aus Walkenried einfachere geradlinige Formen vor- 
, kommen. — 


Hr. Jentsch macht darauf aufmerksam, dass derartige Einfurchungen in Gitter- 
form und als Wellenlinien in der Nieder-Lausitz und in Pommern (z. B. in der 
Omgegend von Cöslin) auch unter Kalkputz vorkommen, diesen festzuhalten 
bestimmt, wie die Schlängellinien an römischen Ziegeln in Süd-Deutschland, und 
weist zugleich auf das zur Ausführung jener Liniengruppen bestimmte, von Vecken- 
stedt in diesen Verhandl. 1877, S. 449 (Zeitschr. f. Ethnol., Bd. IX, Taf. XX, 
Fig. 2) beschriebene wendische Geräth, eine gekerbte Kelle, hin. In beiden Arten 
der Furchenlinie könne derselbe Nachklang alter slavischer Handwerkstechnik 


liegen. — 


Hr. Busse: Achnliches kommt mehrfach in den Dörfern meiner Heimath vor. 

Z.B. steht auf meinem väterlichen Grundstück in Treuenbrietzen (Kreis Zauch- 
Belzig, Prov. Brandenburg) eine alte Scheune, aus Holz-Fachwerk gebaut. Zwischen 
ji“ einzelnen Balken sind Holz-Staken befestigt, die mit strohdurchknetetem 
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Grösste Breite dicht über den Obren. . . . 166 mm 
vorn etwas unter den Tubera pariet. 164 


n r ” 
» dicht unter den Tubera pariet.. . 158 „ 
Horizontaler Kopf-Umfang. . . . . .. . 10, 
Linke Hälfte . ...... 2.2.2... 395 „ 
Rechte , oe 335 „ 
Sagittaler Umfang (Nasenwurzel bis For. magi). 485 . 
Minimale Stirnbreite . . . . . 14 „ 
Jugalbreite . . . 2 2 2 2 2 nn nn. 17T, 
Maxillarbreite -. -. - - 2 2 22 200. «142, 
Rechtes Ohr, Höhe . . . 2. 2.2 22 .2..88 „ 
Linkes „, , . 92, 
Das Läppchen rechts fach angewachsen. 
Rechte Hand, Länge. . . . : 2 2 2 2.2. 270 „ 
- > Breite. . . . ... 19, 
„ am Daumen-Ansatz . ...10, 
Linke Hand, Länge. . ......... 265, 
n „ Breite. .... . . « 120 , 
- r „ am Daumen-Ansatz . .. . 140, 


Daraus folgt, dass die Area des vermehrten Wachsthums am Schädel nicht bloss 
die Knochen, sondern auch die benachbarten Weichtheile umfasst, im Uebrigen aber 
auf Skelettheile beschränkt ist, und dass dadurch nicht bloss die Dicke, sondern auch 
die Länge der Knochen ersichtlich verändert ist. Als Mr. Wilkins zu mir kam, war 
er durch die Aussage eines Arztes sehr beunruhigt, der ihm vorgestellt hatte, der 
Schädel werde auch nach innen in gleicher Weise fortwachsen und dadurch eine Gefahr 
fir die Gesundheit und vielleieht für das Leben bringen. Ich konnte ihn dadurch 
beruhigen, dass ich ihm einen Schädel unserer Sammlung (Nr. 35 vom Jahre 189%) 
vorlegte, der eine ganz analoge, scheinbar gleichfalls durch eine mechanische 
Verletzung bedingte Hyperostose zeigt, die aber nur nach aussen entwickelt ist, 

nach innen jedoch gar keine Veränderung hervorgebracht hat, obwohl auch bei 
ihm die Area der Hyperostose sich von der Stirn bis zum Unterkiefer erstreckt, 
also weit über die verletzte Stelle an der Stirn hinausreicht. 

Immerhin zeigt sich auch an diesem Schädel, wie bei Wilkins, dass der 
hyperplastische Vorgang wie ein infectiöser auf ein grosses Nachbargebiet fortgegriffen 
hat. Wie es zu erklären ist, dass das Wachsthum des ganzen Körpers, wie es 
scheint, in acuter Weise durch die traumatische Veränderung eines Schädeltheils 
beschleunigt und excessiv verstärkt worden ist, bleibt dabei unerklärt. Ich will 
mar hervorheben, dass die Betrachtung der Extremitüten eine bemerkenswerthe 
Proportionalität derselben ergiebt: keine Spur von Akromegalie, sondern eine schr 
gleichmässige Vergrösserung der Hände und Füsse, sowie der sonstigen proximalen 
Theile. Dies wird namentlichersichtlich bei einer Vergleichung mit denentsprechenden 
Theilen der russischen Riesin Elisabeth Ly ska, die ich früher wiederholt besprochen 
(Verhandl. 1889, 8. 510; 1892, S. 521) und von der ich in unserem Museum Gyps- 
Abgüsse der Hand und des Fusses niedergelegt habe. Bei dieser hat der ganze 
Fuss eine gewaltige Vergrösserung, namentlich in der Dicke, erfahren, so dass ihm 
gegenüber der Fuss von Wilkins eine fast zierliche Gestalt darbietet. 

Was die Körpergrösse der Riesen betrifft, so verweise ich auf meine früheren 
Ausführungen (Verhandl. Bd. 17, S.469: Bd. 18, S.511; Bd. 19, S. 562). Von euro- 
päischen Ricsen bemerke ich, dass 
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den ältesten Hymnen des Rigveda und in der Heroensage der Brihmana-Literatur 
nachweisbar. 

In der griechischen Heroensage eilen die Dioskuren zur Befreiung ihrer von 
Theseus geraubten Schwester Helena nach Aphidna. Wenn aber Helena nach 
alter Auffassung nur die *svarand, die leuchtende (Sonne) ist, so stimmt das sehr 
schön zu dem vedischen Mythus, wonach die Acvinau auf goldenem Wagen ihrer 
Braut Süryä nacheilen. Ganz dasselbe sagt der Mythus: die Dioskuren hätten 
den reizenden Töchtern des Leukippos, der Phoibe und der Hilaeira, also „der 
Leuchtenden“ und „der Hellen* nachgestellt und sich mit ihnen vermiihlt. Und 
wer der Leukippos ist, sagt uns Aeschylus, wenn er vom hellen Tage dichtet: 
„Sobald der Tag mit weissen Rossen (Aeuxszwiss) glänzend naht.“ Wenn die 
Dioskuren Purpurmäntel tragen, wenn sie nach der Schlacht der Römer gegen die 
Tarquinier das Barthaar des an ihre Blitzgeschwindigkeit nicht glaubenden Do- 
mitius berühren, worauf dasselbe sich sofort roth färbt, weshalb dann Domitius 
den Namen Ahenobarbus erhält, so deutet das Alles auf ihre nahe Beziehung 
rar Morgenröthe, die im Rigveda mit rothen Kühen über die Berge dahinfährt. 
Und wie die Dioskuren bei Pindar ypuycapuara heissen, so ist auch der Wagen 
der Acvinau, mit dem sie in der Morgenfrühe den Menschen Honig zuführen, 
eoldfarbig. Die Dioskuren fahren mit den Argonauten nach dem goldenen Vliess 
ım Lande des Sonnen-Aufgangs, im Osten des Pontus; die Acvinau aber führen 
dies goldene, sonnenfarbige Fell auf ihrem goldenen Honigwagen. 

Wie die Dioskuren die Vorsteher der Wagenrennen in Olympia sind und 

Kastor insbesondere der Rossebändiger ist, der nach Pindar zuerst ein Zwei- 
gespann angeschirrt hat, so auch gewinnen die Acvinau über die Götter einen 
Wettkampf in der Wagenfahrt. Allerdings ist das Zugthier der Acvinau im Rig- 
veda gewöhnlich nicht das Ross, sondern der Esel-Hengst (rasabha). Nichts ver- 
möchte nun die Vermuthung, dass der Mythus von den Acvinau durchaus nicht in 
Indien enstanden sein kann, mehr zu erhärten als dieser Zug. Denn der Esel ist 
schlechterdings kein indisches Zugtbier, wohl aber das iranische par excellence. 
Noch heutzutage durchschweift der Gur oder wilde Esel die Steppen, Wüsten und 
Gebirgs-Abhänge Persiens und Klein-Asiens in Rudeln von Hunderten, und wührend 
der Esel in der nachvedischen Mythologie und Heroensage von Indien gänzlich 
fehlt. spielt er in der vorderasiatischen keine geringe Rolle, man denke nur an 
den eselreitenden Dionysos im Kampfe mit den Giganten, an den Esel des Silen 
und an den dreibeinigen Esel des Zendavesta. Uebrigens ist sein Verbreitungs- 
gebiet nach Norden hin klimatisch begrenzt. Nach Herodot, Strabo und Plinius 
gab es im Norden des Pontus keine Esel, es war dem Thier dort schon zu kalt; man 
wird also etwa den 42. Grad nördlicher Breite als die äusserste Grenze bezeichnen 
müssen, bis zu welcher nach Norden hin auf dem Hochlande von Iran der Mythus 
von dem Esel-Hengst als dem Zugthier der Acvinau hat entstehen können. Com- 
binirt man dieses Resultat mit dem in mehrfachen Wendungen wiederkehrenden 
Lob der Rigveda-Dichter: die Acvinau durchmässen mit ihrem Wagen ungemessene 
Weiten, flögen über Gewässer, Wüsten und Gefilde dahin (Rigv. VI. 62, 2), so 
werden wir wohl für diesen Flug die unabschbaren Flächen ins Auge fassen 
müssen, die sich, bald Wüste, bald Steppenweide, bald bewiissertes Culturland, 
etwa vom unteren Laufe des Oxus, vom heutigen Chiwa bis Chorassan hin aus- 
dehnen. 

Diese Annahme wird ihrerseits wieder kräftig gestützt durch die verschiedentlich 
wiederkehrende Lobpreisung der Acvinau als der besonderen Protectoren des 
Agestya. Wenn man nehmlich den Agastya als Volksnamen fasst und denselben, 
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e rosso e giallo 23, 52). Aber schon bei dem Ober-Italiencr Virgil heisst es: 
jamque rubescebat stellis aurora fugatis. Das rubescere ist aber immer noch hell- 
roth. vergfichen mit Schiller’s schon etwa dem 47. bis 48. Grade nördl. Breite 
angehörendem: 

Steig’ empor, o Morgenroth und röthe 

Mit purpurnem Kusse Hain und Feld! 


Purpurn, wopdbwpgeov, ist bei Homer nur därcc, das Gewand, aiusz, das Blut, 
zöu:, die Meereswoge und repdupey, die Gewitterwolke (vede).y), aber schlechter- 
dings an keiner einzigen Stelle die Morgenréthe. Wie merkwürdig aber, dass der 
von den Griechen und Italikern aus der Urzeit ererbte Name der Morgenröthe, 
aurora, wc, die Feflerröthe bezeichnet, insofern die Wurzel ws = lat. urére dem 
vedischen Ushas = gräco-italisch *Ausös, *Ausosa zu Grunde liegt. Der Name 
stammte also offenbar aus nördlicheren Breiten, denn der in Süd-Europa entstandene 
Name der Morgenröthe bezeichnet dieselbe in allen romanischen Sprachen vielmehr 
als die weisse, alba, wie sie im Italienischen, Spanischen, Portugiesischen heisst 
wnd wozu rhätoromanisch alva, französisch aube stimmt. 

Waren die Vögel, mit denen die Acvinau zuweilen fahren, oder ihre Rosse, 
wie die Kühe der Morgenröthe, roth, so muss es auch ihr Zugthier (räsabha), der 
Esel-Hengst, gewesen sein. Brugsch, der den Gur, den Onager der Alten, in 
Persien genugsam zu beobachten Gelegenheit gehabt hat, beschreibt ihn („Im 
Lende der Sonne“) als „ocherfarbig, nur an den Seiten weisslich, mit einem 
dunkeln, schwarzbraunen Streifen, der über den ganzen Rücken fortläuft“. Das ist 
offenbar der burrus (nvgpfec) des Festus, der gefleckte, braunrothe, weissgestreifte, 
bochgeschätzte Esel der romanischen Völker, der spanische borrico, französisch 
boorrique. S. auch Paul Bötticher (später de Lagarde), Wurzel-Forschungen. 
Halle 1852, S. 21. 

Ist es auf diesem Umwege über die Farbe der Morgenröthe in den Acvinau- 
Hymnen klar geworden, dass dieselben von jenseit des Hindukush stammen, hat 
es sich dann gezeigt, dass auch das Zugthier der Acvinau auf das ungeheure 
Flächengebiet zwischen dem Südufer des Kaspischen Meeres und dem unteren 
Laufe des Oxus hinweist, so wird es nunmehr auch deutlich, dass, wenn die 
Acvinau, deren ursprüngliche Identität mit den Dioskuren es hier zu erweisen gilt, 
auch als Retter aus Schiffbruch im Meere verherrlicht werden, dieses Meer kein 
anderes als das Kaspische sein kann, wie ich übrigens schon in meinem „Iran 
and Turan“ ausgeführt habe. Die Acvinau haben den Taugrya in 3 Tagen und 
3 Nächten aus dem Meere draussen herausgeholt. Das Meer ist der Urukaksha 

des Rigveda, der Vourukasha des Zendavesta, wie schon Ludwig vermuthet hatte. 
8. das Referat über meinen Vortrag „Herkunft der Sanskrit-Arier*. Wie die 
Acvinau, so waren auch die Dioskuren Retter aus dem Schiffbruch. Im Hafen 
von Samothrake standen 2 Bildsiiulen der Dioskuren, denen diejenigen opferten, 
die dem Schiffbruch glücklich entronnen waren. Waren die Acvinau-Aıscxsgsı 
Better aus dem Schiffbruch, so waren sie auch Retter in der Schlacht. Als solche 
werden die Acvinau angerufen, z. B. Rigv. I, 119, 3 und f, lov, 2. Und wie die 
Dioskuren in der Schlacht bei Sagra in Calabrien auf weissen Rossen mit Purpur- 
mänteln helfend herbeieilten, wird von griechisch-römischen Autoren mehrfach 
erzählt. 

Ist es nach dem Vorhergehenden nicht mehr zweifelhaft, dass ursprünglich 
Acvinau und Dioskuren identisch waren und das Gestirn der Zwillinge repräsen- 
titten, das am Morgen früh vor Sunnen-Aufgang sich am Himmel zeigte, so kann 
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Werke „The Orion or Researches into the Antiquity of the Vedas“ (Bombay 1893) 
unter den vielen etymologischen Unmöglichkeiten, die das Buch vorträgt, für die 
in der Taittiriya-Samhitä überlieferte Coincidenz des Sommer-Solstitium mit den 
Krittikau an der Spitze der Nakshatra ein Alter von 22000 Jahren berechnet, ein 
Alter, das er dann allerdings, aus Furcht vor der Ketzerhaftigkeit einer solchen 
Annahme, sofort selbst wieder bezeichnet als „too extravagant to deserve any 
consideration®. Aber die Rechnung ist deshalb nicht aus der Welt zu schaffen. 
Ich glaube, es werden sich im Rigveda noch Stellen finden, deren historisch- 
astronomische Berechnung es unzweifelhaft machen wird, dass die Anfänge der 
brabmanischen Cultur, sei dieselbe nun Eigenerwerb oder Lehngut wer weiss woher, 
über das Jahr 20000 vor Chr. zurückweisen. — 


Nachtrag. 


Nachträglich noch einige Bemerkungen. Wenn es auffällig erscheinen könnte, 
dass ich in meinem ersten Vortrage die Herkunft der Sanskrit-Arier aus Armenien 
und Medien hergeleitet habe, während ich nun doch das Herrschafts-Gebiet der 
Arrinau nach dem Osten des Kaspischen Meeres verlege, so bedarf dieser schein- 
bare Widerspruch einer Aufklärung. 

Ich halte es gegenwärtig für wahrscheinlich, dass die Sanskrit-Arier in indo- 
germanischer Zeit, d. h. in jener Urzeit, da die arischen Völker als arische Mund- 
arten sprechende Familien-Glieder noch nachbarlich zusammenwohnten, in weitem 
Bogen um die Ost- und Westküsten des Kaspischen Meeres herum sassen. Daraus 
würde es sich dann erklären, wieso der Strom-Name Araxes, d.h. Rasä, zendisch 
Banhä, den Aras in Armenien, den Don (die Tanais der Alten), den Kuban, die 
Wolga, den Oxus und Yaxartes bezeichnen konnte, je nach den neuen Wohnstätten, 
in die ein arisches Volk neu einzog. Welcher Araxes, d. h. welche Rasä, der Aus- 
gangspunkt und das Prototyp aller anderen Araxes-Rasä-Ströme war, ist bei der 
Dürftigkeit des bezüglichen Forschungs-Materials noch nicht endgültig entschieden. 
Der Name Rasä bezeichnet bereits im Rigveda ganz verschiedene Ströme, je nach 

der Zugehörigkeit der den Namen enthaltenden Lieder zu diesem oder jenem 
Stamme. Dass die Rasa des Hiranyagarbha-Hymnus aber nur auf den armenischen 
Araxes gehen kann, glaube ich in „Iran und Turan“ überzeugend nachgewiesen zu 
haben. Die Rasii der Acvinau-Hymnen jedoch kann nicht der armenische Araxes 
sein, sondern wird nur einen transkaspischen Strom bezeichnen können, also wohl 
den Oxus, da das Esel-Gespann der Acvinau für den schon zu nördlichen Jaxartes 
nicht mehr beweiskräftig wäre. Ob die Wolga, die Rd des Ptolemacus, im 
Rigveda stellenweise noch in der halbmythischen Rasi erkannt werden dürfe, ist 
nicht mit Entschiedenheit abzulehnen. Von Tragweite scheint mir nehmlich ein 
mytbischer Name der Hölle im Mahäbhärata zu sein: Rasätala. Dieser Name 
kann = Rasäü + tala sein und würde dann die „Niederung an der Rasa‘ be- 
deuten. Er kann aber ebenso gut Rasä + atala sein, worin ich vermuthungs- 
weise, nach der Analogie von Lindwurm, nur die Wiederholung des ersten, nicht 
mehr verstandenen Wortes durch ein gleichbedeutendes zweites Wort erblicken 
möchte, das den Werth Itil (Wolga) hätte. Sollte dieses *atala vielleicht gar = 
Attila sein, in welchem die Gothen freilich nur das Diminutiv von atto, Vater, 
erblicken konnten? Was hätte aber wohl die Sanskrit-Arier veranlasst, die „Wolga- 
Niederung“ (Rasätala) zu einem Namen der Hölle zu machen? Sollte es deren 
sibirische Winterkälte gewesen sein? Im Rasätala wohnen übrigens die dämonischen 
Dänava, dic man schwerlich von den Aava:: trennen darf. — 
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Eine ungefähr ähnliche Sache wird von Chamisso für Ulea erwähnt, und mit 
solchen Karten zu vergleichende Einrichtungen sollen nach einer brieflichen Mit- 
theilang Haddon’s an Schück auch auf einigen Inseln der Torres-Strasse vor- 


kommen. — 





(21) Hr. v. Luschan zeigt 


Stein-Geräthe aus Neu-Guinea. 


Durch die Güte des Hrn. Paul Lücker in Düsseldorf bin ich in der Lage, 
hier eine grössere Anzahl von Stein-Geräthen zu zeigen, welche durch ihre Form 
aad durch ihre Herkunft auffallend sind. Sie wurden auf der im Berlin-Hafen 
begenden Insel Ali aufgefunden, als die dortige Niederlassung am 4. April 1897 
darch S. M. S. Möwe zerstört wurde, und zwar, wie Hr. Lücker berichtet, „theil- 
weise vergraben, theilweise in den abgebrannten Häusern versteckt“. 

Es sind im Ganzen 64 Steine, theilweise richtige, sorgfältig zugeschliffene 
Keulenköpfe, theilweise aber auch solche Steine, die auf natürlichem Wege zu 
Graben und Löchern gelangt sind und nur bei ganz oberflächlicher ‚Betrachtung 
fie künstlich bearbeitet gehalten werden können. Diese letzteren sind aber 
zweifellos aus einer sehr grossen Menge von gewöhnlichen Strandsteinen aus- 
gesucht und sicher gerade wegen ihrer Aehnlichkeit mit Artefacten aufbewahrt 
worden. 

Welche Steine „vergraben“ und welche Steine in den Häusern „versteckt“ ge- 
fanden worden waren, konnte ich weder von Hrn. Lücker erfahren, noch etwa 
' gus dem Aussehen der Steine entnehmen. Ebenso scheint es, als ob bei den gegen- 
wirtigen Bewohnern dieser Gegend sowohl die bearbeiteten als auch die natür- 
lichen Steine in gleicher Weise geschätzt würden. Jedenfalls theilt Hr. Lücker, 
obne besonders zu unterscheiden, um welche Typen von Steinen es sich handle, 
einfach mit, dass die Eingebornen „diesen Steinen eine geheime Kraft zutrauen“. 
„So baten mich die Häuptlinge der Insel Rabuin im Dallmann-Hafen, als ich zu- 
fällig in einem Hause einen solchen Stein fand und zu erwerben versuchte, ich 
möchte den Stein nur ja in ihrem Besitze lassen, da sie sonst keine Fische mehr 
fangen würden.“ 

Bei der gerade in Neu-Guinea so ganz besonders grossen Schwierigkeit der 
sprachlichen Verständigung würde freilich eine ganz ähnliche Aeusserung auch 
fallen können, wenn es sich nicht um Steine mit „geheimer Kraft“, sondern einfach 
par um Steine handeln würde, die gute Netzsenker abgeben; aber die Oberfläche 
sämmtlicher Steine Lücker’s ist so verwittert, dass ein recenter Gebrauch, als 
Keulenköpfe oder als Netzsenker, so gut wie ausgeschlossen erscheint. Die meisten 
dieser Steine sind ihrem äusseren Ansehen nach vielmehr mit recht verwitterten 
‚„prähistorischen“ Geräthen zu vergleichen, wie wir sie aus schr alten europüischen 
Funden kennen. Irgend ein sicherer Schluss auf ihr Alter kann daraus freilich 
nicht gezogen werden, da ja sicher unter dem Einflusse der tropischen feuchten 
Wärme die Verwitterung der meisten Gesteinsarten schr viel rascher erfolgt, als bei 
uns; aber immerhin möchte ich annehmen, dass eine grosse Reihe von Generationen 
seit der Herstellung dieser durchbohrten Geräthe vergangen ist. 

Nur ein sehr kleiner Theil dieser Steine stimmt in seiner Form mit solchen 
überein, die heute noch im deutschen Theile von Neu-Guinea in Gebrauch sind: 
es sind das fünf flache, kreisrunde, in der Hauptsache linsenförmige Scheiben (vgl. 
Fig. 1) mit einem Bohrloche in der Mitte, wie ähnliche noch heute in der Gegend 
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wöchte mich hier aber nicht auf Vermuthungen einlassen, sondern ziehe vor, hier 
einfach die Thatsache als solche mitzutheilen, dass auf Ali im Berlin-Hafen 
morgensternförmige Köpfe von Keulen gefunden wurden, die solchen aus Britisch- 
Neu-Guinea zum Verwechseln ähnlich sehen. Ich hoffe, dass weitere Funde auf 
Ali und die genaue Untersuchung der verschiedenen Gesteine in Zukunft noch 
etwas Licht auf diese Frage werfen möchten; einstweilen gebe ich hier Abbildungen 
der merkwürdigsten Stiicke.- Leider ist es nicht möglich gewesen, die Originale 
für Berlin zu sichern; Hr. Lücker hat sie dem Museum seiner Vaterstadt Düssel- 
dorf als Geschenk überwiesen. — 


a 
So. 
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22) Neu eingegangene Schriften: 


. Vonderau, Joseph, Pfahlbauten im Fulda-Thale. Fulda 1899. 4° (Aus: 


Veröffentl. des Fuldaer Geschichts-Vereins.) Gesch. d. Verf. 


. Jähns, Max, Entwickelungsgeschichte der alten Trutzwaffen mit einem An- 


hange über die Feuerwaffen. Berlin 1899. 4°. Gesch. d. Verf. 
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Verf. 
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United States. New York 1899. 8° (Aus: Science.) Gesch. d. Verf. 











Sitzung vom 17. Februar 1900. 


Vorsitzender: Hr. Waldeyer. 


(1) Der Vorsitzende begrüsst in warmen Worten den von seiner mehrjährigen, 
vorzugsweise zoologischen Studien gewidmeten Reise nach Neu-Seeland in der 
Südsee zurückgekehrten Hrn. Georg Thilenius. — 


(2) Derselbe meldet den aın 11. Februar erfolgten Tod des im 83. Lebensjahre 
dahingeschiedenen Mitgliedes Dr. Andreas Fedor Jagor, dessen Leiche unter zahl- 
reichster Betheiligung der Gelehrten Berlins am 14. Februar auf dem alten Matthäi- 
Kirchhofe bestattet worden ist. Er rühmt die hervorragenden Verdienste des 
seltenen Mannes um das ganze Gebiet der ethnologischen und anthropologischen 
Siudien. — | 


Hr. Rud. Virchow: Mit Fedor Jagor ist eine Persönlichkeit aus unserem 
Kreise geschieden, welche uns Allen theuer war und deren unermüdete und starke 
Arbeit die neidlose Bewunderung nicht bloss seiner Landsleute, sondern auch 
weiter Kreise des Auslandes erregt hatte. Obwohl nicht für die gelehrte Arbeit 
erzogen, hat er durch eigene Kraft und selbständige Forschung auch die volle 
Anerkennung der Fachgelehrten zu erwerben gewusst. Er war ein geborener 
Berliner, aber von fremder Herkunft. Scin Vater war als Koch eines reichen 
Russen in Berlin eingewandert und hatte durch umsichtige Thätigkeit sich hier 
eine unabhängige Stellung verschafft: jedermann kannte das von ihm gegründete 
Hotel de Russie am Schinkel-Platz und das Restaurant Jagor unter den Linden. 
Um seinen Sohn in den Stand zu setzen, diese einträglichen Gründungen zu über- 
wachen und fortzuführen, schickte er denselben frühzeitig nach Süd-Frankreich. 
Hier lernte der begabte Knabe das elegante Französisch, das er bis zu seinem 
Lebensende meisterhaft beherrschte. Später ging er nach Paris. Hier wendete 
sich sein Schicksal: er besuchte die gelehrten und technischen Schulen, er trat in 
persönliche Beziehungen zu den hervorragenden Forschern, an denen die französische 
Hauptstadt so reich war, er gewann bleibendes Interesse an der Geologie. der 
Ethnologie und der Kunstübung, er plante bald grössere Reisen, vorzugsweise nach 
Hinter-Asien, und auch, als er das reiche Erbe seines Vaters angetreten hatte, 
hörte er nicht auf, sich für die eigene Forschung auszubilden. Durch sein grosses 
Sprachtalent begünstigt, lernte er bald die romanischen Sprachen, das Englische, 
später auch orientalische Sprachen; mit bewusster Ausdauer bildete er sich 
zum Zeichner aus und sammelte praktische Kenntnisse auf dem Gebiete der 
modernen Hülfswissenschaften. So war er einer der ersten Reisenden, welche die 
Photographie in die tügliche Uebung zogen. Dabei versiiumte er nie die Auf- 
zeichnung der bemerkenswerthen Neuheiten, die sich seinem Auge darstellten. 
Seine wissenschaftlichen Notizen waren bis zu seinem Tode immer neue Hülls- 
quellen für seine Darstellung. Die Folge dieser Beschäftigungen war die Aufgabe 
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(3) Eine sehr trübe Nachricht ist vor Kurzem aus Africa eingegangen. Dr. 
Rudolf Plehn, Ober-Leutnant im Reitenden Feldjäger-Corps und Führer der 
Sanga-Ngiko-Expedition, ist im Hinterlande von Kamerun gefallen. Nähere Nach- 
richten über Zeit und Art des Todes sind noch nicht zu unserer Kenntniss ge- 
kommen. Der Verstorbene war einer der wenigen Europäer, welche ihre Stellung 
in einer afrikanischen Colonie zu eingehenden anthropologischen Studien benutzt 
haben. Er ist auf Grund einer vortrefflichen Dissertation „Zur Völkerkunde des 
Togo-Gebietes“ 1898 in Halle promovirt worden. Eine anerkennende Besprechung 
dieser Schrift steht in unserer Zeitschrift für Ethnologie 1898, S. 279. Wir be- 
trauern in ihm einen wahren Verlust der Wissenschaft. — 


(4) Am 27. Januar a. St. ist zu Kedabeg im Gour. Elisabethpol nach kurzem, 
aber schwerem Leiden der Berg- und Hiitten-Director auf dem Siemens’schen 
Werke, William Bolton, verschieden. Er war einer der sorgsamsten Förderer der 
transkaukasischen Prähistorie und für unsere Interessen vielfach thätig. — 


(5) In Friedrichshagen bei Berlin starb das ordentliche Mitglied, der Fabrik- 
besitzer Borghard. — 


(6) In Dresden ist am 28. Januar Dr. Hans Bruno Geinitz, der berühmteste 
unter den sächsischen Geologen, Director des mineralogisch-geologischen und prä- 
historischen Museums, am 16. October 1%14 zu Altenburg geboren, verschieden. Er 
war Besitzer der Murchison-Medaille. Seine Arbeiten sind von Prof. Ernst Kal- 
kowsky (Hans Bruno Geinitz. Die Arbeit seines Lebens. Dresden 1900) in einer 
Rede in der „Isis“ geschildert worden. — 


(7) Zur dauernden Erinnerung an Dr. Daniel Garrison Brinton haben seine 
Freunde den Plan gefasst, einen Lehrstuhl für Amerikanische Archäologie 
und Ethnologie an der Universität von Pennsylvanien zu gründen. Der Ver- 
storbene hat kurz vor seinem Tode dieser Universität seine gesammte Sammlung 
ron Büchern und Manuscripten über die Sprachen der Eingebornen von Nord- und 
Süd-America geschenkt. Möge der Geist und der glückliche Instinct des be- 
rahmten Forschers, der auch uns als der bedeutendste „Americanist* erschien, 
bei seiner Stiftung bleiben! Die Gesellschaft beschliesst die Absendung einer Zu- 


stimmungs-Adresse. -— 


(3) Als neue Mitglieder werden angemeldet: 
Das gräflich Dzieduszyckische Museum in Lemberg, Galizien. 
Die Deutsche Colonial-Geselischaft (Abtheilunz Berlin-Charlotten- 
burg). 
Hr. Amts-Anwalt Borchert in Forst, Nieder-Lausitz. 
Sanitätsrath Dr. Hermann Schilling in Berlin. 
. Prof. Dr. W. Kruse in Bonn a. Rhein. 
Das Städtische Museum in Braunschweig. 
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(9) Hr. M. Bartels zeigt an, dass das Comité zur Ehrung des verstorbenen. 
Geheimen Regierungsraths Dr. W. Schwartz am Dienstag, den 27. Februar, Abends 
7, Uhr in der Aula des Königl. Museums für Völkerkunde einen Projections- 
Vorirag zum Besten des geplanten Denkmals veranstalten wird. Den Vortrag hat 
Hr. Director Franz Görke übernommen. Das Thema desselben lautet: Malerische 
Wanderungen durch die Mark Brandenburg. Die Mitglieder werden ge- 
beten, sich recht zahlreich zu betheiligen. — 
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Es geht mir ganz gut. Diese reine Luft hat unzweifelhaft etwas Belebendes 
an sich. In Ober-Aegypten befand ich mich nicht so anhaltend wohl wie hier, 
wo ich recht ungestört meinen Arbeiten nachgehen kann, sobald ich es will. Mich 
beschäftigen die Karten der östlichen Wüste. Sie werden demnächst cin be- 
deutendes Stück in dem Blatte Nr. 4 vor sich haben, das eine besonders gut aus- 
gefüllte Strecke (des Plateaus der südlichen Galala) umfasst. Diese Karten sind 
von a bis z von mir entworfen, als handelte es sich um eine terra incognita. 
Ueber Vorgänge auf altägyptischem Gebiet werde ich Sie demnächst unterrichten. 
Maspero kommt dieser Tage von Theben. Man wird dann auch hören, was aus 
dem Karnak-Tempel werden soll. — 

P. S. Ich hatte einen Brief vom Consul Richartz aus Bagdad, der mir 
meldete, dass de Morgan im November dahin gekommen, dann aber zu einem 
Besuch nach Siid-Mesopotamien abgereist sei. Zuriickgekehrt, ist er am 22. von 
Bagdad via Alexandrette nach Frankreich abgegangen. Vom Vice-Consul Dr. Rein- 
hardt aus Buschir hatte ich nur Karten bis zum 1. Januar. Er ist neulich an 
einer Reise ins Innere durch neue Quarantiine-Schranken behindert worden. Maskat 
and Süd-Arabien ist verseucht. Man nennt es jetzt Cholera, was dort grassirt. 

2 Sudan-Bataillone in Omdurman sollen unter dem Verdachte der Rebellion ent- 
waffnet worden sein. Sirdar Wingate beschleunigte daher seine Abreise. Slatin 
Pascha mit Prof. Link aus Jena wird in den nächsten Tagen zu seiner Rundreise 
nach dem Sudan aufbrechen. Er will einem Consortium von Capitalisten Vorschlüge 
zu diesem und jenem machen, was dort etwa in Angriff genommen werden könnte. 
Was helfen dabei, was können dazu Geologen helfen? Wie oft sind solche schon 
hier ausgezogen ins Blaue! Da man seit 18 Jahren verlernt hat von Todes- 
botschaften aus dem Sudan zu hören, beginnt die Vertrauensseligkeit der jetzigen 
Reisenden bedenkliche Proportionen anzunehmen. Alles will nach dem Sudan, 
ohne recht zu wissen, was daselbst geschehen soll. Der verstorbene Stevens 
sagte vom Sudan: „it is even not a country.“ Den „Touristen“ wird das Grab 
des Mahdi gezeigt und die Stelle, wo Gordan verendete. Das ist der Lohn der 
immerhin mühseligen Fahrt. Das Klima wird sich in den 13 Jahren auch nicht 
verbessert haben. — 


(15) Hr. Georg Thilenius berichtet über 


[die Besiedelung der nordwest-polynesischen Inseln. 


Die ausgestellte Karte bietet einen Ausschnitt aus dem Stillen Ocean dar und 
umfasst 10° nördl. Br. bis 20° südl. Br., 120° östl. L. bis 165° westl. L., d. h. 
den Theil, in welchem Melanesien, Mikronesien und Polynesien zusammenstossen. 
Zwischen diese grossen Gruppen schiebt sich eine Reihe kleiner Inselchen ein, 
welche mit Tukopia auf der Zone ruht, welche Central-Polynesien umschliesst. 
Von hier aus erstrecken sich die Inseln in nordwestlicher Richtung, und zwar 
sind cs der Reihe nach folgende: Utupua, Taumako, Muigi und Muava, Sikaiana, 
Liueniua und Nukumanu, Taguu, Kilinailau, Nisan, Nuguria. Die nördlichste Insel 
ist Nukuoro am Südrande der Karolinen. 

Die Inseln sind klein, ihr Boden ist vorwiegend korallinisch, nur in Tukopia 
und Utupua tritt vulcanisches Gestein zu Tuge. Unter den Nutzpflanzen kommen 
überall vor: Kokospalmen, Hibiscus, Pandaneen, Taro, Bananen; dagegen finden 
sich Kava, Betelpalmen und der Papier-Maulbeerbaum nicht weiter nördlich vor 
als Tukopia. An Nutzthieren sind Wildtauben und die Fauna des Riffes vor- 
handen; in neuerer Zeit eingeführt wurden Hühner und Schweine. 
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Aus Melanesien kamen Leute von: 

Ninigo nach Nuguria; — Buka nach Nuguria, Nisan, Kilinailau, Liueniua (auf 
Nisan und Kilinailau wurde die polynesische Bevölkerung ausgerottet); — 
Nitendi, Matema, Bauro (SanChristoval) nach Tukopia, Utupua, Sikaiana, Muigi. 

Mancherlei Gegenstände lassen sich auf die Traditionen beziehen. Dahin ge- 

bören das eigenartige, sonst nur noch in Samoa gebräuchliche Schwimmernetz, uto, 

ferner das auf Taguu angefertigte Muschelgeld, sowie die auf Liueniua gefundenen 

Speere, beides Gegenstände, welche durch ihre Eigenart nur auf die Gilbert-Inseln 

sls Herkunfts-Gebiet bezogen werden können. Der auf allen in Frage kommenden 

Inseln benutzte Webe-Apparat ist, wie die Tradition erzählt, durch die Frau 

Keruahine aus Makarama in den Carolinen nach Liueniua gekommen. Von hier 

aus verbreitete sich derselbe nicht nur nach Nuguria und bis nach Tukopia hin, 

sondern auch noch durch den bestehenden Handels-Verkehr mit der Nitendi-Gruppe 
nach dieser, dem anscheinend einzigen melanesischen Gebiete, in welchem, neben 
der Tapa aus dem Buste des Brodfrucht-Baumes, gewebte Stoffe hergestellt werden. 

Auf weitere Zuzüge dagegen deutet eine Tanzmaske, welche von Parkinson auf 
Liueniua in einem Exemplare gefunden wurde und mit Bestimmtheit auf Neu-Meklen- 
burg, mit Wahrscheinlichkeit auf die im Osten vorgelagerten Gardener Inseln be- 
zogen werden kann. Endlich ist hier der Fund von Obsidian-Spitzen zu erwähnen. 
Dieselben wurden von dem Händler auf Taguu zu zweien in der Erde gefunden und 
stimmen so vollständig mit den in Taui gefertigten überein, dass man aus ihnen 
auf die Ankunft eines Bootes aus Taui schliessen muss. Bedenkt man hierbei, dass 
auf Nuguria 2 Frauen aus dem, zwar weiter, aber doch ähnlich gelegenen Ninigo 
eintrafen, so lässt sich gegen diese Deutung nichts Wesentliches einwenden. 

Für die Zusammensetzung der in Rede stehenden Bevölkerung ist endlich 
noch die Thatsache von Bedeutung, dass unsere Inseln nicht nur unter einander in 
regem Verkehr standen, sondern auch mit Inseln, wie Rotuma und Nukufetau. 
Mit den melanesischen Nachbarn hatte sich zwar nicht im Norden, wohl aber im 
Süden der Reihe ein lebhafter Handels-Verkehr ausgebildet. 

Damit ist alles Wesentliche erschöpft, soweit man bis jetzt weiss. Es ist in- 
dessen kein Grund zu der Annahme vorhanden, dass damit auch alle die einzelnen 
Boote genannt sind, welche in feindlicher Absicht oder mit Schiffbrüchigen besetzt 
an unsere Inseln gelangten. Es ist vielmehr wahrscheinlich, dass die Eingebornen 
durchaus nicht alle Ereignisse dieser Art für der Ueberlieferung werth hielten. 

Aus dem Vorstehenden kann demnach nur geschlossen werden, dass 
| 1. die nördlichen Inseln zur Zeit des Eintreffens der ersten Siedler unter 

Lolo, bezw. Katiariki, nicht bewohnt waren; 

2. die Besiedlung nicht durch eine Wanderung, sondern durch einzelne an- 

getriebene Boote geschah; 

3. die Bewohner eine Mischbevölkerung sind, welche sich aus polynesischen, 

mikronesischen und melanesischen Elementen zusammensetzt. 

Will man über das quantitative Verhältniss dieser Bestandtheile eine Vor- 
stellung gewinnen, so ist zweierlei zu bedenken: Zunächst ist der Melancsier ein 
Küstenfahrer und bedient sich des Ruderbootes, Polynesier und Mikronesier da- 
gegen benutzen Segelboote und sind geübte Hochsee-Fahrer. So wurde der Handel 
zwischen Tukopia und Vanikoro nicht von den Melancsiern besorgt, sondern fast 
susschliesslich durch Leute aus Tukopia. 

Betrachtet man weiterhin die Wind- und Strom-Verhältnisse, welche Polynesier 
oder Melanesier nach unseren Inseln führen konnten, so waren den ersteren NO.-, 
O.- und SO.-Winde günstig, den letzteren NW.-, W.- und SW.-Winde. Oestliche 
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Hr. Rud. Virchow erinnert daran, dass zahlreiche Reisende mit der Ueber- 
zeagung aus der Südsee heimgekehrt sind, dass die Urbevölkerung der Insein eine 
melanesische war. Er sclbst habe sich dieser Auffassung angeschlossen, da auf 
den grösseren Inseln die in die Waldgebirge zurückgedrängten Stiimme schwarz 
und kraushaarig zu sein pflegen, während die Küsten und die flacheren Gegenden 
von helleren und glatthaarigen, der malayischen Gruppe nahestehenden Stämmen 
bewohnt sind. — 


Hr. Thilenius betont dem gegenüber seine Ueberzeugung, dass Polynesier 
die Urbevölkerung bildeten. — 


Hr. Admiral Strauch fragt, ob für die grosse Admiralitäts-Insel ein ein- 
heimischer Name ausfindig gemacht sei. — 


Hr. Thilenius hat den Namen „Taui“ gehört, aber auch den Namen „Usia“, 
doch mit weniger Recht. — 


(16) Hr. Dr. J. Nücsch berichtet in einem Schreiben aus Schaffhausen, 
Schweiz, den 3. Februar 1900, an Hrn. Rud. Virchow über 


die prähistorischen Funde am Schweizersbild und im Kesslerloch. 


Anlässlich der Vorbereitungen für die Herausgabe der 2. Auflage des Buches 
über das Schweizersbild habe ich die siimmtlichen Skeletreste aus der grauen 
Cultarschicht der genannten prähistorischen Niederlassung nochmals einer Unter- 
suchung unterzogen. Dabei ist mir auch das von Ihnen am 22. September 1892 
eigenhändig aus der Profilwand der Schichten ausgegrabene Kinder-Skelet vom 
Grabe Nr. 21 (vergl. Nüesch, das Schweizersbild, S. 293) wieder zu Gesicht ge- 
kommen. Ich hatte seiner Zeit den ganzen Inhalt desselben sammt der Erde in 
eine kleine Kiste geihan und letztere bisher sorgfältig aufbewahrt; deshalb konnte 
Ar. Prof. Dr. J. Kollmann in seiner Abhandlung über den Menschen vom 
Schweizersbild diese menschlichen Reste nicht beschreiben. Die vorhandenen 
Skeletreste aus dem Grabe Nr. 21 sind Theile des Unterkiefers mit den Alveolen 
und den Anfängen der Zähne darin, die Schläfenbeine, ferner die Oberkiefer, ein 
Schlüsselbein, ein Oberarm-Knochen und einige Rippen, sowie sonstige Knochen- 
Fragmente des ganz jugendlichen Kindes. Bei der Untersuchung des übrigen In- 
haltes des Kistchens, den ich fortzuwerfen im Begriffe war, fanden sich ausserdem 
noch zwei ganz kleine Knöchelchen und zwar „die Gehör-Knöchelchen“ des 
Kindes, der rechte Amboss und der linke Hammer. Diese seltenen Fundstücke 
befinden sich in ziemlich gutem Zustande und dürften wohl die ersten Gehör- 
Knöchelchen sein, welche aus der jüngeren Steinzeit auf uns gekommen sind; sie 
werden in der neuen Auflage des Werkes über das Schweizersbild abgebildet und 
beschrieben werden. Dass diese uralten Zeugen für das Gehör der Troglodyten 
der neolithischen Zeit bei dem Herausgraben der Skeletreste des Kindes nicht be- 
merkt wurden. rührt wohl davon her, dass die Knéchelchen damals noch in den 
Felsenbeinen lagen und erst durch die Erschütterungen beim Transport des Fundes 
nach Hause herausficlen. 

Da Sie persönlich bei diesem Funde betheiligt waren, wird es Sie vielleicht 
interessiren, diese Gehör-Knöchelchen auch selber zu schen; ich erlaube mir daher. 
Ibnen dieselben mitfolgend zur Ansicht zu übersenden. — Das in dem Grabe 
Nr. 21 bestattete Kind hatte, wie Sie sich erianern werden, als Schmuck-Gegen- 
sände in der Gegend des Halses nicht weniger als 31 Serpula-Röhrchen von je 


x 
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Mitmenschen bestattet worden war, wie die in der Steinkiste zur ewigen Ruhe ge- 
betreten, den Wald bewohnenden Neolithiker des Dachsenbüels, die auf einer ähn- 
lichen Stufe der Gesittung, wie die Leute der grauen Culturschicht des Schweizers- 
bildes standen; ob aber die ausserhalb der Steinkiste gefundenen Skeletreste genau 
derselben Zeit, wie jene, angehören, ist nicht mit völliger Sicherheit zu bestimmen. 
Die Publication über diese Funde in der Grabhöhle im Dachsenbüel wird im 
Laufe dieses Frühjahrs in den Denkschriften der Schweiz. naturforsch. Gesellschaft . 
erfolgen. — 

Erlauben Sie mir, noch kurz über einen anderen, im Laufe des verflossenen 
Monats November von mir gemachten interessanten Fund Ihnen Mittheilung zu 
machen, der die Frage der Coexistenz des Menschen mit den grossen 
Diekhäutern, dem Mammuth und dem Rhinoceros (welche Frage Hr. Prof. Dr. 
Makowsky auf dem Congress in Lindau im September 1899 durch die von 
Menschenhand durchlochten Knochen solcher Thiere für Miihren zu beweisen 
suchte), endviiltig zu lösen im Stande ist. Ich habe nehmlich die Ausgrabungen 
im Kesslerloch bei Thayngen, von denen ich auf dem Anthropologen-Congress 
in Lindau berichtete, bis Ende des Monats November 1899 fortgesetzt und wurde 
dabei durch das ausserordentlich trockene Wetter schr begünstigt. Nachdem die 
Grabungen in der Höhle und vor dem nordöstlichen Eingang zu derselben beendigt 
waren, wurde der mächtige Schuttkegel vor dem südöstlichen Eingang der Höhle 
in Angriff genommen; derselbe besteht aus den feinsplittrigen Trümmern des 
Felsens, die im Laufe der Jahrtausende von dem Felsen heruntergewittert waren. 
In diesem Trümmerhaufen fanden sich die Ueberreste der Mahlzeiten der Troglodyten, 
Knochen und Zähne vom Renthier, Wildpferd, Alpenhasen, grösseren und kleineren 
Raubthieren, dem Schneehuhn usw., sowie viele Manufacte aus Feuerstein und ver- 
schiedene Artefacte aus den Knochen und dem Geweih der erlegten Jagdbeute: 
alle diese Gegenstände stammen einzig und allein aus der paläolithischen Zeit. 
Nicht ein einziger Topfscherben und kein geschliffenes Stein-Werkzeug kam in 
diesem Schutikegel vor, der nur an der obersten Spitze, etwa 60 cm tief, durch die 
früheren Grabungen angeschnitten worden war; weiter unten lagen alle Fund- 
Gexenstände an primärer Lagerstätte seit uralten Zeiten. Ausser den 
Knochen der genannten Thiere fanden sich in diesem Schuttkegel auch zwei grosse, 
mehr als 2 47 schwere Backenzähne des Mammuths, an welchen Stücke 
des Kiefers noch hafteten, und Knochen von ausgewachsenen Individuen 
dieses Thieres; überdies aber auch eine Serie von Lamellen der Backenziihne von 
ganz Jungen Thieren dieser Art, sowie Knochen und besonders Wirbelkörper 
von sulchen jungen Mammuthen; der Dorn-Fortsatz und die Quer-Fortsiitze an den 
Wirbeln waren abgeschlagen von Menschenhand. In der Tiefe von > unter der 
Oberfläche wurde in dem Schuttkegel eine grosse Feuerstätte mit Asche und 
Kohle aufgedeckt. In der Asche dieses Heerdes, und um die Feuerstelle 
herum zerstreut, lag eine Menge angebrannter und auch ealeinirter Knochen 
von jungen und alten Individuen des Mammuths. Die Troglodyten des 
Kesslerloches lebten also unzweifelhaft zugleich mit dem Mammuth, nach der 
letzten zrossen Vergletscherung der Alpen, jagten und erlegten es, brieten das 
Fleisch und nährten sich theilweise von demselben. Einige keulen- und doleh- 
foérmige Instrumente sind auch aus Knochen des Mammuths hergestellt. die wohl 
nur in frischem Zustande einer solchen Bearbeitung fähig waren. Der Ren- 
thier-Jiiger des Kesslerloches war demnach auch ein Mammuth-Jäger: 
er hinterliess uns in den Küchen-Abfällen seiner Mahlzeiten den untrügliehsten 
Beweis der Coexistenz des Menschen mit dem Maminuth. 
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wird seine Verwunderung bald nachlassen, wenn er die Sachlage schärfer ins Auge 
fasst und erkennt, wie spärliche, oberflächliche und einander widersprechende Be- 
richte aus jener Zeit auf die Nachwelt gekommen sind. Durch eine sorgfältige 
Vergleichung der Evangelien mit der profanen Literatur lässt sich allerdings die 
Wabrheit bis zu einem gewissen Grade annäherungsweise ermitteln; ein genaues, 
allen historischen Anforderungen entsprechendes Resultat wird jedoch, wegen der 
eigenthümlichen Beschaffenheit der Quellen, niemals erzielt werden können. Weil 
aber eine jedermann genügende Erledigung der Controverse über das Jahr und 
den Jahrestag der Geburt und des Todes Christi nicht möglich ist, wird die Frage 
hiernach immer wieder von Neuem aufgeworfen und nach individueller Ansicht 
beantwortet werdeh. 

Bei den geschichtlichen Untersuchungen nach der Lebenszeit Jesu konnten die 
diesen Studien obliegenden Gelehrten nicht umhin, die Dionysische Aera zu berück- 
sichtigen, zumal da sie nach dem Geburtsjahre Christi zu zählen vorgab. Wie vielfach 
sie indessen kritisirt worden ist, so hat doch ein Punkt, und zwar einer der wesent- 
lichsten für ihre Beurtheilung, sich der Beachtung beinahe gänzlich entzogen. 
Während es nehmlich vor Allem erforderlich gewesen wäre, den Beweggründen 
nachzuspüren, welche Dionysius veranlassten, das Geburtsjahr in der Weise zu be- 
stimmen, wie er es gethan, so haben sich doch nur Wenige — ausser Kepler ist mir 
niemand bekannt — mit diesem Gegenstande beschäftigt. Mit dieser Abhandlung 
möchte ich diese Lücke auszufüllen versuchen und die Grundsätze nachzuweisen 
wagen, nach denen der römische Abt seine Zeitrechnung geordnet hat. 

Schon früh machte sich in der christlichen Kirche das Bedürfniss geltend, die 
wichtigsten Tage aus dem Leben Jesu zu ermitteln, um an ihnen in würdiger 
Weise ihres Stifters zu gedenken. So nothwendig für den Gottesdienst eine be- 
glaubigte Feststellung dieser Tage auch war, um so schwerer fiel es, dieselben zu 
fixiren, da durch die Ungunst der Zeiten die Erinnerung an das Wirken Christi in 
keiner Weise entschwunden, die Kenntniss seiner Lebensverhältnisse aber be- 
deutend beeinträchtigt war. Dieser Umstand macht sich sogar in den Evangelien 
zuweilen bemerkbar, und wenn die Evangelisten schon in wesentlichen Punkten, 
z.B. in der Bestimmung des Todestages, von einander abwichen, wie sehr mussten 
über Anderes die Meinungen im Laufe der Zeiten auseinandergehen! Dieser Zwie- 
spalt führte allmählich grössere Uebelstände mit sich, besonders als das kirchliche 
und staatliche Leben in nähere Beziehungen zu einander traten. Der Brennpunkt 
des Kampfes war das Osterfest. Die Anordnung des Osterfestes, der festivitas 
festivitatum, der sollemnitas omnium sollemnitatum des Mittelalters, be- 
reitete die grössten Schwierigkeiten, da cs nicht wie Weihnachten an ein be- 
stimmtes Datum, sondern an den wandelbaren Mondlauf geknüpft wurde. Weil 
nehmlich Gott durch Moses hatte verkünden lassen: „Dieser Mond sei Euch der 
Anfang der Monde“ (Exodus 12, 2) und: „Beobachte den Aehrenmond und bereite 
ein Ceberschreitungs-Opfer Gott, deinem Herrn“ (Deuteronomium 16, 1), so sollten 
auch die in denselben Monat und zwar mit dem Feste der ungesäuerten Brode 
gleichzeitig fallenden Tage des Todes und der Auferstehung Christi nicht nach 
dem Gange der Sonne geregelt, sondern nach dem Mondlaufe bestimmt werden. 
Aber schon die Fixirung des 14. Tages des Mondes, d.h. des eintretenden Voll- 
mondex, erreste Zwistigkeiten, da Einige die siderische, Andere die scheinbare Um- 
laufszeit des Mondes berücksichtigten. Statt des sonntäglichen Auferstehungs- 
Festes feierten viele Christen den I-. Nisan mit den Juden: dies waren die mit 
dem Ketzerbann belegten Quartodecimaner. Andere hielten sich an den Sonnen- 
lauf und begingen alljährlich in Festesfreude den 25. März, welcher nach alten 
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der erste Tag, dann der zweite, dritte, vierte, fünfte, sechste und siebente, an 
welchem Gott von allen seinen Werken ruhete und welchen Tag er Sabbat nannte, 
Wenn also der Sabbat der letzte Tag gewesen, wer anders als Sonntag könnte der 
erste sein?““. Sie sagten: „„So ist es, und nicht anders.*“ Der Bischof Theo- 
philas sagte: „Seht, dass der Sonntag der erste Tag ist, habt Ihr bewiesen; was 
meint Ihr in Bezug auf die Jahreszeit? Vier Zeiten werden nämlich im Jahre 
angenommen, Frühling, Sommer, Herbst und Winter; welche Zeit, glauben wir, ist 
zuerst in der Welt erschaffen?“ Die Bischöfe antworteten: „„Die Frühlingszeit.““ 
Der Bischof Theophilus sagte: „Beweist, was Ihr sagt.“ Und Jene antworteten: 
--Die Schrift sagt: Es spriesse die Erde Kraut nach seiner Art und fruchttragendes 
Holz. das Frucht trägt! Dies sehen wir in der Frühlingszeit sich ereignen.““ Der 
Bischof Theophilus sagte: „Dies ist wahr“, und er fügte hinzu: „Da die Früh- 
lingszeit aus 3 Monaten bestehend angenommen wird, in welchen Zeitpunkt glauben 
wir den Anfang der Welt setzen zu dürfen, in den Anfang, in die Mitte oder ans 
Ende?* Die Bischöfe sagten: „„In die Nachtgleiche, am 25. Mürz.““ Theophilus 
sagte: „Beweist, was Ihr sagt.“ Und Jene antworteten: „„Die Schrift sagt: 
Und Gott machte das Licht, und das Licht nannte er Tag, und Gott machte die 
Finsterniss, und die Finsterniss nannte er Nacht. Und Gott theilte das Licht und 
die Finsterniss in zwei gleiche Theile.*“ Theophilus sagte: „Es ist wahr. Seht, 
mit Bezug auf den Tag und die Jahreszeit habt Ihr es bewiesen. Was scheint 
Euch in Betreff des Mondes? Wie sagen wir, dass er am Anfang erschalfen worden, 
voll oder abnehmend?* Dic Bischöfe antworteten: „„Voll.“* Aber Jener sagte: 
„Beweist, was Ihr sagt.“ Die Bischöfe antworteten: „„Die Schrift sagt: Und 
Gott machte zwei grosse Lichter und setzte sie ans Firmament des Himmels, damit 
sie leuchteten über die Erde: das grössere, zu beleuchten den Anfang des Tages, 
und das kleinere, zu beleuchten den Anfang der Nacht. Der Mond, welcher die 
ganze Nacht über die Erde leuchtet, konnte nur voll sein.** Theophilus sagte: 
„So ist es wahr. Deshalb lasst uns finden, wie die Welt erschaffen worden.“ 
Sie antworteten: „„Am Sonntag, zur Frühlingszeit, in der Nachtgleiche, d. h. am 
25. März, und bei Vollmond.“* Die Bischöfe sagten: „„Ebenso, wie im Anfang 
die Welt erschaffen worden, zur selben Zeit wurde auch durch die Auferstehung 
des Herrn die Welt von der Sünde befreit. Es auferstand deshalb unser Herr 
Jesas Christus am Sonntag, zur Frühlingszeit, in der Nachtgleiche, bei Vollmond. 
Um dieselbige Zeit erheben sich zusammen nur die Elemente.““ Theophilus sazte: 
„Seht, wir haben erforscht, wie die Welt am Anfang erschaffen oder von der 
Sünde befreit worden. Nun muss über die Beobachtung des Pascha bestimmt 
werden, an welchem Tage, zu welcher Zeit und an welchem Mond das Pascha an- 
gesetzt werden soll. Was meint Ihr über den Sonntag?” Die Bischöfe sagten: 
«Wie kann der Sonntag, der durch so viele und so grosse Segnungen geheiligt 
worden, übergangen werden, dass an ihm nicht wenigstens das Pascha gefeiert 
werde?-- Der Bischof Theophilus sagte: „Sagt deutlich, durch welehe und welch 
grosse Sernunsen, damit wir wissen können, welche Heiligungen Ihr ihm beilegt. 
auf dass wir es schreiben können.“ Die Bischöfe sagten: „Die erste Segnung 
ist, dass an ihm die Finsterniss entfernt wurde, und das Licht erschien. Die 
zweite: dass das Volk Israel aus der Finsterniss Aegyptens durch das Rothe 
Meer wie durch eine Wassertaufe von der harten Knechtschaft befreit wurde. Die 
dritte: weil Moses dem Volke befiehlt und spricht: Der erste und letzte Tag muss 
von Euch beobachtet werden, dies ist der Sonntag und der Sabbat. Die vierte: 
weil der ganze 117.1: Psalm die Passion und die Auferstehung besingt. Ueber die 


1) Richtiger der 118. 
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Diese so summarisch geschilderten Verhandlungen kennzeichnen den Geist 
jener Zeit. Eine gelehrte Untersuchung nach dem wirklichen Tage der Auf- 


sariensem Palaestinae provinciae episcopum, quia tunc non Hierosolyma metropolis vide- 
batur, ut inde paschalis ordinatio proveniret, ubi Christus fuisset in corpore versatus. ac- 
cepta itayue auctoritate Theophilus episcopus videns tantum sibi opus fuisse iniunctumn, 
yued in mundi observationem transmitteretur, non solum suae patriae, sed et de vicinis 
provinciis omnes episcopos et sapientes viros ad concilium evocavit. cumque grandis illa 
multitado sacerdotum vel sapientium virorum in omnibus scripturis spiritualibus erudita in 
unom fuisset collecta, tunc protulit Theophilus episcopus auctoritatem ad se directam 
papae Victoris, et quid sibi operis esset iniunctum patefecit. tunc pariter omnes dixerunt: 
primum nobis inquirendum est quomodo in principio mundus fuerit factus. et cum hoc 
fuerit diligentius investigatum, tunc poterit ex eo paschalis ordinatio salubriter provenire. 
dixerunt ergo episcopi: quem diem primum credimus creatum in mundo? responderunt: 
dominicum. Theophilus episcopus dixit: quomodo potest probari quod primus dominicus 
sit dies factus? responderunt episcopi: dicente scriptura: et factum est vespere et factum 
est mane dies primus. inde secundus, tertius, quartus, quintus, sextus et septimus, in quo 
requievit ab omuibus operibus suis, quem diem sabbatum appellavit. cum ergo novissimus 
sit sabbatum, quis potest esse primus nisi dominicus? dixerunt: sic est et aliter non est. 
Theophilus episcopus dixit: ecce de die dominico, quod primus sit, probastis. de tempore 
quid vobis videtur? quatuor enim tempora in anno accipiuntur, ver, aestas, autumnus et 
hiems. quod ergo tempus credimus primum in mundo factum? episcopi responderunt: 
vernum. Theophilus episcopus dixit: probate quod dicitis. et illi reeponderunt: dicente 
scriptura: germinet terra herbam foeni secundum genus suum, et lignum fructiferum faciens 
in se fructum. haec enim verno tempore videmus fieri. Theophilus episcopus dixit: verum 
est. et adiecit: quoniam tribus mensibus vernum tempus accipitur, quo loco mundi caput 
esse credimus, in principio, an medio loco, an in fine? episcopi dixerunt: in aequinoctio, 
id est VIII kal. Aprilis. Theophilus dixit: probate quod dicitis. et illi responderunt: dicente 
scriptura: et fecit deus lucem, et lucem vocavit diom, et fecit deus tenebras, et tenebras vocavit 
noctein. et divisit deus inter lucem et tenebras aequas partes. Theophilus dixit: est verum. 
ecce de die vel tempore probastis. de luna quid vobis videtur? quomodo dicimus fuisse 
creatam a principio, plenam an minuentem? cpiscopi responderunt: plenam. at ille dixit: 
probate quod dicitis. episcopi respouderunt: scriptura divina dicente: et fecit deus duo 
luminaria magna et posuit ea in firmamento caeli, sic ut luceant super terram, luminare 
maius inchoationem diei, et luminare minus inchoationem noctis. quae tota nocte luceat 
super terram, non potuit esse aliter nisi plena. Theophilus dixit: sic est verum. ergo quo- 
modo fuisset creatus mundus inveniamus. responderunt: die dominico, verno tempore, aequi- 
noctin, hoc est VIII kal. Aprilis, et luna plena. episcopi dixerunt: sie ut in principio 
mundus creatus est, per ipsum tempus etiam per resurrectionem dominicam redemptus 
est a peccato. resurrexit itaque dominus noster Jesus Christus dio dominico, verno tempore, 
in aequinoctio, luna plena. per ipsum tantummodo tempus elesnenta consurgunt. Theo- 
philus dixit: ecce investigavimus quomodo in principio factus est mundus, vel a peccato 
redemptus. nunc de observatione paschae agendum est, quo die aut quo tempore vel luna 
pascha debeat ordinari. de die dominico quid vobis videtur? episcopi dixerunt: numquid 
potest duminicus dies practeriri, ut in co pascha minime celebretur, qui tot ac talibus 
benedictionibus sanctificatus est? Theophilus episcopus dixit: quibus aut quantis bene- 
dictionibus apertius dicite. ut scire possimus quas sanctificationes in eo asseritis, ut scribere 
possimus. episcopi dixerunt: prima illa benedictio est, quod in ipso tenebrae remotae sunt 
et lux apparuit. secunda, quod pupulus Israel ex Aegypto tenebrarum velut per hbaptisınum 
fontis per mare rubrum de duro servitio fuerit liberatus. tertia, quia mandat Moyses ad 
populum et dicit: observatus sit vobis dies primus et novissimus, hoc est dominicus et 
sabbatum. quarta, quia centesimus decimus septimus psalmns tutus de passione et  re- 
surrectione cantatur. de passione: ‘cireundantes cireumdederunt me. et in nomine domini 
Windicabor in eis. cireumnderderunt me sicut apes farum. et exarserunt sicut ignis in spinis. 
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Neuerdings hat Ideler in seinem Handbuch der mathematischen und tech- 
nischen Chronologie (Berlin 1826, Bd. II, S. 420) nachzuweisen versucht, dass das 
aljüdische Fest der ungesäuerten Brode in Palüstina Ende März nicht gefeiert 
werden konnte. „Jetzt, wo die Juden, in der Zerstreuung lebend, ihr Osterfest 
cyklisch bestimmen, feiern sie dasselbe allerdings nicht selten schon in den letzten 
Tagen des März. Aber zur Zeit Christi, wo sie, noch auf heimatlichem Boden 
weilend, am 16. Nisan ihr Omer darzubringen hatten, kann das Passah unmöglich 
mit dem Frühlings-Aequinoctium gleichzeitig gewesen sein, weil nach allen Be- 
richten der Reisebeschreiber die Gerste in Palästina nicht früher als etwa 14 Tage 
nach diesem Zeilpunkte zu reifen anfängt. Der 25. Mürz kann also nicht für ein 
historisches Datum gelten. Dass die ersten Christen den Tod des Erlösers auf den Tag 
setzten, an den Cäsar die Frühlings-Nachtgleiche geknüpft hatte, ist leicht zu er- 
klären; er war ihnen der Tag seiner Menschwerdung und zugleich der Schöpfung.“ 

Die Behauptung Ideler’s über die späte Reife der Gerste in Palästina mag 
richtig sein, ist aber für die Ansetzung des Passuh-Festes, das in Aegypten ent- 
stand und keineswegs von der Gerstenreife in Palästina abhing, nicht maassgebend; 
irrthiimlich aber erscheint mir seine Ansicht, dass der Tag der Menschwerdung 
Christi zugleich derjenige der Weltschöpfung und der Passion sei. Die Christen 
nehmlich, welche den 25. März für den Tag der Passion hielten, gedachten dabei 
der Erschaffung Adams am sechsten Wochentage; denn wie mit dem ersten 
Menschen Tod und Sünde in die Welt kam, so wurden an demselben Tage durch 
die Leiden Christi die Schrecken des Todes vernichtet und die Macht der Sünde 
besiegt. Wer dagegen am 25. März die Schöpfung feierte, der betrachtete ihn als 
den Jahrestag der Auferstehung, weil sich diese wie jene am ersten Wochentage, dem 
Dies Dominicas, ereignete. Es lag eben in der Denkweise jener Zeit, historische Er- 
eignisse an unhistorische Data zu knüpfen. So motivirte der Aquitanier Victorius 
seine Behauptung, Christus sei am 28. März (V kal. Apr.) auferstanden, dadurch, 
dass an eben demselben Tage, dem vierten der Welt vom 25. an gereshnet, Sonne, 
Mond und Sterne erschaffen wären. 

Für meinen Gegenstand ist es übrigens ziemlich gleichgültig, ob die Tradition 
über den 25. März als Tag der Auferstehung auf richtiger Grundlage beruht, oder 
ob der 27., 28., oder ein anderer Tag den historischen Anforderungen mehr ent- 
spricht: meine Aufgabe besteht vielmehr darin, nachzuweisen, wie diese ver- 
schiedenen Data zu historischer Bedeutung gelangten als Ausgangspunkte der 
meisten christlichen Zeitrechnungen und auch der Dionysischen Aera. 

Bevor ich die Besprechung hierüber beginne, will ich in Kürze die vornehnisten 
Oster-Canones anführen. Der Gallier Hippolytus und die Alexandriner Dionysius 
und Anatolius, welche um die Mitte des 3. Jahrhunderts lebten, sollen die ersten 
Oster-Canones entworfen haben. Die Berechnungen des Hippolytus (7 nach 235), 
eines Schülers des Irenaeus, umfassten 112 (7 X 16) Jahre. Cyrillus und 
Victorius gedenken dieses Cyklus; ersterer tadelte ihn mit Recht, denn der Canon 
des Hippolytus konnte nur für wenige Jahre als Norm gelten. Dionysius, 
Bischof von Alexandrien (+ 264), soll einen achtjährisen, und der wegen seiner 
Gelehrsamkeit hoch angesehene Anatolius, Bischof von Laodicea, den ersten 
neunzehnjährigen Oster-Canon verfasst haben. Man ist leider über diesen letzteren 
nicht genauer unterrichtet; es ist selbst nicht einmal entschieden, ob er je zur Be- 


21, 145) oder 16. Jahr des Tiberius, auf 29 nach Chr. hinauslaufen, weil Augustus am 
19. August 14 nach Chr. starb, aber Oster-Sonntag 20 auf den 17. April fiel, so würde der 
14. April beinahe zu diesem Jahr, wo die Gemini Consuln waren, stiınınen. 
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beginnt, so decken sich die Jahre dieser Aeren nicht; es ist aber ersichtlich, 
dass Anianus die Geburt Christi um 8 Jahre später ansetzte als Dionysius: 
5816 — 5500 = 316; 323°%/, — 3153/,=8. Die Jahre der Welt theilte Anianus durch 
eine 532jährige Periode in Abschnitte, das 5816. Jahr seiner Aera entsprach dem- 
nach dem 496. Jahre der 11. Periode; er glaubte nehmlich, dass der combinirte 
19jährige Mond- und der 28jihrige Sonnen-Cyklus (19 X 28 = 532) der einzig 
richtige Maassstab zur Fixirung der Sonnen- und Mond-Phasen und darum auch 
zur Bestimmung des Oster-Festes sei. 

Der allgemein verbreiteten Tradition, dass Christus am 25. März auferstanden, 
huldigte ebenfalls Anianus; zudem meinte er, dass Jesus 33 Jahre alt geworden 
und am Anfang des Jahres oder richtiger am Ende des 4. Monats des 5500. Jahres 
der Welt geboren sei. Nach dem Evangelisten Lucas 3, 23 „ging Jesus in das 
30. Jahr“ als Johannes ihn taufte und der heilige Geist auf ihn herniederfuhr. 
Nun fiel im 42. Jahre der dionysischen Aera Oster-Sonntag auf den 25. März und 
zugleich auf den 17. Tag des Mondes; dies und kein underes war also, wie Anianus 
behauptete, das wahre Todesjahr Christi und das 5534. der Welt. Obgleich 
42 nach Chr. schon Kaiser Claudius regierte und die übrigen Zeitverhältnisse der 
Anianischen Annahme widersprachen, verbreitete sich bald diese Aera und ist 
sogar noch gegenwärtig bei den äthiopischen Christen in Geltung, welche ausserdem 
auch nach der Diocletianischen Martyr-Periode rechnen, allerdings mit der jetzt 
leicht erklärlichen fehlerhaften Abweichung, dass sie deren Anfang in 5776 (276) 
statt in 5784 (284) verlegen. Auch dic Byzantiner Maximus, Syncellus, Theo- 
phanes u. A. hielten die Angabe des Anianus für richtig und stützten auf sie ihre 
chronologischen Berechnungen. Es versteht sich von selbst, dass Anianus und 
seine Anhänger 50934 ihrer Aera nicht das 2. Jahr des Claudius, sondern das 1%. 
(19.) des Tiberius nannten. 

Der jüngere Zeitgenosse des Anianus, Panodorus, erkannte bald den Irr- 
thum seines Vorgängers bei der Ansetzung des Geburtsjahres Christi: er suchte 
ihn zu beseitigen, indem er es 8 Jahre früher ansetzte. Syncellus berichtet 
(Chronogr. p. 35), Panodorus habe den 20. März (24. Phamenoth) 5525 (oder 5526) 
als das Datum des Todes Christi bezeichnet. Da indessen weder 5525 noch 5526 
Charfreitag auf den 20. Mürz, sondern auf den 3. April und 26. März und erst 5564 
(i4 nach Chr.) auf den 20. März fiel, so kann der gelehrte, dem gelehrtesten Lande 
seiner Zeit enistammende Panodorus dies nicht behauptet haben. Ich glaube daher, 
die Verbesserung des Panodorus von einem anderen Gesichtspunkte aus erklären 
zu müssen. Auch Panodorus hielt, wie Anianus, den 25. März für den Tag der 
Auferstehung, aber er wählte aus gewissen sachlichen Gründen 5523 (31. nach Chr.), 
wo Öster-Sonntag auf den 25. März fiel, zum Todesjahr Christi: nach der An- 
gabe des Evangelisten Lucas (3, 23) und den gewichtigen Zeugnissen der Kirchen- 
räter Tertullianus, Clemens von Alexandrien, Lactantius lebte Jesus nehmlich 
30 Jahre; das ügyptische Jahr der Welt begann Ende August, so wurde Christus 
in der ersten Hälfte des Jahres 5492 geboren. 

Ein halbes Jahrhundert nach dem Wirken des Anianus erhielt der berühnte 
Aquitanier Victorius aus Limoges vom damaligen Archidiaconus und nachherigen 
Papst Hilarius (461- 468) den ehrenvollen Auftrag, den Ursachen der fehlerhaften 
Angaben in den Oster-Cyklen nachzuforschen, ihnen abzuhelfen und womöglich 
einen neuen Canon zu entwerfen; Victorius rechtfertigte das in ihn gesetzte Ver- 
trauen und überreichte 457 dem Hilarius einen mit einem Prolog versehenen Oster- 
Cyklus. Im Eingange dieses Prologs besprach er die bisherigen Canones, den 
$4jührigen der Lateiner, den Y5jährigen des Cyrillus, welcher eine Abkürzung des 
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beginnt, so decken sich die Jahre dieser Aeren nicht; es ist aber ersichtlich, 
dass Anianus die Geburt Christi um 8 Jahre später ansetzte als Dionysius: 
5316 — 5500 = 316; 323®/, — 315%/,—=8. Die Jahre der Welt theilte Anianus durch 
eine 532jührige Periode in Abschnitte, das 5816. Jahr seiner Aera entsprach dem- 
nach dem 496. Jahre der 11. Periode; er glaubte nehmlich, dass der combinirte 
19jährige Mond- und der 28jihrige Sonnen-Cyklus (19 X 28 = 532) der einzig 
richtige Maassstab zur Fixirung der Sonnen- und Mond-Phasen und darum auch 
zur Bestimmung des Oster-Festes sei. 

Der allgemein verbreiteten Tradition, dass Christus am 25. März auferstanden, 
huldigte ebenfalls Anianus; zudem meinte er, dass Jesus 33 Jahre alt geworden 
und am Anfang des Jahres oder richtiger am Ende des 4. Monats des 5500. Jahres 
der Welt geboren sei. Nach dem Evangelisten Lucas 3, 23 „ging Jesus in das 
30. Jahr“ als Johannes ihn taufte und der heilige Geist auf ihn herniederfuhr. 
Nun fiel im 42. Jahre der dionysischen Aera Oster-Sonntag auf den 25. März und 
zugleich auf den 17. Tag des Mondes; dies und kein anderes war also, wie Anianus 
behauptete, das wahre Todesjahr Christi und das 5534. der Welt. Obgleich 
42 nach Chr. schon Kaiser Claudius regierte und die übrigen Zeitverhältnisse der 
Anianischen Annahme widersprachen, verbreitete sich bald diese Aera und ist 
sogar noch gegenwärtig bei den äthiopischen Christen in Geltung, welche ausserdem 
auch nach der Diocletianischen Martyr-Periode rechnen, allerdings mit der jetzt 
leicht erklärlichen fehlerhaften Abweichung, dass sie deren Anfang in 5776 (276) 
statt in 5784 (284) verlegen. Auch die Byzantiner Maximus, Syncellus, Theo- 
phanes u. A. hielten die Angabe des Anianus für richtig und stützten auf sie ihre 
chronologischen Berechnungen. Es versteht sich von selbst, dass Anianus und 
seine Anhänger 5534 ihrer Aera nicht das 2. Jahr des Claudius, sondern das 18. 
(19.) des Tiberius nannten. 

Der jüngere Zeitgenosse des Anianus, Panodorus, erkannte bald den Irr- 
thum seines Vorgängers bei der Ansetzung des Geburtsjahres Christi: er suchte 
ihn zu beseitigen, indem er es 8 Jahre früher ansetzte. Syncellus berichtet 
(Chronogr. p. 35), Panodorus habe den 20. März (24. Phamenoth) 5525 (oder 5526) 
als das Datum des Todes Christi bezeichnet. Da indessen weder 5525 noch 5526 
Charfreitag auf den 20. Mürz, sondern auf den 3. April und 26. März und erst 5564 
{4 nach Chr.) auf den 20. März fiel, so kann der gelehrte, dem gelehrtesten Lande 
seiner Zeit entstammende Panodorus dies nicht behauptet haben. Ich glaube daher, 
die Verbesserung des Panodorus von einem anderen Gesichtspunkte aus erklären 
zu müssen. Auch Panodorus hielt, wie Anianus, den 25. Miirz für den Tag der 
Auferstehung, aber er wählte aus gewissen sachlichen Gründen 5523 (31. nach Chr.), 
wo Oster-Sonntag auf den 25. März fiel, zum Todesjahr Christi; nach der An- 
gabe des Evangelisten Lucas (3, 23) und den gewichtigen Zeugnissen der Kirchen- 
väter Tertullianus, Clemens von Alexandrien, Eactantius lebte Jesus nehmlich 
30 Jahre; das ägyptische Jahr der Welt begann Ende August, so wurde Christus 
in der ersten Hülfte des Jahres 5492 geboren. 

Ein halbes Jahrhundert nach dem Wirken des Anianus erhielt der berühmte 
Aquitanier Victorius aus Limoges vom damaligen Archidiaconus und nachherigen 
Papst Hilarius (461—-468) den chrenvollen Auftrag, den Ursachen der fehlerhaften 
Angaben in den Oster-Cyklen nachzuforschen, ihnen abzuhelfen und womöglich 
einen neuen Canon zu entwerfen; Victorius rechtfertigte das in ihn gesetzte Ver- 
trauen und überreichte 457 dem Hilarius einen mit einem Prolog versehenen Öster- 
Cyklus. Im Eingange dieses Proloss besprach er die bisherigen Canones, den 
$S4 jährigen der Lateiner, den Yöjührigen des Cyrillus, welcher eine Abkürzung des 
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beginnt, so decken sich die Jahre dieser Aeren nicht; es ist aber ersichtlich, 
dass Anianus die Geburt Christi um 8 Jahre später ansetzte als Dionysius: 
5316 — 5500 = 316; 3237/, — 315%/,=8. Die Jahre der Welt theilte Anianus durch 
eine 532jährige Periode in Abschnitte, das 5816. Jahr seiner Aera entsprach dem- 
nach dem 496. Jahre der 11. Periode; er glaubte nehmlich, dass der combinirte 
I9jahrige Mond- und der 28jihrige Sonnen-Cyklus (19 X 28 = 532) der einzig 
richtige Maassstab zur Fixirung der Sonnen- und Mond-Phasen und darum auch 
zur Bestimmung des Oster-Festes sei. 

Der allgemein verbreiteten Tradition, dass Christus am 25. März auferstanden, 
huldigte ebenfalls Anianus; zudem meinte er, dass Jesus 33 Jahre alt geworden 
und am Anfang des Jahres oder richtiger am Ende des 4. Monats des 5500. Jahres 
der Welt geboren sei. Nach dem Evangelisten Lucas 3, 23 „ging Jesus in das 
30. Jahr“ als Jobannes ihn taufte und der heilige Geist auf ihn herniederfuhr. 
Nun fiel im 42. Jahre der dionysischen Aera Oster-Sonntag auf den 25. März und 
zugleich auf den 17. Tag des Mondes; dies und kein anderes war also, wie Anianus 
behauptete, das wahre Todesjahr Christi und das 5534. der Welt. Obgleich 
42 nach Chr. schon Kaiser Claudius regierte und die übrigen Zeitverhältnisse der 
Antanischen Annahme widersprachen, verbreitete sich bald diese Aera und ist 
sogar noch gegenwärtig bci den äthiopischen Christen in Geltung, welche ausserdem 
auch nach der Diocletianischen Martyr-Periode rechnen, allerdings mit der jetzt 
leicht erklärlichen fehlerhaften Abweichung, dass sie deren Anfang in 5776 (276) 
statt in 5784 (284) verlegen. Auch die Byzantiner Maximus, Syncellus, Theo- 
phanes u. A. hielten die Angabe des Anianus für richtig und stützten auf sie ihre 
chronologischen Berechnungen. Es versteht sich von selbst, dass Anianus und 
seine Anhänger 5534 ihrer Aera nicht das 2. Jahr des Claudius, sondern das 1%. 
(19.) des Tiberius nannten. 

Der jüngere Zeitgenosse des Anianus, Panodorus, erkannte bald den Irr- 
thum seines Vorgängers bei der Ansetzung des Geburtsjahres Christi: er suchte 
ihn zu beseitigen, indem er es 8 Jahre früher ansetzte. Syncellus berichtet 
(Chronogr. p. 35), Panodorus habe den 20. März (24. Phamenoth) 5525 (oder 5526) 
als das Datum des Todes Christi bezeichnet. Da indessen weder 5525 noch 5526 
Charfreitag auf den 20. März, sondern auf den 3. April und 26. März und erst 5564 
(4 nach Chr.) auf den 20. März fiel, so kann der gelehrte, dem gelchrtesten Lande 
seiner Zeit entstammende Panodorus dies nicht behauptet haben. Ich glaube daher, 
die Verbesserung des Panodorus von einem anderen Gesichtspunkte aus erklüren 
zu müssen. Auch Panodorus hielt, wie Anianus, den 25. März für den Tag der 
Auferstehung, aber er wählte aus gewissen sachlichen Gründen 5523 “31. nach Chr.), 
wo Oster-Sonntag auf den 25. März fiel, zum Todesjahr Christi; nach der An- 
gabe des Evangelisten Lucas {3, 23) und den gewichtigen Zeugnissen der Kirchen- 
väter Tertullianus, Clemens von Alexandrien, Lactantius lebte Jesus nehmlich 
30 Jahre: das ügyptische Jahr der Welt begann Ende August, so wurde Christus 
in der ersten Hälfte des ‚Jahres 5492 geboren. 

Ein halbes Jahrhundert nach dem Wirken des Anianus erhielt der berühmte 
Aquitanier Victorius aus Limoges vom damaligen Archidiaconus und nachherigen 
Papst Hilarius (461- 465) den ehrenvollen Auftrag, den Ursachen der fehlerhaften 
Angaben in den Oster-Cyklen nachzuforschen, ihnen abzuhelfen und womöglich 
einen neuen Canon zu entwerfen: Victorius rechtfertigte das in ihn gesetzte Ver- 
trauen und überreichte 457 dem Hilarius einen mit einem Prolog versehenen Oster- 
Cyklas. Im Eingange dieses Prologs besprach er die bisherigen Canones, den 
84 jührigen der Lateiner, den 95jiihrigen des Cyrillus, welcher eine Abkürzung des 
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Nach diesen Principien hatte Victorius seinen 532jährigen Oster-Canon ent- 
worfen und eine neue Aera mit 28 nach Chr., dem angeblichen Todesjahre, be- 
gonnen. Seinem Gönner Hilarius lag nun die Einführung des Cyklus ob, und er 
wird später als Papst, nachdem der 84jährige Canon der Lateiner 465 nach Chr. 
zu Ende gelaufen war, wahrscheinlich dahin gewirkt haben. Doch hiermit waren 
die Oster-Streitigkeiten noch keineswegs beseitigt; denn es liess die Tafel des 
Victorius die Osterzeit zuweilen zweifelhaft, so feierte z. B. in den Jahren 475, 
495, 496, 499 und 526 der Occident Ostern 8 Tage später als der Orient. Daher 
machte sich der aus Scythien gebürtige römische Abt Dionysius, Exiguus zu- 
benannt, um den Frieden der Kirche nicht wenig. verdient, als er den sich zu Ende 
neigenden Cyrillischen Cyklen, nach den Grundsätzen des Cyrillus, weitere 95 Jahre 
zusetzte und der gesammten Christenheit diese Arbeit in eindringlichster Weise 
ans Herz legte. Die chronologischen Bestimmungen des Dionysius sind für alle 
späteren Geschlechter von so ausserordentlicher Wichtigkeit geworden, dass die 
Lebensverhältnisse dieses gelehrten Mannes eingehender geschildert zu werden ver- 
dienten, wenn die spärlichen, ihn betreffenden Berichte es gestatteten. Wir wissen 
nicht einmal genau, wann Dionysius gestorben ist: denn die Angaben schwanken 
zwischen 540 und 560. Einem weit verbreitetem Gerüchte zufolge soll Dionysius 
der Sekte der Theopaschiten angehört haben; doch scheint dies sein Zeitgenosse 
und Freund Cassiodorus mit aller Entschiedenheit zurückzuweisen!). Cassio- 
dorus entwarf auch in seiner Schrift: De instit. divin. script. c. 23 (s. S. 470ff. 
der Genfer Ausgabe von 1656) ein rühmliches Bild von dem anspruchslosen und 
milden Charakter und der gediegenen Gelehrsamkeit seines Freundes; dort heisst 
es?): „Es erzeugt selbst noch heute die katholische Kirche berühmte Männer, 


gg a all cone i 


1) Flavius Magnus Aurelius Cassiodorus entstammte einer angesehenen Familie in 
Calabrien und erfreute sich der Gunst Theodorichs des Grossen, dessen Geheimschreiber er 
war. Er ward schon früh ein Senator, war 514 Consul und viermal Präfeet. Nach dem 
Fall des Königs Witigis zog er sich in das von ihm bei Scylacum gegründete Kloster 
zurück. wo er (nach 580), über 100 Jahre alt, starb. 

2, Generat etiam hodieque catholica ecclesia viros illustres probabilium dogmatum de- 
core fulgentes; fuit enim nostris temporibus et Dionysius monachus, Scytha natione, sed 
moribus oınnino Romanus, in utraque lingua valde doctissimus, reddens actionibus suis 
quam in libris domini legerat aequitatem, qui scripturas divinas tanta curiositate dis- 
eusserat atyue intellexerat, ut undecunque interrogatus fuisset, paratum haberet competens 
sine aliqua dilatione responsum, qui mecum dialecticam legit et in exemplo gloriosi 
magisterii plurimos annos vitam suam domino praestante transegit. Pudet me de consorte 
dicere, quod in me nequeo reperire. Fuit enim in illo cum sapientia magna simplicitas, 
eum doctriua bumilitas, cum facundia loquendi parcitas: ut in nullo se vel extremis famulis 
anteferret, cum dignus esset regum sine dubitatione colloquiis. Interveniat pro nubis, qui 
nobiscum orare consueverat, ut cuius hic sumus oratione suflulti, eius possimus nune meritis 
adiuvari. (Jui petitus a Stephano episcopo Salonitano ex Graecis exemplaribus canones 
ecclesiasticos moribus suis pares, ut erat planus atque disertus, magna cloquentiae suae 
luce composuit, quos hodie usu celeberrimo ecclesia Romana complectitur, Hos etiam 
oportet vos assidue legere, ne videamini tam salutares ceclesiasticas regulas culpabiliter 
ignorare. Alia quoque multa ex Graeco transtulit in Latinum, quae utilitati possunt 
ecclesiae convenire. Qui tanta Latinitatis et Graecitatis peritia fungebatur, ut quoscunque 
libros Graecos in manibus acciperet, Latine sine offensione transcurreret, iterumque Latinos 
Attico sermone relegeret, ut crederes hoc esse conscriptum, quod 08 eius inoffensa velo- 
citate fundebat. Longum est de illo viro cuncta retexere, qui inter reliquas virtutes hoc 
habuisse probatur cximiuin, ut cum se totum deo tradidis-et, non aspernaretur saecularium 
esaversationibus interesse... Erat totus catholicus, totus paternis regulis perseveranter 
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folgenden Jahre 526 entstammt ein anderer Brief des Dionysius an Bonifatius. 
Die Veranlassung zu demselben hatten die Anfechtungen gegeben, welche der Abt 
ron den Anhängern des Victorius erlitten. 

Den meisten Aufschluss über die Anschauungen des Dionysius gewährt seine 
Epistel an Petronius; ihr entnehme ich auch die nun folgende wichtige Stelle?): 
„Aber es wichen der heilige Athanasius, der Erzbischof der Stadt Alexandrien, welcher 
such, als Diaconus und bevollmächtigter Adjutor des heiligen Pontifex Alexander, 
persönlich beim Concil von Nicaea zugegen war, und ferner der verehrungswerthe 
Theophilus und Cyrillus nicht im Gcringsten von dieser ehrwürdigen Constitution der 
Synode ab. Dagegen ist es vielmehr ersichtlich, dass sie, da sie jenen 19jährigen 
Cyklus, der im Griechischen ‘Enneakaidekaéterida’ heisst, sorgfältig beibehielten, 
den Oster-Cyklus nicht durch Abänderungen modificirt hatten. Da endlich Papst 
Theophilus den 100jährigen [Oster-]Cursus dem Fürsten Theodosius dem Aelteren 
widmete, und der heilige Cyrillus den 95jährigen Zeit-Cyklus verfasste, hielten sie 
jene Tradition des heiligen Concils betreffs der Beobachtung der 14. Pascha-Monde 
durchaus aufrecht. Und damit die Anordnung jenes Oster-Cirkels den Wissbegierigen 
und nach dem Wahren Strebenden sich fester einpräge, glaubten wir, sie hinter 
dieser Vorrede beifügen zu müssen. Wir waren, soviel wir konnten, bemüht, jenen 
95 jahrigen Cyklus durch unseren Eifer zu Ende zu bringen, indem wir den letzten, 
d.h. den 5. Cyklus desselben heiligen Cyrillus, von welchem noch 6 Jahre übrig 
waren, diesem unseren Werke vorsetzten, und wir gestehen, dass wir hernach fünf 
andere Jahre nach der Vorschrift desselben Papstes, oder vielmehr nach der des 
vielfach genannten niciiischen Concils, eingeordnet haben. Da der heilige Cyrillus 
den ersten Cyklus mit dem 153. Jahre des Diocletian begann und den letzten mit 
dem 247. Jahre beschloss, wollten wir nicht, mit dem 248. Jahre jenes Mannes, der 
eher ein Tyrann als Kuiser war, beginnend, unsere Cyclen an das Andenken jenes 
gottlosen Verfolgers knüpfen, sondern wir zogen es vielmehr vor, den Verlauf der 
Jahre nach der Incarnation unseres Herrn Jesu Christi zu bezeichnen, auf dass uns 
der Anfang unserer Hoffnung deutlicher hervortrete und die Ursache der menschlichen 
Wiederherstellung, d. h. die Passion unseres Erlösers, klarer leuchte.“ 


1) „Sed Alexandrinae urbis archiepiscopus b. Athanasius, qui ctiam ipse Nicaeno con- 
cilio, tune s. Alexandri pontificis diaconus et in omnibus adiutor, interfuit, et deinceps 
venerabilis Theophilus et Cyrillus ab hae synodi veneranda constitutione minime desciverunt. 
Immo petius eundem decemnovennalem cyclum, qui enneacaidecaéterida Graeco vocabulo 
nuncupatur, sollicite retinentes paschalem cursum nullis diversitatibus interpolasse mon- 
strantur. Papa denique Theophilus centum annorum cursum Theodosio senivri principi 
dedicans, et: s. Cyrillus, cyclum temporum nonaginta et quingue annorum compunens, 
hane sancti concilii traditionem, ad observandas quartas decimas lunas paschales, per 
omnia servaverunt. Et quia studiosis et quaerentibus sche, quod verum est, debet eiusdem 
eireuli regula fixius inhaerere, hanc post praefationem nostram credidimus adseribendam. 
Nonaginta quinque autem annorum hunc cyclum studio, quo valuimus, expedire conten- 
dimus. ultimum einsdem b. Cyrilli, id est quintum cyclum, quia sex adhue ex eo anni 
supererant. in nostro hoc opere praeferentes; ac deinde quinque alios iuxta norınam 
eiusdem pontificis, immo potius saepe dicti Nicaeni concilii, nos ordinasse profitemur. Qua 
vero s. Cyrillus primum cyclum ab anno Diocletiani centesimo quinquagesimo tertio coepit 
& ultimum in ducentesimo quadragesimo septimo terminavit. nos a ducentesimo quadra- 
gesimo octavo anno eiusdem tyranni potius quam principis inchoantes noluimus circulis 
mostris memoriam impii et persecuturis innectere, sed magis elegimus ab incarnatione 
Domini nostri Jesu Christi annorum tempura praenotare; quatenus exordium spei nostrae 
wetius nobis cxisteret ct causa reparationis humanae, id est passio redemptoris nostri, 

p identius eluceret.“ 
S* 
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jebr des Tiberius ist der griechische Text mit sich selbst im Widerspruch: er 
bezeichnet das 19. Jabr des Tiberius als das Todesjahr Christi, thut dies aber nicht 
unter dem 19., sondern unter dem 18. Jahre. 

Die Abweichung, welche zwischen der eusebischen und der dionysischen Aera 
in Betreff des Geburtsjahres bestehi, offenbart iiberdies, dass Dionysius von einem 
enderen Gesichtspunkte ausging als Eusebius. Eusebius folgte, so viel er konnte, 
historischen Angaben, Dionysius dagegen stützte sich auf seine Osterberechnungen 
und bestimmte durch sie das Todes- und hernach das Geburtsjahr Christi. Bei 
der Berechnung seiner Welt-Aera mag Eusebius ebenso willkürlich das Geburts- 
jahr Christi für das 5200. der Welt erklärt haben. 

Es ist eine allgemein verbreitete Ansicht, dass Dionysius das 754. Jahr der 
Stadt Rom als Geburtsjahr Christi bezeichnet habe. Diese Meinung ist unbe- 
gründet; denn eine darauf hinweisende Andeutung findet sich nirgends in den 
Schriften des Dionysius und auch nicht in denen seiner Vorgänger. Die Chronik 
des Eusebius, welche doch die verschiedenartigsten Zeitbestimmungen angiebt, 
berechnet das Leben Jesu nach den Jahren der Welt, den Regierungsjahren der 
römischen Kaiser und jüdischen Könige, nach Olympiaden und hebrüischen Jubel- 
jahren, aber nicht nach der Gründung Roms. Beda, welchem wir eine genauere 
Kenntniss des dionysischen Cyklus verdanken, erwähnt als das Geburtsjahr Christi 
752 ab urbe condita, nicht aber ein späteres Jahr der Stadt, was er zweifellos 
gethan haben würde, hütte sich Dionysius dementsprechend geäussert. 

Die Frage, in welches Jahr seines ersten neunzehnjährigen Cyklus Dionysius 
die Geburt oder vielmehr die Incarnation angesetzt, ob in das erste oder in das 
zweite, hat zu vielen Erörterungen Veranlassung gegeben, ist aber noch nicht end- 
gültig entschieden. Dem ersten Jahr entspricht das 532. nach Christo, es wird von 
Beda ohne Zahl gelassen; ihm folgt das zweite des Cyklus, das erste der Aera, 
welches dem 533. nach Christo entspricht; das letzte Jahr des ersten dionysischen 
19jähriren Cyklus ist demnach 18 oder 550, und das erste Jahr des zweiten 
19jährigen Cyklus 19 oder 551 nach Christo. Von meiner Ansicht ausgehend, 
dass Dionysius das Leben Christi auf 30 Jahre beschränkte, halte ich das erste 
Jahr des ersten Cyklus für das Jahr der Empfängniss und der Geburt, das folgende 
zweite, | oder 533 benannte Jahr ist demnach das erste nach Christi Geburt. 
Ideler hingegen meint, dass Christus im ersten Jahre der dionysischen Aera und 
im zweiten des Cyklus geboren sei, und beruft sich dabei auf die Gewohnheit des 
ganzen Alterthums, eher vor- als nachzudatiren (s. Handbuch II, S. 383). Dem wider- 
spricht aber Eusebius, welcher in sciner griechischen Chronik die Geburt Christi in das 
2. Jahr der 194. Olympiade, in das 42. des Augustus und das 32. des Herodes setzt, 
und dus folgende Jahr, Olympias 194, 3, das 43. des Augustus und das 33. des Herodes, 
das erste Christi nennt. Da nun Dionysius das Jahr mit dem 1. Januar beginnt 
tnd erklürt, seine Zeitrechnung von der Incarnation ab anzufangen!), so füllt diese 
wie die Geburt in das vorhergehende Jahr. Allerdings lässt es sich nicht leugnen, 
dass zuweilen auch Prädatirung bei Acren stattgefunden hat; aber eine Aera, die 
an ein bestimmtes Ereigniss anknüpft, wie z.B. an die Weltschöpfung, Gründung 
eines Reiches, Geburt’ einer Person usw., kann logischer Weise nicht vor dem- 


1) Siehe unten S. 113, Amn. 1: „sed magis elegimus ab incarnatione domini nostri Jesu 
Christo anuorumt empora pracnotare.- Vergleiche über die Geburt Christi die Angabe des 
Eusebius in seiner Chronik (Tor zoorı zer zardveny Tartoda.ııy (otontaz Ftarpßiov rot [apg Gov. . 
opera ac studio Josephi Justi Scaligrri. Lugduni Batavorum, MDCVI) p. 186: 0% 7.16), 
Pop. MB’, ’Iovd.. AB’ "Inooöz Notaries 6 eos ya dv Bydärru cps Torda zerräru .. OA, PV 10), 
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Todesjahr Christi gehalten, und für Christi Auferstehung mit Victorius, dessen 
Schüler man ihn nennen könnte, da er auf den victorianischen Forschungen weiter- 
baute, denselben Tag des Mondcs angenommen haben. 

Die Unrichtigkeit der 532jährigen Periode ist erst seit 1582, d.h. seit der Ein- 
führung des gregorianischen Kalenders hervorgetreten; bis zu diesem Jahre ist der 
Oster-Cyklus nach dem julianischen Kalender überall in Geltung gewesen und gilt 
heute noch dort, wo der verbesserte Kalender nicht eingeführt worden ist. In 
532 Jahren beträgt der Rückstand schon über 4 Tage, da das julianische Jahr um 
114/, Minuten zu lang angesetzt wurde; den Begründern und Anhängern des Oster- 
Cyklus von 532 Jahren war dieses Factum unbekannt. 

Um die Erhaltung und Einführung der dionysischen Aera hat sich Beda') un- 
zweifelhaft grosse Verdienste erworben; nichtsdestoweniger lernen wir aus seinen 
Schriften die maassgebenden Ansichten des Dionysius nicht kennen. Obwohl 
sich Beda für die Anerkennung des 25. und 27. März als der richtigen Daten des 
Todes und der Auferstehung Jesu ereifert, giebt er zu, dass wichtige Momente für 
den 25. März als Tag der Auferstehung Jesu zeugen*); übrigens fällt in seinem 
3984. Jahre der Welt, das Beda für das Todesjahr Christi in seiner Schrift „De 
sex aetatibus mundi“ erklärt?) und welches mit 31 n. Chr. übereinstimmt, der 
Auferstehungstag auf den 25. März. Indessen erklärt er sich in seinem Buche „De 
temporum ratione“ für den 27. März, und indem er das von mir dem Dionysius 
zugeschriebene Verfahren beschreibt, sagt er: Da nehmlich, wie ich oben bemerkt 
habe, der Oster-Cyklus in 532 Jahren abläuft, so füge zu diesen vielmehr 33 oder 
34 Jahre, um das Jahr, in welchem der Herr duldete, zu erlangen, und 566 Jahre ist 
das Resultat. Dies ist das wirkliche Jahr der Passion und Auferstehung des Herrn; 
denn wie das 533. Jahr mit dem ersten, so stimmt auch das 566. mit dem 34. in 
allen Sonnen- und Mondläufen überein. Und wenn Du die Cyklen des seligen 
Dionysius öffnest und findest, dass das 566. Jahr von der Incarnation des Herrn 
ein Jahr ist, das den 14. Tag des Mondes am 24. März auf einen Donnerstag und 
den Oster-Sonntag am 27. März auf den 17. Tag des Mondes hat, dann danke Gott, 
denn was Du gesucht, liess er Dich, wie er es versprochen, finden‘). Wenn wir 

1) Venerabilis Beda setzt in seiner Schrift „De sex actatibus mundi“ die Geburt 
Christi in den Beginn der Sexta aetas: Anno mundi 3952, anno Caesaris Augusti XLII, a 
morte vero Cleopatrae et Antonii, quando et Aegyptus in provinciam versa est. anno XXVII, 
Olympiadis CXCILII anno tertio, ab urbe autem condita DCCLII, id est eo anno quo com- 
pressis cunctarum per orbem terrae gentium motibus firmissimam verissimamyue pacem 
ordinatione dei Caesar composuit, Jesus Christus filius dei sextam mundi aetatem suo 
consecravit adventu. Im inneren Widerspruch mit einander stehen das 42. Jahr des 
Augustus und das 27. nach dem Tode der Cleopatra; denn da Augustus nach Beda im 
Ganzen 56, nach der Geburt Christi also noch 14 Jahre geherrscht hat, so müsste er zu- 
gleich, da ('leopatra 30 vor Chr. starb, nach dem 27. Jahre der Cleopatra andere 16 Jahre 
regiert haben, was unmöglich ist. 

2) Vergl. Beda „De temporum ratione*, cap. 4d, und „De sex aetatibus mundi“ in der 


prima actas: „Unde merito creditur ... eodem decimo kal. April. die dominum fuisse 
erucifixum.“ 

3) Siehe Beda „De sex actatibus mundi“: Anno mundi 3984, anno XVIII imperii 
Tiberii. dominus sua passione mundum redemit. 

4) Siebe Beda „De temporum ratione*, c. 45: Quoniam igitur, ut supra memoravimus, 
DXXXII annis circulus paschalis circumagitur, his adde XXXIIL vel potius XXXIV, ut 
Dum ipsum quo passus est dominus attingere possis annum, fiunt DLXVI. Ipse est ergo 
annus dominicae passionis et resurrectionis a mortuis, quia sicut quingentesimus tricesiinus 
tertius primo, ita quingentesimus sexagesimus sextus tricesimo quarto per universos solie 
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Zur besseren Veransohaullohung der versohledenen Aeren diene beifoigende Tafel. 
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40 usw. geschrieben werden. Die Ursache dieser anscheinenden Abweichung liegt 
in der Thatsache, dass das eigentliche Zeichen für Zehn, das jedem Decimal- 
system ursprünglich angehört, aus unseren Ziffern als solches entschwunden ist, 
and die Null seine Stelle eingenommen hat. Dieses Factum bietet hinreichende 
Veranlassung, nach dem Ursprung der Null zu forschen, welche, wie sich ergeben 
wird, als eine Abstraction der Zehn unserem Zahlsystem anfänglich fern gelegen 
hat und erst nach Beseitigung der eigentlichen Zehn als solcher in dasselbe ein- 
geführt worden ist. 

Zählen ist eine geistige Thätigkeit, die jeder berechnende Mensch schon in 

fräher Jugend ausübt; aber die Art des Ziihlens ist verschieden, obschon in den 
verschiedenen Zahlen-Systemen das aus gleichen Zahl-Einheiten bestehende, aber 
anders bezeichnete Endresultat dasselbe sein muss. Die Grundzahl ist in den 
einzelnen Systemen willkürlich gewählt, jedoch überwiegt die fünf, wie sie im 
Quinär-, Decimal- und Vigesimal-System zum . Ausdruck gelangt. Veranlassung 
za dieser Bevorzugung hat die Bildung der Hand mit ihren 5 Fingern, die Anzahl 
der 10 Finger beider Hände, und der auf 20 sich belaufende Gesammtbetrag der 
Finger und Zehen der beiden Hände und Füsse gegeben. Das quinäre System, 
welches neben dem decimalen bei einigen Völkerschaften vorherrscht'), kommt 
bei den Griechen, Etruskern und Römern wohl in der Zeichen-, aber nicht in der 
Wortsprache zum Vorschein, wie sich aus einer Vergleichung der Ziffern mit den 
Zahlwörtern ergiebt; denn 5, 6 und 7 werden im Griechischen und Lateinischen 
bezw. durch die Zeichen T, TI, TI und V, VI, VII und durch die Wörter zevr:, 
=, &zra und quinque, sex und septem ausgedrückt®). 

Als des einfachsten und praktischsten Systems bedienten sich schon die den 
drei Hauptrassen des Alterthums, den Turaniern, Semiten und Ariern angehörigen 
Culturvölker des Zehn- oder Decimal-Systems; denn dieses benutzten sowohl Assyrer 
wie Babylonier, Aegypter wie Phöniker, Griechen wie Italer, Inder wie Chinesen. 

Das Vigesimal-System, mit 20 als Einheit und 400, 8000 usw. als Mehrheiten, 
war in Europa nicht sehr verbreitet, obschon vereinzelte Ausdrücke in manchen 
Sprachen noch auf sein ehemaliges Bestehen hindeuten°®). In Africa hat es sich 
dagegen viele Geltung verschafft, aber vorherrschend war es eigentlich nur in 
America, wie die zahlreichen Inschriften auf Monamenten bei den Azteken in 
Mexico und den Maya-Indianern in Yucatan bezeugen. 

Ausser dem quinären und den mit dicsem verbundenen Decimal- und Vigesimal- 
Systemen hat wohl in den frühesten Stadien der menschlichen Entwickelung das 
einfachste und kürzeste Zahlen-System, das trinäre, bestanden, welches noch heutigen 


1) Vergleiche: ,Outlines of a grammar of the Vei language, by S. W. Koelle*, 
London 1854, pp. 27, 28: 1 dondo, 2 fera, 3 sagba, 4 nani, 5 söru, 6 sündondo, 7 sümfera, 
8 siinsayba, 9 siinnani, 10 tan, 11 tan dondo, 16 tan siindéndo, 20 mo bande, 21 mö bande 
äko déndo, 30 md bande jko tan, 40 mo féra bande, 50 ino fera binde ako tan. 60 mo 
sigha bande, usw. 

2) Die Bezeichnung der Fünf im Griechischen durch // ¢//i/, den Anfangs-Buchstaben 
des =. re, ging der durch den Buchstaben = voraus. 

$i Manche Ausdrücke im Fransösischen und Dänischen lassen auf das Vorhandensein 
des Vigesimalsystems in alter Zeit schliessen: vielleicht hedienten sich seiner die Kelten. 
Die französischen Zahlen für 70, 80, 99, suixante-dix, qyuatre-vingt, quatre-vingt-dix-neuf 
deuten auf eine vigesimale Rechenweise. Dasselbe thun im Dänischen die Zahlen von 
&—-9y, da 50, 70 und 00 :- bezw. 2°/,. 3'/, und 4"/,x20, und 60 und 899 bezw. 3 und 
4x20 sind: denn 540 ist halvtredsindstyve, 60 tredsindstyve, 70 halvfjerdsindstyve, 80 für- 
Sindstyve und 90 halvfemsindstyve. 
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vereinfachte Formen für die übrigen Einer, die Zehn und die Zehner, für Hundert 
und die Hunderter, für Tausend usw. feststellte. Die Phöniker eigncten sich her- 
nach in modificirter Gestalt die hieratische Schrift für ihre Buchstaben und Zahlen 
an, welche letzteren ursprünglich mit einem Zeichen für Hundert abschlossen. 

Die Phöniker waren die kühnsten und erfahrensten Seeleute und Reisenden 
der alten Welt, nach allen Küsten fuhren sie auf ihren Schiffen und brachten 
Waaren, die sie für andere eintauschten; sie brachten aber auch, was höher anzu- 
schlagen ist, mit sich höhere Kenntnisse, vor allen die Schreibkunst, welche sie 
selbst den Aegyptern verdankten. So kam diese auch nach Indien, und mit ihr kamen 
ebenfalls die Zeichen für die Zahlen. 

Dass der Urtypus der indischen Alphabete von den Phönikern in Indien ein- 
geführt worden, steht fest, aber auch die ältesten indischen Zahlzeichen deuten 
auf hieratisch-phönikischen Ursprung. Jedoch nicht nur durch seine Küsten, 
sondern selbst durch die über hohe, schwer passirbare Gebirgspässe führenden 
Landwege war Indien dem Verkehr offen; nach Balch und Kabul und von da 
durch Afghanistan, über Herat gingen Karawanen nach Persien und Mesopotamien’). 
Denn Indien verdankt den alten Babyloniern seine ersten Kenntnisse auf astro- 
nomischem Gebiet und in vielen anderen wichtigen Zweigen der Wissenschaften, so 
dass es jetzt nicht immer möglich ist, nachzuweisen, was Indien durch die Phö- 
niker indirect den Aegyptern, und was es den Assyrern und Babyloniern ent- 
lehnt hat. 

Die Aehnlichkeit der alten indischen, namentlich der z.B. in Nänäghät sich 
vorfindenden Zahlzeichen mit den hieratisch-phönikischen ist auffallend; über- 
raschend aber ist, dass bei der Bezeichnung von 100 und der Hunderter dasselbe 
Princip im Hieratischen und Altindischen*) beobachtet wird, obschon sich später 
auch Unterschiede in den Ziffern bei den in verschiedenen Gegenden Indiens vor- 
kommenden Inschriften zeigen. Denn viele Modificationen fanden statt, besonders 
als die Palmyra entstammenden baktrischen Zahlzeichen von 4—‘) durch Buch- 
staben des alten baktrischen Alphabets ersetzt wurden, obgleich der Grund, 
weshalb ch. p, g, a. b, bezw. h, diese Zahlen vertreten, unbekannt ist. Der 
leider zu früh verstorbene Professor Bühler hat in einem sehr beachtenswerthen 
Memorandum auf den brahmanischen Einfluss bei der Bildung der Maurya- und 
Andhra-Alphabete und bei der Benennung und Construction der Ziffern hinge- 
wiesen. Nach seiner Ansicht stellen die indischen Ziffern für die Einer, Zehner, 
Hunderter und Tausender Silben dar, u, ü, ü-u, nu, phu, gu, hu (oder phra, gra, 
hra), la (da) und sii (Su) für 1, 2, 3, 4, 5, 6, 9, 10 und 100%), worin sich die eigen- 
thümliche Denk- und Ausdrucksweise der indischen Grammatiker kund thut. 


1) Vergl. meine Schrift: On the ancient commerce of India, Madras 1879. 

2, Hundert wird im Hieratischen wie im Altindischen durch ein besonderes Zeichen 
ausgedrückt: 200, 300 usw. mit Ausnahine von 700 und 900 werden im Hieratischen durch 
die Hundertziffer mit 1, 2 usw. Punkten bezeichnet, während bei 700 und 900 die T und 9 
die Stellen der Punkte einnehmen. Ebenso werden im Altindischen 200, 500 durch ein 
md zwei an die Hundert zehängte Häkchen differenzirt. aber 400—00 durch die der 
100 heigefügten baktrischeu Symbole für 4—9 dargestellt. In der Hieroglyphen-Schrift 
werden die Hunderter durch Wiederholung des Hundert-Zeichens angegeben. — Wegen 
Nichtvorhaudenseins assyrischer, ägyptischer, altindischer und neuindischer Typen in der 
Druckerei kann ich leider die Ziffern nicht in ihrer Urform wiedergeben. 

3) Vergl. das in SirE. Clive Bayley’s ausgezeichnetem Aufsatz „On the Genealogy 
of Modern Numerals* (Journal of the Royal Asiatie Society, Vol. 14, pp. 335-3716, und 
Vol. 15, pp. 1—72) abgedruckte Memorandum by Professor Bühler (pp. 839-846); PT ° 
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Tallaksana oder 100000 Septillionen, wo einer Eins 53 Nullen folgen, und in der 
tabetischen Uebersetzung dieses Werkes gelangt man sogar zu einer Zahl, in 
welcher 421 Nullen einer Eins folgen, also zu 10 Septuagintillionen’). Es lag diesen 
Zahlen die Aufgabe zu Grunde, zu berechnen, wie viele der kleinsten Staub-Atome 
das Längenmaass Yojana ausfüllen könnten. Eine ähnliche Untersuchung stellte 
der berühmte syrakusische Mathematiker und Physiker Archimedes (287—212 vor Chr.) 
in seinem Psammites (Sandzahl) titulirten Werke an, um festzustellen, wie viele 
Sandkörner einen Raum so gross wie die Welt einnehmen könnten. Woepcke 
hat mit grosser Wahrscheinlichkeit nachzuweisen versucht, dass Archimedes, der 
lange Zeit in Alexandrien, dem damaligen Mittelpunkte des Welthandels, lebte, wohl 
Gelegenheit gehabt haben konnte, seine Berechnungen, wenngleich nicht noth- 
wendigerweise auf die Angaben des damals noch nicht lange verfassten Lalitavis- 
tara, jedoch auf die seit Jahrhunderten in Indien schon bestehenden, ins Unend- 
liche gehenden Zahlenketten zu begründen. Ueberdies. besassen die Inder selbst 
in den frtihesten Zeiten Namen für die grössten Zahlen und waren gewöhnt, mit 
ihnen zu rechnen, während die Griechen ihre Zahlen-Benennungen mit 10000 
(Myrioi) abschlossen. 

Indessen hatten die Inder, und diese Thatsache ist sehr wichtig, eine ihnen 
eigenthümliche Art und Weise, Zahlen durch besondere Wörter, welche irgendwie 
in ihrer Bedeutung oder ihrem Wesen zu diesen Zahlen in Beziehung gebracht 
werden konnten, zu bezeichnen. So standen der Mond und die Erde, deren es 
nur eine gab, für 1, das Auge und der Arm für 2, das Feuer und die Zeit für 3, 
der Veda und das Weltalter für 4 usw. usw. Es existiren derartige Ausdrücke 
für alle Zahlen bis 27 und ausserdem noch für einzelne specielle, wie Zahn 
für 32, Gott für 33 usw. Dieses System hat allerdings den Nachtheil, dass ein 
Wort mit mehr als einer Bedeutung auch mehr als eine Zahl repräsentirt, und der 
Sinn deshalb unklar werden kann*). Auch die Null als Nichts ist nicht vergessen, 
denn Nichts ist eben ein ganz bestimmter concreter Begriff, und jede Sprache 
besitzt Ausdrücke, um denselben zu bezeichnen; aber keine alte Sprache, weder 
das Altägyptische in seinen Hieroglyphen und hieratischen Schriftzügen, noch 
das Assyrische und Babylonische in den Keilschriften, noch das Chinesische, 
Altindische, Griechische und Italische hatten ein Schriftzeichen für Null, sie war 
eben keine Zahl. Die Hieroglyphen-Gruppe Nen bezeichnet eine Verneinung und 
bedeutet Nichts, sie ist aber kein Zahlzeichen und stellt auch nicht eine Null dar. 

In der sanskritischen Zahlensprache wird die Null als Nichts mit der Leere 
und dem als leer erscheinenden Luftraum (der Atmosphäre oder dem Himmel) iden- 
tificirt, eine Auffassung, dem unsere Redensart „in die Luft“, „ins Leere* reden 
entspricht. Dieser Vorstellung entstammen demnach die gewöhnlichsten Ausdrücke 
für die Null, wie Sanya, leer; kha, leer (Aether), äkäsa (leer, Aether, Himmel), 
abhra, ambara, gagana (Luftraum) usw.?) 


1) Vergleiche: Rgya tch’er rol pa ou Developpement. des jeux contenant l'histoire 
du bouddha Cakhya-Mouni . . par Ph. Ed. Foucaux, Paris 1818, p. 141. 

2) Z.B. hat Rasa die Werthe von 4, 6 und 8, Samudra von 4 und 7. Vergleiche 
über diese Wörter auch den Aufsatz von E. Jacquet im Journal Asiatique, 1835, Bd. 16 
(Mode (d’expression symbolique des nombres, employe par les Indiens, les Tibetains et les 
davanais.. Alberuni’s India (in Prof. E. C. Sachau’s Herausgabe), London 1888, Bd. 1, 
p. 178. 174: Mysore Inscriptions, by Lewis Rice, Bangalore 1879, p. XX—XXII. — Das 
tibetische und javanische Symbol-System ist natürlich indischen Ursprungs. — 

4) Auch ananta <der unendliche Raum, die Atmosphäre), viyat, vyoma (der Luftraum, 
Himmel), vindu (Tropfen;, bhuvah und antarıksa (Atmosphäre) werden in dieser Bedeutung 
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Boethius!) enthält einen Abschnitt über den Abacus, in dem sich die berühmten 
Apıces befinden, welche in ihrer Gestalt eine auffällige Aehnlichkeit mit den 
sogenannten Ghobär oder Staub-Ziffern der Araber zeigen”). Diese dem indischen 
Ziffer-System entlehnten Zeichen hatten die des Schreibens kaum kundigen arabischen 
Eroberer wahrscheinlich von den Griechen in Syrien kennen gelernt und adoptirt. 

Ueber die Aechtheit dieses Abschnittes in der Geometrie des Boéthius ist 

aie Meinung der Gelehrten schr verschieden, indessen neigt die Mehrzahl, mit dem 
grossen Philologen Boeckh an der Spitze, zu der Ansicht, ihn für uniicht zu er- 
klären. Die den neo-pythagoräischen Ziffern in einigen Handschriften der Geomctrie 
des Boöthius beigegebenen Namen deuten unfehlbar auf auswärtigen, in diesem 
Fall semitischen und indischen Ursprung®). Allerdings muss andererseits zugegeben 
werden, dass durch den Verkehr aller Nationen der alten Welt in dem Mittel- 
punkt der Wissenschaft und des Handels, in Alexandrien, sich ziemlich bald die 
Kenntniss der einen schreibbaren Abacus darstellenden indischen Ziffern verbreitet 
und Anwendung gefunden hütte, falls das Bedürfniss dazu dringend gewesen wäre. 
Auf keinen Fall können aber die Neu-Pythagorüer Anspruch auf die Erfindung 
der Apices machen. Dieser Gegenstand ist übrigens von Gottfried Friedlein, 
F. Woepcke, Leon Rodet, Sir E.C. Bayley, Moritz Cantor*) u. A. in so aus- 
führlicher und ausgezeichneter Weise behandelt worden, dass er hier nicht weiter 
erörtert zu werden braucht. 

Hinsichtlich der Herkunft unserer Ziffern, sowohl in der älteren Ghobär- wie in 
der jetzt gebräuchlichen Form, steht so viel fest, dass beide indischen Ursprungs sind, 
was die Araber übrigens selbst zugeben. Durch den politischen Einfluss und die 
wissenschaftlichen Bestrebungen der Araber im Mittelalter verbreitete sich die 
Kenntniss und der Gebrauch der Ziffern allmählich über Europa, trotz des Wider- 
spruchs der Kirche. Den Anstoss zu der Einführung der indischen, im Verkehr 
jetzt gebräuchlichen Zahlen gab eine indische Gesandtschaft, welche im Jahre 773 
an den Hof des Chalifen Almansir in Baghdäd eintraf und astronomische Tabellen 
und wahrscheinlich auch arithmetische und algebraische Abhandlungen mit sich 
brachte. Mohammed ben Müsä al-Ch(w)ärizmi”) bearbeitete ungefähr 50 Jahre 
später unter dem Chalifen Alma’mün das indische Werk, das schon gleich bei seinem 
ersten Bekanntwerden, wegen des durch die Null vereinfachten Rechenverfahrens, 
allgemeinen Anklanı gefunden hatte. Denn das früher bekannt gewordene Ghobär- 


1; Anicius Manlius Torquatus Severinus Boéthius ‚geb. etwa 410, gest. 526) war 
Consul. später Vertrauter des Ostgothen-Königs Theodorich und wurde ungerechter Weise 
auf-Befell des von seinen Höflingen aufgehetzten Königs im Gefängniss zu Pavia mit seinem 
Schwiegervater Symmachus ermordet. Im Kerker schrieb er sein gepriesenes Werk „De 
consolatione philosophiae*. 

2 Ueber die Ghobar- Ziffern siehe Woepcke a.a.0., 8.55 f., und im Separat-Abdruck, 
S.281f. 

3) Sie heissen: 1. Igin, 2. Andras, 8. Ormis, 4. Arbas, 5. Quimas, 6. Caltis. 7. Zenis, 
“ Temenias. 9. Celentis. Die Ausdrücke für 1.4.5, 7 (der Buchstabe Zain: und 8 sind 
unzweifelhaft. 6 und 9 vielleicht semitischen, 2 und 3 aber sieherlich dravieischen Ur- 
sprunzs. Die Null wird als Sipos aufgeführt. ein Wort, das mit dem arabischen sifrun 
eine unverkennbare Achnlichkeit hat. 

4, Ausser den sehon eitirten Werken von Woepeke, Rodet und Bayley sind 
beachten-werth Gottfried Friedlein’s Schrift: „Gerbert, die Geometrie des Boéthius 
und die indisehen Ziffern“, und ganz besonders Prof. Moritz Cantor’s „Vorlesungen über 
Geschichte der Mathematik“. Leipzig 1894. 2. Aufl. 3. 54001. 

5) Aus seinem Namen ist der mittelalterliche Ausdruck Algarithmus \Algorismus) für 
arithmetische Rechenweise (die vier Species} entstanden. 

Verhandl, der Berl. Anthropol Gesellschan bu, N 
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wach ist cja (6 +3) 14, cji (600 + 800) 1400, cju (60 000 +80 000) 140 000. Dieses 
Verfahren ist sehr kurz, kürzer sogar als unser Decimal-System und ungemein viel 
kürzer als die gebräuchliche indische Werthzahlen-Bezeichnung oder die Angabe 
durch Zahlwirter. Dagegen ist es aber auch viel schwerer verständlich und er- 
fordert aufmerksame Berechnung. Aryabhata beabsichtigte zunächst, seine astrono- 
mischen Tafeln durch dieses Buchstaben-System zu condensiren, und diesen Zweck 
hat er völlig erreicht. Ob er aber ein besonderes Nullzeichen kannte und an- 
wandte, ist ungewiss. Sein Buchstaben - Systeın giebt über diesen Punkt keine 
Aufklärung: möglich ist es allerdings, dass er das Nullzeichen kannte, ohne sich 
desselben zu bedienen. Freilich könnte die Eintheilung der Consoranten nach 
ihrer Stellung in erster und zweiter, oder in ungerader und gerader Colonne (varga 
und avarga), wo der 3, 4, 5, G, 7, 8, 9 und 10 (d. h. den Consonanten g, gh, ii, 
ec, ch. j, jh und n) in erster Reihe oder Colonne, die 30, 40, 50, 60, 70, 80, 90 
und 144) (d. h. die Consonanten y, r, |, v, $, s, s und h) in zweiter Reihe oder 
Colonne gegenüberstehen, die Vermuthung erwecken, dass Aryabhata ein Null- 
zeichen nicht gekannt oder nicht angenommen, oder, falls er es gekannt, nicht für 
nöthig erachtet habe, es bei seinen Berechnungen zu gebrauchen. 

Die dravidischen Alphabete in Süd- Indien verbinden nach feststehenden 
Schreibregeln ihre Consonanten mit den Vocalzeichen, und wenn man z. B. die 
35 einfachen Consonanten mit den 14 gewöhnlichen Vocalzeichen in Telugu ver- 
einigt, erhält man 490 solcher: Zeichen. In Ceylon hat man nun merkwürdiger 
Weise diese Silben als Ziffern benutzt und, die 34 Consonanten mit den 18 Vocalen 
(das Nasalzeichen [Anusvära] und das Aspirationszeichen [Visarga] mit eingeschlossen) 
des Sanskrit-Alphabets zu 544 Silben vereinigend, 544 Ziffern gebildet. Um grössere 
Zahlen schreiben zu können, werden diese Silben durch Zusatz besonderer Zeichen 
vervielfältigt, und man ist so im Stande, die Zahlzeichen durch neue Reihen von 
je 44 Zillern zu vermehren‘), Ob dieses merkwürdige und sehr schwerfällige 
Ziffer-System irgendwie mit den Buchstabenziffern Aryabhata’s in Zusammenhang 
steht. ist nicht nachgewiesen. Beiden gemeinsam ist die Grundidee, die Silben zu 
benutzen, uber sehr verschieden ist bei beiden die Art der Berechnung. 

Andererseits ist die Benutzung der Buchstaben des Alphabets als Ziffern nicht 
neu. Die Griechen bedienten sich der Buchstaben zu diesem Zweck seit dem 
5. Jahrh. v. Chr. und konnten, indem sie ihren Buchstaben drei alte Schriftzeichen 
hinzufürten, alle Zahlen bis 999 durch Buchstabenziffern ausdrücken; um 1000 
und die Tausender bis zu 999 000 zu bezeichnen, wurde den Buchstaben ein Strich 
unten an der linken Seite, statt eines oben an der rechten Seite, welcher die 
Ziffern bis 999 kennzeichnet, hinzugefügt ?). 

Auch die Juden benutzten ihr Alphabet als Zahlzeichen, und die Araber thaten 
dasselbe mit dem ihrigen?). Diese wenigen Beispiele genügen, um den Gebrauch 
des Alphabets als Zifferzeichen nachzuweisen. 

1) Siehe: Singalesisk Skriftlacre af Prof. Rask “Kolombo 1821), p. !. 

In dem cevlonesischen Silben-Sy:tem ist ka 1, ka 2, ki oy hi 4, ku d, ki @. kr 1) kr Ss, 
Klo, hf 10, ke ll, kai 12, ko 13, kau 11, kim 15, kah 16, kha 17. kha 18 usw.. th +0, 
mb 400), hh 528. Es werden eigentlich nur die Sanskrit-Consonanten und Vocale, allerdines 
mit Hinzufiizgung des harten 1. benutzt. 

2) Das Van wurde als 6. das Qoppa als 90 und das Sampi als Wo hinzugesetat. 

3) Ausser deu Zahlwörtern benutzten dig Juden in späterer Zeit die Buchstaben als 
Ziffern und zählten auf diese Weise bis 100. Die Endbuchstaben brachten noch später die 
Zahlun: auf 9co. Von 1000 ab wurde init den an der linken Seite punktirten Buchstaben weiter- 
gezälilt. — Die Araber hatten ans dem alten semitischen Alphabet acht. mit dem Worte Abjad, 


¢ 
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sranz und dann im Volksleben Aufnahme und praktische Verwerthung, zumeist bei 
iaufleuten fand. Wir besitzen keinen belegbaren Beweis für die Existenz der Null, 
er über das 5. Jahrhundert nach Chr. hinausgeht, trotzdem sie wohl schon früher be- 
tanden haben mag. Urkundlich erscheint sie zuerst 738 nach Chr.; denn die An- 
eutungen im Aryabhatiya und im Sürya Siddhänta, dessen Abfassungszeit in der 
etzt uns vorliegenden Form überdies unsicher ist, bieten keinen festen Anhalt für 
lie Nall. Sicher ist es aber, dass, wie schon erwähnt, die Araber 773 direct mit dem 
adischen Ziffersystem, in welchem die Null schon früher figurirte, bekannt wurden. 

Glücklicherweise scheint es indessen möglich, nachzuweisen, wie die Null 
mistanden ist. Die Ziffern einiger südindischen Sprachstiimme geben uns hierüber 
Aufschluss. Neben den eigenen Alphabeten, welche sich die verschiedenen Dialekte 
a Nord- und Süd-Indien bewahrt haben, sind nur in wenigen ihre besonderen 
Bifferbezeichnungen erhalten und in Gebrauch geblieben. Solche gewissermaassen 
worinciellen Ziffern finden sich noch im Ceylonesischen, im Tamulischen und im 
Malayalam. Allerdings sind auch ausserhalb Indiens, wie z. B. in Birma, noch 
ähnliche Systeme vorhanden, aber sie tragen nichts erhebliches zur Erklärung bei. 
In den drei erwähnten Sprachen existiren, wie in den oben angeführten alten 
Idiomen, besondere Ziffern für 10, 100 und 1000. .Im Ceylonesischen aber werden 
20, 30, 40, 50, 60, SO und 90 durch eigenthümliche Zahlzeichen ausgedrückt!). 
während im Tamulischen und im Malayilam diese Zahlen schon durch den mit 
der Zehn verbundenen Einer dargestellt werden, was einen Fortschritt andeutet. 
Diese Schreibweise entspricht auch der in vielen altindischen Inschriften beob- 
achteten Zahlenschrift. 

So werden z. B. im Tamil die Ziffern von 1—100 und 1000 noch jetzt folgender- 
maassen geschrieben: 


10, 22.3 APD Em 767E2] 
GOW MWB WE T3Wh Hl 
BWR MWR WT IOUIUDD 
X21) 30mD40P WOM GORD 
UWE OHNE 


Aus diesen Zilfern ersieht man, dass die Zilfer Zehn in den Zahlen von 11---20 
in zwei verschiedenen Bedeutungen erscheint: von 11- -19 tritt sie als Additionale, 
in), wie auch in 30, 40, 50 usw. als Multiplicator auf. Diese Schreibart mag viel- 
leicht schon darin ihren Grund haben, um 12, 13, 14 usw. von 20, 30, 40 usw. zu 

1) 70 scheint aus den Zillern für 7 und 10 zu bestehen. -- Eine eingehende Unter- 

über den Ursprung und die Abstammung der sädindischen Ziffern bleibt einer 


‚suchung 
jekeen Abhandlung vorbehalten. 
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einbürgert, verschwinden demgemäss die Zeichen für 10, 100 und 1000; wo aber 
noch das alte einheimische Ziffer - System benutzt wird, finden dieselben An- 
wendung, wie z. B. in der Tömbävani, einem in Tamil erschienenen Werke 
des Jesuiten Beschi, wo das Jahr 1851 als 1000, 8 100, 5 10, 1 gedruckt ist, 
wobei die Ziffern für Zehn, Hundert, Tausend beibehalten sind, ein Beweis, dass 
in dieser Zifferreihe keine Null existirt. Die chinesische Gelehrten-Schrift kennt 
auch keine Null, dagegen hat sie in der Kaufmanns-Schrift Eingang gefunden. 

In Süd-Indien und in Ceylon besteht seit langer Zeit eine Buchstaben-Zifferschrift, 
welche das Vorhandensein der Null voraussetzt und deshalb hier erwähnt werden 
muss. Obgleich Prof. Rask sie schon 1821 in seiner oben angeführten Ceylo- 
nesischen Schriftlehre (p. 9) citirt nat, ist sie doch erst infolge des sechs Jahre später 
erschienenen Aufsatzes des Madras-Civilbeamten C. M. Whish von europäischen 
Gelehrten, wie Lassen und Jacquet, besonders beachtet, übersetzt und besprochen 
worden’). Nach einem von Whish angeführten, angeblich dem Jyotisaphalaratnamälä 
entlehnten Verse soll sein Erfinder 70 Jahre unter dem Schutze des Königs Vikramärka 
gelebt haben; aber leider ist auf diese historische Notiz nichts zu geben?). 

Das System giebt den einzelnen Consonanten Zahlenwerth, die Vocale (und 
die Nasale n und ii) bedeuten Null, von zwei Consonanten wird nur der dem Vocal 
unmittelbar voraufgehende beachtet*). Es gelten: 

k. tj p. y = 1: kh, th, ph, r= 2; g, d, b, 1 = 3; gh, dh, bh, v = 4; ,n,m,s=5; 
c, t, s = 6; ch, th, s=7; j, d, h=8 und jh, dh, 1 =9. 

Die verschiedenen Consonanten und Vocale werden benutzt, um Zahlen bezeich- 
nende, dem Gedichtniss einzupriigende Worte zu bilden. Nach den vier ersten 
Buchstaben heisst dies System gewöhnlich Katäpayädi. Es ist zu bedauern, dass 
über den Ursprung dieser Zählungsweise, besonders über die Zeit ihrer Entstehung 
nichts Sicheres bekannt ist, weil man sonst ebenfalls etwas Näheres über die Zeit 
der Entstehung der Null hätte erfahren können. 

Der dem Karitämritäküpa, einer Sanskrit-Anthologie entlehnte, in Böhtlingk’s 
„Indischen Sprüchen* aufgenommene Vers enthält eine hübsche Anspielung auf den 
Werth der Null: „Zehn Menschen leben dadurch, dass sie Einen vorangehen lassen; 
ohne diesen haben sie eben so wenig zu bedeuten, wie Nullen (ohne eine voran- 
gehende Eins“). 


1: Siehe: Lassen, „Ueber den Gebrauch der Buchstaben“, in der Zeitschrift für 
dik. d.M.. 2. Band, S. 424—427, und E. Jaquet in seinem Aufsatz „Mode (expression 
stinbulique des nombres“, im Nouveau Journal Asiatique, vol. 16 (1835), p. 125— 130. 

2) Der Vers lautet also: 

Srivikramirko jagatitale "smin 
Jivadanuprakhyayasd narendrah 
puposa yah kotisuvarnato mam 
sa bindhavam saptaticatsardnt, 

% Der im Anustubh-Versmaasse abgefasste Sloka lautet: 

Natiau vicasca sunyant sahklhyıl katapay.ıdayalı 
misre tu vaniya halsaukhyo na ca cintyo halasearah. 

(N nnd a und die Voeale sind Nullen: Zahlen sind 4, 4, p, y und die ühriren Con- 
sonanten: in ciner Consonanten-Gruppe zählt der vocalisirte Consonant. der unvocalisirte 
Consonant ist nieht zu beachten.. 

t. Siche: Indische Sprüche, herausgegeben von Otto Böhtlinek. Bd. 1, 8.261; 1371 
8828:: St. Petersburg 1870. Null wird in diesem Vers dureh Bindu (Lropfen. ausgedrückt 
isiche S. 29°, er lautet: 

Ekam eva puraskrlya dasa prantı munıcah, 
von tena na subhauts yath sa Khysukahindavah, 
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einmal ein Skelet eines Mhehe zugesendet worden; ich verdankte es der freund- 
lichen Aufmerksamkeit des Hrn. F. Stuhlmann, der es von Dr. Simon, dem 
Regierungsarzt in Kilwa, als Geschenk für mich erhalten hatte (Verhandl. 1894, 
S. 422). Ich habe darüber in der Sitzung vom 19. Januar 1895 (Verhandl. S. 59) 
ausführlich berichte. Das höchst sauber präparirte, vollständige Skelet stammt 
von einem Manne, der als Mitglied einer kleinen Gesandtschaft nach Kilwa ge- 
kommen und daselbst an Dysenterie gestorben war. Ich fasste damals meinen 
Eindruck dahin zusammen, dass der Schädel in seiner ganzen Erscheinung, wie in 
den Einzelheiten, etwas Fremdartiges und Ungewöhnliches habe und sich selbst 
unter den Neger-Schädeln durch eine grössere Anzahl niederer Merkmale aus- 
zeichne. Er war ausgemacht nannocephal (Capacität 1055 ccm), hypsidolicho- 
cephal, mit zahlreichen Synostosen der Nähte, einem excessiven Processus 
frontalis und einem Condylus tertius foram. occip. Ich sagte schliesslich 
S. 72), dass „mir unter den Afrikanern noch kein Schädel vorgekommen sei, der so 
zahlreiche Merkmale einer niederen Entwickelung dargeboten hat“. 

Die Frage, ob es sich hier um eine individuelle Variation oder um eine 
Russen-Eigenthümlichkeit handle, konnte ich natürlich nicht beantworten, da alles 
weitere Vergleichs-Material fehlte. Aber ich behielt doch den Eindruck, dass eine 
individuelle Variation vorliege, und ich behielt die Sehnsucht, durch weitere Beob- 
achtung mein Urtheil zu sichern. Dies ist nun in unerwartet glücklicher Weise 
durch die Sendung des Elrn. W. Götze ermöglicht worden, und ich kann vorweg 
sagen, dass der neue Schiidel in allen Richtungen ganz verschieden von dem früheren 
ist. Ich gebe zunächst eine Zusammenstellung der Maasse für den früheren (1.) 
and den neuen (II.) Schädel: 


I. Messzahlen: 
Mhehe I 4 Mhehe II 4 


Gewicht. . . . 2 2 . 2 202... 631,59 853 4 
Capacitit . 2 2 2 202000... WSS com 1530 ccm 
Horizontal-Umfang . . . . . . . 470 mm 526 mm 
Grösste horizontale Linge . . . . 171. 191 . 
n Breite . . 2 2 20202... 127 5 137 „cm 
Gerade Höhe. . . . 2.2.2... 1230 . 141 „ 
Ohrhöhe . 222222020. 108 . 146, 
Gerade Hinterhauptsliinge . . . . 47 , 63, 
Nasenwurzel bis Foram. magnum 9N 5 103. 
n „ Meat. audit... . 104 „ 113 . 
2. Nasenstachel „ Foram. magnum 93, 96. 
5 " „ Meat. audit... . 107 „ 112 _ 
| Alveolarfortsatz bis For. magnum li)... 104 „ 
5 R » Meat. audit.. 117 . 126, 
‘| Zahnrand bis Foramen magnum. 103 „ 107. 
a . „ Meat. audit. . . 125 , 128 
Kinn bis Foramen magnum . . 15. 132 
n „ Meat. audit. . . . . 129 4, 139 _ 
Verticalumfang . . . 2. 2 22.0. OD 312 „_ 
&(Stirnbein. . » . 2.0.0. Hl, 138. 
3) Parictalia. . 2 2. 2.2.2... N8 5 140 „ 
| | Squama occip. . . . . . . . %42I09 . 112 „ 
5 zusammen... . . . . odd 4 30 „ 


Stirnbreite (minimale). . . . . . su. 100 „ 
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kaum vertieft, die Tubera mehr flach gerundet, die Hinterstim sehr lang und etwas 
abgeflacht, die Gegend der Nasenwurzel kaum vortretend. Die Schläfengegend 
mehr eben, die Ala sphen. breit, hoch und wenig eingebogen, die Alafltempor. 
glatt, mit starker Muskelzeichnung; kein Proc. frontalis, dagegen eine dichte An- 
näherung der Sut. coronaria an die Schläfenschuppe. Ueberhaupt die 





Seitentheile mehr steil und hoch, das Planum temporale nicht sehr hochfhinauf- 
reichend, Tubera parietalia flach gerundet. Schädel hoch, lang, mehrfgestreckt. 


Nähte offen, mehr einfach, nur in der Mitte der Sagittalis und in der Coronar- 
Gegend stärker gezackt. 


Fig. 3. 





Fig. 2. Ober-Ansicht, welche die Phaenozvgie und die Prognathie deutlich 
erkennen lässt. 
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aber interessante geologische Züge. Die Dorfbewohner versicherten, dass */, Stunde 
entfernt sich eine Burg und einige Inschriften befänden, und ich jmachte mich 
auf, sie zu suchen. Nach fast 2 Stunden erreichten wir das Dorf Kalushaghi, 
wo wir die Ruinen einer Festung fanden, von der ich annehme, dass sie entweder 
römischen oder arabischen Ursprunges ist. Ich werde sie Ihnen spüter be- 
schreiben, denn ich schreibe dies in unserem Garten (ausserhalb Charputs. C. L.) 
und mein Notizbuch ist in der Stadt. — 

„Mr. Usher und ich sind vor 1—2 Tagen von einem etwa 8-tiigigen Ab- 
stecher nach Göljük und seiner Umgegend zurückgekehrt. Wir sahen dort viele 
Kurden und fanden sie sehr interessant. Eine Nacht brachten wir in dem schwarzen 
Zelt eines Kurdenchefs (engl. „Kurdish kea*) zu, welcher uns sehr freundlich empfing 
und am Morgen uns zu Ehren ein Zicklein schlachtete. Die Kurden gefallen 
mir. Sie scheinen mir eine viel höhere natürliche Begabung zu besitzen, als die 
Türken oder Armenier. Meine Bekanntschaft mit ihnen ist natürlich sehr be- 
schränkt, aber ich hoffe, sie zu erweitern. 

Den folgenden Tag gingen wir nach Arghaneh und besuchten die Burg hoch 
über der Stadt. Die Ebene erhebt sich 3200 Fuss, die Stadt von 3500 bis 4250 Fuss 
und der Gipfel der Burg 4800 Fuss (NB. alle meine Messungen sind in englischen 
Fuss ausgeführt). Die Oertlichkeit ist für eine Burg geradezu ideal. Sie liegt gerade 
ain südlichen Rande des Taurus und überblickt die Ebene bis zum Karaja Dagh 
und Diarbekir, sowie den in der Sonne glitzernden Tigris. Die Spitze des Berges 
besteht aus zwei Theilen von je 200—300 Ellen im Durchmesser. Sie bestehen 
aus nummulitischem Kalkstein und sind von Abhängen umgeben, deren tiefster 
250 Fuss misst. Was die Ruinen betrifft, so wurde ich enttäuscht. 

Auf dem südlichen Theil fand ich nur ein kleines Stückchen Mauer, auf 
dem nördlichen, steileren Theil dagegen viele Mauern und zwei oder drei viereckige 
Thürme, gleich denen in Charput. Auch sind 2 oder 3 Höhlen in dem Felsen. 
Ich untersuchte die grösste von ihnen, indem ich auf einem steilen Steinpfad zu 
ihr kletterte. Sie wird fast 20 Fuss im Durchmesser haben bei 11 Fuss Höhe. 
Sie ist roh behauen und scheint eine natürliche Höhle zu sein, die von Menschen 
schwach bearbeitet worden ist. Da die Türken anfingen, sich um uns zu ver- 
sammeln und mit Steinen zu werfen, meine Begleiter unruhig wurden und wir 
noch eine lange Tagesreise vor uns hatten, versuchte ich nicht, auch noch die 
anderen Höhlen zu besichtigen; durch das Opernglas schienen sie von derselben 
Art zu sein, wie die von mir besichtigte. Die Mauern befinden sich auf 4500 Fuss 
Höhe und müssen sehr auszedehnt gewesen sein. 

Von Arghanch wollten wir nach dem Dorfe Hilar gehen, welches 2 Stunden 
südlich von Arghaneh gelegen ist. Ein Priester in Arghaneh erzählte, dass er 
in Hilar gewesen sei und dort einen Felsen gesehen habe, an welchem das Bild 
eines Königs und eines Priesters angebracht sei. Rund herum sei Alles beschrieben, 
Er hatte keine Ahnung, welche Sprache es sei"). In der Nähe sind die Uebcrreste 
von anderen alten Bauwerken. Wir gingen nicht dorthin, weil uns die Regierung 
daran verhinderte. Wir hatten nicht gedacht, dass wir so weit gehen würden, und 


1 Vergl. dazu eventuell oben S.38, Aum. 1 a. FE. und Sitzungsberichte Berl. Ak. 
d. W. 1900, 8.628 oben. ‘Dort ist Z. 5 v. o. statt „Eingang“ zu lesen „Ausgang“ und Anm. 3, 
Z.8 u.6 v.unten statt „links* bezw. „linken“ natürlich „rechts” und „rechten“. Ebenda 
S. 625 in der 1.u. 2. Zeile nach Fig. 2 lies: mu pron. suff. 3, also vielleicht: „an ihren 
‘seinen’. Herru*:?), ferner S. 688, Z. 2 v. v. statt „Schwester lies „Tochter“. — Vgl. auch 
unten S. 144. Abs.4. CLL. 
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eine Cisterne, welche in den Kalkstein gehauen ist'). Sie ist 7 Fuss tief, 17 Fuss 
breit von Nordost nach Südwest, und 20 Fuss lang. Die Nordost- und Nordwest- 
Seite ist geglättet, während der Deckel und die andere Seite rauh sind. Der Boden 
ist nun mit Schmutz bedeckt. Der Eingang befindet sich auf der südöstlichen Seite 
und ist 1) Fuss lang nach Nordost und Südwest, und 5 Fuss breit. Rund herum 
und darüber sind verschiedene runde Stellen, — augenscheinlich mit der Hand in 
den Fels gehauen. 100 Fuss westlich von der Cisterne befinden sich 5 Stufen. Die 
grösste ist nur 2 Fuss breit, 10 Zoll tief und 8 Zoll hoch. Ein wenig weiter westlich 
sind einige grössere Stufen, aber nur 3 von ihnen sind deutlich. Auf dem obersten 
Ende der 1. Stufe ist ein Loch, welches jetzt mit Erde angefüllt ist. Ich weiss 
nicht sicher, ob es natürlich oder künstlich ist. Auf der Südseite befindet sich 
eine Terrasse, 20—30 Fuss unterhalb des Gipfels. Der Führer wollte nicht mit 
mir dort hinabsteigen, aber ich ging, und veranlasste ihn so, mir zu folgen, trotz 
seiner wiederholten Behauptung: „Bir sé yokdur* (= „Es ist nichts“). 

Erst fanden wir 8 kleine, runde Nischen in der Mauer, welche ich Balken- 
löcher nenne, da ich keinen anderen Namen weiss. Gerade östlich davon führt 
eine Treppe nach Westen. Sie ist in den Felsen gehauen. Der Tunnel ist 7 Fuss 
boch und 4—6 Fuss weit. Die Mauern sind roh behauen und im Durchschnitt § Zoll 
tief und 8—12 Zoll hoch. Es sind gegenwärtig 15 sichtbar, unterhalb welcher der 
Tunnel mit Schutt bedeckt ist. Oestlich von der Treppe, wohl 100 Fuss oder mehr, 
ist der obere Abhang, welcher hier 12—20 Fuss Höhe hat, an seinem Fusse und 
z. Th. in der Mitte ausgehöhlt und sorgfältig geglättet, wahrscheinlich um es für 
die Feinde schwierig zu machen, ihn zu ersteigen. Unterhalb dieser Aus- 
höhlungen befindet sich eine Stufe, gegen 15 Zoll breit und 6 Fuss lang, direct 
an der Vorderseite des Abhanges. Indem ich meine Schuhe auszog, konnte ich 
die Stufe kriechend erreichen. Das Zimmer in dem Felsen liegt etwa 8— 10 Fuss 
von deren äusserem Ende; in alten Tagen bestand wahrscheinlich eine Ver- 
bindung zwischen beiden. Vielleicht ragte ein Balken aus dem Zimmer hervor 
und ein Brett führte von der Stufe zu dem Balken. Das Zimmer selbst kann 
nicht betreten werden. Rund herum ist die Vorderseite des Felsens geglättet. 
Es liegt 50--60 Fuss über dem Grunde, und die Maasse des Einganges betragen 
»%X5 Fuss. Die Ränder sind sehr scharf geschnitten. Wenn ich wieder hingehe. 
hoffe ich mittels eines Seiles in das Zimmer gelangen zu können. Ein Kalkstein- 
Felsen am Ostende der Burg, von ungefähr 2 Fuss im Durchmesser, zeigt cin rundes 
Loch, 9 Zoll breit und 6 Zoll tief, das einem Mörser gleicht. Ausserhalb der Burg 
sind zwei kleine Kammern in den Felsen gehauen. Die eine, auf einer anderen 
Klippe, 140 Ellen nördlich belegen, hat ungefähr 5 Fuss im Durchmesser nach jeder 
Richtung. Auf der Rückseite ist ein Sitz aus dem Felsen geschnitten. Er ist 18 Zoll 
hoch und 9 Zoll breit. Das andere kleine Zimmer ist 100 Ellen weiter östlich und 
kleiner. Südlich von der Burg, und fast 300 Fuss unter ihr, fliesst ein kleiner Wasserlauf. 

Dass diese Burg chaldischen Ursprunges ist. kann nieht bezweifelt werden. 
denke ich*,. Sie hat alle Merkmale einer solchen, ausgenommen eine Inschrift. Die 
alte Strasse von Charput nach Malatia läuft unten im Thal und über einen Pass 
wenige Meilen weiter westlich. Die Burg muss zum Schutze der Strasse gebaut 
worden sein. Als die Römer das Land besetzten. bedurften sie einer Burg zu 
demselben Zweck. Die chaldische Burg lag zu hoch im Gebirge. darum bauten 
sie die oben beschriebene Festung. 


1 Wie in Kalah bei Mazgert, Pertek, Baiburt. €. L. 
2 Ganz richtir. Die von mir besuchten Bursen von Kalah bei Mazrert und von 
Pertek "Verhandl. 1809, 8.610 zeigen genau entsprechende Eirenthümliehkeiten. Cl 
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besuchen. Ich hoffe jedoch, mir bald einen oder zwei Tage Zeit nehmen zu 
können, um dies nachzuholen. 

Von dem See gingen wir zum Mastar-Gebirge, wo es, wie ich Ihnen schon 
schrieb, Felsen-Zimmer giebt. Wir fanden in Göljük einen Führer, welcher in 
seiner Jugend einige Zeit im Dorfe Genefik, am Fusse des Mastar, an der Nord- 
seite, zugebracht hatte. Er erzählte, dass bei dem Dorfe cin grosser Felsen sei, 
weicher aussehe, als sei er mit einem Messer entzweigeschnitten. An der einen 
Seite dieses Felsens sei ein Zimmer in den Felsen gehauen. Er wusste nicht, ob 
es künstlich oder natürlich sei. Von diesem Manne geführt, begannen wir Montag 
Morgen den Mastar zu ersteigen und stiegen dann zur Höhle und nach Genefik, 
wohin wir unser Gepäck gesandt hatten, herunter. Aus verschiedenen Gründen 
erreichten wir, bis gegen 4 Uhr nachmittags, den Gipfel des Mastar-Rückens nicht. 
Die Anderen wünschten rasch in das Dorf zu gelangen; so verliess ich sie und ging zu 
einer niedrigen Spitze des Bergzuges, der sich 6400 Fuss erhebt. Es war zu spät, 
die wirkliche Spitze zu erreichen, welche fast eine Stunde entfernt war, und noch 
4—50U Fuss höher ist. Von dem Punkte, auf welchem wir uns befanden, konnten 
wir die Ebenen von Charput, Sarykamysch, von Bermaz oder Kedan, sowie 
die von Tepejök und Palu und andere Ebenen, deren Namen ich nicht kenne, 
sehen, desgleichen den Euphrat, das Tigris-Thal und Göljük. Wir stiegen an der 
Nordseite auf einem sehr steilen Pfade herunter. Es war der schlechteste Weg, 
den es geben kann, und wir erreichten unsere Zelte erst eine Stunde nach Sonnen- 
Untergang. Die meisten der hier liegenden Berge sind nicht wild in ihren Um- 
rıssen. Sie stossen in langen Parallelrücken zusammen, nach Nordost und Süd- 
west gehend. An den Seiten sind die Abhänge gewöhnlich steil; aber man kann 
diese Seiten nicht sehr gut im Profil sehen, denn die Länge der Rücken beein- 
tächtigt den Ueberblick der Höhe. 

Der Mastar hat mehr Individualität, als die meisten seiner Nachbarn, infolge der 
ungeheuren befestigungsartigen Ausläufer, welche seine nördlichen und westlichen 
Seiten bilden. Sie bestehen aus blauem Kalkstein und erstrecken sich, ungeführ 
horizontal von der Haupt-Axe des Rückens bis in eine Entfernung von einer 
oder beinahe zwei Meilen. Fast jeder endet in eine kleine, 1—2900 Fuss lange 
Spitze, deren Abhang die Thal-Ebene in spitzem Winkel trifft. 

Zwischen diesen Rippen sind tiefe Thäler, voll von Steinen und von derselben 
Raubheit, wie der Gipfel; aber sie erweitern sich zu grünen Abhängen, die mit 
Bäumen und Gärten bedeckt sind, welche durch nie versiegende Wasserläufe be- 
wässert werden. Das eine von diesen Thälern, in welches wir hinabstiegen, war 
das von Zartarich. Hier befindet sich ein Kloster, bei einer köstlichen kalten 
Quelle. Vor den Massacres bestand es aus grossen und geräumigen Gebüuden, 
aber nun sind sie zerstört. Es that mir sehr leid, zu sehen, dass der schönr 
Baumwuchs rund um die Gebäude abgeholzt war. Ich glaube, die Bäume sind zu 
dem Bau unserer neuen Schule in Charput verwandt worden: aber nichts desto- 
weniger thut es mir sehr leid, dass sie niedergeschlagen worden sind. 

Von dem Kloster wanderte ich eine Strecke mit verschiedenen Dorfbewohnern 
von Zurtarich: auf dem halben Wege zwischen dem Kloster und dem Dorfe 
zeigten sie mir die Enden der beiden Ausläufer, welche die Seiten des Thales 
bildeten. Dieselben betrachtend, bemerkte ich, dass sie mit einer ungeheuren 
Menge von Steinen bedeckt waren. Der schr intelligente Mann, mit welchem ich 
sprach, meinte, dass diese Steine die Ueberreste einiger alter Mauern seien. Diese 
Mauern bestanden aus viereckig behauenen Kalkstein-Blöcken, die mit Kalk ver- 
banden waren. Unter den Trümmern wurden Ringe von Gold, Silber, Kupfer. 

Verhandl. der Berl. Anthropol. Gesellschaft 12°, jo 
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in der Hoffnung auf reichen Lohn, dorthin zu klettern, aber auf dem halben Wege 
stürzte er und kam ums Leben. 

Die Höhle ist von oben und unten unzugänglich. Was für Menschen diesen 
Abstieg gegraben haben, ist schwer zu sagen. Sie müssen wie Fliegen an einer 
Wand geschwebt haben. Sie von oben hinabzulassen, würde sehr schwierig ge- 
wesen sein. Der Rand des Abgrundes ist abgerundet, und es muss sehr viel Zeit 
und Ueberlegung erfordert haben, um etwas zu construiren, das die Seile hielt, 
ohne dass sie zerrieben wurden. Es ist in der That unglaublich, dass Menschen 
einen Abstieg gegraben haben, nur um diese Höhle zu erreichen, besonders da 
2 Stunden davon in Zartarich sich eine Burg mit eingegrabenen Zimmern be- 
findet, welche zugänglich sind, während ich bei diesem Abgrunde kein anderes 
Zeichen menschlicher Arbeit entdeckte. 

Es giebt jedoch eine Erklärung für das Graben dieses Abstieges. Nachdem 
wir die Höhle angesehen hatten, erstiegen wir die Spitze eines Hügels und fanden 
dort, ungefähr 100 Ellen vom Rande des Abgrundes, cine andere, ganz natür- 
liche Höhle. In diese stieg ich gegen 20 Fuss hinab. Als der Führer und ich 
den Abstieg begannen, wurde ein lautes Zirpen hörbar, welches, als wir weiter 
vordrangen, zunahm. Ein Geruch, als ob viele Thiere zusammengepfercht wären, 
wurde fast übermächtig. Als wir so weit gegangen waren, wie das Tageslicht 
uns führte, entzündete ich ein Schwefelhölzchen; darauf begannen Dutzende von 
Fledermäusen in dem grossen offenen Raume herumzuschwirren. Wir konnten 
die Wände nicht sehen, das Zimmer musste wenigstens 20 oder 30 Fuss im 
Durchmesser haben. Da wir kein Licht hatten, konnten wir nicht weiter gehen. 
Die andere Höhle ist 12—15 Fuss weit, 25—30 Fuss hoch, und erstreckt sich bis 
gegen 40 Fuss weit, wo sie durch den Dung und die Ueberreste von Thieren ge- 
schlossen ist. 

Vielleicht sind diese beiden Höhlen Theile einer ungeheuren Höhlung; in 
alter Zeit gebrauchte man sie als Wohnung oder Festung und legte den Pfad an 
der Vorderseite des Abgrundes an, um noch einen zweiten Ausgang in Zeiten der 
Gefahr zu haben. 

Das Haupt-Ergebniss meiner Forschungs-Versuche, sowohl auf geologischem, 
wie auf geographischem und archäologischem Gebiet ist, dass ich sehr inter- 
essante Fragen finde, die zu beantworten es mir an Zeit, Geld und Kenntnissen 
mangelt. 

Für diesen Sommer werde ich den Gedanken, nach Mazgert oder Hilar 
zu gehen, aufgeben müssen. Ich werde es für nächsten Sommer im Auge be- 
halten.” — 


Charput. den 30. Januar 1900, 


. „Als Sie hier waren, sagte ich, dass ich damit beschäftigt sei, von dieser Gegend 
eine Karte zu machen, und dass ich Ihnen eine Copie senden wolle. Unter der Last 
anderer Arbeiten bin ıch jetzt erst im Stande gewesen, die Karte zu beendigen, 
obgleich die Beobachtungen alle im vergangenen Sommer gemacht worden sind. 
Ich weiss nicht, ob sie einigen Werth für Sie hat, aber, weil ich davon gesprochen 
habe. will ich sie schicken. 

Die mit Bleistift-Linien umschlossenen Theile beruhen auf persönlichen Be- 
obachtunzen; das Cebrige fusst auf der Kicpert’schen Karte, aufden Beschreibungen 
von Leuten, welche die Plätze besucht haben, und aufeiner kleinen Zahl von Visirungen 
von den Bergen in der Nähe von Charput. Von Najaran bis Perteg verfolgte 
ich den Euphrat. scin übriger Lauf ist nach Kie pert copirt. Die Biegung bei 
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11), Meile nordwestl. von Ichme befindet sich auf der Ebene ein Wall, 25 Fuss 
hoch und von betrichtlicher Ausdehnung, welcher, wie man sagt, bis vor 190 Jahren 
als Befestigung gedient hat. Er wurde Aghja genannt. 

Dicht bei Elimelek ist die kleine Befestigung von Aderamid. Sie ist im 
Viereck gebaut; die Seiten sind 60 und 80 Fuss lang. Die Spitze ist flach und 
giebt einen hohlen Ton, wenn man darauf tritt. Auf dem Grunde der Westseite 
ist ein schmaler Wasserlauf, zu welchem ein Tunnel aus dem Innern der Burg 
führt. Der niedrige Theil der Treppe ist tief bedeckt mit dem Schutt des Daches, 
welches verfallen und eingestürzt ist. Es ist unmöglich, den Schutt zu betreten, 
aber ein wenig Ausgraben würde das ganze Innere freilegen. 

Eine Meile nördlich davon ist eine Höhle, gleich der bei Daldik in den 
massiven Basalt eingehauen. Gerade unter derselben, an der Nordseite, am Wasser- 
rande, liegt eine andere Höhle, welche so aussieht, als ob sie der Eingang zu einem 
Tunnel wäre. Der Fels, in welchen sie eingehauen wurde, ist eine alleinstehende 
Spitze, welche sich 200 Fuss über das Flussufer erhebt. Die Seiten sind beinahe 
senkrecht. Wir konnten die Höhle nicht sorgfältig untersuchen, weil sie sich an dem 
rechten Flussufer befindet und wir an dem linken waren. Der Fluss ist hier tief 
und reissend. Bei Karngerd und Hatseli sind auch Höhlen, ähnlich denjenigen 
von Daldik. 

Die Burg von Charaba ist eine unbedeutende Ruine am Ufer des Flusses 
bei der alten Furt auf der Strasse von Charput nach Palu. Nachdem ich sie 
verlassen, erfuhr ich, dass sich auf der ganzen Ebene zwischen Charaba und 
Najaran zerstörte Grundmauern finden. 

Münzen sind öfter gefunden, einmal 15 Goldstücke zusammen. Bei Najaran 
wurde ein Bild gefunden, welches die Kurden für einen Götzen hielten. Ich habe 

es nicht gesehen. 

Ein Priester, welcher in Sarykamysch aufgewachsen ist, erzählte mir, dass 
ein Mann in Najaran ein altes Buch habe, das besage, hier sei einstmals eine 
grosse Stadt gewesen. Sie war in zwei Theile getheilt, der eine war „Samusat“ 
genunnt, der andere Ashmushat. Ich will versuchen, das Buch zu cr- 
halten. | 

Ich bin nicht befugt, etwas über das Alter dieser verschiedenen Ueberreste 
zu sagen. Es scheint mir, als ob die Höhlen von Genefik von den Chaldern 
herriihren müssen. Elimelek und Daldik scheinen halb chaldisch, halb etwas 
späteren Ursprungs zu sein. Zatarich, Ichme und Charaba sind römisch oder 
später. Keines von ihnen ist besonders auffallend, aber alle würden den Besuch 
von jemand lohnen, der in Alterthümern erfahren ist. Darf ich Sie bitten, mir 
zu sagen, was Sie von meiner kurzen Beschreibung denken? Auch können Sie 
mir wohl sagen, in welchem Buch ich die beste Information finden kann über die 
zahlreichen Erdhügel, welche sich auf der Ebene hier vorfinden. Auf der Karte 
sind 10 angegeben. Der eine bei Garmuri ist durch die Dorfbewohner, welche 
die Erde für ihre Häuser gebrauchten, aufgegraben. Man fand dort Werkzeuge 
von Stein, Steinhämmer, eine schöne Steinhacke, welche sehr alt ist, zwei Schädel 
und zwei zusammengebundene Ellbogenröhren, einige Steinäxte und viele andere 
Dinge. In Shentil und an anderen Orten sollen ähnliche Werkzeuge gefunden 
worden sein. In Garmuri wurde cin grosser Krug ausgegraben, in welchem sich 
die Gebeine eines Menschen befanden. 

Ich habe diese Dinge nicht gesehen, aber ich citire die Beschreibung, welche 
mir ein Schüler aus dem Dorf vor wenigen Tagen gab. Ich bat ihn zu versuchen, 
einige dieser Werkzeuge zu erlangen. 
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Der kürzeste Weg von Charput nach Arghana, Diarbekir und den süd- 
lichen Pässen rings um das westliche Ende des Sees folgt 6 Meilen lang dem 
Gestade und wendet sich dann nach SO. Augenblicklich wird diese Strasse wenig 
benutzt, zum Theil weil sie gefährlich ist, hauptsächlich aber wegen des neuen 
Fahrweges, und weil Arghana Maden jetzt der Sitz des Gouvernements 
ist. In alter Zeit muss dieser wenig gebrauchte Weg von grosser Bedeutung ge- 
wesen sein. An der Stelle, wo er den See verlässt, liegt eine kleine Burg, welche 
augenscheinlich dazu diente, die Heerstrasse zu bewachen. Gerade gegenüber 
befindet sich eine andere Burg am Fusse eines sehr bequemen Passes, der vom 
See nach der Ebene von Charput führte. An der anderen Seite dieses Passes 
sind zwei Höhlen, für welche ich keine andere Bestimmung finden kann, als die- 
jenige, den Pass zu bewachen. An der nächsten geeigneten Stelle liegt eine mittel- 
grosse Burg. 

Gegenwärtig liegen diese zwei Burgen und zwei Höhlen weder an einer Lund- 
strasse, noch in der Nähe cines günstigen Platzes für eine Stadt, noch sind andere 
Ruinen in der Gegend gefunden worden. Folgen wir dagegen der Ueberlieferung 
betreff3 des Sees, so gewinnen diese Ruinen grosse Wichtigkeit als Wiichter 
einer der beiden bedeutendsten Landstrassen des Alterthums. Die andere war die 
Strasse von Palu nach Malatia. 

Diese Ansicht wird bestärkt durch die Thatsache, dass an keiner der modernen 
Landstrassen Ruinen gefunden worden sind. Meiner Meinung nach scheint kein 
Zweifel darüber zu sein, dass vor 1000 oder 2000) Jahren der gegenwiirtize See 
durchaus nicht vorhanden war oder höchstens durch einen sehr kleinen Wasser- 
lauf repräsentirt wurde. Die Zunahme der Grösse kann nicht durch Regengüsse 
entstanden sein; dus würde voraussetzen, dass die Niederschläge verdoppelt ge- 
wesen sein würden, zum mindesten während 1000 Jahre, aber es findet sich kein 
Beweis für irgend eine solche Veränderung. Das Wasser müsste dann die Ebene ver- 
lassen haben durch einen unterirdischen Abfluss, und cs bliebe zu ermitteln, wo 
es wieder an die Oberfläche gekommen ist. Die Ueberlieferung sagt, dass das 
Wasser zum Euphrat floss. Ich forschte in dieser Richtung, fand aber nichts. Die 
Beschaffenheit des Seegrundes lässt bestimmt erkennen, dass der unterirdische Abfluss 
sich am östlichen Ende des Sees befand; ich hoffe, ihn eines Tages zu finden. 

Auf meinem Heimweg vom letzten Besuch des Sees kam ich durch Sary- 
kamysch und Charaba. Wir brachten die Nacht in Tepejük zu. Natürlich 
befragten wir unseren kurdischen Gastfreund um Auskunft über Alterthiimer. 
Burgen und Höhlen. Er sagte: „Unsere Berge sind voll von Höhlen. Da ist he- 
sonders eine, in welche noch nie jemand gekommen ist. Durch (dieselbe tliesst 
im Frühlinz ein grosser Strom und jetzt (am 30. August) ein kleiner. Am Ein- 
yang der Höhle an jeder Seite des Stromes ist ein Pfeiler gleich «diesem (wobei 
er zwei viereckige Tabaksdosen nebeneinanderlegte mit einem Raum dazwischen... 
Sie sind von Steinen gemacht, die mit Kalk verbunden sind. Man kann ungefähr 
o)} Fuss hineingehen. Dann wird die Höhle enger. bis sie nur noch weit genug 
für zwei oder drei Menschen ist. Wenn jemand versucht. weiter einzudringen, 
wird er von unsichtbaren Mächten zurückzehalten. Was dies für Müchte sein mögen.* 

Ich erwiderte ihm, dass es wahrscheinlich nur Einbildung sei. „Nein, nein, 
da ist etwas, da Ist ein Geist. Menschen, welche dort einzudringen versuchten, 
sahen fremde Erscheinungen, und wenn sie nicht umkehrten, wurden sie getodtet 
oder verschwanden. niemand weiss, Was aus ihnen geworden ist.” [ch bemerkte, 
dass die schlechte Luft schuld daran sem möchte „Nein, das ist es nicht. 
Würden Sie wagen, dorthin zu gehen?” fragte der Agha. „(rewiss!” „Wollen Sie 
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Fran v. Seidlitz hatte damals den Gedanken gefasst und zur Ausführung gebracht, 
die verschiedenen Trachten des Kaukasus in kleinem Maassstabe genau nachzu- 
bilden und durch Bekleidung von Puppen zur Darstellung zu bringen. Sie hat 
die angekleideten Puppen, 18 an der Zahl, für die Pariser Welt-Aus- 
stellung bestimmt. Hr. v. Seidlitz hat folgenden begleitenden Text dazu ge- 
schrieben: 

„von der Absicht ausgehend, eine möglichst richtige Vorstellung der ungemein 
mannigfaltigen bunten Kleidung der Hauptvölker Transkaukasiens zu bieten, 
kleidete Frau v. Seidlitz, unter Theilnahme mehrerer Frauen, an die sie sich 
in ihrem Wohnorte wandte, 18 Puppen in Zeug, Schnitt und Naht sorgfältig nach 
örtlichen Mustern. Auch der Silber- und Goldschmuck, mit dem sich viele Ein- 
geborene ausgiebig zieren, ward an Ort und Stelle bei Silberarbeitern des [andes 
bestellt. 

Die Bevölkerungszahlen der von uns erwähnten Völkerschaften sind nur anniihernd 
gegeben, da die Arbeiten der eintägigen Volkszählung des Russischen Reiches 
vom 28. Januar 1897 bloss in allgemeinen Summen nach den Gouvernements, Kreisen 
und Städten kundgegeben und noch nicht nach Nationalität, Religion und anderen 
Momenten bearbeitet sind. Auf den Antheil Transkaukasiens kamen von den 
126°/, Millionen Einwohnern des Reiches vor 3 Jahren 5 516 139, während die 
rom Transkaukasischen Statistischen Comite bearbeiteten Familien-Listen!) im 
Jahre 1XX6 für Transkaukasien 4 702 898 Einwohner ergeben hatten, was einen 
Zuwachs von 15 pCt. im Laufe von 11 Jahren bezeugt?) 

Ohne übrigens auf eine genauere Betrachtung dieser Ziffern einzugehen, bei 
deren Zusammenstellung vielleicht die sorgfältigere Registrirung der Neuzeit eine 
nicht weniger wichtige Rolle spielt, als die natürliche Vermehrung der Be- 
rölkerung oder die, in Transkaukasien unbedeutende, Zuwanderung, sei hier nebenbei 
bemerkt, dass die christliche Bevölkerung des Landes, zumal die Russen und 
Armenier, -- in geringerem Grade die Griechen —, einen bedeutend grösseren 
Zuwachs aufweisen, als die Muhammedaner. Vornehmlich aber wird die russische 
Nationalität bei eingehender Bearbeitung der neuen eintägigen Zählung unzweifel- 
haft eine bedeutend grössere Zunahme, als 15 pCt. im Laufe der angegebenen 
Il Jahre aufweisen, da sie sich hauptsächlich aus Stadtbewohnern und anderen 
beweglichen, den früheren Volkszählungen weniger, als die ortsansässige lLand- 
bevölkerung, zugänglichen Elementen zusammensetzt. Wie dem auch scin möge: 
zu den vorhandenen Ziffern des Nationalitätsbestandes von 1886 wollen wir weitere 
15 pCt. hinzuzählen, um den annähernden Betrag der einzelnen Vilkerschaften des 
Landes im Jahre 1497, bei dem wir einstweilen stehen bleiben müssen, zu erhalten. 

Im Gegensatze zu Ciskaukasien, wo die russische Bevölkerung im Terek- 
Landstriche 36, im Stawropoler Gouvernement gunze 93 und im Kuban-Landstriche 


1) Zusammenstellung der statistischen Daten über die Bevölkerung Transkaukasiens, 
entnoınmen den Familienregistern von 1886, herausgegeben auf Befehl des Oberdirissenten 
der Civilverwaltung des Kaukasus vom Transkaukasisch. Statistischen Comite. ‘Tiflis 1893 
(russisch). 

2) Wie bescheiden diese Annahine ist, ersieht man aus einer competenten Mittheilung in 
der Zeitung „Kaukasus“ vom 6./18, Januar 1900, wonach sich im Kreise Achalkalaki des 
Gouvernements ‘Tiflis in 15 Jahren die Bevölkerung um 25 pCt. vermehrt hat. Constatirt 
wurde dies bei Aufnaline des Familienbestandes nach dem verheerenden Erdbeben des 
19,,31. Decembers 1899 und der folzenden Tage. Uebrigeps gilt dies bloss von einer 
Gemeinde, der von Baraleti. 
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Grusiner (ameri, d.h. die diesseitigen, vom Ssuram-Passe), in der Gesammtzahl 
ron 490 LOO—500 000, reden eine und dieselbe grusinische Sprache, nur mit geringer 
archaistischer Färbung im Munde der Gebirgsbewohner, während nur die Sprache 
der Sakataler Jengiloi eine durch besondere Abweichungen ausgezeichnete Mundart 
bildet. 

Dagegen weisen die grusinischen Völkerschaften auf jener Seite des Ssuram- 
Passes (imeri) unter einander schon grössere Verschiedenheit auf, als die Kartalinier 
und Kachetiner. Wenn auch die Imeretiner im engeren Sinne des Wortes, deren 
wir im Tifliser Gouvernement, vornehmlich an der Kura, im Borshomer Thale, etwa 
9—10000, im Kutaiser Gouvernement aber, im Kutaiser, Schazopaner, Ratschiner, 
Leischgumer und theilweise im Ssenaker Kreise (wo deren unter den Mingreliern 
an die 4'/, Tausend leben) insgesammt an die 475 U(W zählen, von den Grusinern 
im engeren Sinne des Wortes (ameri) nicht durch ihre Sprache abweichen, so 
weisen doch ihre besonderen Bräuche, Gewohnheiten, ihr Charakter (selbst die 
Bauart ihrer Häuser), vornehmlich aber ihre Körper- und Gesichtsbildung, — ihre 
eigenthümliche Schönheit, — eine auffallende Verschiedenheit der Imeretiner, in 
anthropologischer Beziehung von den Grusinern auf. Diese dem Auge des aufmerk- 
samen Beobachters auffallende Erscheinung findet ihre Erklärung in den besonderen 
Geschicken, denen diese und jene Hälfte des kartwelischen Volkes unterlagen: 
während die Grusiner wenig Vermischung mtt fremden Völkerschaften crlitten, 
verbanden sich die Imeretiner in ihrer nach Westen, gegen das Schwarze Meer 
hin, allen fremden Einwanderern offenen Heimath im Laufe der Jahrtausende 
(wie solches die Ueberlieferungen und historischen Facta bekunden) mit Griechen, 
Römern, Genuesen und anderen Italienern, endlich mit semitischen Elementen, wie 
solches die Ueberlieferung des Volkes selbst zugiebt. 

Die Gurier, im Osurgeter Kreise des Kutaiser Gouvernements lebend, 
su. O0) an der Zahl, und die Adsharen im Gebirge des Batumer Bezirks (60 (00), 
weichen wenig von den Imeretinern ab. Die Mingrelicr aber, 24U(xN) an der 
Zahl, den Ssenaker und Sugdidischen Kreis, sowie einen Theil des Ssuchumer 
Bezirks besiedelnd, reden eine völlig verschiedene Sprache, wenngleich kartlischen 
Stammes. Dasselbe gilt von dem kleinen Volke der Sswanen oder Sswaneten 
(18 t4W), welche die Hochthäler des Ingur und Zcheniss-zkali bewohnen. 

Nr. 9 und 6 stellen eine Grusinerin und einen Grusiner (Edelmann aus 
Kachetien oder Kartalinien) dar, Nr. 1 und 2 aber eine Gurierin und einen 
Gurier. 

Die tscherkessischen Vilkerschaften, hauptsächlich den Terek- und 
Kuban-Landstrich bewohnend. haben in ‘Transkaukasien bloss 40 Vertreter im 
Tifliser und im Tschernomorischen Gouvernement aufzuweisen. Als hervorragendes 
Volk unter den Tscherkessen, deren Hauptmasse in letzter Zeit nach der Türkei 
auswanderte, erweisen sich die Kabardiner. Die kleidsame Tracht einer Kabar- 
dinerin (Nr. 13) wurde von einer Eingeborenen in einem Dorfe bei Jekaterinodar 
genäht. 

Unter den zahlreichen lesghischen, Daghestan bewohnenden Stämmen 
bot sich uns (Nr. 9) die schlichte, dunkelfarbige, wie das Gebirge des Kası- 
kamucher Bezirkes strenge Tracht der Kasikumucher oder, wie sie sich selbst 
nennen, Laken dar, deren man 00000 in dem nach ihnen benannten und im be- 
nachbarten Darghinischen und Ssamurischen Bezirke zählt. 

Die dargestellte Kleidung kommt aus dem Dorfe Kurkli, der Wizchinischen 
Naibschaft des Kasikumuch — wie wir ausdrücklich anführen müssen . da 
hier jeder Stamm seine ausgesprochene eigenthümliche Frauentracht besitzt. 
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V. 


Anmerckung 
Von 
Dem Bornstein und 
den Fibulis Antiquis, so auf 
den Todten Cörpern in Gräbern 
gefunden worden. 
Illustrisfimo Domino 
Johanni Baptistae 
Cavelli Bononiensi, Sac. Caes. 
Maj. Consiliario & Archiatro. 


Mich düncket, daß unter den Gelehrten der Streit von der Natur des Börnsteins 
allberit erörtert sei, und daß die, welche der Sachen fleißig nachdencken, und die 
Verwandnüß dessen mit der Naphta oder Petroleo, auch beyder gleichförmige 
Tugend betrachten, daß der Börnstein oder Carabe nichts anders sey als ein hartes 
Petroleum. 

Daß aber, so ich nun vom Börnstein melden werde, gehöret mehr zur Antiquität 
als zur Medicin. 

In der Gegend des Berges Melone, so ein Marcktflecken in der Marck von 
Ancona ist, zwölff Meilen von Fermo, ist umbs Jahr 1667. auf dem Guth des Herrn 
Moroni ein todter Cörper, so größer denn sonst die gemeine Statur eines Menschen 
ist, in einem alten Grabe gefunden worden. Das Gebäude dieses Grabes ist von 
gebackenen Ziegeln gewesen, und alle Ziegel sind wie ein Estrich zusammen- 
gesetzt gewesen, so daß sie einen Kasten, darin ein langer todter Cörper liegen 
können, praesentiret. Der Cörper hat umb den Halß und über der Brust viel 
Sticke Bornstein, ein jegliches von Grösse und Figur eines Hennen-Eyes, gehabt, 
welche Stücke alle durchgebohret gewesen; Und hat man derselben eine solche 
Menge gefunden, daß alle zusammen einen halben Schefel ausgemacht. Dieses 
haben viel Fürnehme aus dem Marckflecken gesehen, und unter andern der D. 
Leoncini, der zur Zeit, wie bekannt, ein Medicus des Heiligen Hauses ist. 

Es ist glaublich, dass in dieser Picenischen Provinz vor Alters ein gewisser 
Geistlicher Gebrauch gewesen, die Cörper mit Börnstein zu zieren, vielleicht den 
Verstorbenen damit die Unverweßligkeit, weil der Börnstein oder Carabe von den 
Alten unter die Edelgesteine gerechnet worden, anzuwüntschen. 

In dem Musaeo der Natürlichen Dinge des Canonici Hieronimi Jacelli, Edlen 
Herrns von Pesaro, habe ich unter andern seltzamen Sachen viel Stücke Bornstein 
einer Oval-Figur, welche in der Mitte durchbohret waren, und in einem ieglichen 
Loche eine alte Fibulam von Meßing, wie A, 3 in der Figur 3, .{ zu sehen, 
hatten, angemercket. Dieser sagte mir, dass er sie in Italien aus etlichen gewissen 
Gräbern erhalten. Ob diese Stücke Börnstein, mit den Meßingenen Fibulis, zur 
Kleidung der Alten, oder zu einer gewissen Ceremonie gebraucht worden, über- 
lasse ich verständigern, und in der Antiquität erfahrenen Leuthen zu urtheilen, ob 
diese meine Muthmassungen wohl oder übel gegründet sind. 

Ich habe Nachricht, dass in dem Picenesischen, noch biß auff den heutigen 
Tag, bey Anbauung des Landes, Stücke Börnstein, unterschiedlicher Grüsse ge- 
fanden worden, besonders in dem Gebiethe der Stadt Ancona, in einer Gegend 
S. Liborio, von welchen S. Oliverio genannt, und dass die Bauern wegen seines 
bitaminösischen Geruchs, welcher mehr angenehm, als verdrießlich ist, sich dessen 
anf glüenden Kohlen zum räuchern bedienen. und diß soll nicht allein allhier, 
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Hr. Hartwich bemerkt dazu: 
Der Verfasser des Buches ist ein nicht ganz unbekannter Botaniker, geboren 


44. April 1633 in Palermo, gestorben 22. December 1704 und begraben bei Palermo. 
— Das Buch selbst ist ein Auszug eines 1697 in Venedig erschienenen grösseren 
Werkes: „Museo di fisica e di esperenza, variato e decorato di osservationi 


naturali etc. etc.“ — ' 


(23) Hr. P. Reinecke übersendet aus Mainz, 19. Februar, folgende Mit- 
theilung über die 


Ausgrabungen G. Bonsor’s und anderer Forscher bei Carmona in Spanien. 


Der in Südspanien lebende englische Maler George Bonsor, über dessen 
Sammiung spanischer Alterthümer uns bereits Hr. Ehrenreich berichtet hat'), 
veröffentlichte in dem so eben abgeschlossenen Bande der „Revue archéologique**) 
unter dem Titel „Les colonies agricoles preromaines de la vallee du Betis“ einen 
Aufsatz über neuere Grabungen bei Carmona im Gebiet des Guadalquivir (östlich 
von Sevilla). Wir wollen nicht verfehlen, die Aufmerksamkeit der anthropologischen 
Kreise auf diese bedeutsamen Funde zu lenken, welche an culturhistorischem 
Werth fast Alles übertreffen, was bisher schon die iberische Halbinsel des Merk- 
würdigen an Denkmälern der Vorzeit geliefert hat?). Ein ausführliches Referat 
über die Arbeit Bonsor’s zu bringen oder uns auf seine Thesen über die alte 
Bevölkerung des südwestlichen Spaniens einzulassen, darauf verzichten wir hier; 
wir wollen nur einzelne wichtige Gruppen der von ihm aufgedeckten Alter- 
thümer hervorheben und auf ihren Zusammenhang mit vor- und frühgeschichtlichen 
Denkmälern anderer Länder hinweisen. 

Für die neolithische Stufe der Glockenbecher und der verwandten Gefüsse 
haben diese Grabungen das von der Pyrenäen - Halbinsel bisher vorliegende 
Material ungemein vergrössert. In der grossen Nekropole des Acebuchal südlich 
von Carmona fand man neben den charakteristischen weiten Schalen, Fuss- 
bechern, Bechern in Glockenform usw. (Fig. 1), sämmtlich mit dem charakteristischen 





b 


„Zonen-Ornament” verziert, auch einzelne Kupfer-Objecte, übrigens gerade so, wie 
es auch in dem schon mehrfach im Kreise unserer Gesellschaft besprochenen 


1) Verhandl. 1806, S. 48. 

2) Troisieme Serie, Tome XXXV (1899), p. 126—159, 232—525, 366-301. 

3) Ueber einen Theil der von Bonsor besprochenen Alterthümer erschien bereits 181%) 
im „Globus“, Bu. LXVIII, S. 20 ınach L’Anthropologie, VI: wohl nach einem Referat 
über das Werk „Sevilla prehistörica“ von C. Canal) eine kurze Bemerkung. Es wurden 
dort auch die Zeichnungen auf Elfenbein-Tafeln und Seemuscheln erwähnt, ohne dass jedoch 
irgendwie auf ihre phönikische Herkunft hingewiesen wurde. Da mir die „Anthropologie“ 
im Augenblick nicht zuginglich ist, kaun ich hier nicht angeben, ob seitdem in dieser 
französischen Zeitschrift diese Funde in ihrem richtigen Zusammenhang besprochen wurden. 
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Gruben) fand man Elfenbein- Arbeiten, Kämme, Täfelchen usw., mit figürlichem 
Schmuck, wie orientalischen Thieren, Thierkämpfen, einzelnen Menschen-Figuren, 
weiter mit Lotosblüthen und „phönikischen“ Palmetten, mit Flechtbändern, dem aus 
Kreisschlägen gebildeten Sternmotiv u. dgl. m. (Fig. 2). Auf den ersten Blick geben 
sich diese Elfenbein-Objecte als Arbeiten des bekannten phönikischen Mischstiles (des 
IX. bis VII. Jahrhunderts v. Chr.) zu erkennen; diese Zeugnisse des Kunstzewerbes 
and des ausgedehnten Handels Phönikiens, welche in der Mittelmeer-Zone bisher nur 
aus dem Gebiet vom linken Ufer des Tigris bis zum Westrande des tyrrhenischen 
Meeres vorlagen, kommen nun auch noch jenseit der Säulen des Herkules zum Vor- 


Fig. 3. "fg 
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schein! In der Nekropole des Acebuchal treten solche Zeichnungen auch auf See- 
muscheln auf. Ferner enthielt ein Tumulus (mit Leichenbrand in rechteckiger 
Grube) bei Canada de Ruiz Sanches eine flache Bronzeschüssel mit zwei beweglichen 
Henkeln und eine enghalsige Bronzekanne (Fig. 3), beides Formen, wie sie auch 
den älteren Kammergräbern Etruriens, vor allem der berühmten tomba Regulini- 
Galassi, entstammen. Weiter ergaben die schon erwähnten Flachgräber von La 
Cruz del Negro goldenen und silbernen Halsschmuck, Fingerringe aus Silber usw., 
Dinge, welche im östlichen Mittelmeer-Gebiet in dieser Zeit ganz gewöhnliche Er- 
scheinungen sind. 

Einen noch genaueren Anhalt für die Zeitbestimmung, als die wohl nicht sehr 
frühen, schwerlich das VII. Jahrhundert überschreitenden phönikischen Elfenbein- 
Platten bieten uns die beiden Bronze-Gefässe, welche wir auf Grund des Befundes 
der tomba Regulini-Galassi in Caere in die erste Hälfte des VII. Jahrhunderts zu 
setzen haben!), Gegenüber Etrurien und gar Sicilien scheint die Südspitze der 

1) Montelius’ absolute Zeitbestimmungen der etruskischen Alterthümer des Eisen- 
alters (Journal of the Anthropological Institute of Great Britain and Ireland, 1897, 
p- 24 u. f.) lassen sich nicht aufrechterhalten, da sie allen kunsthistorischen Daten ge- 
radezu zuwidertaufen, wohlbeinerkt. seine absolute Chronologie, nicht seine Perivden- 
Theilun-en im Allgemeinen. Die Annahme, dass alle einzelnen Abschnitt» ungefähr rin 
Jahrhundert einnehinen müssten, veranlasste ihn zu einer falschen Aufstellung innerhall, 
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iberischen Halbinsel um das Jahr 700 v. Chr. noch frei von griechischem Einflusa 
gewesen zu sein; die griechischen Handelsbeziehungen, welche sich in Italien um 

700 v. Chr. und gar im Verlauf des VII. Jahrhunderts viel intensiver äussern, ala, 

die phönikischen, dürften damals noch nicht den Westen des Mittelmeeres er__ 
reicht haben, denn die Grüber der Gegend von Carmona (weiter auch in Cadi 
selbst) enthalten zwar reichlich phönikische Arbeiten, aber nichts von bemalte 
griechischen Vasen und Metall- und Elfenbein-Sachen griechischer Fabriken. Wa 
ganz anders iiussert sich nun auch im äussersten Westen der Mittelmeer-Zone doy 
Phönikerthum der Seefahrer von Tyrus und Sidon, als man sich vor einig, nh 
Decennien je hätte träumen lassen, wo mit den kühnsten Phantasien tiberd _;,, 
frühgeschichtlichen Phöniker, wie wenn es unerschütterliche Thatsachen Wire yy 
auch in Bezug auf das prähistorische Europa gearbeitet wurde! 

Gegenüber den importirten Metall- und Elfenbein-Objecten tritt die Keramik dies, 
spanischen Gräber sehr zurück, desgleichen auch, was unter ihren Beigaben alle— 2„,. 
falls als einheimische Metall-Arbeit gelten könnte'). Unter den Funden bemerk en „ 
wir eine Art von Armbrust-Fibel mit breitem Bügel und langem Fuss, welcher me. ;, 
einem aufwürtsgebogenen Knopf abschliesst (also eine Art von Combination des ob »— 
italischen Certosa-Typus und der Gattung der armbrustförmigen Spangen), Schnalle 2—.. 
Fibeln des spanischen Typus, ferner hohle Ohrringe, wie ähnliche auch in sta quamm- 
deutschen Gräbern der jüngeren Hallstattzeit zum Vorschein kamen, Gürtelschliesseses n 
und andere Gürtelbesatz-Stücke, einige davon in ihrer Ornamentik sichtlich durerE >) 
fremde Vorbilder beeinflusst, Armringe (etwa in Steigbügel-Form) mit Endknépfen usy_ —*- 
Einzelne Stücke der Keramik sind wieder importirt (Lampen in Muschelfom, — «® 
bemalte Vasen usw.); andere hingegen einheimische Arbeiten. Ein Theil der == 
keramischen Reste der betreffenden Griiberfelder ist wohl etwas jünger und stammt 3* 
aus der Zeit, als griechische Elemente auch schon nach Spanien vordrangen, -f 
wofür ja die Yecla-Statuen vom Cerro de los Santos den wichtigsten Nachweis 2 
bieten®). Die von Bonsor als ,grico-punisch* beschriebene Topfwaure der Gegend i 
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einer richtigen oberen und unteren Grenze. — Allein schon mit Hülfe des süddeutschen 
Gräbermaterials der Hallstatt-Zeit lässt sich der Nachweis führen, dass Montelius' 
absolute Chronologie in den fraglichen Punkten falsch ist. Für unsere jüngere Hallstatt- 
zeit (in Oberitalien beginnend mit der tomba Benvenuti in Este) hätten wir nach Mon- 
telius einen Spielraum von 900—5U0 v. Chr.: die lange dauernde ältere Hallstattzeit mit 
ihren drei deutlich sich nach den Schwertern abgrenzenden Phasen würde nur dic Zeit von 
1100—900 umfassen! Und selbst innerhalb der von Montelius versuchten Parallelisirungen 
der ober- und mittelitalischen Funde treten für die betreffenden Abschnitte Incongrucnzen zu 
Tage. So z.B. gehören nach meinen Erfahrungen auf Grund der Gräber zwischen dem Nord- 
rande der Alpen und dem deutschen Mittelgebirge Bronze-Schälchen mit frei endigendem 
Griff (Montelius, 1. c. pl. 9, Nr. 10 — aus den Arnoaldi-Gräbern Bologna’s [die Arnoaldi- 
Stufe uinfasst sowohl das VIII. wie das VII. Jahrhundert v. Chr.]), welche Montelius 
in die Zeit von 750 —550 setzt, in die Schlussphase der älteren Hallstatt-Zeit (Stufe der 
eisernen Hallstatt-Schwerter), welcher zeitlich in Etrurien die Gräber, wie die tomba del 
(iuerricro vollkominen entsprechen; Montelius giebt aber für diese Fossa- Gräber den 
Zeitraum von 1000—900 an! 

1) Zu einheimischen Arbeiten dieser Zeit, welche aber sichtlich wieder durch fremde 
Vorbilder beeinflusst sind, zählen auch die Goldbleche von Caceres in Estremadura 
(Gazette archeologique 1885, pl. II: Cartailhac, Les ages prehistoriques de l’Espagne 
et du Portugal, p. 334 u. f.). 

2) Bulletin de Correspundance hellénique, XV (1895), p. 621 (Heuzey); diesen Statuen 
entsprechen kleine Bronze-Figuren. vgl. Revue archevlogique, T. XXXII (1898), p. 203 u. f. 
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von Carmona, welche auch im Museum zu Madrid von Elche (nördlich von Carta- 

gene) vertreten ist, hat im Allgemeinen den Charakter der im Mittelmeer-Gebiet 
am die Mitte des letzten vorchristlichen Jahrtausends und etwas früher neben den 
. griechischen Vasen hergehenden semitischen Keramik, wie wir sie z. B. aus Cypern 
wid Karthago selbst kennen. Für unsere mitteleuropäischen Alterthümer der Zeit 
wm 500 vy. Chr. und der beiden älteren Abschnitte der Latene-Periode ist aus diesen 
Erscheinungen kein rechter Gewinn zu ziehen, da Massalia bereits eine ungleich 
grössere Rolle spielte. Trotzdem bietet die Pyrenäen-Halbinsel einige beachtens- 
werthe Parallelen für unsere mitteleuropäischen Latene-Funde: es sei hier nur auf 
. die Ornamentik einzelner Scherben aus den alten Städte-Anlagen [Citania dos 
Briteiros, Sabroso!)] Portugals hingewiesen, welche ungemein an die der Früh- 
Latene-Keramik der Ober-Pfalz, Ober-Frankens, des südwestlichen Böhmens und 
West-Ungarns erinnert (laufender Hund — rohe Wiederholung des Flechtbandes; 
$-förmige Elemente — eine Verballhornung von Palmetten-Motiven). 

Einiges Interesse bieten auch noch die von Bonsor in der römischen Nekro- 
pole von Carmona gehobenen bemalten Thongefässe, welche zum Theil den Spät- 
Latene-Typus der Mont Beuvray-Cultur erkennen lassen (schlanke hohe Vasen mit 
erger Oeffnung, flaschenartige Töpfe). Ihre Bemalung entspricht offenbar dem, was 
von Vasen-Malerei auf keltischen Gefässen des letzten Jahrhunderts vor Beginn 
unserer Zeitrechnung und der frühen Kaiserzeit aus Gallien (z. B. Roanne, Mont 
Beuvray), vom Rhein, aus Süd-Deutschland und Oesterreich (Hradiste von Stradonitz; 
Dammwiese bei Hallstatt) bekannt ist, — ein Umstand, welcher eine gewisse 
Beachtung verdient. — 


(23) Hr. Sanitätsrath Dr. Geisseler in Teltow übersendet unter dem 11. Decbr. 
1899 die Abbildung eines 


Jument hydrocéphale, 


welche er seinerzeit als Student in Würzburg bei einer Bücher-Auction erstanden 
hat. Die in grösserem Maassstabe ausgeführte Lithographie trägt die Unterschrift: 
„Jument hydrocephale, nee au 10° Regiment de Chasseurs. Offerte par le Major 
Fabre au Musee de Limoges.“ 

Hr. Geisseler war veranlasst zu dieser Gabe durch folgende Notiz einer 
Zeitung vom 9. December: „Ein moderner Centaur, ein „„Rossmensch““ — halb 
Mensch, halb Ross — debutirte am heutigen Abend in der fünften Grande Soirée 
High life im Circus Schumann. Das abenteuerliche Wesen mit dem Menschen- 
kopf und dem Pferdeleib ist direct aus New York importirt und ein Nigger, James 
Barnes mit Namen, von durchaus normalen Eltern abstammend. Wer dieses selt- 
same Geschipf sich auf allen Vieren bewegen sieht im Trab und Galopp, wer 
‘Mr. James Barnes’ wiehern hört wie cin Pferd, wer seine hinteren Gliedmaassen 
betrachtet, die Pferdefüssen deutlich ähnlich sehen, der wird stark in Zweifel ge- 
rathen, ob er thatsiichlich ein menschliches Wesen vor sich hat. Und doch ist 
dem so, denn der Wundermensch besitzt einen normalen menschlichen Kopf und 
Hals, an den sich ein richtiger Pferdeleib anschliesst. Auch spricht James Barnes 
gut englisch; doch hat ihn die Natur dazu bestimmt, auf allen Vieren durchs Leben 
zu gehen, denn in menschlicher Weise einherzugehen, gelingt nur mühsam und un- 
beholfen. Ihm secundirte eine zweite menschliche Abnormität, der 29 Jahre alte, 


————— ———  — 


1) Verhandl. 1880, S. 350, 351, Fig. 6, 85; Cartailhac l.c. p. 279, Fig 
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Ausserordentliche Sitzung vom 10. März 1900. 


Vorsitzender: Hr. Karl von den Steinen. 


Hr. Stratz führt Projectionsbilder vor zur Erläuterung seiner 


Ethnographischen Studien über Weiber-Bekleidung. 


Neu eingegangene Schriften: 


Lemke, E., Volksthümliches in Ostpreussen. Th. 3. Allenstein 1899. 8°. 
Gesch. d. Verf. 


. Radde, Gustav, Die Sammlungen des Kaukasischen Museums, im Vereine 


mit Special-Gelehrten bearbeitet. Bd. 1. Zoologie, von Dr. G. Radde. 
Tiflis 1899. 4° Gesch. d. Verf. 


. Schmidt, Emil, Physische Anthropologie. o. O. 1898. 8°. (Referat aus den 


Jahresberichten der Anatomie und Entwickelungs-Geschichte. N. F. IV. 3.) 
Gesch. d. Verf. 

Hörnes, Moriz, Funde verschiedener Altersstufen aus dem westlichen Syrmien. 
Wien 1900. 8° [4°]. (Aus: Mittheil. der Prähistorischen Comm. der 
Kais. Akad. d. Wissensch.) Gesch. d. Verf. 

Giuffrida-Ruggeri, V., Ulteriore contributo alla morfologia del cranio. 
Reggio-Emilia 1899. 8° (Aus: Rivista sperimentale di freniatria.) Gesch. 
d. Verf. 

Anutschin, D.N., Ueber die Cultur der Kurgane von Kostroma, insonderheit 
über die in ihnen aufgefundenen Schmuck-Gegenstände und religiösen, 
Symbole. Moskau 1899. [Russisch.] 4°. (Aus: Materialien zur Archio- 
logie der östlichen Gouvernements.) Gesch. d. Verf. 

Martin, R., Ueber eine Reise durch die malayische Halbinsel. o. O. 1900. 
8°. (Aus: Mittheil. der Naturwissenschaftl. Gesellschaft in Winterthur.) 

Derselbe, Die Ur-Einwohner der malayischen Halbinsel. München 1899. 8°. 
(Aus: Corresp.-Blatt der deutschen anthropol. Gesellschaft.) 

Derselbe, Anthropometrisches Instrumentarium. München 1899. 8°, (Aus: 
Corresp.-Blatt der deutschen anthropol. Gesellschaft.) 

Nr. 7—9 Gesch. d. Verf. 


. Bastian, Adolf, Die mikronesischen Colonien aus ethnologischen Gesichts- 


punkten. Ergünzung I. Berlin 1900. 8°. 


. Derselbe, Die wechselnden Phasen im geschichtlichen Sehkreis auf dem 


asjatischen Continent. II. Berlin 1900. 3°. 
Nr. 10 u. 11 Gesch. d. Verf. 

Echeyerria i Reyes, Anibal, Voces usadas en Chile. Santiago 1900. 8°. 
Gesch. d. Verf. 

Turner, Wm., Contributions to the craniology of the people of the empire 
of India. Part I. The hill tribes of the northeast frontier and the people 
of Burma. Edinburgh 1899. 4°. (Aus: Transact. of the R. Societ- -* 
Edinburgh.) 


14. 


15. 


16. 


17. 
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Turner, Wm., Decorated and sculptured skulls from New Guinea. Edin- 

burgh 1899. 8° (Aus: Proceed. of the R. Society of Edinburgh.) 
Nr. 13 u. 14 Gesch. d. Verf. 

Bericht des Conservators der Denkmäler für die Provinz Posen über die Etats- 
jahre 1897/98 und 1898/99. Posen 1899. 8° Gesch. d. Hrn. Dr. Schwartz 
in Posen. 

McGuire, Joseph D., Pipes and smoking customs of the American aborigines, 
based on material in the U.S. National Museum. Washington 1899. 8°. 
(Aus: Report of the U.S. N.M. for 1897.) 

Wilson, Thomas, Arrowpoints, spearheads, and knives of prehistoric times. 
Washington 1899. 8° (Aus: Rep. of the U. 8. N. M. for 1899.) 

Nr. 16 u. 17 Gesch. d. Smiths. Institut. 


. Deniker, J., The races of Man: an outline of Anthropology and Ethnography. 


London 1900. 8°, 


. Deininger, Joh. W., Das Bauernhaus in Tirol und Vorarlberg. Abth. IV. 


Heft 1. Wien o.J. Gr.-2°. 
Nr. 18 u. 19 Angekauft. 
Report of the Egyptian Research Account. The fifth year. London (1899). 
8° Gesch. d. Hrn. Flinders Petrie. 


. Kröhnke, O., Untersuchungen vorgeschichtlicher Bronzen Schleswig-Holsteins. 


Hamburg 1900. 8°. Gesch. d. Buchhandlung Otto Meissner in Hamburg. 


. Notice-Catalogue du Musée de Raxa des comtes de Montenegro et de Montoro. 


Majorque (Iles Baleares). o. J. 8° (16°). 


. v. Hilprecht, H., The Babylonian expedition of the University of Pennsylvania. 


Series A: Cuneiform Texts. Vol. I. Philadelphia 1893. 4°. 
Temesvary, Rudolf, Volksbräuche und Aberglauben in der Geburtshilfe und 
der Pflege des Neugebornen in Ungarn. Leipzig 19:0. 8°. 
Nr. 22—24 Gesch. d. Hrn. Rud. Virchow. 


Sitzung vom 17. März 1900. 


Vorsitzender: Hr. R. Virchow. 


(1) Der Vorsitzende begrüsst das in der Sitzung anwesende correspondirende 
Mitglied Hrn. Radloff von St. Petersburg. — 


(2) Das correspondirende Mitglied Dr. Walter J. Hoffmann ist gestorben. 
Er war zuletzt amerikanischer Consul in Mannheim. In früheren Jahren hat er die 
Gesellschaft durch zahlreiche Mittheilungen erfreut. — 


(3) Am 5. März ist der Stabsarzt Dr. Steinbach von der medicinischen 
Wilhelms-Akademie an den Folgen einer verschleppten Malaria-Erkrankung, die er 
aus Polynesien mitgebracht hatte, gestorben. In der Sitzung vom 21. Norbr. 1896 
(Verhandl. S. 545) hat er uns, im Anschlusse an die Vorlage von Schädeln der 
Insel Nauru (Pleasant Island), eine Skizze über den physischen Charakter der 
dortigen Bevölkerung gegeben, welche seine Befähigung zu ethnologischen Beob- 
achtungen darlegte. Weitere Mittheilungen hat er in den „Nachrichten aus den 
deutschen Schutzgebieten“ veröffentlicht. — 


Am 17. Februar ist in Rom Baron Gaudenzio Claretta von der Turiner Reale 
Accademia delle Scienze, und am 18. Februar ebendaselbst der Präsident der Reale 
Accademia dei Lincei, Prof. Eugenio Beltrami gestorben. — 


(4) Der für uns so schmerzliche Verlust unseres Freundes Fedor Jagor (S. 89) 
hat weithin die Theilnahme der ethnologischen Forscher erregt. Ganz besonders 
trostreich ist für uns die grosse Anerkennung, welche ihm von den jetzt so hart 
bedrängten Philippinern gespendet wird. Hr. R. Virchow hat von der Delegation 
extraordinaire de la Republique Philippine aus Paris, 3. März, folgendes 
Anschreiben erhalten: 


„Monsieur, La Science vient d’eprouver une perte douloureuse par la mort 
de l'illustre Savant Jagor, a la mémoire duquel la Nation Philippine, que j'ai 
Vhonneur de representer, dedie l’expression de ses plus profonds regrets. 

„Nous conserverons toujours une admiration enthousiaste pour celui qui 
durant sa vie a consacré ses etudes a ce pays qui refuse l’esclavage et lutte pour 
son independance, la seule source de son progres et de son bien-etre général. 

„En quelques annces, les lois de la Destinée ont emporte une serie de 
Savants Allemands tels que Semper, Schadenberg, Joest, qui ont consacre 
des ouvrages a mon infortun® pays, de sorte que la Nation Philippine a contracteé 
une dette de gratitude eternelle envers la Science Allemande. 

„Nous sommes convaincus que vous, dont la reputation deSavant est universelle, 
vous continuercz a donner quelques pensces aux Hes Philippines dans vos traités 
scientifiques, de meme que Mrs. Bastian, Mayer, Blumentritt, et nous vous 
serons «ternellement reconnaissants. Nous avons voue un culte special a la 
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(10) Die neuen, durch den Grossherzog von Hessen unter dem 29. September 
1899 genehmigten 


Statuten des Römisch-germanischen Central-Museums in Mainz 


werden vorgelegt. Der Vorsitzende des Local-Ausschusses, Hr. Lippold, hat 
unter dem 4. Januar mitgetheilt, dass er nach Empfang der Nachricht, dass das 
Kaiserliche Archäologische Institut den Antrag gestellt habe, dem Director der 
Römisch-germanischen Commission die oberste Leitung des Mainzer Museums zu 
übertragen, die Ansicht des Local-Ausschusscs zur Kenntniss des Reichs-Commissars 
gebracht habe, welche dahin geht, dass die Selbständigkeit der Anstalt auf 
Grundlage der revidirten Satzungen aufrechtzuerhalten und eine gedeihliche Fort- 
entwickelung nur zu erwarten sei, wenn der erste Director dem Museum selbst 
seine volle Kraft widme, und dass zu Gunsten einer neuen Idee der Charakter, 
der Zweck und die Selbständigkeit der Anstalt nicht geündert oder verkümmert 
werden könnten. Dieses sei auch die Ansicht des Gesammt-Vorstandes, der jeden- 
falla Gelegenheit haben müsse, zu der Frage Stellung zu nehmen. Darauf hat das 
Reichsamt des Innern unter dem 24. December die Zusage ertheilt, dass vor Ent- 
scheidung über den Antrag des Kaiserlich Archäologischen Instituts dem Ver- 
waltungs-Ausschuss des Museums Gelegenheit zur Aeusserung gemüss der ihm 
statutenmässig zustehenden Einwirkung auf die Besetzung der Director-Stelle ge- 
geben werden solle. Dies werde geschehen, wenn die im Etat des Reichsamtes 
des Innern auf das Rechnungsjahr 1900 vorgesehene Erhöhung des Zuschusses für 
das Museum die Zustimmung des Reichstages gefunden haben werde. 


Hr. Virchow bemerkt, dass in den Satzungen der Name „Verwaltungs- 
Ausschuss“ nicht vorkomme. Ausser dem Orts-Ausschuss ($5, 10, 15) und dem 
Directorium (§ 6) giebt es nur den Gesammt-Vorstand ($ 5, 10, 12—15), der aus- 
drücklich „als leitendes und beaufsichtigendes Organ“ „an der Spitze der Anstalt 
steht“. Es darf also wohl vorausgesctzt werden, dass der in dem Schreiben als 
» Verwaltungs-Ausschuss“ bezeichnete Körper der in dem Statut angeordnete „Ge- 
sammt-Vorstand“ sci. 

Wegen der auch dann noch bleibenden Bedenken bezieht sich Hr. Virchow 
wiederholt auf den Vortrag, den er auf dem Lindauer Anthropologischen Congress 
gehalten hat (Corresp.-Blatt der Deutschen anthropologischen Gesellschaft, 1899, 
Nr. 10). Er betont noch einmal, dass die in Aussicht genommene Behörde die prii- 
historische Forschung zu monopolisiren drohe, und er beruft sich darauf, dass bis 
jetzt in Deutschland durch unentgeltliche, freiwillige Arbeit mehr geleistet sei, als 
je eine Reichs-Commission zu leisten im Stande sein werde. — 


(11) Der Congres international d’anthropologie et Jd’archeologie 
prehistoriques wird in Paris vom 20. bis 25. August tagen. 
Excursionen sind in Aussicht genommen: 
l. für das Centrum, den Südwesten und Süden Frankreichs: 

A. zu den neolithischen Werkstätten des Grand-Pressigny, den paläo- 
lithischen und neolithischen Stationen der Vienne und den paläo- 
lithischen Grotten des Thales der Vezere (6 Tage); 

B. nach dem Museum von Toulouse, den Grotten des Mas-dAzil und 
den Megalithen von Luchon (5 Tage): 

C. zu den Causses de l’Aveyron, den Gorges du Tarn, dem Museum 
von Lyon und der Station von Solutre (6 Tage): 
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2 nach der Bretagne: Museen von Nantes und Vannes, Megalithen der Um- 
gelungen von Auray, Carnac, Locmariaker, Sammlungen du Chatellier in 
P’ont-VAbbe und Avenenu de la Granciere in Pontive., Kjökkenmödding der 
Torche, Schlackenwall von Peran bei Saint-Brieuc (6—8 Tage); 

4. meh Amiens und Abbeville (2 Tage’. 

4. m die Umgebung von Paris: Alluvium, Stationen, Lager und Hütten- 
Kundamente, Megalithen (je 1 Tag). 

Beitrag für den Tag 30 Francs. 


(IP) Die v2 Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte, 
welehe vom Id. bin 22 September in Aachen zusammentreten wird, wird eine be- 
rondere Seetion für Anthropologie und Ethnologie haben. Schriftführer 
Mr Icherh. Vogel, Oberlehrer, Aurelius-Strasse 6. — 


Id Mr 9. Ehrenreich hat wieder eine grosse Sammlung seiner auf der 
Nelingn Expedition gemachten Aufnahmen von Indianern Brasiliens der 
Veretlschaft als Geschenk übergeben. -- 
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Freibeweglichkeit in bestimmter Richtung nach aussen zu beeinträchtigen. Wird 
dieser ovale Stäbchenkranz auf den Kopf eines Individuums gestülpt, so werden 
die Stübchen, wenn die betreffende Kopfebene die Fläche des Grundovals über- 
trifft, auseinander gedrängt, aber gleichzeitig durch die sie umspannende Metall- 
kette gegen den Kopf gepresst. Die so gegevene Stäbchenstellung wird mit Hilfe 
einiger auf dem Haltebrett angebrachten Schrauben unverrückbar fixirt. Um die 
bildliche Darstellung der so gewonnenen Kopfcontour zu erleichtern, bedarf es 
eines einfachen Hilfsapparates. Dieser besteht aus einem Holzbrett, an dessen 
einer Ecke ein zweites, mit einer dünnen Korkplatte bedecktes Brett in einem 
Scharnier beweglich angebracht ist. Stellt man den Stäbchenkranz, den man mit 
Papier bedeckt, auf das Grundbrett und drückt das bewegliche Brett fest darauf, 
so durchbohren an der Innenseite der Stübchen befindliche, lanzettförmige Spitzen 
das Papier und zeichnen so scharf die Contour der Kopfebene. Eine Beschädigung 
der scharfen Spitzen wird durch die Korkplatte verhindert. 

Natürlich kann man auf diese Weise jede Kopfebene schnell erhalten, z. B. 
vom prominentesten Punkte des Hinterhauptbeines zur Nasenwurzel oder zur 
Stirnhaargrenze oder zum höchsten Punkte des Scheitels, die sich dann werthvoll 
ergänzen. 

Gestatten Sie mir nunmehr, meine Herren, Ihnen die praktische Verwerth- 
barkeit dieses „Kopfnachbildners“, wie ich den Apparat nennen möchte, an einigen 
charaktcristischen Beispielen zu zeigen. Dieser Mann zeigt eine auffüllige Un- 
gleichheit der Gesichts- und der Stirnhälften. Wollte ich diese einseitige Stirn- 
abweichung mit Cirkel und Bandmaass feststellen, so würde es entweder resultatlos 
sein oder den thatsächlichen Befund nicht anschaulich wiedergeben. Diesen erhalte 
ich aber sofort und naturgetreu, wenn ich z. B. den grössten Horizontal-Umfang 
mit meinem Apparat zeichne. Hier dieses Bild beweist es. 

Gleich gut bewährt sich der Apparat bei dieser Frau, die eine eigenthünliche 
wulstartige Ausbiegung des Hinterhauptes hat, in welchem Fall sich ebenfalls 
Cirkel und Bandmaass unzureichend erweisen. 

So trefflich sich nun auch dieser Kopfmesser bewährt, so hat er doch einen 
Constructionsfehler, den ich verschuldete, und der bei Anfertigung weiterer 
Exemplare beseitigt werden muss. 

Die Liingen- und Breiten-Maasse des Grundovals sind zu gross. Der Uebel- 
stand stellte sich bei Untersuchung mikrocephaler Kinder heraus. Es dürfte daher 
nützlich sein. statt der Maasse 17:14 lieber 14:11 em zu wählen, um allen An- 
spriichen zu genügen; doch müsste die Freibeweglichkeit der Stäbchen gleich aus- 
giebig bleiben. 

Besonders gut verwerthbar dürfte der Apparat ausser für anthropologische 
und psychiatrische Zwecke für die Criminalistik sein. Hier dürfte er die Messungen 
nach dem Bertillon schen System werthvoll ergänzen, da er die Verbrecher- 
köpfe einwandsfrei copiren kann und so, da es sich um gleichbleibende Werthe 
handelt. vor Irrthiimern beim Wiedererkennen eines Verbrechers schützt. — 


Hr. Rud. Virchow erinnert daran, dass die Gesellschaft sich im Jahre 1875 
und fole. vielfach. auch praktisch, mit dem sogen. Hutmacher-Conformateur be- 
schäftigt hat (Verhandl. 1875, 8. 11; Es wurde damals auch dem sehr sorgsamen 
Africa-Reisenden J. M. Hildebrandt ein solcher Apparat mitgegeben, und dieser 
hat damit Aufnahmen bei Somal und Zanzibarern angestellt (ebendas. S. 26, 143; 
1878, 8. 155): dasselbe hat der verstorbene Woldt hei Lappen ausgeführt (ebendas. 
1815, S. 30). Es wurde durch diese und andere Messungen die Erfahrung be- 





i (173) 

fuss der Aare und der Ziehl, 22 km von Solothurn. nachgewiesen. Schon Jean 
Baptiste Plantin bemerkt in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, dass das 
schon von Alters her bekannte Petinesca bei der kleinen Ortschaft Tribes gelegen. 
haben müsse. Der Ort bildet die 9. Station auf der alten römischen Heerstrasse, 
die von Chälons-sur-Saöne über Besancon, Pontarlier, Yverdon und Avenches 
‚Aventicum) nach Augst (Augusta) führte. Die Ausgrabungen haben an 2 Punkten 
römische Grundmauern zu Tage gefördert; doch besteht die Vermuthung, dass eine 
gallische Stadt auf der Höhe, da, wo sich der Name Gumpboden erhalten hat, ge- 
legen habe; es war dies der Kreuzungs-Punkt der 3 Strassen nach Avenches, Solo- 
thurn und Nidau. Bei den älteren Ausgrabungen wurden Münzen, zum grössten 
Theil aus der Zeit von Augustus bis zum Ende des 4. Jahrhunderts, gewöhnliche 
und sigillirte -Töpferwaaren, verschiedene Werkzeuge, darunter 4 Votivbeile, eines 
aus Silber, drei aus Eisen, gefunden. Seit 1898 begannen mehr geordnete, Aus- 
grabungen, zuerst an dem verschanzten gallischen Lager, welche den Nachweis 
ausgedehnter Brustwehren aus Tuffstein mit Gräben lieferten. Obwohl eine Brust- 
wehr in einer Länge von 330 m offengelegt wurde, so fanden sich doch nur spiir- 
liche archäologische Gegenstände; „man kann nur auf eine oder zwei Münzen 
helvetischen Ursprunges hinweisen“. Dagegen traf man ausgedehnte und schr 
starke Mauern, namentlich seitdem die auf dem höchsten Punkte (611 m über dem 
Meere und 161 m über der Ebene) des Jensberges gelegene Knebelburg in An- 
griff genommen wurde. Hier lag ein mit 2 m dicken Mauern umgebener Raum von 
fast Y m im Quadrat, einzelne Mauern noch bis über 9 m hoch, in dessen nord- 
westlicher Wand eine 3,80 m breite Pforte befindlich ist. Schliesslich kam man 
za der Ueberzeugung, dass auf dem Jensberg wenigstens 4 Stationen zu unter- 
scheiden seien, welche 2 ganz verschiedenen Cultur-Perioden angehören. Die 
weitere Erforschung dieser Ucberreste verspricht wichtige Aufschlüsse. — 


is) Hr. Ludwig Schneider sendet aus Smiric in Böhmen, 5. März, folgenden 
Bericht über 


prähistorische Forschungen in Böhmen. 


Nach langem Schweigen komme ich endlich dazu, Ihnen zu schreiben und 
für Ihre freundliche Hülfe bei der Publication meines Artikels, sowie auch für die 
Untersuchung der Schüdelstücke von Velis meinen besten Dank abzustatten. Be- 
züglich der letzteren musste ich freilich eine Enttäuschung erfahren, aber das ist 
auch gut: bemerkenswert bleibt immerhin der Umstand, dass die cinzelnen Theile 
der Schädel in der Culturschicht getrennt aufgefunden wurden. Aus meiner 
Correspondenz vom Jahre 1582 ersehe ich, dass ich schon damals in derselben 
Culturschicht, aber an einer ganz anderen Stelle der prähistorischen Ansiedelung 
eine kleine Knochenscheibe gefunden habe, welche Prof. Kopernicki als Rest 
eines Kinder-Schüdels bezeichnete. 

Mit meinen Photographien ist es eine schwere Sache; ich besitze eben kein 
Atelier, photographire im Freien und bin manchmal, namentlich bei Aufnahme 
fremder Gegenstände, gezwungen, dies bei recht ungünstiger Beleuchtung oder 
ziemlich bewegter Luft zu thun. Die Photographien werde ich künftig jedenfalls 
deutlich bezeichnen. 

Was die Bezeichnung der Scherben von Podbaba und Vikov als „altmärkische“ 
Keramik betrifft, so habe ich hierbei das Vorzehen des Dr. M. Weigel in dessen 
„Gräberfeld von Dahlhausen“, S. 22, befolgt und verstehe darunter Scherben solcher 
Gefässe, wie sie in Deutschland bei Dahlhausen, Butzow, Stendal, Borstel, Arne- 
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lichen Böhmen so häufigen Funde ist der Umstand, dass seitwärts von den 
Skeletten, aber hart neben denselben, im Sommer 1899 ein Brandgrab gefunden 
wurde, das erste Brandgrab auf einem Latene-Grüberfelde in Böhmen. Das Grab 
enthielt eine mit verbrannten Knochensplittern gefüllte Urne von der für die Spät- 
Lstenezeit charakteristischen Form eines niedrigen Hafens (117 mm Mündungs- 
Durchmesser, 110 mm Höhe und 85 mm Boden-Durchmesser) mit einer ganzlleichten 
Einbuchtung unter dem Rande (Fig. 3), wie einen von ganz gleichen Dimensionen 


Fig. >. 





Wocel in seinem ,Pravék teske zemc“, p. 459, abgebildet hat'). Ich besitze 
einen solchen Topf aus dem Hradiste von Stradonice. In dem Topfe waren ausser 
den Knochensplittern Bruchstücke eines Armringes aus starkem Bronzedraht und 
ein Fingerring aus Glas enthalten. 

Horenic ist der letzte Fundplatz prähistorischer Gegenstände an der Elbe 
flussaufwiirts: offenbar führte längs derselben kein Weg über das Riesengebirge. 
Cileichwohl reichen die neolithischen Ansiedelungen bis in diese Gegend; eine 
solche, die 4 4m westnordwestlich von Horenie an der Grenze der Kataster von 
Wesetz, Littitsch und Kaschow liegt und nur 2 Am von der Elbe bei Kukus ent- 
fernt ist, wurde erst im Vorjahre in Fachkreisen bekannt, obwohl schon seit 
Jahren auf dem betreffenden Felde von dessen Besitzer häufig Stein-Instrumente 
gefunden wurden. ' 

Einen anderen interessanten Fund machte ich selbst in der prähistorischen 
Ansiedlung von Vikov bei Smiric. Im vorigen Jahrgange der „Pamaätky“ 
"Bd. XVII avisirte Prof. Pie auf S. 148 aus einer prähistorischen Ansiedlung 
mit Dobrichower (Trebicka-' Keramik, welche 7 
H. Hellich aus Podébrad bei Opolany nahe u 
an Libice gefunden hatte, den Fund einer Scherbe. : N N 
welche mit dem für diese Keramik charakte- EN N EG 
ristischen Ornamente Fig. 4 (vgl. Dahlhausen), Zee 


1) Derselhe wurde iin Jahre 1860 beim Bahnlau neben einem Skelet ınit einem 
esernen Schwerte bei Draheléice zwischen Prag und Beraun gefunden. 
Verhandl. der Berl. Anthropal, Gesellschaft 1800, 12 
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eiserne Glieder zusammengehalten werden. Der linke Unterarm trug einen 

glatten Lignitring, der rechte einen Armring aus Bronze, von welchem in der 
Zeichnung Nr. II nur ein Drittel, nehmlich das Verschlussstiick und die beiden 
anstossenden Endstücke des Armringes, abgebildet ist; die übrigen.Glieder sind 
den abgebildeten vollkommen ähnlich. Oberhalb des Gelenkkopfes des rechten 
Oberarmknochens lag eine eiserne Fibel, welche in der Zeichnung Nr. III in a 
in natürlicher Grösse abgebildet ist. Als ich dieselbe reinigte, fand ich, dass 
an ihr zwei Bruchstücke von Fibeln klebten von der Form der Fibel /, welche 
ich vollkommen erhalten in der Erde unter dem Schädel auffand ... Rechts 
von dem Skelet, aber 10—15cın höher, steckten in der Erde weitere Knochen, 
welche parallel zu den Knochen des vorigen Skelets (dieses lag mit dem 
Kopfe gegen Nord) lagen, aber ausserordentlich mürbe waren. Da es schon 
dunkel wurde, deckte ich die Knochen mit Erde zu und befahl den Arbeitern, 
früh von den Füssen an zu graben. 

„Als die Arbeiter am andern Tage vor meiner Ankunft an die Arbeit gingen, 
gaben die Steine, welche um und über das Grab ge- 
schichtet waren, nach, und der ganze Grabinhalt stürzte Fig. 7. 
in die Grabe zusammen. Nach Aussage der Arbeiter 
waren die Knochen des zweiten Skelets so morsch, 
dass sie zu Staub zerfielen, und an Beigaben fand 
sich nichts, als in der Halsgegend die silberne Fibula 
(Zeichnung IIIc), welche an den Stellen 1 und 2 mit | 
Goldblech plattirt ist, und unter dem Schädel ein INN] WW 
Beinkamm (Fig. 7) von gewöhnlicher Form, mit | 
Kreisen um einen Punkt verziert, dessen Theile durch 
4 Bronzeniete zusammengehalten werden. 

„Es ist nun die Frage, ob beide Gräber derselben Zeit angehören oder nicht; 
ich selbst bin geneigt, das Erstere zu glauben, und sehe in der eisernen Fibel b 
ein Verbindungsglied zwischen beiden Gräbern.“ 

Ich bemerke hierzu, dass in der Ziegelei Hofmann vor mehreren Jahren ein 
Skelet (von Hrn. Jira) gefunden wurde, welches gleichfalls nach Art der 
Latene-Gräber mit dem Kopfe gegen Nord begraben war, aber sonst dieselben Bei- 
gaben (Fibeln, eine Spange und Eimerchen als Anhängsel) aufwies, wie man sie 
in Dobtichov und in Arneburg mit Leichenbrand gefunden hatte. — 

Im 3. Hefte des Bandes XVIII der „Pamätky archaeologicke* hat Dr. Bohdan 
Hellich, Primürarzt der Landes-Irrenanstalt zu Dobran, seine wichtige und um- 
fangreiche Arbeit über die prähistorischen Schädel in Böhmen auf Grundlage des 
in den Sammlungen des böhmischen Landesmuseums aufbewahrten Materials 
beendet. 

Die vor Kurzem noch ganz unbedeutende Sammlung prähistorischer Schädel 
im böhmischen Landesmuseum wurde erst in den letzten Jahren einerseits durch 
die Ausgrabungen von Prof. Pic und Genossen im centralen und östlichen Böhmen, 
andererseits durch diejenigen des Fabrikdirectors Feleman im westlichen Böhmen 
wesentlich bereichert, so dass Dr. Hellich bei seiner Arbeit 

57 Schädel aus Grübern mit hockenden Skeletten, 
33 Schädel aus Latene-Griibern, 
23 Schädel aus Gräbern der Völkerwanderungszeit, und 

13:55 Schädel aus slavischen Grübern, im Ganzen die immerhin bedeutende 
Zahl von 246 Schädeln benutzen konnte. 





12 
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„Die Schädel unserer Hockergräber, verglichen mit den tibrigen böhmischen 
Schädeln, weisen sehr deutlich auf deren Verwandtschaft mit den frühchristlichen 
und beweisen, dass das Volk der Hockergräber vom Neolith angefangen bis in die 
jüngste Zeit in Böhmen sich erhalten hat.“ .. . 

„In weiterem Verlaufe der Arbeit werden wir sehen, wie mit jeder neuen 
Culturperiode stets ein neues Volk zu den Bewohnern Böhmens hinzukam, so dass 
wir bereits in der frühchristlichen Zeit mit einem Conglomerate von Schädel- 
typen rechnen müssen, in welchem die einzelnen Elemente der ursprünglichen 
Typen nur schwer gefunden werden können.“ ... 

„Bemerkenswerth ist, dass charakteristische Gruppen in derselben Gegend, wenn- 
gleich bis zu cinem gewissen Grade verändert, bis heutigen Tages sich erhalten 
haben.“ ... — 

Die Skelette der böhmischen Hockergräber weisen fast nur hohe Schädel auf, 
und zwar bewegen sich 60 pCt. derselben zwischen den Indices 72,5 und 77,5, 
während 20 pCt. noch höher sind mit einem Index von mehr als 77,5. 

Schädel mit niedrigem Höhenindex (bis 72,5) kommen in den böhmischen 
Hockergräbern mit 19 pCt., während der Latenezeit mit 42 pCt., während der Mero- 
wingerzeit (Völkerwanderungszeit) mit 61 pCt. und in den frühchristlichen Gräbern 
Böhmens mit 30 pCt. vor. 

Niedrige Orbitae sind für die Mehrzahl der böhmischen Hocker-Schädel 
charakteristisch und kennzeichnen auch die übrigen böhmischen Schädel mit Aus- 
nahme der sog. Merowinger-Schädel, bei denen fast nur hohe Orbitae vorkommen. 

Die Schädel der Latene-Gräber stimmen mit den Schädeln der Hockergräber 
insofern, als wenn unter denselben nur der III. und der IV. Typus unserer Hocker- 
griiber in höherem Maasse entwickelt wäre. 


Die Schädel der Skelet-Gräber der Latene-Periode in Böhmen unterscheiden sich 
auf den ersten Blick von den Schädeln der Hockergräber und machen den Ein- 
druck, dass während der Latene-Periode ein neues Volk in Böhmen ankam und, 
obwohl es das Gebiet des Hockergräber-Geschlechies besetzte, sich dennoch mit 
* der älteren Bevölkerung dieses Gebietes nicht bedeutend mischte. 

Dr. Hellich beschreibt 33 Schädel aus Latene-Grübern und zwei Schädel aus 
Skelet-Gräbern, in welchen bereits römische Artefacte der älteren Zeit (I. Jahrh. 
nach Chr.) gefunden wurden, aus mehreren Gebieten: 


[. aus der Umgebung von Kolin und Podebrad — 7 Fundorte mit 9 Schädeln, 
welche eine Mischung des hyperdolichocephalen mit dem brachycephalen 
Typus darstellen, in welcher die ersteren Schädel weitaus überwiegen; 

II. die Gegend von Prag — 7 Fundplätze mit 18 Schädeln (darunter das 
Hradist® von Stradonice mit 7 Schiideln); hier ist Brachycephalie und 
Mesocephalie (vom Index 77,5 aufwärts) mit 44,4 pCt. vertreten; 


III. die Gegend von Schlan, — cin Fundplatz mit 2 Schädeln; 


IV. die Gegend von Saatz und Teplitz, 5 Schüdel aus zwei Fundplätzen, 
welche mit Hockergriiber-Schiideln aus demselben Gebiet bei Weitem mehr 
übereinstimmen, als dies in den anderen Gebieten stattfindet. 


Im Allgemeinen scheint es nach Dr. H., dass die Hyperdolichocephalen der 
Latene-Gräber zu dem Typus IV (gemischt mit dem Typus I) gehören, während 
unter den Brachycephalen neben Hypsicephalen (Typus III) auch Chamiicephalen, 
also gewissermaassen ein V. Typus, vorkommen. Ausserdem treten neben den 
Hyperdolichocephalen auch Dolichocephalen mit schmaler Stirn als VI. Typus auf. 
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von Podébrad auftritt, um erst nach einigen Jahrhunderten dem Begraben unver- 
brannter Leichen Platz zu machen. 

Skelet-Gräber aus dieser Zeit: kennen wir nur aus dem nordwestlichen Böhmen, 
und von grösseren Begräbnissplätzen nur zwei: denjenigen bei Podbaba nahe bei 
Prag und jenen von Trebichovice unter dem Vinaficer Berge bei Kladno. Das 
Schädelmaterial, welches Dr. Hellich mit dem VI., Prof. Pit aber mit dem 
V. Jahrhundert nach Chr. datirt und welches sie vielleicht nicht ganz zutreffend 
„Merowinger-Schädel® nennen, besteht aus 19 Schüdeln von Podbaba, 2? Schädeln 
vom Vinaficer Berge bei Kladno, je einem Schädel aus Uherce bei Laun und aus 
Michle bei Prag. (In der Ziegelei von Uherce wurde vor 14 Jahren ein Einzel- 
grab mit dem Skclet eines Weibes, welchem man ausser anderen Schmuck-Gegen- 
stinden einen kostbaren Halsschmuck aus Gold mitgegeben hatte, gefunden. Siehe 
„Pamätky“ XII. Tuf. XIIL) 

Die Schädel der „Merowinger-Gräber“ unterstheiden sich in hohem Grade 
sowohl von den Schädeln der Hockergräber, als auch von den Schädeln der Latene- 
gräber. Lange Schädel mit einem Index bis 72,5 giebt es unter ihnen 30,4 pCt., 
dolichomesocephale 60,1 pCt. und kurze (Index über 77,5) nur 8,7 pCt; was die 
Höhe betrifft, nehmen sie unter sämmtlichen prähistorischen Schädeln von Böhmen 
eine Ausnahmestellung ein, indem die „Merowinger-Gräber“ 61,9 pCt. niedrige Schädel 
(die Latenegräber 41,2 pCt., die frühchristlichen 30,2 pCt. und die Hockergräber 
nur 14,3 pCt.) aufweisen; bezüglich des Höhenbreitenindex finden sie Anklang weder 
bei den Schädeln der Hockergräber, noch bei denen der Latenegriiber, obwohl sie 
mit ihrem Längenbreitenindex sich dem Typus II anniihern; der Auricularhöhen- 
index, sowohl der aus der Schädellünge, als auch der aus der Breite, ist sehr 
niedrig und kommt in ähnlichem Maasse nur noch bei den frühchristlichen 
Schädeln der Gegend von Podebrad vor; auch der Stirnindex aus der Schädel- 
länge ist niedriger, als bei den Schiideln der Hockergriiber und der Latene-Gräber. 

In Ganzen genommen, sagt Dr. Hellich, sind die „Merowinger-Schädel“ nur 
eine Combination der uns von früher her in Mitteleuropa bekannten Typen, unter 
denen besonders und in grösserem Maasse der Typus IV dominirt, d. h. die 
niedrigen, breitstirnigen Dolichocephalen, welche in die süddeutschen Länder 
während der Merowinger-Zeit von Norden her eindringen, obwohl dieses Volk 
eigentlich osteuropäischen Ursprungs ist. In das westliche Europa gelangte das- 
selbe in zwei Strömen: einem südlicheren oberhalb des Karpathen-Gebirges und 
einem zweiten nördlicheren, bezüglich dessen wir aus der Erscheinung, dass in 
Pommern die Hockergräber nur hohe Schädel aufweisen, schliessen können, dass 
sein Weg gegen Westen sich nördlich von der Ostsee bewegte, nehmlich über die 
Inseln und die Halbinsel von Skandinavien. 

Indem Dr. H. noch weiter schreibt: „wir könnten also in die (Gegend 
zwischen dem Rhein und der Elbe noch am ehesten die früheren Wohnsitze dieses 
niedrigschüdeligen Typus verlegen. besonders mit Rücksicht auf das, was Virchow 
in Bezug auf die Friesen-Schädel constatirt hat”, kommt er zu dem jedenfalls un- 
erwarteten Schlusse, dass „die böhmischen Merowinger irgendwo aus dem nord- 
östlichen Frankreich nach Böhmen gekommen sind.* 

Zu dieser überraschenden Schlussfolgerung wurde Dr. Hellich verleitet durch 
die Lehre des Prof. Pit {eigentlich des Barons de Baye). dass die Skeletgrüber 
vom Typus Podbaba in Böhmen fränkischen Kaufleuten angehören. 

Ich habe bereits mehrmals darauf hingewiesen. dass die Ansiedelung, zu 
weicher die Grabfelder von Podbaba gehören, schon seit dem Il. Jahrhundert nach 
Chr. die Keramik langobardischer Siedelungen aufweist. 
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Es wäre gewiss mehr als sonderbar, wenn die fränkischen Kaufleute ihre 
Weiber nach Böhmen mitgebracht hiitten, wenn sie hier sogar Gefässe jener be- 
sonderen Art angefertigt hätten, welche in dem Grabe von Uherce, in Wiesen bei 
Saaz, unterhalb des Vinaficer Berges und in Podbaba ebenso vorkommen, wie in 
den Gegenden zwischen der Elbe and der Weser; auch liisst sich schliessen, dass die 
fränkischen Kaufleute ihre Sitze nicht gewählt haben werden im offenen Lande und 
an so entlegenen Orten, wie Uherce oder Tiebichovice, sondern dass sie sich viel- 
mehr unter dem Schutze der Stammeshäuptlinge in den umwallten Orten auf- 
gehalten haben, wo ja auch die Märkte abgehalten wurden. 

Wir können daher wohl mit Recht behaupten, dass in den sog. merowingischen 
Skeletgräbern des westlichen Böhmens sich die Reste jener Langobarden erhalten 
haben, welche, im I. Jahrhundert nach Chr. aus ihren Stammsitzen an der unteren 
Elbe ausgewandert, im II. und III. Jahrhunderte hauptsächlich in der Elbebene um 
das heutige Podébrad und Bömischbrod siedelten, bevor sie ihre weitere Wande- 
rung gegen Süd antraten. (Die Vernichtung der grossen Stadt oberhalb des heutigen 
Dorfes Stradonice, welche in die zweite Hälfte des I. Jahrhunderts nach Chr. fällt, 
dürfte mit diesem Einbruche der Langobarden zusammenhangen.) 

Es wird gewöhnlich angenommen, die Wanderung der Langobarden habe die 
Richtung aus Böhmen direct über Mühren an die Donau eingehalten. Dagegen 
sprechen jedoch einige gewichtige Facta: 

1, breitete sich zu der Zeit zwischen Böhmen und dem südwestlichen 
Mähren ein weitläufiger Wald aus, durch welchen, wie cs scheint, nur ein einziger, 
schwer passirbarer Steig, die „via na gabr“ führte. (Vielleicht war dieser Wald 
die „Gabreta silva® der römischen Geographen, denn ,gabr“ ist der slavische Name 
der Weissbuche, lat. carpinus.) 

2. wurde bis heutigen Tages in Mühren nichts gefunden, was den Gräber- 
feldern von Pithora und Tfebicka ähnlich wäre; 

3. führt der Langobarden-Chronist unter den Ländern, welche die Langobarden 
unter steten Kämpfen passirten, auch das Land der Burgunder auf, welche zu dieser 
Zeit zwischen der Oder und der Weichsel sassen. 

All dies, wie auch die Erscheinung, dass die Denkmale dieses Volkes in 
Böhmen längs der Elbe bis Jarom@r und noch weiterhin längs der Mettau bis 
Nahofan und Böhmisch-Skalitz, also bis an den Pass von Nachod und Glatz vor- 
kommen, scheint dafür zu sprechen, dass die Langobarden Böhmen durch den 
Pass von Glatz verlassen haben, dass sie gegen Nordost ziehend auf Burgunder 
stiessen, dann gegen Süden sich wendend in das Flussgebiet der Waag gelangten 
und endlich im Rugiland an der Donau sich ansiedelten. (Vielleicht gab eben 
der Anprall der Langobarden an die Slaven in den polnischen Ebenen Veranlassung 
zu dem Eindringen der Slaven in Böhmen). Die Waffen, Schmucksachen und 
Gefässe, welche Jagmin in einem Grabhügel mit zahlreichen Brandgräbern am 
Ufer der Pilica im Gouvernement Radom gefunden hat (Kohn und Mehlis, 
Materialien zur Vorgeschichte des Menschen im östlichen Europa, Band I S. 270ff., 
nach Jagmin’s Berichten in den Wiadomosci archaeologiczne I und III), scheinen 
recht gut mit denen von Pithora und Trebicka übereinzustimmen, während wieder 
das ausgedehnte Skelet-Gräberfeld von Bezenye!) im Comitate Mosony — auf dem 
rechten Donau-Ufer gegenüber der Waag-Mündung gelegen —, von Dr. Söter ge- 
funden, die grösste Uebereinstimmung mit dem Griberfelde von Podbaba aufweist 
(Hampel, A regibb közepkor I, Taf. CLVI bis CLXII. nach Söter, Archaeologiai 





1) Daselbst wurden auch Thierkopf-Fibeln mit Runen gefunden. 
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Ertesitö, Jahrg. XIII pag. 210—222). Scherben von Gefässen, welche mit denen 
von Dobrichov übereinstimmen, fand auch Dr. Voss im Waagthale. 

Ich bin darum der Meinung, die Skeletgräberfelder von Podbaba und von 
Vinatice (Ttebichovice) und die gleichartigen Einzelgräber, welche nur im west- 
lichen Theile von Böhmen gefunden werden, seien Denkmale der in Böhmen 
verbliebenen Langobarden, welche nach Besetzung des östlichen Böhmens durch 
die Westslaven in dem westlichen Theile des Landes ihre Eigenart noch eine 
Zeit lang erhalten haben, bevor sie auch hier von der slavischen Fluth assimilirt 
wurden — 


Eine vierte Gattung von Skeletgräbern in Böhmen nennt Dr. Hellich „frühchrist- 
liche“ und verlegt dieselben in das X.— XIII. Jahrh. nach Chr., in der Meinung, 
dass vom II. bis zum X. Jahrhunderte die Bewohner Böhmens mit Ausnahme der 
fremden fränkischen Kaufleute ihre Todten verbrannten. Für diese Behauptung 
haben wir freilich gar keine Beweise. Im nördlichen Theile von Böhmen kennen 
wir aus der Zeit nach Abzug der Langobarden und Besetzung des Landes durch 
Slaven nur ein einziges Gräberfeld, auf welchem in Tumulis Leichenbrand in Ge- 
fässen vom Burgwalltypus vorkommt, und dieses Gräberfeld liegt am südlichsten 
Rande dieses Theiles von Böhmen (Chedrby bei Caslau, 18 km südlich von der 
Elbe), so dass wir mit Grund schliessen können, es habe sich die Leichenver- 
breunung hier erhalten unter dem Einflusse der Bevölkerung von Südböhmen, wo 
das Begraben verbrannter Leichen in Tumulis wirklich bis in die christliche Zeit 
hinein an zahlreichen Stellen geübt wurde. (Dr. Hellich ist der Meinung, Süd- 
böhmen sei, bevor es von Slaven besetzt wurde, durch mehrere Jahrhunderte völlig 
unbewohnt gewesen; ich verweise in dieser Hinsicht darauf, dass in dem Burg- 
walle von Lippen, westlich von Pilsen, die Cultarschicht mit Scherben vom 
Späthallstätter Typus unmittelbar in die Culturschicht mit Scherben vom Burg- 
walltypus übergeht.) Wir können also füglich schliessen, dass manche von den 
„frühchristlichen* Gräbern, z. B. die von Libice (bei der Zuckerfabrik) viel tiefer, 
ja vielleicht bereits mit dem IV. oder V. Jahrhundert nach Chr. datirt werden 
können. 

Ueber die Schädel aus „frühchristlicher* Zeit spricht sich Dr. Hellich in 
dem allgemeinen Theile dieses Abschnittes folgendermaassen aus: 

„Von einem anthropologisch-einheitlichen, national-böhmischen Schädel kann 
schon in der frühchristlichen Zeit keine Rede sein, und ein solcher existirt in 
dem vorhandenen Material thatsächlich auch nicht. Die nationale Assimilation 
aller fremden Elemente in Böhmen war zu dieser Zeit bereits zu Gunsten des 
slavischen Elementes beendet, beileibe aber nicht die physische Assimilation; ja 
diese ist bis zum heutigen Tage noch nicht fertig, obwohl seit Beginn des Christen- 
thums in Böhmen in erstaunlich raschem Tempo bei den böhmischen Schädeln die 
dominirende Brachycephalie zum Vorschein kommt, welche noch in der früh- 
christlichen Periode gegenüber der Dolichomesocephalie die schwächere Partie 
spielte. Im Ganzen reicht zur Erklärung dieses Phänomens die blosse, einfache 
Kreuzung der Langschiidler mit Kurzschädlern hin, und gerade unsere früh- 
christlichen Schädel geben das Beispiel ab für ihre eben erst beginnende Mischung. 
Wir finden einzelne Fundplätze von Dolichocephalen und von Mesocephalen, dann 
Fundplätze von Brachycephalen und Fundplätze von ihren Kreuzungsproducten.“ 

Die Anzahl der Schädel, welche Dr. Hellich als frühchristliche betrachtet 
und gemessen hat, beträgt 133, mit dem von Dr. Matiegka gemessenen Material 
271. Wenn wir dieselben nach Territorien, wie die früheren, vertheilen, er- 
halten wir: . 


(187) 





Ujezd gehört nicht hierher, da es im nordöstlichen Böhmen bei Opocno liegt, — 
mit 73 Schädeln. 

IV. Die Gegend von Schlan, 5 Fundplätze mit 24 Schädeln: in weitaus über- 
wiegender Mehrheit lange, nur in Uherce bei Laun neben langen auch kurze 
Schädel. 

V. Die Gegend von Kolin: um Koufim zum Theil ausschliesslich, zum Theil 
überwiegend Brachycephalen (53 Schädel aus 4 Fundplätzen), im Hrädek von 
Caslau aber 22 grösstentheils lange Schädel. 

VI. Die Gegend von Leitmeritz mit 21 Schädeln. 

VII. Das südwestliche Böhmen,‘ 3 Fundplätze mit 10 Schädeln, welche ins- 
gesammt lang sind. (Wie bereits erwähnt, ist Hellich der Ansicht, Süd-Böhmen 
sei vor Ankunft der Slaven daselbst Jahrhunderte lang unbewohnt gewesen, und 
darum treffe man daselbst so reine Rassen-Schädel an.) 


In Procenten zählt: 


Hyperdolicho- Dolicho- Brachy- Hyper- 
cephalen mesocephalen cephalen brachycephalen 

I. Podébrad ....... 25,7 pCt. 69,2 pCt. 5,1 pt. — pt. 

II. Nordost-Böhmen .... 12,0 , 28,0 „ 40,0 , 0 „ 

III. Territorium von Prag. . 15,1 „ 603 . 17,8 . 68 , 
IV. Schlan. ........ 42 „ 08 „ 16,7 , 88 „ 
V. Leitmeritz. ...... 200 , 46,7 „ 20,0 „ 188 „ 

WI. Kolin. ........ 27 , 41,9 . 31,1 „ 243 „ 
VII. Südwest-Böhmen .... 1,1 „ 88,09 „ — , — » 


Aus der Uebersicht sämmtlicher Fundplätze von ,friihchristlichen* Schädeln 
ia Böhmen geht nach Dr. Hellich hervor, dass an allen Punkten, wo einst das 
Geschlecht der Hocker-Gräber hauste, Hyperdolichocephalie und Dolichocephalie 
vertreten sei, ferner, dass die Dolichomesocephalie während der „frühchristlichen“ 
Zeit anfange, nicht nur viel intensiver, sondern auch ganz selbständig aufzutreten 
und dass sie überhaupt immer den eigentlichen und Haupikern der „frühchrist- 
lichen“ Schädel darstelle mit Ausnahme jener Fundpliitze, auf denen nur Brachy- 
cephalie gefunden wurde, und schliesslich, dass es zu jener Zeit in Böhmen isolirte 
Gegenden gab, welche ausschliesslich nur von Brachy- bis Hyperbrachycephalen 
besetzt gewesen zu sein scheinen. 

Die hohe Dolichomesocephalie, wenn auch in Mesocephalie verändert, sei in 
den böhmischen „frühchristlichen* Gräbern der am meisten verbreitete Typus 
und der eigentliche Kern und trete als solcher auch bei allen anderen, gleichzeitigen 
slavischen Schädeln auf. Dieser Schädel-Typus sei für die Territorien der Slaven 
das, was der niedrige „Merowinger“-Typus für die deutschen Länder sei. 

Der erst vor einigen Tagen nach einer Pause von fast 7 Monaten erschienene 
Schluss der Abhandlung von Dr. Hellich (im Ganzen 215 Quart-Halbseiten und 
9 Maasstabellen) enthält die Vergleichung böhmischer Schädel mit etwa SUU0 (prü- 
historischen, mittelalterlichen und recenten) europäischen Schiideln aus den Alpen- 
ländern, aus Nord-Deutschland und aus Russland nach folgenden Indices: 


l. Index der geringsten Stirnbreite, reducirt auf die Schädelbreite, 

” „ - , “ aus der Jochbreite des Gesichtes, 

„ n n a auf die grösste Stirnbreite, 

aus der Obergesichts-Höhe und der Maxillarbreite, 

5. „ der Obergesichts-Höhe, reducirt auf die Jochbreite. 

6. des Orbital-Index. schliesslich des Liingenbreiten-, des Höhenlängen- und 
des Breitenlängen-Index. 


m oo NO 


7 
” 
N 


(189) 





wohlerhaltenen und wichtigen Monumenten, die ich zu meinem Bedauern in der Mit- 
theilung, die ich im November vorigen Jahres der Gesellschaft machte, noch nicht 
berücksichtigen konnte. Ich habe mich gleich an das Studium dieser Veröffent- 
lichung gemacht. Die Ergebnisse, zu denen ich in meiner vorigen Untersuchung 
gelungt war, habe ich im wesentlichen bestätigt gefunden. Es hat sich aber auch 
einiges Neue ergeben, das ich zur Vervollständigung des von mir Mitgetheilten 
hier noch vorlegen möchte. 

Unter den Monumenten, auf die sich bisher meine Untersuchungen erstreckten, 
fanden sich zwei, die Stela C von Quirigua und die Stela C von Copan, auf denen 
auf zwei entgegengesetzten Seiten zwei verschiedene Initial Series mit entsprechend 
verschiedenem Enddatum eingemeisselt sind. Und zwar fanden wir bei beiden 
auf der einen Seite, die bei der Stela von Quirigua die Ostseite ist, das Normal- 
Anfangsdatum 4. ahau, 8. cumku, auf der anderen ein anderes Ahau-Datum, den 
Anfang eines Katun, bezw. den eines Katunviertels, bezeichnend. Das jetzt zur 
Ausgabe gelangte XII. Heft Maudsley’s bringt die Abbildungen von nicht weniger 
als drei Monumenten, wo cbenfalls auf entgegengesetzten Seiten verschiedene 
Initial Series und verschiedene Enddaten dargestellt sind. Aber hier findet sich 
auf der Ostseite das Ahau-Datum, das den Anfang eines Katun, bezw. eines Katun- 
riertele, bezeichnet. Auf der Westseite dagegen ein Caban-Datum, das bei zwei 
der Stelen die gewöbnliche Form des Caban-Zeichens aufweist, bei der Stela D 
von Quirigua aber die ornamentale Form, die ich in Fig. 1 
wiedergegeben habe. Das Datum selbst ist in den ersten 
beiden Fällen bei den Stelen E und F von Quirigua das 
gleiche: 12. caban, 5. kayab. Es wird bei beiden Stelen 
im Text zunächst mit dem folgenden Katun-Anfang, dem 
Datum 4. ahau, 13. yax, und weiterhin mit dem Ahau- 
Datum der Ostseiten der beiden Stelen in Verbindung ge- 
setzt. Das Caban- Datum der Stela D dagegen ist ein anderes. 
Es wird unten näher bestimmt werden. 

Die Gegensätzlichkeit der verschiedenen Stelenseiten Hieroglyphe caban, 
ist in diesen Fällen schon in dem Katun-Zeichen, das am Westseite der Stela D 
Anfang der Hieroglyphenreihen steht, in dem Kopf oder von Quiriguä. 
der Figur, die daselbst über dem Elemente tun angebracht 
ist und den auszeichnenden Bestandtheil des betreffenden Katun-Zeichens bildet, 
zum Ausdruck gebracht. So finden wir auf der StelaC von (uirigui in dem 
Katun-Zeichen der Ostseite, das dem Normal-Datum 4. ahuu, 8. cumku ent- 
spricht, einen mythischen Vogelkopf (Fig. 2), auf der Westseite den Kopf des 
Sonnengottes (Fig. 4), auf der Stela C von Copan auf der Seite, die das Normal- 
Datum trägt, gleichfalls einen phantastischen Thierkopf (Fig. 3), auf der entgegen- 
gesetzten Seite den Kopf einer weiblichen Gottheit (Fig. 5). Auf der Stela D von 
Quiriguä sieht man auf der Ostseite in dem Katun-Zeichen den Jaguar (Fig. 6), 
auf der Westseite, die das Caban-Datum trägt, die Gestalt des Sonnengottes 
(Fig. 7). Auf den Stelen E und F von Quirigua auf der Ostseite wieder einen 
phantastischen Thierkopf ‘Fig. 8, 10), auf der Westseite, die das Caban-Datum 
trägt, den Kopf der Göttin (Fig. , 11). 

Ich habe in meiner vorigen Abhandlung die Theorie aufgestellt, dass die 
Verschiedenheit der Gütterköpfe, die man als auszeichnenden Bestandtheil in den 
Katan-Zeichen der verschiedenen Monumente angebracht findet, ihren Grund darin 
hat, dass die aufeinander folgenden Katun abwechselnd einer der verschiedenen 
Himmelsrichtungen zugeschrieben wurden. Wir haben indess gesehen, dass nicht 
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saschliessen, in deren Katun-Zeichen die in Fig. 20 wiedergegebene Gottheit zu 
sehen ist. Der prächtige Jaguar endlich der Ostseite der Stela D von Quiriguä 
(oben Fig. 6) und die Fig. 21, 22 sind Monumenten entnommen, die auf den 
Anfang eines vierten Katun-Viertels fallen. | 

Nimmt man an, dass für diejenigen Monumente, deren Datum nicht auf den 
Anfang eines Katun-Viertels, sondern auf den eines beliebigen anderen Tun, oder 
gar in den Zeitraum eines Tun hineinfillt, die Himmelsrichtung massgebend ist, 
die dem Anfangstag des betreffenden Katun-Viertels zukommt, so würden Fig. 23, 
24 noch dem ersten, Fig. 25, 26 dem zweiten, Fig. 27—29, aber auch Fig. 7, 9, 11 
dem dritten, Fig. 30, 31 dem vierten Katun-Viertel zuzurechnen sein’). 

Man sieht, dass in den Fällen, wo die Daten der Monumente im Tag und im 
Uinal gleich sind, auch der Kopf oder die Figur, die den auszeichnenden Bestand- 
theil des am Anfang der Initial Series stehenden Katun-Zeichens bildet, in der 
Regel die gleiche ist. Vergl. Fig. 9, 11 (12. caban, 5. kayab), Fig. 12, 13 
(4. ahau, 13. yax), Fig. 15. 19 (1. ahau, 3. zip). Eine Ausnahme scheint bei 





. Copan, Stela B (4. ahau, 13. yax). 

„ Altar S (4. ahau, 13. yax). 

: »  Stela D (10. ahau, 8. ch’en). 

3. Quiriguä, Stela A (6. ahau, 15. kayab). 

. Copan, Stela M (8. ahau, 8. zo’tz). 

. Quirigua, Stela J (8. ahau, 8. zo’tz). 

i Stela F, Ostseite (1. ahau, 3. zip) 

. Copan, Stela N (1. ahau, 8. zips. 

. Quirigua, Kröte B (12. ahau, 8. pax). 

= Kröte G (5. ahau, 3. moan’. 
Stela K (3. ahau, 8. yax). 


Stela J von Quirigua, im Vergleich zu Stela M von Copan, vorzuliegen. Das 
Datum ist bei beiden Monumenten das gleiche (S. ahau, 8. zo tz). In dem 
Katun - Zeichen aber schen wir bei der Stela J von Quirigua die merkwürdige 
Figur 17, in der man, obwohl der vordere Theil zerstört ist, doch unschwer 
die Gestalt einer Federschlange, ähnlich der der Sculptur G 2 von Copan, er- | 
kennen kann, — bei der Stela M von Copan dagegen den Kopf Fig. 16. 





1) Vergl. die Eintragung der Monumente ihrer Zeit nach in der folgenden Tabelle. 











r 


räume von zwanzig Tagen (uinal) findet sich auf den beiden Seiten der Stela D 
nicht nur eine Figur (Fig. 34), die den Eidechsen- oder Iguana-Figuren der anderen 
Monumente sich anschliesst (vergl. diese Verhandlungen 1819, S. 688, Fig. 81—100), 
sondern auch die Fig. 35, eine Figur, deren Kopf etwas an den der Wasser-Goittheit 
Ah bolon tz’acab erinnert, die auf dem Rumpf und den Gliedern mit der 
Hieroglyphe akbal „Nacht“ gezeichnet ist und an Armen und Beinen Jaguar- 
pranken hat. Auch die beiden Figuren, die auf der Stela D den Zeitraum von 
360 Tagen (tun) zum Ausdruck bringen (Fig. 36, 37), weichen von den Dar- 
stellungen der anderen Monumente etwas ab. Wir hatten gesehen, dass dieser 
Multiplicandus durch die Gestalt eines 
Vogels zur Anschauung gebracht wird, 
der amÜnterkiefereinen Todtenknochen 
hat (vergl. diese Verhandlungen 189%), 
S. 690, Fig. 108—124). Hier (Fig. 36, 
37) ist die ganze Vogelfigur skeletartig 
ausgearbeitet, mit offener Nasenhöhle, 
knochigem Kopf, heraustretenden Rip- 
pen. Die Brust ist geöffnet, und es 
tritt aus der Oeffnung ein doppelter, sich 
schneckenförmig einrollender Strom — 
Eingeweide oder Blut — heraus. 

Der nächst höhere Multiplicandus, 
der Katun oder Zeitraum von 20360 
Tagen, wird auf den Monumenten von 
Copan durch eine Vogelfigur bezeichnet, 
deren Besonderheiten, wo sie deutlich 
ausgedrückt sind, eine das Auge über- 
schattende dichte Braue und eine Art 
Federbart um die Schnabelwurzel bil- 
den (vergl diese Verhandlungen 1899, 
S. 692, Fig. 129, 131, 135, 138, 139). 
Dieser Federbart ist auch an den ent- 
sprechenden Figuren der Stela D von 
Quirigua (Fig. 38) deutlich zu erkennen. 
Der höchste Multiplicandus, die Zahl 
20%.20%xX 360, wird auf den Monu- 
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| | os 
menten allgemein durch eine Vogel- R ae a 
figur veranschaulicht, die als besonderes De ns ene ne a 
Kennzeichen am Unterkiefer die Zeich- ‘ ER ae 2 ne 
. 7 : en _ „ ae’, 0 5 
nung einer Hand mit vorzestrecktem "3 : des Cyktus: 


Daumen erkennen lässt (vergl. diese 
Verbandlungen 1899, S 694, Fig. 146 
bis 158). In den monumentalen Formen dieser Hieroglyphe, die uns die Stela D 
(Fig. 39), und auch die Krite B von Quirigua, zeigt. ist es interessant zu sehen, wie der 
Flügelbug, der obere, die eigentliche Extremität darstellende Theil. von dem die 
Schwungfedern ausstrahlen, in Gestalt eines Reptilrachens oder Oberkiefers, mit 
Auge, Zähnen und Nasenaufwélbung ausgebildet ist (vergl. Fig. 39). 

Die Multiplicatoren der Initial Series sind auf den in dem neuen llefte 
Maudsley’s abgebildeten Monumenten in der Regel durch Hieroglyphen be- 
zeichnet. Nur auf der Stela E von Quirigua, der grossen, halb in den Boden ge- 
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Stela D von Quiriguä. 
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die Gruppe Fig. 435 ist das Datum 6. cimi, 4. tzec, das auf diesen Stelen 
von Quirigua auch sonst noch mehrfach vorkommt. Das Datum 6. cimi, 4. tzec 
ist genau um 4469 Tage von dem Datum 12. caban, 5. kayab entfernt. Also 
muss das in Fig. 41 am Ende der Initial Series stehende Datum das Datum 
12. caban, 5. kayab sein. Ist aber dies der Fall, so sind Fig. 40 und Fig. 41 
genau zu parallelisiren, und die Multiplicatoren, die in Fig. 40 mit Ziffern, in 
Fig. 41 in Hieroglyphen geschrieben sind, direct zu vergleichen. Nur ist allerdings 
zu bemerken, dass in Fig. 40 in der dritten Gruppe (Zeile 2 links) die Ziffer 
falsch geschrieben oder von dem Zeichner Maudsley’s falsch copirt ist. Der 
Kreis in der Mitte vor den Stäben darf nicht offen, sondern muss geschlossen sein. 
Die Ziffer kann nicht die Zahl 12, sondern muss die Zahl 13 bezeichnen. Nur 
dann stimmt das Exempel. Nur dann giebt die Summirung 
9 x 20 x 20 x 360 = 1 296 000 
14 x 20x 360 = 100 800 
13 x 860 = 4 680 
4x 20= 89 
17x l= 17 
die Summe 1 401 577 
— eine Zahl, die den genauen Abstand des am Ende der Initial Series ver- 
zeichneten Datums 12. caban, 5. kayab von dem allen Rechnungen der Monu- 
mente zu Grunde liegenden Anfangs- und Normaldatum 4. ahau, 8. cumku an- 
giebt. Leider hat auch diese Westseite der Stela F ziemlich viel vom Wetter und 
von mechanischen Einwirkungen gelitten, sodass viele der Hieroglyphen ziemlich ver- 
wischt sind. Immerhin erkennt man unter den Multiplicatoren der Fig. 41 ohne 
weiteres die Zahl Vier (Zeile 2 rechts), die das Gesicht des Sonnengottes dar- 
stellt (vergl. diese Verhandlungen 1399, 8. 714, Fig. 189), und die Zahl Vier- 
zebn (Zeile 1 rechts), dasselbe Gesicht des Sonnengottes, aber mit einem Todten- 
knochen am Unterkiefer. Ferner die Zahl Dreizehn (Zeile 2 links), einen 
Vogelkopf (vergl diese Verhandlungen 1899 S. 715, Fig. 19%) und die Zahl Fünf 
(Zeile 4), den Greisenkopf mit dem Zeichen tun auf dem Kopf (vergl. diese 
Verhardlungen 1899, S. 714, Fig. 191—1931). Der Multiplicator Neun aber (Zeile 1 
links) hat gerade seine charakteristischsten Kennzeichen, die Fleckenzeichnung 
auf dem unteren Theil des Gesichts (vergl. diese Verhandlungen 1499, S. 718, 
Fig. 210—212), durch Abreibung verloren. Und gerade die Hieroglyphen der beiden 
Multiplicatoren-Zahlen, die uns hier zum ersten Mal begegnen, der Multiplicator 
Siebzehn (Zeile 3 links) und die Zahl Zwölf (Zeile 3 rechts), sind stark be- 
schädigt. 

Besser erhalten ist die Initial Series der Ostseite der Stela F von Quiriguä 
(Fig. 44). Wir erkennen ohne Schwierigkeit in Zeile 2 rechts und Zeile 3 links 
das Gesicht mit der Zeichnung der Hand am Unterkiefer, den Multiplikator Null 

“(vergl. diese Verhandlungen 1899, S. 701, Fig. 168). Deutlich ist auch der Multi- 
plikator Neun (Zeile 1 links), mit den stilisirten Jaguarfellflecken auf der unteren 
Gesichtshälfte, der Multiplicator Sechzehn (Zeile 1 rechts), das Gesicht mit dem 
Windkreuz im Auge und dem Todtenknochen am Unterkiefer (vergl. diese Verhand- 
hungen 1899, S. 716, Fig. 201), und der Multiplicator Zehn (Zeile 2 links). das 
Todtengesicht, mit einer Variante des Zeichens cimi auf der Wange. Die Zahl- 

1) Ich habe unten in Fig. 76ff. die sämtlichen mir bekannt gewordenen und als 

sweilellos festgestellten Multiplicatoren-Hieroglyphen zusammengestellt. Ich bitte, bei diesen 

md den folgenden Erörterungen diese Figuren zu vergleichen. 

1:3” 
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Wiederum etwas undeutlicher ist die Initial Series der Kröte G von Quirigua, 
deren einzelne Glieder ich in Fig. 46 in der Weise, wie sie einander folgend ge- 
lesen werden müssen, unter einander gesetzt habe. Doch ist auch hier der erste 
Multiplicator deutlich als Hieroglyphe der Zahl Neun zu erkennen. Der dritte als 
Hieroglyphe Fünfzehn. Der vierte und fünfte als Hieroglyphe Null. Das folgende 
: Datum als 5. ahau. Und dazu gehört das sechs Abtheilungen weiter rechts 
i stehende Uinal-Datum 3. moan, das ich in Fig. 46 unmittelbar unter das Ahau- 
Datum gesetzt habe. Aus der Rechnung ergiebt sich dann, dass der zweite Multi- 
plicator, der leider etwas zerstört ist, die Zahl Siebzehn bezeichnen muss: — 


9x20x20x360 = 1 296 000 
17x20x 360 = 122400 


15x 360 = 5 400 
Ox 20 = 0 
Ox l= 0 

1 423 800 





Der Tag ahau. 


Ostseite der Stela D 
von Quiriguä. 


Initial Series der Kröte G 
von Quirigua. 


Initial Series der Stela J 
von Quiriguä. 


Das sind 3476 Tonalamatl und 40 Tage, oder 3900 Jahre und 300 Tage, und 
das ist genau der Abstand des Tages 5. ahau, 3. moan von dem Anfangs- und 
Normal-Datum 4. ahau, 8. cumku. 
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Ist aber 7. ahau, 18. pop wirklich das End-Datum der Initial Series dieser 
Stelenseite, so ist die merkwürdige Figur, die in der 6. Gruppe dieser Stelenseite 
mit dem Zeichen ahau combinirt ist, und die ich in Fig. 53 wiedergebe, die Hiero- 
glyphe der Zahl Sieben. Und wir haben damit für diese Zahl, für die ich in 
meiner vorigen Abhandlung noch keine Hieroglyphe feststellen konnte, eine wohl- 
ausgeführie, mit charakteristischen Merkmalen versehene hieroglyphische Dar- 
stellung gefunden. Dass diese Deutung richtig ist, ergiebt der Vergleich mit der 
Figur, die auf der Westseite der Stela D die Anzahl der Einzeltage der Initial 
Series angiebt. Da auf der Westseite der Stela D am Ende der Initial Series ein 
Tag caban steht, so müssen in der Initial Series 17 Einzeltage angegeben sein. 
Von der Figur aber, die die Zahl Siebzehn zum Ausdruck bringt, werden wir 
roraussetzen können, dass sie dieselben Züge aufweist, wie die Figur, mit der die 
Zahl Sieben bezeichnet wird. Nur müsste bei der Figur, die die Zahl Siebzehn 
darstellt, am Unterkiefer noch ein Todtenknochen gezeichnet sein. Sehen wir nun 
zu, was für eine Gestalt auf der Westseite der Stela D mit der Hieroglyphe kin 
(Einzeltag) combinirt ist, so finden wir dort die Figur, die ich in Fig. 54 wieder- 





Hieroglyphe der Zahl Sieben. Hierogl. der Zahl 


\ 





Stela D von Quiriguä. Siebzehn. Stela D ; 
, ae Hierogl. der Zahl Siebzehn. 
stseite. . ; 
Ostseite von Quirigua. Wests Kröte B von Quiriguä. 
gegeben habe. Es zeigt sich, dass diese in der That Fig. 56. 


mit der Fig. 53 in den wesentlichen Zügen übereinstimmt, 
in dem allgemeinen Charakter des Gesichts, dem grossen 
Auge und vor allem in dem langen Gebilde, das, von dem 
unteren Theil der Wange ausgehend, wie ein Bart nach 
unten hängt. Auch hat die Fig. 54 Jaguar-Tatzen wie die 
Fig. 53, und scheint auch dieselbe Zeichnung auf Oberarm 
und Oberschenkel aufzuweisen. Nur ist eben in Fig. 54 
auf dem Unterkiefer noch ein Todtenknochen angegeben. 
Die Gottheit, die also hier die Zahl Sieben und, mit 
dem accessorischen Merkmal des Todtenknochens am 
Unterkiefer, die Zahl Siebzehn repräsentirt, scheint 
eine wohicharakterisirte Gestalt zu sein. Wir finden eine 
ausgezeichnete Darstellung von ihr auf der Nordseite der Kopf, Hand und Fuss 
Stela A von Quirigui. Nur hat der Zeichner Mauds- er Figur auf der Nord- 
ley’s dort im Auge ein Windkreuz gezeichnet, das  Selte der Stela A von 
segenscheinlich fulsch ist, und auf der photographischen NEN: 
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danken. An diesem Abguss konnte ich erkennen, dass die Fig. 60 in der That 
unter dem Munde die Zeichnung einer Hand aufweist, die quer über dem Kinn 
liegt, so dass der Kreis mit einem Loch in der Mitte, der regelmässig an der 
Handwurzel gezeichnet wird und der ohne Zweifel ein Armband aus Stein- Perlen 
markiren soll, gerade auf das Kinn zu liegen kommt. Es ist demnach zweifellos, 
dass auch Fig. 60 den Multiplicator Null bezeichnen soll. 





Die Fig. 59 u. 60 zeigen die Gesichtszüge des Todesgottes, Fig. 60 ist auch 
skeletartig mit freiliegenden Rippen dargestellt, und beide haben die Glieder mit 
einem Symbol bemalt, das wohl aus der Zeichnung zweier gekreuzter Todten- 
Gebeine entstanden ist, jedenfalls in den Handschriften als eine Variante des 
Tages-Zeichens cimi „Tod“ vorkommt (vergl. a. 8 
Fig. 61). Die entsprechenden Figuren der Kröte B Fig. 61. 

(Fig. 57 u. 58) zeigen zwar nicht die Gesichts- Se 
ztige des Todes-Gottes, aber sie sind auch auf % 

den Gliedern mit dem Symbol cimi bemalt, 
und beide haben ausserdem auf dem Scheitel 
einen phantastischen Reptil-(Schlangen-?)Kopf, der in ganz ähnlicher Weise auch 
auf den Bildern des Todes-Gottes in den Handschriften vorkommt (vgl. Fig. 63). 
Es sind also hier diese Figuren, die die Null reprüsentiren, als Todes-Götter, oder 
mit Todes-Symbolen dargestellt, und nur die Zeichnung der Hand auf dem unteren 
Theil des Gesichts giebt diesen Figuren die besondere Bedeutung des Multiplicators 
Null. ‘ 

Vergleichen wir nun mit den Fig. 57, 58 die Figur, dic auf demselben Denk- 
mal den Multiplicator der dritten Gruppe darstellt, und die ich in Fig. 64 wieder- 
gegeben habe, so sieht man, dass sie in allen wesentlichen Theilen, in der Be- 
malung mit dem Zeichen cimi und auch in dem Reptilkopf auf dem Scheitel, 
mit den Fig. 57, 58 übereinstimmt, aber en face gezeichnet ist, wie die Fig. 60 
als Enface-Figur der Profil-Fig. 59 entspricht. Nur in einem Punkte zeigt die 
Fig. 64 einen wesentlichen Unterschied gegenüber den Fig. 57, 58. Auf dem 
untern Theile des Gesichts ist nicht eine Hand, sondern hier deutlich ein fleisch- 
loser Unterkiefer, ein Todtenknochen gezeichnet. Ein Repräsentant der Null kann 
also diese Fig. 64 nicht sein. Aber mussten wir schon Fig. 57, 58 als cine Art 
Darstellung des Todesgottes anschen, so werden wir mit noch viel grüösserem 
Rechte die Fig. 64 für eine solche erklären müssen, obwohl sie keineswegs 
ein Skelet, der Kopf keineswegs einen Schädel darstellt. Stellt aber die Fig. 64 
wirklich den Todesgott vor, so werden wir ihr den Zahlwerth Zehn zuschreiben 


Hieroglyphe cimi „Tod“. 
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sur Anschauung gebracht werden sollte. Haben wir also hier einen alten Mann 
mit dem Zeichen tun auf dem Kopf, so würde, unter Berücksichtigung des accesso- 
rischen Merkmals des Todtenknochens, der an dem Unterkiefer zu sehen ist, die 

Fig. 65 als Repräsentant der Zahl Fünfzehn erklärt werden müssen. 

In der Figur, die den Multiplicator der vierten Gruppe der Westseite der 

Stela D von Quirigua vorstellt, und die ich in Fig. 66 wiedergegeben habe, ist 

das Gesicht des Sonnengottes sofort erkennbar. Das sieht man an dem grossen 

Auge, dem winklig ausgefeilten Zahn und vor allem an der halbmondförmigen 

Zeichnung am Mundwinkel, durch welche der herausstehende Hauzahn, mit dem 
| die Künstler von Palenque das Gesicht des Sonnengottes ausstatteten, auf den 
| Monumenten von Quiriguä ersetzt zu werden pflegt. Auch die Gestalt der Ohr- 
| platte ist in Fig. 66 genau die gleiche wie in dem Bilde des Sonnengottes, das 
' man in dem Katun-Zeichen derselben Stelenseite sieht (oben Fig. 7). Dass der 

Sonnengott die Zahl Vier bezeichnet, habe ich in meiner vorigen Abhandlung 
‚gezeigt. 

Endlich scheint auch die Figur, die den Multiplicator der dritten Gruppe der 
Westseite der Stela D bildet, die ich in Figs67 wiedergegeben habe, mit Sicherheit 
als Repräsentant der Zahl Dreizehn zu deuten zu sein. Der phantastische Vogel- 
kopf, durch den diese Zahl dargestellt wird, den wir vorhin auch in der Initial 
Series der Westseite der Stela FF von Quiriguä (oben Fig. 41) fanden, ist hier ver- 
bunden mit einer Art Schlangenleib, an dem Blüthen und Federbüschel zu sprossen 
scheinen. 

Wir haben jetzt demnach in der Initial Series der Kröte B die sämmtlichen 
Multiplicatoren bis auf einen, den der ersten Gruppe, und in den Initial Series der 
Stela D die Multiplicatoren bis auf die beiden ersten der beiden Stelenseiten be- 
stimmt. 

Die Figur, die den Multiplicator der ersten Gruppe der Kröte B von Quirigua 
darstellt, habe ich in Fig. 68 wiedergegeben. Ich habe in meiner vorigen Ab- 





Kröte B von Fig. 69. Hieroglyphe Neun. Ostseite 
Quiriguaä. der Stela D von Quirigua. 


handlung gezeigt, dass auf allen Monumenten von Copan und Quirigua, die der 
Untersuchung unterzogen werden konnten, der Multiplicator der ersten Gruppe die 
Zahl Neun war, mit anderen Worten, dass auf allen diesen Monumenten 9 Cyklen 
oder 9 Zwanzigfache eines Katun seit dem Anfangs- und Normal-Datum 4. ahau, 
8. cumku verflossen erscheinen. Mit einer gewissen und nicht geringen Wahr- 
scheinlichkeit werden wir daher annehmen können, dass auch die Fig. 68 den 
Multiplicator Neun repriisentirt. Die Initial Series der Kröte B würde dann die 
Summe ergeben: 
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Figur eine Hieroglyphe der Zahl Neun ist. Ist das der Fall, so wäre die Initial 
Series der Ostseite der Stela D: 
9 x 20 x 20 x 360 
x x 20 x 360 
15 x 360 
Ox 20 
0x 1 


Das Enddatum der Initial Series dieser Stelenseite ist, wie wir gesehen haben, 
i. ahau, 18. pop. Auf dieses Datum kommt man, wenn man für x den Werth 
Sechzehn einsetzt. Denn dann erhalten wir die Summe 1416600. Das sind 
5448 Tonalamatl und 120 Tage, oder 3831 Sonnenjahre und 35 Tage. Das ist 
genau der Abstand des Tages 7. ahau, 18. pop von dem Anfangs- und Normal- 
Datum 4. ahau, 8. cumku. Und es fällt auch dieser Tag 7. ahau, 18. pop 
darnach ganz in die Nähe der Daten der andern Monumente von Quirigua und 
auf den Anfang eines Katun-Viertels. 

Müssen wir demnach diese Lesung als beglaubigt ansehen, so muss die Figur, 
die den Multiplicator der zweiten Gruppe darstellt, und die ich in der Fig. 73 
wiedergegeben habe, der Repräsentant der Zahl Sechzehn sein, und sie muss als 
solcher erklärt werden, obwohl sie von den bisher 
bekannt gewordenen Formen dieser Hieroglyphe Fig. 72, 73. 
abzuweichen, insbesondere des Windkreuzes im 
Auge (vgl. Fig. 44, Zeile 1 rechts) zu entbehren 
scheint. 

Es bleibt nun noch die Westseite der Stela D 
von Quirigua. Die Multiplicatoren der drei letzten 
Glieder der Initial Series, die derEiner, derZwanziger, 
der Dreihundertsechziger, habe ich schon be- 
stimmt. Wir fanden dafür die Zahlen Siebzehn, 
Vier, Dreizehn. Den Multiplicator der zweiten 
Grappe — die Figur, die in dem Bündel auf dem 
Rücken die Hieroglyphe des Zeitraums Katun 
trägt — habe ich in Fig. 72 wiedergegeben. Die 
Figur scheint in wesentlichen Zügen, insbesondere 
auch in der Bemalung der Gliedmaassen, mit der 
Fig. 73 übereinzustimmen, also eine Hicroglyphe 
der Zahl Sechzehn darzustellen. Hieroglyphe der Zahl Sech- 

Der Multiplicator der ersten Gruppe endlich zehn. Westseite und Ostseite 
ist meine Fig. 70. Diese stimmt in dem Schnitt der Stela D von Quirigua. 
des Gesichts, in dem Ohrschmuck und dem Thier- 
fass über dem Ohr, sowie in Halsring und Brustschmuck mit der Fig. 6 überein, 
ermangelt aber — falls die Zeichnung in dem Maudsley’schen Werke richtig 
wiedergegeben ist — des den untern Theil des Gesichts umrahmenden bartartigen 
Anhiingsels. Immerhin spricht die Wahrscheinlichkeit dafür, dass auch hier der 
Multiplicator der ersten Gruppe als Repräsentant der Zahl Neun aufzufassen ist. 
Darnach wäre die Initial Series der Westseite der Stela D von Quirigua zu lesen: 

9 x 20 x 20 x 360 
16 x 20 x 360 
13 x 360 

4x 20 

17x 1 








—_we 
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tragen, und der, wie wir oben gesehen haben, auch in der Dresdener Handschrift 
als Helm-Maske des Todesgottes vorkommt. Ist aber wirklich in all diesen 
Köpfen und Figuren der Todesgott, oder eine mit Todes-Symbolen ausgestattete 
Gestalt zum Ausdruck gebracht, so werden wir jetzt vielleicht uns auch über das 
eigenthümliche accessorische 

Merkmal dieser Figuren, die Fig. 75. 

Zeichnung einer menschlichen 


Hand am untern Theile des <> LB p> g 
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Gesichtes, eine Vorstellung 

machen können. Bei der Hand <p => 

denkt man naturgemäss an 

die Handlung des Nehmens, Cor Reneden 24 

und bei einer Hand mit ein- 

geschlagenen Fingern, wie sie > =D SD a> 
ja an einzelnen dieser Bilder 


(vgl. Fig. 98) ganz deutlich LD > 


gezeichnet ist, an ein „Zu- cd Dr 
sammennehmen“. So kinntedie od. den 43.7. 


Hand, die wir als diakritisches ID <> <i> GD <Z> 
Zeichen an den Vogelkipfen ge- ; 

fanden haben, mit denen die Cod. Dresden +5, 

höchsten Multiplicanden, die 


Cyklen oder Zeiträume von <p> qo <> SS 


% Katunen, bezeichnet werden 

(vgl. diese Verhandl. 1899, 723 

8. 694, Fig. 146—158), etwa 

als „Zusammenfassung“ ge- Cod. Dresden $15 2 

deutet werden, und die Hand, 

die wir hier an den Képfen D> <I LP “ED <> 
und Figuren (Fig. 95—103) 

sehen, etwa als vollendeter Cod. Dresden. 63 

Tod. als absolutes Nichts. 

Das Auftreten desselben dia- DDP <p <> <a> => 
kritischen Zeichens an zwei 

sorerschiedenenHieroglyphen, > <P Gila 

an dem Symbol der Zahl > GD 


20x 20x 360 und an dem Coo: Dresden 20-73 
Symbol der Null, würde auf 


diese Weise eine Erklärung Cas 

Aiden. Anscheinend abwei- CS» Sag oN 

chend von den übrigen Fi- Cod: Dresden é "> J 

Stren ist die Hieroglyphe oF. b. ar m oon ” 

Fig. 90, die in der Initial 

Series der Palast-Treppe von Hieroglyphe en (Form der Handschriften). 

Palenqne mit dem Werthe 

Sul vorkommt. Die Figur ist aber unvollständig, das Gesicht ist abgerieben und 

vewittert. Es ist möglich und wahrscheinlich, dass hier auch ein Todten-Gesicht 

mt der Zeichnug einer Hand am Unterkiefer dargestellt war, und dass dieses 

esicht hier nur ausserdem noch mit dem Reptil- (Schlangen-) Rachen als 

Maske ausgestattet ist, den wir ja auch an den Fig. 105, 106 sehen, und den 




















Hieroglyphe Null. Ostseite der Stela D von Quirigué. 


Hierogiyphe Eins (Fig. 109—114). 


Fig. 109, 110 stellen, wie man sieht, einen ausgestreckten Finger dar. Das 
Zeichen kommt als Multiplicator „Eins“, mit der Hieroglyphe tun, katun und 
der des Cyklus verbunden, auf den Altar-Platten von Palenque und als Zahl eines 


Ahau-Datums auf den Stelen von Quirigua (vgl. oben Fig. 45) vor. Die andern 


Fig. 109. Palenque, Kreuztempel I, C, 15. 
110. Quiriguä, Stela F, Ostseite 16. 


= 

„ 111. en is -B, co... 2105 

, 112. Palenque, Sonnen-Tempel A, 3. 

» 113. - Kreuz-Tempel II, A, 8. 
„ 114 ss = II, A, 8. 





Hieroglyphe Eins. 


Hieroglyphen, Fig. 111—114, zeigen einen Kopf mit vor dem Ohr lang herab- 
fallenden Haarflechten, der, wie ich schon in meiner vorigen Abhandlung dar- 
gethan habe, einen Weiberkopf, also wohl eine Göttin, bezeichnet. Der allgemeine 


Behnitt des Gesichts ähnelt dem des Gottes mit dem Kan-Zeichen, der den Multi- 
Verkandi. der Berl. Antbropol. Gesellschaft 19W. 14 
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1899, 8. 685, Fig. 60, 63, 64) ist der heraushangende Hauzahn des Sonnengottes 
m eigenthümlicher Weise stilisirt und zu einem halbmondförmigen Gebilde ge- 
worden, das den Mundwinkel begrenzt. Auch der niederste Multiplicandus, die 
Hieroglyphe kin (ein einzelner Tag), wird, wie wir. sahen, durch das Bild des 
Sonnengottes zum Ausdruck gebracht. Als Multiplicator Vier scheint der Sonnen- 
gott stets mit menschlichen Zügen dargestellt zu sein. In der Hieroglyphe kin 
wird statt des Menschengesichts häufiger ein Vogelkopf verwendet, der mit 
Attributen des Sonnengottes (Hauzahn, Gesichts-Bemalung mit dem Zeichen kin) 
ausgestattet wird. 
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Hieroglyphe Fünf (Fig. 123—129). 
Auch das sind sehr charakteristische Figuren: ein runzliges Greisengesicht, 
mit dem Zeichen tun auf dem Kopfe. Bei der Hieroglyphe Fünfzehn, die ja 
dasselbe Gesicht, aber mit dem accessorischen Merkmal des Todtenknochens am 





Hieroglyphe Fünf. 

Fig. 123. Copan, Stela J, 6. 
» 124. Palenque, Sonnentempel A, 5. 
» 125. . Kreuztempel II, A, 5. 
» 126. Copan, Stela D, 3. 
» 127. Quiriguä, Kröte G, 6. 
» 128. = Stela F, Westseite 7. 
„ 1%. er » Jd, 5. 


Unterkiefer darstellt, finden wir eine besondere Variante, wo statt des einfachen 

Elementes tun ein das Zeichen tun auf dem Scheitel tragender Vogelkopf über 

dem menschlichen Gesicht, als Helm-Maske, angegeben ist (vgl. unten Fig. 173). 
Hieroglyphe Seohs (Fig. 130—132). 


Die Figuren zeigen, wie ich schon in meiner vorigen Abhandlung hervor- 
gehoben habe, das Gesicht des Sonnengottes mit dem Windkreuz im Auge. Eine 


Fig. 180. Palenque, Sonnentempel A, 7. 


„ 181. a Inschriften-Tempel A, +5 x 
(Maudsley IV, Pl. 53). e 
„ 132. Quiriguä, Stela A, Ostseite 6. {| 


Hieroglyphe Sechs. 
14* 














Fig. 141. 





/ ., TENS Hieroglyphe Acht. Stela D 
+ 9 r von Quiriguä, Westseite, 
° ers Hierogl. 6. 





Bild und Hieroglyphe des Gottes mit dem 
Kan-Zeichen, des Repräsentanten der Zahl 
Acht. (Nach der Dresdener Handschrift.) 


Hierogiyphe Neun (Fig. 142—154). 
Der Multiplicator Neun wird anscheinend durch zwei ganz verschiedene Ge- 
stalten zur Anschauung gebracht. Einmal haben wir ein Gesicht (Fig. 142—150), 
dessen untere Hälfte Jaguarflecken und Haare zeigt, also mit Jaguarfell tiberzogen 


aes. 





Hieroglyphe Neun. 
Fig. 142, 148. Palenque, Palast-Treppe B, 1, 2. 
„ 144, 145. Copan, Stela P, 1, 2. 
„ 146. Copan, Stela D, 1. 
» 147. Palenque, Inschriften-Tempel, Ostflügel S, 6. 
» 148. Quiriguä, Stela F, Ostseite 1. 
„ 19. 2 Kröte G, 1. 
„ 150. 7. Stela J, 1. 


gedacht ist. In Fig. 150 triigt dasselbe ausserdem einen Vogelkopf als Helm- 
Maske. Das andere Mal (Fig. 151—153) haben wir ein Gesicht, dessen Schnitt 
sa den des Gottes mit dem Kan-Zeichen erinnert, dessen besondere Merkmale ein 
den untern Theil des Gesichts umrahmender, in eine Quaste endender bartartiger 
Anhang und ein S-förmig gekrümmtes Gebilde vor dem Munde zu sein scheinen. 








(215) 


mit Todessymbolen (dem Zeichen cimi ,,Tod“). Ueber den Zusammenhang der 
letzteren Figur mit einer der Gestalten der Hieroglyphe Null habe ich oben 
(8. 208 und 201) ausführlich gesprochen. | 

Für die Zahl Elf habe ich auf den mir bislang bekannt gewordenen Monu- 
menten noch keine Hieroglyphe gefunden. 


Hierogiyphe Zwölf (Fig. 161, 162). 
Auch diese Hieroglyphe kommt selten vor. Nur auf der Westseite der Stela F 
von Quirigua (Fig. 161) und als Ziffer des Ahau-Datums auf der Kröte B von 
Quiriguä (Fig. 162) habe ich sie bisher gefunden. Das Gesicht ist sehr ähnlich 


Fig. 162. 
463 
| (a 
Fig. 161. Hieroglyphe Zwölf. Hieroglyphe Zwölf. 
Quirigud, Stela F, Westseite 6. Quiriguä, Kröte B, 6. 


dem Frauenkopf, der die Hieroglyphe Eins reprisentirt. In beiden mir bekannt 
gewordenen Fällen scheint es aber deutlich, dass ein Todtenknochen am unteren 
Theil des Gesichtes nicht vorhanden ist. Die durch Combination mit der Hiero- 
giyphe Zehn (dem Todtenknochen) gebildeten Zahlhieroglyphen beginnen erst nach 
der Dreizehn. 
Hieroglyphe Dreizehn (Fig. 163—169). 

Der Multiplicator Dreizehn wird durch einen phantastischen Vogelkopf zur 
Anschauung gebracht, der in der Zeichnung auffällig an die Vogelköpfeferinnert, 
die, mit gewissen diakritischen Abzeichen versehen, zur Bezeichnung der höheren 





Hieroglyphe Dreizehn. 
Quirigua Stela D, West- 
seite 3. 


Hieroglyphe Dreizehn. 

Fig. 163. Palenque, Sonnentempel A, 8. 
» 164. Quirigua, Stela F, Westseite 3. 
» 165. Copan, Stela E, 3. 

» 166. Palenque, Palasttreppe A, 3. 


» 167. m es B, 4. 
„ 168. Copan, Stela P, 3. 
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Hierogiyphe Seohzehn (Fig. 174—180). 

An dieser Hieroglyphe hatten wir zuerst das Gesetz der Bildung der combinirten 
Zehlhieroglyphen mittels des diakritischen Zeichens des Todtenknochens am Unter- 
kiefer erkannt. Man sieht in der That ohne Schwierigkeit, dass hier dasselbe 
Gesichi gezeichnet ist, das ohne dieses diakritische Zeichen des Todtenknochens 
der Repräsentant des Multiplicators Sechs ist. Es ist interessant, dass wir diese 





Hieroglyphe Sechzehn. 
Fig. 174. Palenque, Inschriftentempel, Mitte, I 1. 


» 176. i‘ 5 Ostfliigel, T 6. 
„ 176. Quiriguä, Stela F, Ostseite 2. 
11: 3 


„ 178. Dresdener Handschrift, 61. 





Hieroglyphe Sechzehn. Quiriguä, Stela D, Ostseite 2. 


Quiriguä, Stela D, Westseite 2. 


Hieroglyphe auch in der Dresdener Handschrift, Blatt 61 und 69, in den Hieroglyphen- 
säulen, die vor den Schlangenzahlen stehen, finden (vergl. Fig. 178). Abweichende 
und des wesentlichsten Kennzeichens, des Windkreuzes im Auge, entbehrende 
Formen stellen die Fig. 179—180 dar. Wir haben aber oben gesehen (vergl S. 205), 
dass nus der Rechnung sich in der That der Werth Sechzehn für diese Figuren 
ergiebt. 

Hierogiyphe Slebzehn (Fig. 181—184). 

Eine einzige Figur hatten wir auf den Monumenten gefunden, die die Zahl 
Sieben als Multiplicator zur Anschauung bringt. Es war das aber eine wohl- 
charakterisirte Gestalt, die wir in einer grossen, eine ganze Stelenseite einnehmenden 
Figur wiedererkennen konnten. Die Hieroglyphe der Zahl Siebzehn muss das 
Gesicht derselben Gottheit enthalten, nur mit dem accessorischen Merkmal des 
Todtenknochens am Unterkiefer. Diese Erwartung erfüllen in der That die Fig. 183, 
184, die der Stela D und der Kröte B von Quirigua entnommen sind. Dagegen 
gentigen die Hieroglyphen Fig. 181, 182, die in den Initial Series der Kröte G und 
der Westseite der Stela F von Quirigua vorkommen, dieser Bedingung kaum. Das 
kommt aber bei der ersteren Hieroglyphe, der Fig. 181, nur daher, dass dort der 
watere Theil des Gesichtes zerstört ist. Bei der Fig. 182 dagegen scheint es in 
der That, dass die Hieroglyphe charakterloser gezeichnet war. So wie sie in dem 
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wach auch eine Form der Hieroglyphe Neunzehn sein. Und ebenso wahrscheinlich 
auch die in derselben Initial Series folgende Hieroglyphe Fig. 191; doch ist die 
Lesung dieser Initial Series noch nicht ganz sicher festgestellt. 


Hierogiyphe Zwanzig (Fig. 192— 199). 


Aus den Handschriften sind schon längst die Formen bekannt, die ich in 
Fig. 192 zusammengestellt habe. Sie werden dort in der Hauptsache verwendet, 
wo den Werth 19 tibersteigende Differenzen zwischen zwei Tages-Daten anzugeben 
sind. Die Form Fig. 193 ist als Ordinalzahl von Uinal-Daten auf den Blättern 
46—50 der Dresdener Handschrift von mir nachgewiesen worden!). Sie stellt 
augenscheinlich zwei Augen vor, und diese stehen vermuthlich für einen ganzen 
Mann, also für ein Uinal. Die Formen Fig. 194—197 kommen auf den Monu- 
menten von Palenque und Copan ebenfalls als Ordinalzahlen von Uinal-Daten vor. 
Sie sind — vielleicht — eine Variante der eben angeführten Form der Hand- 
schriften. Dann kommt aber auf den Monumenten noch das Zeichen tun als 
Ordinalzahl von Uinal-Daten vor, und zwar an einer Stelle wenigstens, wo die 
Rechnung mit Bestimmtheit für es den Werth zwanzig zu ergeben scheint, das ist 
in der 9. Zeile der Columne D der Altar-Platte des Kreuz-Tempels I von Palenque 
(Fig. 198). Der Uinal ist mol, und das Tages-Datum 13. ik. Vorher steht in 
denselben Columnen C, D das Normal-Anfangsdatum 4. ahau, 8. cumku und 
ihm folgend die Zahlen (2X 1)+(9 x 20)+(1 X 360), das ist 542. Und das ist in 
der That der Abstand des Tages 13. ik, 20. mol von dem Anfangs- und Normal- 
Datum 4. ahau, 8. cumku. Es folgt auf das Datum, dessen Uinal-Zahl die 
Fig. 198 ist, am Anfang der folgenden Columnen E, F das Datum 9. ik, 15. ceh. 
Zwischen beiden stehen die Zahlen: 

0x1 

12x20 

3 x 360 

18 x 20 x 360 

1 x 20 x 20 x 360. 


Das sind 274920 Tage, und das ist genau der Abstand des Tages 9. ik, 
15. ceb von dem Tage 13. ik, 20. mol. Damit-scheint bewiesen, dass das 
Zeichen Fig. 198 den Werth 20 hat. Und ist dies der Fall, so werden wir auch 
dem Tun-Zeichen Fig. 199, das auf einem der Pfeiler des Westflügels des 
Palastes C von Palenque als Ordinalzahl des Uinal yaxkin und mit dem Tage 
13. manik verbunden vorkommt, denselben Werth 20 zuschreiben miissen, ob- 
wohl ein Beweis dafür durch die Rechnung dort nicht zu führen ist. 

Ein Vergleich der von mir gefundenen Werthe für die Multiplicatoren- 
Hieroglyphen mit denen, die in Goodman’s, in meiner vorigen Abhandlung näher 
besprochenem Werke enthalten sind, wird erkennen lassen, dass in den Haupt- 
zügen unsere beiden Listen übereinstimmen. Nur ist bei Goodman die Null und 
die Zwanzig confundirt. Unter der Sieben hat er ganz hypothetische, ‘durch keine 
Initial Series gewährleistete Formen. Ebenso unter der Elf. Die sümmtlichen bei 
ihm unter der Zwölf ungeführten Formen sind mit einer einzigen Ausnahme falsch, 
und deshalb sicher auch die Hieroglyphe, die er für die Zwei annimmt. Auch zwei 
von den drei Hieroglyphen, die er bei der Siebzehn aufgenommen hat, sind zweifel- 
los falsch, und ebenso zwei oder drei der bei der Dreizehn genannten Formen. 
Ausserdem hat er die Initial Series der Palast-Treppe von Palenque falsch gelesen 





1) Verhandl. 1887, 8. 287 ff. 
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sämmtlichen bisher bekannt gewordenen und beschriebenen Monumente von Quirigua 
das End-Datum der Initial Series bestimmt. Trägt man diese Daten in die Tabelle 
der Tun-Variationen des 10. Cyklus ein, die ich in meiner früheren Arbeit gegeben 
habe und die ich hier noch einmal reproducire (s. Seite 222, 223), so sieht man, 
dass von den Monumenten von Quiriguä sieben, eine lückenlose Reihe bildend, 
immer die Anfangstage einander folgender Katun-Viertel bezeichnen. Es sind: 


Stela J, Datum 8. ahau, 8. zo’tz, Anfangstag des zweiten Viertels des 17. Katun 


» RB „ l. „ , 3. zip, n „ dritten n „1 „ 
>» D „ 7. 4 ‚18. pop, „ „ vierten > „1 y 
» & „ 13. „0,18 cumku, n „ ersten n „13. „ 
e A , 6 „ , 138. kayab, „ „ zweiten n „1. „ 
KröteB, „ 12. , , 8 pax, „ „ dritten „ , 18 „ 
» G, , 5. , , 3 moan, n „ vierten » „1. , 


Ein Monument von Quirigua fällt weit vor diese Reihe. Es ist die Stela C, 
die auf der Ostseite das Normal-Datum, auf der Westseite das Datum 6. ahau, 
13. yaxkin, den Anfangstag des zweiten Katun desselben zehnten Cyklus, tragt. 
Ein anderes Datum, das des „Enano“ (Zwergs) der Stela K, fällt genau vier 
Katun-Viertel hinter diese Reihe. 

Noch sind nicht alle Monumente von Quifiguä beschrieben worden. Aber ich 
glaube, wir können zuversichtlich erwarten, dass die fehlenden sich an die obige 
Reibe in der einen oder der anderen Richtung anschliessen werden. 

Daneben sind auf den Monumenten von Quiriguä noch zwei caban-Daten 
angegeben. Das eine fällt 1°/, tun vor das Haupt-Datum der anderen Stelenseite. 
' Das andere dagegen liegt über drei ganze Katun vor dem Ahau-Datum der anderen 
Seite. Ueber ihre eigentliche Bedeutung habe ich mir noch keine feste Meinung 
gebildet. Es ist gewiss auffällig, dass in diesen beiden Fällen das zweite Datum 
des Monuments ein Caban-Datum ist, und dass es in beiden Fällen auf die 
Westseite der Stela fällt. Wir haben gesehen, dass das Zeichen caban gewisser- 
maassen eine Abbreviatur des Maya-Weiberkopfs ist. Es ist wohl möglich, dass 
durch dieses ganze Datum nur die weibliche Ergänzung der Gottheit, der die 
Hauptperiode des Monuments geweiht ist, dargestellt werden sollte. 

Von den Monumenten von Copan fallen -zwei mit den Anfangsgliedern der 
obigen Quiriguä-Reihe zusammen, zwei andere haben Daten, die 4 bezw. 5 Katun- 
Viertel früher fallen, andere solche, die noch weiter zurückliegen. Daneben aber 
begegnen gerade unter den Monumenten von Copan mehrere, deren Daten nicht 
auf den Anfang eines Katun-Viertels, sondern auf den Anfang eines anderen Tun, 
oder in den Zeitraum eines solchen hineinfallen. 

Die Monumente von Palenque sind, wie ich in meiner vorigen Abhandlung 
auseinandergesetzt habe, zweifelhaft in ihrer Datirung. Nur die Initial Series der 
Palast-Treppe enthält, wie es scheint, eine wirkliche Zeit. Sie gehört dem neunten 
Katun des zehnten Cyklus an, fällt aber auch nicht auf einen Katunviertel- 
Anfang. 

Von anderen Monumenten möchte ich noch das Hieroglyphen-Band von Menche 
Tinamit erwähnen, das Maudsley nach Europa gebracht hat und das nachträglich 
von ihm dem Königl. Museum f. Völkerkunde zu Berlin als Geschenk überwiesen 
worden ist. Es trägt das Datam 7. imix, 1%. uo, und die Initial Series ist 
9—15—6—13—1 zu lesen. Es fällt also in den 16. Katun, denselben, dem die 
Stelen B und D von Copan angehören. 
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es in der Hauptsache eine Initial Series ist, mit dem Katun-Zeichen an der Spitze, 
fünf darauf folgenden Gruppen von Zahl-Ausdrücken und an sechster Stelle mit 
dem Datum 1. eb endend, dem dann noch zwei paarweise gestellte Hicroglyphen- 
Gruppen folgen. Die Multiplicanden der Initial Series sind alle deutlich zu er- 
kennen. Nur sind die Hieroglyphen des Cyklus und des Katun miteinunder ver- 
tauscht, denn an zweiter Stelle unter dem Katun-Zeichen steht der Vogelkopf mit 
der Zeichnung der Hand am Unterschnabel, der eigentlich Hieroglyphe für Cyklus 
ist und an erster Stelle stehen müsste. Und dort wiederum steht der Vogelkopf 
mit dem Federbart, der die Hieroglyphe des Katun ist und daher erst an zweiter 
Stelle folgen dürfte. Es hat eben hier eine directe Verwechslung der Hiero- 
glyphen staitgefunden. Interessant ist die an der dritten Stelle unter dem Katun- 
Zeichen stehende Hieroglyphe, welche die Tun, die Perioden von 360 Tagen, be- 
zeichnet. Der Vogelkopf ist in der bekannten Art gezeichnet, mit lang heraus- 
ragendem gekrümmtem Hauzahn. Das diakritische Zeichen des Todten-Knochens 
am Unterschnabel fehlt. Dagegen fügt sich an den Kopf, wie es scheint, ein 
Schlangenleib, so dass die ganze Hieroglyphe in der auffälligsten Weise an die 
Figur erinnert, die wir auf der Westseite der Stela D von Quirigua als Hieroglyphe 
des Multiplicators Dreizehn gefunden haben (vergl. oben Fig. 67 und 169). In 
der an vierter Stelle unter dem Katun-Zeichen folgenden Hieroglyphe erkennt man 
unschwer das eidechsenartige Thier mit dem gekrümmten Hauzahn, das wir als 
Hieroglyphe des Uinal, des Zeitraumes von 20 Tagen, kennen gelernt haben. Auf 
den Altar-Platten von Palenque, aber auch auf den anderen Monumenten, finden 
wir den Kopf dieses Thieres von einem Band umschlungen (vergl. diese Verhand- 
lungen 1899, S. 688, Fig. 82, 88, 93. 94, 98, und oben Fig. 34). Dasselbe sehen 
wir auch hier bei dem Thier der vierten auf das Katun-Zeichen folgenden Gruppe. 
Die Hieroglyphe, die an fünfter Stelle nach dem Katun-Zeichen steht, muss die 
Einzel-Tage (kin) bezeichnen. Diese scheint, merkwürdigerweise, den Kopf eines 
Affen wiederzugeben, eine Darstellung, die ich auf anderen Denkmälern bisher 
noch nicht angetroffen habe. An sechster Stelle endlich steht der Tag I.cb. Man 
erkennt die Hieroglyphe ohne Weiteres an der durch Strichelung eingefassten 
Zeichnung in der rechten oberen Ecke. In der Form, welche Landa und die 
Handschriften diesem Zeichen geben, ist diese durch Strichelung begrenzte Zeich- 
nung an einem Gesichte angebracht, das nur in ganz vager, wenn auch immerhin 
kenntlicher Weise, an das des Todesgottes!) erinnert (vergl. diese Verhandl. 1899, 
S. 695, Fig. 159, 160). Auf den Monumenten ist sie (vergl. Verhandl. 1899, 8. 696, 
Fig. 161) in der Schläfen-Gegend eines Todten-Schiidels zu sehen. Auf der Nephrit- 
Platte ist aber hier der Todten-Schädel nur durch einen fleischlosen Unterkiefer 
markirt. Und es erinnert nun diese Combination eines fleischlosen Unterkiefers 
mit der durch Strichelung eingefassten Zeichnung in auffälligster Weise an ge- 
wisse Formen des mexikanischen Zeichens malinalli (vergl. Fig. 202), dem das 
Mayu-Tageszeichen eb ja entspricht. 
Die Initial Series dieser Platte ist demnach so zu lesen: 
8x 20 x 20 x 360 
14 x 20x 360 
3 x 360 
1x 20 
12x 1 
1. eb. 
1) Ich habe, eben dieser Unbestimmtheit halber, in früheren Mittheilungen die Merkmale 
des Todesgottes in dem Zeichen eb irriger Weise für solche eines alten Gesichts angesehen. 
Verkhandi. der Berl. Anthropol. Gesellschaft 1300, 1 
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sei denn, dass wir etwa die zweite Hieroglyphen-Gruppe unter dem 1. eb als 
zwanzig, die dritte als xul zu lesen hätten, was immerhin möglich ist, vorläufig 
aber doch noch zu hypothetisch erscheint. Aber wir haben auch unter den 
grossen Monumenten verschiedene gefunden, die am Ende der Initial Series nur 
den Tag und nicht das Uinal-Datum angeben, wo aber doch verschiedene Um- 
stände es uns glaublich machten, dass auch bei ihnen der Anfang der Zählung 
das Normal-Datum 4. ahau, 8. cumku war. Und wir werden das Gleiche auch 
für die Nephrit-Platte des Leidener Museums annehmen dürfen. Haben wir aber 
darin Recht, so sind es eben doch nur 560 Jahre, welche diese Platte älter ist, als 
die jüngsten Stelen, die Stelen-Bruchstücke von Sacchana. Die gewaltigen von 
Goodman angenommenen Zeiträume sind eitel Phantasie. 

Was überhaupt das absolute Alter dieser Monumente betrifft, so habe ich 
schon in meiner vorigen Abhandlung erwähnt, dass, so sicher die innere Chrono- 
logie der Monumente jetzt erscheint, es leider doch bisher nicht möglich gewesen 
ist, sie an die europäische Zeitrechnung anzuschliessen. Wir sind daher immer 
noch ausser Stande, eine absolute Zeit für diese Monumente anzugeben. Immerhin 
kann man eine obere Grenze setzen. Die Gegend, welcher die Stelen-Bruchstücke 
aus Sacchanä entstammen, der District Nenton an den Grenzen von Guatemala 
und Chiapas, war, das wissen wir, in den letzten christlichen Jahrhunderten 
menschenleer und muss es schon in der Mitte des sechszehnten Jahrhunderts ge- 
wesen sein. Denn die Truppen-Körper, die unter Führung des Lic. Pedro Ramirez 
sich im Jahre 155!) in Comitan sammelten, mussten auf ihrem Wege nach der 
Laguna del Lacandon diese Gegenden passiren. Hätten sie hier eine der Fülle der 
Monumente entsprechende Bevölkerung gefunden, wir hätten davon eine Nachricht 
haben müssen. Somit muss das älteste Monument, die Nephrit-Platte von Rio 
Gracioso. mindestens um 560 Jahre älter als der Anfang des 16. Jahrhunderts sein, 
also spätestens aus der Mitte des 10. Jahrhunderts stammen; die Hauptreihe der 
Monumente von Quirigua müsste spätestens Mitte oder Ende des 14. Jahrhunderts 
fallen, könnte natürlich aber auch beträchtlich älter sein. Wie weit wir eventuell 
berechtigt würen zuriickzugchen, dazu fehlt bislang jeglicher Anhalt, und es wäre 
müssig, da eine Schätzung zu versuchen. Vor der Hand müssen wir uns be- 
scheiden und abwarten, ob vielleicht in den kommenden Jahren ein glücklicher 
Zufall odere weitere Entdeckungen uns einen Schlüssel in die Hand geben. — 


‘dy Hr. A. Götze übersendet cine Abhandlung über ein 
Graberfeid der römischen Kaiserzeit bei Groxs-Neuhausen, Sachsen- Weimar. 
Dieselbe erscheint in den „Nachrichten über deutsche Alterthumsfunde® 1900, 


Nr. 3. — 


‘21 Neu eingezangene Schriften: 


1. Conwentz. Forstbotanisches Merkbuch. Nachweis der beachtenswerthen und 
za schützenden urwiichsiven Sträucher. Fäume und Bestände ım Köniz- 
reich Preussen. J. Provinz Westpreussen. Berlin Te, »°%. Gesch. d. 
Verf. 
2. Deichmiiller. J.. Neue Urnenfelder aus Sachsen. I u. Il. Dresden Dau. 
»°. "Aus: Abh. d. naturw. Ges. Isis, Gesch. d. Verf. 
3. Magnus. P.. Guldpflanzen. ov. 0. 1800, Aus: Leimbach, Deutsche Botan. 


Monatsschr. Gesch. d. Verf. 
15° 





Sitzung vom 28. April 1900. 


Vorsitzender: Hr. Waldeyer. 


(1) Am 18. März starb zu Dorpat das correspondirende Mitglied Dr. med. 
Otto Duhmberg im Alter von 70 Jahren. — 


(2) Am 8. Februar ist nach längerer Krankheit Prof. Ludwig Meyer, Director 
der Provincial-lrrenanstalt und der Psychiatrischen Klinik zu Göttingen, sanft ver- 
schieden. Der Verstorbene hat die anatomische Geschichte der Hirn-Krankheiten 
sebr gefördert und besonders als ein bervorragender Kenner der Geistes-Krankheiten 
grosse Anerkennung gewonnen. — 

Am 17. Februar starb zu Paris Philippe Salmon, Subdirector der Ecole 
d’Anthropologie, Präsident der Commission der Megalithischen Monumente, 76 Jahre 
alt. — 


(3) Am 26. April hat das neu erwählte Ehren-Mitglied, Prof. Rudolf Amandus 
Philippi, geboren am 14. September 1808 in Charlottenburg, sein 70jähriges 
Doctor-Jubiläum gefeiert. Vor 10 Jahren hatte ihm die Medicinische Facultät in 
Berlin sein Diplom erneuert, gegenwärtig hat sie ihm eine künstlerisch ausgestattete 
Adresse überschickt; dieselbe lautet: 


„Hrn. Dr. Rudolf Amandus Philippi in Santiago, Chile, bringt die 
Medicinische Facultät zu Berlin, von der er einst den Doctorgrad erlangt hat, 
bei der 70. Wiederkehr dieses Jahrestages ihre wärmsten Glückwünsche dar. 
Mit Freude hat sie die andauernde und tief eingreifende Thätigkeit verfolgt, 
welche Sie auf dem ganzen Gebiet der Biologie und Ethnologie entfaltet haben. 
Mit Stolz haben wir gesehen, dass Sie für Ihre neue Heimath ein Bahnbrecher 
geworden sind und dass Sie die deutsche Methode der Forschung auch in Chile 
bekannt und populär gemacht haben. Wir verehren in Ihnen einen Mann, der 
durch seine persönlichen Eigenschaften ein Vorbild für eine weite Umgebung, 
insbesondere für einen grossen Schülerkreis, geworden ist. Wir begrüssen Sie 
als einen theuren Freund, als einen treuen Landsmann, und wir sprechen die 
Hoffnung aus, dass die feste Gesundheit, die rege und zuversichtliche Thätig- 
keit des Geistes, welche Sie bis in so späte Jahre bewahrt haben, Ihnen noch 
durch weitere Jahre erhalten bleiben mögen.“ 

Auch die Deutsche Rotanische Gesellschaft hat durch den deutschen Consul 
in Santiago eine Adresse feierlich überreichen lassen. Die Anthropologische Ge- 
sellschaft hat vorliufig ein Gliickwunsch-Telegramm übersendet: die Anzeige 
von der Ernennung zum Ehren-Mitgliede ist mit dem Gratulations-Schreiben durch 
die Post gesendet. — 


(4) Das correspondirende Mitglied Dr. N. Anutschin in Moskau, Präsident 
ger anthropologischen Abtheilung der Kaiserlichen Gesellschaft der Freunde der 
Neturwissenschaften, der Anthropologie und der Ethnographic, hat am 12. April das 
%jahrige Jubiläum seiner wissenschaftlichen Thiitigkeit gefeiert. Das Glückwunsch- 
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Louis Lewin, Admiral Strauch, P. Ehrenreich und A. Bässler. Für die vor- 
geschichtliche Abtheilung die HHrn. A. Voss, R. Virchow, M. Bartels, 
und als Stellvertreter die HHrn. Lissauer, Kossinna und Alexander Meyer 
Cohn. Nur die HHrn. v. König und Lewin sind nicht Mitglieder unserer Ge- 
sellschaft. — 


(8) Die General-Verwaltung der Königlichen Museen übersendet eine Ein- 
ladung zum Besuche und zur Benutzung der costümwissenschaftlichen 
Bibliothek, welche als Schenkung des Freiherrn Franz v. Lipperheide kürzlich 
ın den Besitz des Preussischen Staates übergegangen ist. Die Bibliothek befindet 
sich in der Flottwell-Strasse 4, III Treppen, und ist wochentäglich von 10—1 Uhr 
und Dienstags und Freitags Abends von 6—8 Uhr unentgeltlich geöffnet. — 


(9) Der Herzog de Loubat schenkte die Facsimile-Ausgabe einer Maya- 
Handschrift der Vaticanischen Bibliothek. — 


(10) Das correspondirende Mitglied Pompeo Castelfranco in Mailand, Reale 
Ispettore degli scavi e monumenti di antichita, übersendet das reichhaltige Ver- 
zeichniss der von ihm herausgegebenen Veröffentlichungen. — 


(11) Baron Dr. v. Landau schickt aus Cagliari in Sardinien 12 Postkarten 
mit gut ausgeführten Darstellungen von Volkstrachten der Insel. Er beabsichtigt, 
mehrere der in präbistorischer Beziehung interessanten Punkte zu besuchen. — 


(12) Vorstand und Direction des Zoologischen Gartens laden für den 21. April 
zur Vorbesichtigung der Eduard Gehring’schen Tscherkessen-Truppe vom 
kaukasisch-ossetischen Stamme ein. Die HHrn. Heck und Gehring haben in 
Aussicht gestellt, diese Truppe der Anthropologischen Gesellschaft in besonderer 
Sitzung vorzuführen. — 


(13) Der Vorsitzende der Niederlausitzer Gesellschaft, Dr. H. Jentsch, ladet 
durch Schreiben, d. Guben, 6. April, zu der am 20. Mai zu Guben stattfindenden 


Haupt-Versammlung der Niederlausitzer-Gesellschaft 


ein. Er bittet um zahlreiche Betheiligung unserer Mitglieder, da die Nieder-Lausitz 
auf Grund der Urkunde K. Otto’s III. vom 1. Mai 1000 über die Schenkung des 
Bargward Niemitzsch (im Kreise Guben) in diesem Monat das Gediichtniss ihres vor 
900 Jahren erfolgten Eintritts in die urkundliche Geschichte und des 900 jährigen 
Bestehens des „heiligen Landes“, des grossen doppelschichtigen Rundwalles bei 
Niemitzsch, begehen könnte. --- 


(14) Die durch grossartige Stiftungen für wissenschaftliche Zwecke bekannte 
Frau Phoebe A. Hearst in San Francisco rüstet mehrere archüologische Ex- 
peditionen aus, deren eine unser Mitglied Hr. Dr. Max Uhle leiten wird. Diese 
geht nach den vorgeschichtlichen Trümmerstätten Central- und Siid-Americas. 
Eine zweite, unter Dr. Millis Jones’ Führung. ist nach Californien, Neu-Mexico 
und Mexico gerichtet. Eine dritte führt Dr. Dresiner nach Aegypten, und 
„Dr. Emerson wird die Pläne für Ausgrabungen in Griechenland und Etrurien 
sssarbeiten. — 
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hier, wie auch aus der Einklammerung ersichtlich, mit „hergestellt“ in Verbindung 
zu bringen und gehört nicht zu „uralten Vorbildern“. Als Verbreitungsland für 
diese Perlen-Formen kann an verschiedene Gegenden gedacht werden, doch will 
sch hier nicht näher darauf eingehen. 

Ferner lege ich noch einige So-Steine aus einem röthlichen und schwarzen 
Stein-Material vor, die durch ihre Kleinheit auffallen (sie sind an Volumen viel- 
leicht 100mal geringer, als die sonst vorkommenden Stücke). Sie stammen aus 
Kumasi in Aschanti, wo bekanntlich jetzt wieder ein Krieg entbrannt ist. 

Von ebendaher erhielt ich ein grosses. altes, wirkliches Stein-Beil. Ich sage 
„wirkliches“, denn nicht alle aus West-Africa hierherkommenden sogenannten Stein- 
beile sind solche. Missionar Seeger, der mir eine neue Ansicht darüber unter- 
breiten wollte, ist leider verstorben, ehe er dazu kam. 

Die durchlochten So-Steine und die Stein-Aexte spielen übrigens bei der 
Ceremonie des Schwörens eine Rolle, worüber ich vielleicht nächstens Einiges be- 
richten werde. 

Ich zeige Ihnen ferner noch eine Anzahl aus Quarz geschliffener Lippen- und 
Ohr-Pflöcke, die in Bautschi angefertigt sein sollen. Auch darüber später mehr. 

Als Probe einer mühevollen Durchbohrung möchte ich noch die vorliegende 
102 mm lange harte Stein- Perle mit glatt durchbohrtem Längs - Canal be- 
zeichnen. — 


(16) Hr. W. Finn sendet einen Bericht über 


ein lappländisches Götzenbild. 


Bereits vor mehreren Jahren hatte Ingenieur Huldt erfahren, dass im Kirch- 
spiele Sorsele in Westerbotten ein lappländisches Götzenbild (‚S-jte) vorbanden sein 
solle. Dieses Götzenbild nannten die Lappen Aasakerke (Günsestein), weil sie in 
dem Stein das Bild einer Gans erblickten, die an der Brust durch eine Pfeilspitze 
verwundet worden. Nach den Mittheilungen, die Hrn. Huldt von einigen Lappen 
gemacht worden waren, wurde das Götzenbild s. Z. im See Kastijaur versenkt. 
Einem Sohne eines der betreffenden Lappen ist es nun wirklich geglückt, den 
Kasakerke aufzufinden und nach Ume zu schaffen, von wo derselbe jetzt nach der 
„Schanze“ transportirt worden ist und auf dem sogen. Opferholm Aufstellung ge- 
fanden hat. Dieser Sejte ist von bedeutenden Dimensionen und der grösste auf 
der Schanze. — 


(17) Hr. Dr. Axel Preyer übersendet aus Buitenzorg, Java, 4. März, 


Photographien schiffbrüchiger Carolinen-Insulaner. 


Gestatten Sie, dass ich Ihnen anbei zwei von mir aufgenommene Photo- 
graphien von 3 schiffbrüchigen Carolinen-Insulanern übersende, welche vielleicht 
ein anthropologisches Interesse haben. Einige nähere Daten folgen hier: 

Auf einem Fischzuge zwischen der Insel Uliea (West-Carolinen) und „Prach” 
(wahrscheinlich einem kleinen Riff) wurden die Leute von einem Sturm gen WNW. 
verschlagen, von einem spanischen Kauffahrtei-Schiffe aufgenommen und nach 
Manila gebracht. Von da wurden die Männer nach Singapore und an Bord des 
Dampfers Stettin weiter nach Matupi gebracht; hier sollen sie eine weitere Ge- 
Jegenheit abwarten, die sie in ihre Heimath bringt. — Die 3 Leute sind klein (die 
@rössen-Verhältnisse lassen sich aus der gemessenen Hühe der Brüstung = 114 em 
ersehen), von kräftigem Körperbau, braunschwarzer Hautfarbe; sie werden mit 
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Zunächst erlaube ich mir eine Bemerkung zu Ihrer Annahme, dass die 
Mehrzahl der in den Sammlungen enthaltenen Gefässe nicht präcolumbischen Ur- 
sprungs seien, und zwar glaube ich, für sicher präcolumbisch diejenigen Gefässe 
halten zu müssen, die zusammen mit einem bestimmten Goldschmuck, der goldenen 
Stirnfeder, dem ausschliesslichen Schmuck der Inca-Familie, gefunden worden sind. 
Solche „Stirnfedern“ habe ich gesehen in der jetzt als Bässler’schen bezeichneten 
Sammlung im hiesigen Museum für Völkerkunde (die früher Hrn. Krätzer-Lima 
gehörte), sowie in der neuen Sammlung des Hrn. Krätzer. 

Bezüglich der Lepra will ich mich auf einige sprachwissenschaftliche Aus- 
führungen des Dr. Patron-Lima beschränken, da Ihnen die Geschichte der Lepra 
in Peru durch die Arbeiten von Manuel A. Muniz bekannt ist. 

Dr. Patron schreibt: „Die Lepra ist unter den Eingebornen Perus unbekannt 
gewesen, wie das Fehlen eines besonderen Wortes für Lepra in der Kedma- wie 
Aymara-Sprache beweist. Aus diesem Grunde war bei dem späteren Auftreten der 
Lepra eine Umschreibung für die genannten Sprachen nöthig. Bertolini giebt in 
seinem Wörterbuche der Aymara für Lepra das Wort ‚Caracha‘ an, das eigentlich 
Krätze bedeutet, und Gonzalez Holguin in seinem Buche der Kedma-Sprache 
,Llutlasca caracha‘, mit Krätze bedeckt.* 

Als Krankheiten, die Verstümmelungen, wie die an den Gefässen dargestellten 
bewirken können, giebt Dr. Patron Syphilis, Furunculosis, la verruga peruana 
(beschrieben durch Odriozola, Paris 1898, als Maladie de Carrién) und „Uta“ an. 

Da Sie die „Uta“ als noch unbekannt oder unbeschrieben citiren, will ich 
Einiges nach den Abhandlungen von Minaya (Gaceta medica de Lima 1875), 
Ugaz (Cronica medica de Lima 1888) und Barros (Cronica med. 1895) mit- 
theilen: 

Das Wort Uta leitet sich von der Stammsilbe « = „essen“ ab (nicht ut, wie 
Barranca angiebt), würde also eine Krankheit bezeichnen, welche die Gewebe zer- 
stört. Nach den verschiedenen Gegenden führt sie auch noch andere Namen, wie: 
Galico, Llaga, Ilianya, Tiac-Arana, Quezpo. 

Ueber die Natur der Krankheit herrscht unter den Forschern noch keine Einig- 

keit; die Eingebornen schreiben die Entstehung dem Stiche der Insecten zu: diese 
brächten durch den Stich ihre Eier unter die Haut, und durch die daraus ent- 
stehenden Larven würden die Gewebe zerstört, daher der Name Tiac-Arana. 
. Von dem englischen Arzte Smith, der viele Jahre hindurch seine ärztliche 
Thitigkeit in Peru ausgeübt hat, datirt die Ansicht, die Uta sei der Scrofulose 
verwandt; Ugaz bezeichnet sie dann als tuberculöser Nutur, als Lupus tuber- 
culosus. Ihre Bestütigung schien diese Meinung zu erhalten durch die Forschungen 
des Dr. R. Flores-Lima, der in einem Falle in den von der Geschwiirfliiche 
abgeschabten Gewebetheilen, die ihm zur Untersuchung zugesandt wurden, den 
Tuberkel-Bacillus gefunden haben will; doch scheinen diese Untersuchungen nicht 
einwandfrei zu sein, wie aus folgendem Briefe des Dr. Masso, Professors der 
Bakteriologie in Lima, eines Schülers von Rob. Koch, hervorgeht: „Von den 
Forschern, die über Uta gearbeitet haben, hat keiner histologische Studien oder 
Schnitte der erkrankten Gewebe gemacht: auch glaube ich nicht, dass man den 
Koch’schen Bacillus gefunden hat.* 

„Ausserdem ist es auffallend, dass die Uta so häufir vollblütige, kräftige Per- 
sonen befällt, und dass sie nur in der Sierra auftritt, wo die Lungen-Tuberculose 
ausserordentlich selten ist; dass man im Gegensatz dazu niemals Fälle sieht, die 
in Lima ihren Anfang genommen haben, während doch die Lungen-Tuberculose 
in Lima die meisten Opfer fordert.“ 
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beschreibt: „theilweise oder völlige Zerstörung der Nase, Perforation des harten 
Gaumens, vollständige Zerstörung der Lippen, narbiges Ektropion, so dass der 
ganze Augapfel unbedeckt bleibt, Amputationen der Finger u. a.“ 

Za den Abbildungen von Gefüssen auf Tafel IV, die ich der Güte des Hrn. 
De. Gaffron-Lima verdanke, bemerkt Dr. Masso, dass Nr. 1, 6, 8 unzweifelhaft 
Verstümmelungen infolge der Uta darstellen; die übrigen seien zweifelhaft. 

Das Geschlecht hat keinerlei Einfluss auf die Uta, dagegen wird der Rasse 
eine grosse Bedeutung zugeschrieben; so sollen die Indianer am meisten empfänglich 
sein — vielleicht deswegen, weil sie am meisten der Infection ausgesetzt sind —, 
weniger empfänglich sei die weisse und noch weniger die schwarze Rasse. Unter 
den Chinesen, die in den inficirten Gegenden leben, ist kein einziger Fall von Uta 
beobachtet worden: ein auffallender Gegensatz zur Lepra, deren ausschliessliche 
Träger in Peru die Chinesen sind. 

In der Behandlung haben die Fortschritte der Medicin erfreuliche Resultate 
gebracht, so dass nach dem heutigen Stande eine einmalige Verschorfung mit dem 
Paquelin eine recidivfreie Vernarbung herbeiführen soll. — 


(19) Ar. A. Götze berichtet über 
das neolithische Gräberfeld von Rössen und eine neue keramische Gruppe. 


Südöstlich vom Dorfe Rössen, Kreis Merseburg), befindet sich auf dem linken 
hochgelegenen Uferrande der Saale ein ausgedehntes Gräberfeld der jüngeren Stein- 
geil, auf welchem in den 80er Jahren Hr. Nagel Ausgrabungen in grösserem Um- 
fange vornahm. Ihre Resultate bilden jetzt eine Hauptzierde des Königl. Museums 
für Völkerkunde zu Berlin, welches von diesem Gräberfelde 21 vollständige, in 
situ ausgehobene Skelette mit ihren Beigaben, sowie den Inhalt einer grossen 
Menge anderer Gräber besitzt. Eine ausführliche Publication dieses wichtigen 
Materials liegt noch nicht vor, ist aber in Aussicht genommen; eine ganz kurze 
summarische Uebersicht habe ich vor 9 Jahren gegeben und dabei eine Anzahl 
Rössener Gefässe abgebildet*). Ferner befindet sich ein Grabfund aus den 
Nagel’schen Ausgrabungen im Germanischen Museum in Nürnberg, ein anderer 
im Museum für Völkerkunde in Hamburg und 5 Gräberfunde im Provincial-Museum 
zu Halle’). 

Nach Borries’ Angabe müsste man annehmen, dass die Gräber in zwei von 
Ost nach West gerichteten Reihen liegen. Dies mag für einen Theil des Gräber- 
feldes zutreffen; dagegen ist bei den Nagel’schen Ausgrabungen des Jahres 1889, 
über welche sich ein Situationsplan bei den Acten des Königl. Museums befindet, 
von einer solchen Reihen-Lagerung der Skelette nichts zu sehen. Ein genauer 
Situationsplan des Grüberfeldes in seiner ganzen bisher untersuchten Ausdehnung 
existirt leider nicht und wird sich wohl auch nicht mehr herstellen lassen. 

Die Gräber sind ausnahmslos Flachgräber, welche ziemlich tief in den Boden 
eingesenkt sind. Von Steinkisten wird nichts berichtet, die Skelette liegen viel- 
mehr frei in der Erde, sind aber zum Theil mit einer pflasterartigen, bis zu !/, m 
starken Steinpackung überdeckt. Die Skelctte liegen mit dem Kopfe gegen Süden 


nn 


— 


1) Nicht zu verwechseln mit dem bekannten Fundorte Klein-Rössen, Kr. Schweinitz, 
Reg-Bezirk Merseburg. 

2) Götze, Die Gefäss-Formen und Ornamente der neol. schnurverz. Keramik, S. 26, 
Tal I, Fig. 20, 26, 27, 30, 33, 85, 39, 44. 

8) v. Borries, Vorgeschichtl. Alterthümer der Provinz Sachsen, Heft III, S. 1. 
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kleine Marmor-Perlen und vor allem die von der Band-Keramik her bekannten 
Stein-Hacken. 

- Die Beigaben. Eine Anzahl von Thongefäss-Typen ist eben genannt worden, 
ausserdem giebt es aber auch noch andere, so mehrere Arten Schalen und Näpfe, 
kleine Henkel-Kannen, verschiedene Varianten von Bechern mit geschweiftem Profil 
in Uebergängen bis zur Form der bandkeramischen Flasche; besonders wichtig ist 
ein kleines halbkugeliges Gefäss der Band-Keramik selbst, mit ächtem Band- 
Ornament. Genaueres über die Rössener Keramik weiter unten. Von Stein- 
Geräthen sind ausser den schon genannten Hacken verschiedene Axt-Hämmer mit 
Schaftloch vorhanden, welche meistens an den Typus der Setzkeile erinnern; 
facettirte Hämmer fehlen. Sehr mannigfach und reichhaltig ist der persönliche 
Schmuck. Besonders häufig sind Armringe aus Marmor, welche meist paarweise 
am Oberarm getragen wurden; ihr Material stammt, nach einem Gutachten von 
Prof. Fritzsch in Halle’), vielleicht aus dem Fichtel-Gebirge, wahrscheinlich aber 
aus Griechenland oder Italien. Armringe aus Elch-Geweih(?), scheibchen- und 
röhrenförmige Perlen aus Marmor, Muschel und Braunkohle, Anhänger verschiedener 
Art aus Knochen, Stein (in Form von kleinen Stein-Beilen), insbesondere Hirsch- 
Zähne, die heute nach Jägerbrauch nur dem Schützen als Trophäe zukommen, 
sowie Nachahmungen von solchen in Marmor; die genannten Perlen und Anhänger 
wurden zu Ketten vereinigt, die am Halse, an den Arm- und Fuss-Gelenken ge- 
tragen wurden. Aus Eber-Zähnen gearbeitete ovale Doppel-Knöpfe, über deren 
Zweck man zweifelhaft sein kann. Von sonstigen Geräthen sind Knochen-Pfriemen, 

spanformige Feuerstein-Messer, Feuerstein-Knollen, die vielleicht als Feuerzeuge 
dienten, und querschneidige Pfeilspitzen aus Feuerstein vorhanden. 

Schliesslich fehlen fast in keinem Grabe Thierknochen, welche auf die Bei- 
gabe einer Wegzehrung für die Reise ins Jenseits schliessen lassen. In einem 
Falle steckt der Knochen zwischen den Zähnen des Skelets. Die Arten der Thiere, 
von denen die Knochen herrühren, sind noch nicht bestimmt. Mehrere Male hat 
man offenbar ein ganzes Rippenstück beigegeben, sonst kommen auch Röhren- 
Knochen vor. 

Ich gehe jetzt zur Besprechung der Rössener Keramik über. 


Der Rössener Typus. 


In meiner Arbeit über die Schnur-Keramik*) vom Jahre 15%] hatte ich die 
Gefässe der Rössener Skelet-Gräber noch der Schnur-Keramik zugerechnet. aber 
doch schon bemerkt, dass gewisse Ornamente sehr spät anzusetzen seien (S. 58) 
und dass die ganze Gruppe am äussersten Ende der Schnur-Keramik stehe und 
fremde Einflüsse zeige (S. 45). Bald nach dem Druck dieser Arbeit kam ich Je- 
doch zu der Ucberzeugung, dass hier eine besondere, von der Schnur-Keramik zu 
krennende keramische Gruppe von nicht unbedeutender räumlicher Ausdehnung 
vorliegt. Diese meine Ansicht habe ich schon vor Jahren Collegen gegenüber 
mündlich geäussert, bin aber, abgesehen von gelegentlichen Notizen, aus Mangel 
an Zeit noch nicht zu einer zusammenhängenden Darstellung gekommen. Diese 
soll jetzt nachgeholt werden. 

Im Voraus soll gleich bemerkt werden, dass die Rössener Keramik sich als 
ein ausgesprochener Mischstil darstellt; wir werden also Beziehungen nach ver- 
sehiedenen Richtungen hin finden, ein Umstand, der einer scharfen Abgrenzung 

1) Vorgeschichtl. Alterthümer der Provinz Sachsen, Heft III, 8. 4. 

2) Die Gefäss-Formen und Ornamente der neolitb. schnurverz. Keramik. 




















(241) 


zweifellos dem Rössener Typus angehören. Ob das Gefäss Friederich’s, Taf. II, 
Fig. 3, mit hierher gehört, ist aus der Abbildung nicht zu ersehen. Es erinnert 
sehr an ein Gefäss nach Art der Band-Keramik, aber mit abgeplattetem Boden, von 
Mittelhausen (s. unten). 


Mitteldeutsche Staaten. 


Güsten, Kr. Bernburg, Anhalt (Vorgeschichtl. Alterthümer d. Prov. Sachsen, 
Heft II, Fig. 63). Eine Schale (Nr. 23), zusammen mit einer anderen Schale (a. a. O. 
Fig. 53) in einem Grabe gefunden. 

Mittelhausen, Kr. Weimar, Sachsen-Weimar (Samml. Zschiesche in Erfurt). 
In einer Heerdgrube wurden gefunden: eine Schale, ähnlich Nr. 14, nur dass die 
obere Hälfte schwach convex, anstatt concav gekrümmt ist, mit Federstich-Ornament; 
ferner ein Pocal mit hohlem Fuss, ein Gefüss, welches an die Halbkugel-Gefässe 
der Band-Keramik erinnert und auch nach Art der Band-Keramik verziert ist, aber 
eine ebene, scharf abgesetzte Standfläche besitzt, und schliesslich Scherben nach 
Art der Band-Keramik, von dickwandigen Gefässen, mit sehr tief und breit ein- 
geschnittenen Ornamenten. 

Nauendorf, Kr. Apolda, Sachsen-Weimar (Compter, Zeitschrift d. Vereins 
f. Thür. Geschichte, Bd. XVI, 1893, S. 391ff., Taf. I- IV). Gefässe wie Nr. 2, 3, 
9, 10, 22, zahlreiche ornamentirte Scherben, Stein- und Knochen-Geräthe, Thier- 
Knochen usw. Die Fundstelle, eine dreistufige Grube, ist nicht, wie Compter an- 
nimmt, eine Grabstätte, sondern eine Wohn- oder Abfall-Grube. 

Neu-Dietendorf, Kr. Gotha, Sachsen-Coburg-Gotha (Samml. Zschiesche 
in Erfurt). a) Kesselförmiges Gefäss (Nr. 11); es stand neben dem Kopfe eines 
Skelets. Ferner Scherben eines zweiten ebensolchen Gefisses. Flachgrab? — 
b) Grösseres Bruchstück eines Gefässes wie Nr. 2, mit senkrecht durchbohrter 
Schnur-Oehse. 

Watenstedt, Kr. Wolfenbüttel, Braunschweig (Samml. Voges in Wolfen- 
büättel).. Eine ornamentirte Scherbe vom „Hünenringe“, einer vorgeschichtlichen 
Befestigung. 


Provinz Hessen-Nassau. 


Hofgeismar, Kr. Hofgeismar (Böhlau und v. Gilsa, Neolith. Denkmäler 
aus Hessen, 1898; Zeitschrift d. Vereins f. Hess. Geschichte, N. F., 12. Supple- 
mentheft, S. 20, Fig. 30—31). Ein Gefäss, wie Nr. 13, zusammen mit zwei Stein- 
Knollen, einem ,Leisten-Kelte* (soll wohl heissen „Schuhleisten-Keil*) und an- 
geblich einer durchbohrten Stein-Axt in einen „Loche“ gefunden. 

Steeten, Oberlahnkreis (Annalen für Nass. Alterthumskunde und Geschichts- 
Forschung, XV, S. 323—342, Taf. VIII, Fig. 1). Im hinteren Ende der Höhle 
- Wildscheuer* fand man 1874 ein Skelet und daneben ein Thon-Gefiiss mit weisser 


Incrustation. Es erinnert an Typus Nr. 9, besitzt aber vier im Rechteck stehende 
Schnur-Oehsen. 


Provinz Hannover. 


Göttingen (?). (Göttingen, Stiidt. Alterthums-Museum.) Eine ornamentirte 
Scherbe, vielleicht von einem Gefäss, wie Nr. 27: ohne Provenienz-Aneabe. 


Provinz Westfalen. 


Dalmer bei Beckum (Münster, Samml. des Alterthums-Vereins). Ornamen- 
tirtes Gefäss, wie Nr. 5, mit vier im Rechteck, nicht im Quadrat stehenden Schnur- 
Oehsen im Winkel zwischen Hals und Schulter. Aus einem „Stein-Grabe“. 

Verhandl. der Berl. Antbropol, Gesellschaft 1900. 16 
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Württemberg. 


Rammingen, Donau-Kreis (Mittheil. d. Vereins für Kunst und Alterthum in 
Ulm, Heft 3, 1892, Taf. III, Fig. 6(?), 11(?), 12). Drei ornamentirte Scherben aus 
der „Bockstein-Höhle“. 

Baden. 


Unter-Grombach, Kr. Karlsruhe (Veröffentl. Karlsruhe, Heft 2, S. 45, 
Fig. 1). Eine Scherbe von einem Gefüss wie Nr. Il, aus einer Heerd-Grube, welche 
neben einer grossen Ansiedelung mit Pfahlbau-Keramik liegt, aber doch so weit 
von ihr entfernt, dass ein Zusammenhang zweifelhaft erscheint. 


Elsass-Lothringen. 


Hördt, Landkreis Strassburg (Strassburg, Elsässische Alterthums-Sammlung). 
Ein Gefäss wie Nr. 14. 

Wolfisheim, Landkreis Strassburg (ebenda). Ornamentirte Scherben aus 
Skelet-Gräbern. 


Vorstehende Uebersicht der Fundstellen wird sich noch leicht erweitern lassen; 
sie genügt aber vorläufig, um die Ausbreitung des Rössener Typus zu skizziren. 
Nach Osten scheint die Elbe die Grenze zu bilden, und zwar reicht hier das 
Gebiet von der Gegend von Osterburg in der Altmark bis nach Weissenfels. Von da 
erstreckt cs sich in südwestlicher Richtung sowohl nördlich um den Harz herum, wie 
quer durch Tbüringen; weiter südwestlich, in Westfalen und der Provinz Hessen, 
finden sich, entsprechend der archäologischen Erforschung heider Provinzen, nur 
vereinzelte Spuren, ebenso ist mir auch aus Ober-Franken nur eine Fundstelle be- 
kannt. So geringfügig diese Vorkommnisse sind, so bilden sie doch eine Brücke 
nach dem (Gross-Herzogthum Hessen und den benachbarten Gebieten, wo unsere 
Gruppe wieder in ziemlicher Mächtigkeit auftritt. Als die südlichsten Ausläufer 
gelten vorläufig die Funde aus der Strassburger Gegend und vom Bockstein. Be- 
trachtct man dieses Ausbreitungs-Gebiet im Hinblick auf die Verbreitung anderer 
neolithischer Culturen, so muss man constatiren, dass es, abgesehen von seinen 
nördlichsten und südlichsten Ausläufern, einerseits die Süd-Grenze der nordwest- 
deutschen Gruppe und des Bernburger Typus, andererseits die Nord-Grenze der 
Band-Keramik in sich schliesst. 


If. Die Gefäss- Formen. 


Auf nachstehendem Tableau sind die Hauptformen des Rössener Typus mit 
ihren wichtigeren Uebergangs-Formen übersichtlich dargestellt. 

Nr. 1 zeigt noch die Form des bandkeramischen Bomben-Gefiisses. Es kommt 
einigemale in Rössen vor und hat 3 Warzen, im Uebrigen ist es unverziert. Es 
ist die Grundform für die Entwickelungs-Reihen Nr. 2—6 und Nr. 7—8. (Ab- 
bildung 1, Rössen, Königl. Museum für Völkerkunde.) 

Nr. 2, mehrere Male in Rössen, Beuditz und Nauendorf, ist mit einer Aus- 
nahme unverziert; ein Exemplar besitzt 3, ein anderes 4 Schnur-Oehsen, und ein 
drittes 4 Warzen. (Abb. 2, Nauendorf; nach d. Zeitschr. d. Vereins f. Thüring. 
Geschichte, XVI, Taf I.) . 

Nr. 3, ebenfalls in Rössen und Nauendorf, ist nur einmal ornamentirt, aber 
stets mit 2, bezw. 4 Warzen versehen. (Abb. 3}, Rössen, Kgl. Museum f. Völkerk.) 

Nr. 4, ohne Ornament, Warzen oder Henkel, mehrere Male in Rössen, einmal 
wa Erfurt. (Abb. 4, Rössen, Königl. Museum f. Völkerkunde.) 

Nr. 5, ebenfalls unverziert. kommt in Beuditz, Bleckendorf, Egeln, Kalbe und 
Rossen vor. (Abb. 5, Kalbe, Königl. Museum f. Völkerkunde.) 
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Nr. 6, mit 2 Henkeln am Halse, ist mehrere Male in den Brand-Gräbern von 
Rössen, aber auch, wenn schon seltener, bereits in den dortigen Skelet-Gräbern 
vertreten. Hier reiht sich das ornamentirte Gefäss von Dalmer mit 4 im Winkel 
zwischen Hals und Schulter stehenden Henkeln an. (Abb. 6, Rössen, Kgl. Museum 
f. Völkerkunde.) 

Nr. 7, einmal in Rössen, mit 3 Warzen. (Abb. 7, Rössen, Königl. Museum f. 
Völkerkunde.) 

Nr. 8, mehrere Male in Rössen, theils ohne, theils mit 4 Warzen, und einmal 
in Beuditz mit 4 Warzen. Ein Exemplar hat einen wellenförmigen Rand, wie er 
für den Bernburger Typus charakteristisch ist (Abb. 8, Rössen, Königl. Museum 
f. Völkerkunde). 

Nr. 9 beginnt eine neue Reihe (Nr. 9—11), deren Stammvater offenbar das 
balbkugelige Gefäss der Band-Keramik ist, von welchem Uebergangs-Formen, z. B. 
in den rheinischen Gräberfeldern, zu unserem Typus überleiten. Es ist die bei 
weitem häufigste Form des Rössener Typus und über das ganze Gebiet verbreitet. 
Henkel oder Warzen kommen nicht vor, mit Ausnahme zweier Gefässe aus Rössen 
mit 2, bezw. 4 Warzen und eines Bruchstückes von Neu-Dietendorf mit einer (oder 
mehr) senkrecht durchbohrten Schnur-Oehse. Das Gefäss von Steeten mit vier im 
Rechteck stehenden Schnur-Oehsen steht in der Mitte zwischen Nr. 9 und Nr. 27, 
hat jedoch keinen Standring. Mit wenigen Ausnahmen ist Nr. 9 stets ornamentirt. 
(Abb. 9, Rössen, Königl. Museum f. Völkerkunde.) 

Nr. 10. Zwei nicht ornamentirte Gefässe von Nauendorf mit je 4 Warzen. 
(Abb. 10, Nauendorf; nach Zeitschr. d. Vereins f. Thüring. Gesch., XVI, Taf. I.) 

Nr. 11. Von diesem Kessel sind ein vollständiges Exemplar mit 4 Schnur- 
Oehsen und Bruchstücke eines zweiten von Neu-Dietendorf, sowie Bruchstücke 
zweier anderen von Stempfer-Mühle und Unter-Grombach: vorhanden. Alle vier sind 
reich verziert. (Abb. 11, Neu-Dietendorf, Samml. Zschiesche). 

Nr. 12. Henkel-Kanne, ohne Ornament, zweimal in Rössen. Eine sehr breite, 
schön verzierte Henkel-Kanne aus Ober-Hessen, bei welcher der Henkel auf der 
Schulter sitzt, möchte ich wegen der Technik der Ornamente ebenfalls dem Rössener 
Typus zurechnen. (Abb. 12, Rössen, Königl. Museum f. Völkerkunde.) 

Nr. 15 beginnt die Reihe der gegliederten Schalen und Näpfe (Nr. 13— 15). 
Von dieser Form mit vier gekerbten Griff-Leisten sind zwei auch in der Ornamentik 
fast identische Stücke von Rössen und Hof-Geismar vorhanden. (Abb. 13, Rössen, 
Königl. Museum f. Völkerkunde.) 

Nr. 14, ohne, bezw. mit 3 und 4 Warzen, kommt in Nieder-Ingelheim, Herrns- 
heim, Wölfersheim und Hördt vor; die drei letztgenannten Exemplare sind orna- 
- mentirt. Eine ganz ähnliche ornamentirte Schale, bei welcher nur der Obertheil 
ganz schwach convex, anstatt concav gebogen ist, stammt von Mittelhausen. (Abb. 14, 
Nieder-Ingelheim; nach d. Bonner Jahrb., 44, Taf. IV.) 

Nr. 15, mit einem breiten Henkel, ohne Ornamente, einmal in Rössen. Es ist 
dies ein wichtiger Typus, weil er auch zusammen mit anderen keramischen Gruppen 
vorkommt und somit geeignet ist, zwischen diesen zeitliche Zusammenhänge nach- 
zuweisen. (Abb. 15, Merseburg, Königl. Museum f. Völkerkunde.) 

Nr. 16, eine kleine Schale von Rössen mit dem Ansatze eines abgebrochenen 
röhrenförmigen Henkels. (Abb. 16, Rössen, Königl. Museum f. Völkerkunde.) 

Nr. 17, ornamentirte Schale von Gross-Gerau mit 4 Warzen. (Abb. 17, Gross- 
Gerau; nach gefl. Mittheilung des Hrn. Prof. Schétensack.) 

Nr. 18, kleine Schale von Rössen. (Abb. 18, Rissen, Kgl. Museum f. Völkerk.) 

Nr. 19—25 sind die ungegliederten Schalen und Tassen. 
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sammen gefunden worden. Bei diesem ersten Versuche, die complicirte Gruppe 
des Rössener Typus darzustellen, kommt es ja auch weniger darauf an, gleich 
alle Details ergründen zu wollen, als vielmehr darauf, zunächst einen Gesammt- 
Ueberblick zu geben, welcher vielleicht nicht ganz vollständig ist, aber sich dafür 
möglichst auf sicherem Boden bewegt. 


III. Die Ornamente, 


l. Die Technik. 


Wie die übrige neolithische Verzierungsweise ist auch diejenige des Rössener 
Typus eine Tief-Ornamentik, d. h. die Muster sind in die Gefässwand eingetieft. 
Vorweg sei gleich bemerkt, dass Schnur-Verzierung nicht vorkommt. Dagegen 
finden sich die anderen allgemein neolithischen Arten der Technik: Schnitt-, Punkt- 
stich- und Stichcanal-Verzierung. Die Schnitt-Verzierung ist meist kräftig in tiefen 
und breiten Furchen, seltener seicht und schmal ausgeführt. Dasselbe gilt von 
den beiden anderen Arten; insbesondere ist bei der Stichcanal-Verzierung häufig 
eine Methode angewendet, welche der nordwestdeutschen Keramik 
eigenthümlich ist, nehmlich dicht aufeinander folgende Ein- Fig. 2. 
drücke eines sehr breiten, winklig abschliessenden Instrumentes 
(Fig. 2). Die Punktstich-Verzierung ist mit einem Stäbchen, EEE 
häufig aber auch mit einer Federpose hergestellt. 

Eine technische Variante der Punktstich-Verzierung ist, wie es scheint, nur 
innerhalb des Rössener Typus und zwar sehr häufig angewendet worden und kann 
als ein sicheres Erkennungszeichen dieser Gruppe dienen. Sie besteht darin, dass 
zwei Stübchen oder Federposen, welche jedenfalls zusammengebunden waren, 
gleichzeitig in schräger Richtung eingestochen werden. 

Ich bezeichne diese Verzierungsart der Kürze wegen im Fig. 8. 

folgenden als Doppelstich (Fig. 3). Die Anwendung des tity 
Doppelstichs ist derart. dass meistens isolirte Einstiche Y 
gebildet wurden; seltener stellte man Stich-Caniile in der 
gewöhnlichen Weise her, wobei das Instrument schräg 
in der Richtung der zu zichenden Linie lay; drittens 
wurden die Schrägstiche dicht nebeneinander gestellt, 
so dass eine Furche rechtwinklig zur Lage des Instru- 
mentes entstand. Diese dritte Art, welche ganz be- 
sonders charakteristisch für den Rössener Typus ist, 
wurde gern angewendet, um vermittels engen Anein- 
anderstellens der Furchen ganze Flächen teppichartig zu 
decken, so dass die glatte Gefässwand ganz verschwindet 
oder nur in ausgesparten Ornament-Figuren zu schen 
ist (Fig. 4). Ausnahmsweise wurde auch ein aus drei 
nebeneinander’ stehenden Stäbchen gebildetes Instrument 
angewendet, welches auf dem nebenstehend abgebildeten 
Scherben vom Steiger bei Erfurt (Samml. Zschiesche) 
in je dreifacher Wiederholung eingestochen wurde (Fir. 5). 

Ein anderes dem Rissener Typus eigenthümliches 
technisches Verfahren besteht in dem Rauhmachen von 
Flächen durch Abtragen des oberen Theiles der Gefiiss- 
wandung in der Weise, dass eine vertiefte rauhe oder 
vielmehr höckerige Fläche entsteht. Daneben ist im 
Rössener Typus noch eine andere Art des Rauhmachens 
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Nr. 13, Mehrzeiliges Zickzack-Band, dessen Winkel durch Abtragen oder un- 
iges Schraffiren gerauht sind (Silstedt, Neu-Dietendorf, Stempfer-Mühle, 

Mölsheim, Unter-Grombach). 

Nr. 14. Mehrzeiliges Zickzack-Band mit schmalen Bändern, welche von den 
unteren Spitzen herabhangen (Stempfer-Mühle, Unter-Grombach). 

Nr. 15. M-förmige Figur in mehrzeiliger Ausftihrung (Rössen). 

Nr. 16. Desgl. mit herabhangenden Bändern (Rössen). 

Nr. 17. Quergeripptes Zickzack-Band (Rössen). 

Nr. 18. Ausgespartes Zickzack-Band (Hundisburg, Erfurt, Rammingen). 
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Ornament-Muster des Rössener Typus. 


Nr. 19. Lange, herabhangende Dreiecke, häufig sehr schmal, und übergehend 
in convergirende Bänder: sie sind mit schlecht gezogenen Vertical-Linien oder un- 
regelmässigen Schraffuren gefüllt (Hindenburg, Silstedt, Rössen, Steeten. Albsheim). 

Nr. 20. Das sogen. Wolfszahn-Ornament ist auch einmal im Rössener Typus 
vertreten (Nierstein). 

Nr. 21. Band aus schräg schraffirten Rauten, als Decoration des Innenrandes 
des Gefiisses von Stempfer-Mühle. 

Nr. 22. Ausgesparte Rauten (Mainz). 

Nr. 23. Ausgesparte Quadrate (Rössen). 
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Hecken zu nennen, von denen die ersteren ziemlich häufig in Rössen, sowohl in 
den Skelet- als auch in den Brand-Gräbern, vorkommen und zwar zum Theil in 
einer etwas modificirten, abgeschwichten Form; hochgewölbte Hacken sind in Hof- 
Geismar und Nicder-Ingelheim vertreten. Ferner Axt-Hiimmer aus Stein mit 
Schaftloch, von einfach konischer, ziemlich plumper Form, welche einigermaassen 
an diejenige der Setzkeile erinnert, sich aber von diesen meistens durch die regel- 
mässigere Gestaltung der Hammerfliiche unterscheidet (mehrere Male in Rössen, 
ferner in Nauendorf und Wolfisheim); über die Form des Stein-Hammers von Hof- 
Geismar ist nichts bekannt. Geschliffene Feuerstein-Beile werden aus dem Stein- 
grabe von Seeste erwähnt, ein Vorkommen, welches bei der nördlichen Lage des 
Fundortes nicht auffallend ist. Feuerstein-Messer werden häufig erwähnt, sowohl aus 
Heerd-Gruben, wie auch als Grab-Beigaben. Wichtiger ist wiederum das Vorkommen 
von trapezförmigen Feuerstein-Pfeilspitzen in einigen Rössener Skelet-Gräbern. 
Metall ist bisher noch nicht im Zusammenhange mit Gegenständen des Rössener 
Typus beobachtet worden. Mit Vorliebe scheint man in den Gräbern Thierknochen 
oder vielmehr Fleischtheile mit anhaftenden Knochen niedergelegt zu haben. 


V. Die Art des Vorkommens (Grabformen). 


Der Rössener Typus wird in Heerd-Gruben und Grübern gefunden. Ueber 
die ersteren ist weiter nichts zu bemerken. Was die letzteren anlangt, so scheint, 
nach den ziemlich dürftigen Nachrichten, die Bestattung von Skeletten frei in der 
Erde ohne Aufschüttung eines Hügels die übliche gewesen zu sein. Nur die Funde 
von Dalmer und Sceste befanden sich in Stein-Gräbern, und zwar war es bei Seeste 
ein 20 Schritt langes Megalith-Grab. 

Die Lage der Skelette ist in Rössen diejenige der liegenden Hocker, welche 
aber meist nur schwach gekrümmt sind. In einem Grabe auf dem Steiger bei 
Frfart lag dagegen das Skelct gestreckt. Im Uebrigen sind keine genauen Angaben 
vorhanden. 

Ausserdem kommt im Rössener Gräberfelde Leichenbrand vor, anscheinend 
im unmittelbaren zeitlichen Anschluss an die Skelet-Gräber. Die Brand-Knochen 
sind nicht in einer Urne aufbewahrt, sondern liegen als Häufchen frei in der Erde, 
während die dabei befindlichen Gefüsse, ebenso wie in den Skelet-Grübern, als 
Beigabe-Gefässe anzuschen sind. Auch bei den Nieder-Ingelheimer Skelet-Gräbern 
werden Spuren von Leichenbrand erwühnt, und zwar befand sich dort in einem 
Topfe Asche, in einigen anderen Kohlen von Tannenholz; dass es sich hier aber 
wirklich un Leichenbrand handelt, scheint mir noch nicht erwiesen zu sein. 


VI. Die Stellung des Rössener Typus innerhalb der jüngeren Steinzeit. 


Wie oben schon erwähnt, ist der Rössener Typus ein Mischstil aus Band- 
Keramik, nordwestdeutscher Keramik und Bernburger Typus. Es erübrigt noch, 
den Beweis hierfür zu erbringen. 

Was zunächst die Form der Gefüsse anlangt, kann man einerseits eine ganz 
allmähliche Entwickelung von der Band-Keramik bis zum voll entwickelten Rössener 
Typus verfolgen. Eine Vorstufe auf diesem Wege stellen die Gefässe der Wormser 
Griberfelder mit rein bandkeramischen Formen, aber Anklängen in der Ornamentik 
an den Rössener Typus dar. Rein bandkeramische Gefiiss-Formen wie Fig. 1, 
Sr.] kommen ferner auch noch im (jrüberfelde von Rössen vor, welches aber sonst 
im Grossen und Ganzen den voll entwickelten Rössener Gefiiss-Typus repräsentirt. 
Es finden sich insbesondere alle Uebergiinge von dem bandkeramischen Bomben- 


F 


mit Punkten gefüllte Band Nr. 24. Volutenartige oder diesen verwandte Muster 
fehlen giinzlich. Dagegen macht sich nördlicher Einfluss stark bemerkbar. So 
sind hier einige Muster anzuführen, welche sowohl in der nordwestdeutschen Gruppe 
als auch im Bernburger Typus und bei dessen Verwandten vorkommen: erstens 
ein Horizontalband, bestehend aus Gruppen horizontaler Linien mit Intervallen (Fig. 6, 
Nr. 1): zweitens das mehrzeilige Zickzack-Band Nr. 10; drittens die M-förmige Figur. 
Das Band Nr. 5 ist mir in ähnlicher Weise aus der nordwestdeutschen Keramik, 
nicht aber aus dem Bernburger Typus bekannt. Nur dem letzteren scheint das Zick- 
zack-Band Nr. 12, die Figur Nr. 16, das ausgesparte Zickzack-Band Nr. 18, aus- 
gesparte Ornament-Flächen nach Art von Nr. 22 und 23 (in dem Molkenberger 
Gräberfelde) und die Figur Nr. 27 anzugchören. 


Was das Ornament-System anlangt, so kann man die aus den verschiedensten 
Mustern zusammengesetzte teppichartige Bedeckung der ganzen Gefässfläche mit 
der entsprechenden Tendenz in der nordwestdeutschen Gruppe vergleichen. 


Schliesslich zeigt sich die Mischung auch in den Beifunden, und zwar einer- 
seits in den ziemlich häufigen flachen und hochgewölbten Hacken der Band-Keramik, 
anderseits in den kleinen querschneidigen Flint-Pfeilspitzen, welche in Nord- 
Deutschland ziemlich verbreitet sind und in Gesellschaft des Bernburger Typus 
nach Mittel-Deutschland vordringen. 


Hiermit dürfte der Nachweis erbracht sein, dass der Rössener Gefäss-Typus 
nebsi der damit verbundenen Cultur einer Mischung aus der Band-Keramik einer- 
seits und der nordwestdcutschen Gruppe und dem Bernburger Typus andererseits 
sein Dasein verdankt. Alle 3 Gruppen haben auf die Gefiiss-Formen, die Ornament- 
Technik und die Muster eingewirkt, aber bezüglich der Formen prävalirt der Ein- 
flass der Band-Keramik, bezüglich der Ornament-Technik die nordwestdeutsche 
Grappe, bezüglich der Ornament-Muster der Bernburger Typus. Jedoch nicht als 
eine einfache, sozusagen nur mechanische Mischung aus den drei Elementen ei- 
scheint der Rössener Typus, sondern er verräth ein Ineinanderarbeiten derselben 
und besitzt auch eigene, nur ihm zukommende Elemente. 
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Daraus ergiebt sich nun die zeitliche Stellung des Rössener Typus ohne 
Schwierigkeit. Wenn er aus der Band-Keramik, der nordwestdeutschen Gruppe 
und dem Bernburger Typus entstanden ist, muss er jünger als diese sein, und 
zwar muss er sich unmittelbar an diese anschliessen. Hieraus folgt wiederum für 
die zeitliche Stellung der drei genannten Gruppen, dass wenigstens ihr Endtermir 
in Thüringen ungefähr in dieselbe Zeit fällt. Band-Keramik, nordwestdeutsche 
Gruppe, Bernburger und Rössener Typus bilden also zusammen einen grösseren 
zusammengehörigen Gruppen-Complex, dessen Stellung innerhalb der ganzen neo- 
lithischen Periode in einem späteren Aufsatze erörtert werden soll. Vorläufig sei 
mitgetheilt, dass er an das Ende der jüngeren Steinzeit zu setzen ist. —- 


(20) Hr. Paul Reinecke in Mainz übersendet für unsere Photographien- 
Sammlung zwei Blätter: 


l. die Aufnahme einer Latene-Urne (Wiederholung einer eingeführten 
griechischen Bronze-Vase), aus einem Tumulus in Plouhinec (Finistere), 
vergl. Revue archéologique, 183, t. II, pl. NIL. 

2. die einer mit menschlichen Figuren geschmückten uralten ägyptischen 
Schieferplatte. die im Louvre aufbewahrt wird (Rev. arch., 180, t. XV, 
pl. IV et V). — 
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kaum, soweit es sich wenigstens um Scherben, nicht um ganze Gefässe handelt, 
ein Unterschied zwischen Proben etwa aus dem Atter- und Mondsee und der 
„Rössen-Niersteiner Gruppe“ vom Rhein oder von der Saale zu machen ist. 

Kann man nun nach dem hier kurz Berührten schliessen, dass der „Rössener 
Typus“ der reinen Band-Keramik zeitlich nahe stehen muss, obschon er mit ihr 
nicht geradezu coincidirt, so gewähren nun die neuesten Funde aus dem Neckar- 
Gebiet dieser Vermuthung cine gewisse Restätigung, jedoch erhöhen sie zugleich 
auch die Schwierigkeit, für das Verhältniss der beiden Gruppen zu einander 
eine plausible Erklärung zu finden, ganz ungemein. In den von Hrn. Hofrath 
Dr. Schliz bei Gross-Gartach, westlich von Heilbronn, entdeckten und aus- 
gebeuteten neolithischen Wohnstätten treten nehmlich Typen der Rössen-Niersteiner 
Gruppe und spiralverzierte Gefässe der Band-Keramik in engster Gemeinschaft 
auf, ohne durch deutliche Schichtung, wie Hr. Schliz wenigstens versichert, von 
einander getrennt zu sein‘). Hr. Schliz fand Gefässe und Scherben beider Gattungen 
nicht nur in der einen grossen, von ihm bereits in den „Fundberichten aus Schwaben“ 

(VII, 1899, S. 25 u. f.) beschriebenen ungewöhnlichen Wohnstütte, sondern auch in 
den anderen, nachträglich zur Controle von ihm untersuchten analogen Anlagen auf 
den benachbarten Aeckern. 

Bezüglich der bei den ersten Ausgrabungen zu Tage getretenen Einzelheiten — 
die späteren Funde auf der Stelle dieses steinzeitlichen „Dorfes“ brachten keine 
wesentlichen Neuheiten mehr — verweisen wir auf den genannten Bericht; hier 
seien nur einige Worte über die auf diesem Terrain aufgesammelten Fundstücke, 
welche ich vor Kurzem in Augenschein nehmen konnte, gesagt. Dic auf dem Fund- 
platz sparsam vertretenen Stein-Werkzeuge gehören zur Gattung der Schuhleisten- 
Keile (Meissel, Hacken usw.). Die unzweifelhaft der eigentlichen Band-Keramik 
zuzuweisenden Reste tragen der überwiegenden Menge nach Spiral-Verzierungen 
(oder aus Spiral-Ornamenten abzuleitende, verballhornte Muster), in der technischen 
Ausführung, wie sie allgemein nördlich von der Donau-Linie, am Mittel-Rhein und am 
Main, aus Thüringen und Sachsen, Böhmen, Mähren und Nieder-Oesterreich nördlich 
von der Donau bekannt ist. Du es sich bei diesen neuen Heilbronner Funden un 
cin umfangreiches Scherben-Material handelt, bieten die Spiral-Verzierungen in 
den Details natürlich mehr Abwechslung, als es auf anderen Stationen mit ent- 
sprechender Topfwaare östlich vom Mittel-Rhein und nördlich von der Donau. 
bezw. nördlich von der schwäbischen Alp, der Fall ist. Zur bandverzierten Gattung 
dürften wohl die hier mehrfach nachgewiesenen grossen rechteckigen Thonschalen 
von Slacher Muldenform, welche uns jetzt Aufklärung über gewisse aus Nieder- 
lassungen mit Band-Keramik vorliegende ganz Sache Thonscherben geben. auch 
noch zu rechnen sein. Unter den reichverzierten Vasen des Rössen - Niersteiner 
Typus fallen besonders auf einmal die bauchigen, am grössten Umfange mit 
mehreren Henkeln besetzten Flaschen mit weitem Hals, wie ähnliche auch ım 
Formenkreise der Band-Keramik erscheinen, weiter napfartige Gefässe in ver- 
chiedener Grösse, zum Theil mit einem Guirlanden-Muster geschmiickt, wie 
solches am Rhein auf entsprechenden Töpfen wiederkehrt. Bemalung kommt auf 
den Thonvasen nicht vor, wohl aber fand sich farbig bemalter Wandbewurf. für 
die jüngere Steinzeit eine ganz neue Erscheinung. 

1) Aın Rhein und auch in der Provinz Sachsen finden sich übrigens auch Reste beider 
Gattungen an einzelnen Punkten neben einander, jedoch fehlt es hier an sorgfältigen 
Beobachtungen über ihre Lagerung, wodurch diese Funde für irgend welche chronologische 
Ezörterungen sehr an Werth verlieren. 
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und Gefäss-Fragmente gänzlich in der der Stufe der Band-Keramik zuzuweisenden 
Ansiedlung von Inzkofen bei Moosburg an der Isar, welche zahlreiche Stein- 
Geräthe vom Typus der Schuhleisten-Keile lieferte, ebenso in der neolithischen 
Wobnstätte unbestimmten Alters bei Huglfing*). Doch auch noch nördlich von der 
Donau lassen sich an einzelnen Punkten Reste dieser keramischen Gruppe nach- 
weisen, jedoch geht ihr Verbreitungs-Gebiet nicht über den schwäbisch-fränkischen 
Jura hinaus, an dessen Nordrand bereits, wie wir oben erwähnt haben, sich Gefäss- 
Formen und Band-Ornamente der nördlichen Gruppe dieser Vasen-Gattung zeigen. 
Als Fundplätze solcher Topfreste nördlich von der Donau nenne ich aus Württemberg 
die Höhlen „Bockstein“ im Lonethal und bei Rechtenstein unweit Riedlingen, aus 
Bayern die kleine Höhle beim „Klösterl* unweit Kelheim und die Höhle von 
Etterzhausen-Waltershofen, westlich von Regensburg; dus oberfränkische Höhlen- 
Rerier betheiligt sich jedoch nicht «an dieser Gruppe, wie früher geglaubt 
wurde”). 

Dass andererseits am Rande der voralpinen Hochfliiche auch wieder Gefisse 
der in Mittel-Deutschland und südlich vom Main bis zum schwäbisch-fränkischen 
Jura usw. heimischen „nördlichen“ Gruppe der Band-Keramik neben solchen der 
„alpinen“ Gattung vertreten sein können, beweisen Funde aus der Umgebung von 
Regensburg. Im vorigen Jahr erwarb Hr. Prof. Steinmetz für die Regensburger 
Vereins-Sammlung aus Unter-Issling, eine Stunde südlich von Regensburg, zahl- 
reiche Gefässreste aus einer neolithischen Niederlassung, über welche er demnächst 
genauer berichten wird. Hier sci nur kurz erwähnt, dass Fragmente mit Spiral- 
Verzierungen, weiter mit geradlinigen Mustern, welche denen der Topfwaare aus 
den rheinhessischen Skelet-Griberfeldern sehr nahe stehen, ferner solche mit Stich- 
Verzierungen, die in Böhmen und im Saale-Gebiet zur Stunde noch häufiger sind 
als an Rhein, Main und Neckar, sich an diesem Platze vorfinden?); ob sich auch 
noch Typen der alpinen Gruppe, wie aus dem nicht allzu weit entfernten Münchs- 
höfen oder aus der Höhle von Etterzhausen, in Unter-Issling einstellen werden, 
bleibt noch abzuwarten. Wie dem nun auch sein möge, es zeigt dieser Fall, dass 
wir, wie auch begreiflich, für einzelne deutlich unterscheidbare grössere oder 
kleinere locale Gruppen einer einzigen vorgeschichtlichen Stufe nicht haarscharfe 
Grenzen zu zichen vermögen und es nicht immer ganz leicht ist, für solche Ab- 
weichungen eine völlig befriedigende Erklärung auf Grund eines im Augenblick 
noch geringen Fund-Materials geben zu können. 


c) Frühbronzezeitliche Skelet-Gräber von Straubing. 


Im Laufe des vergangenen Winters wurden auf dem Gebiete der Ortler'schen 
Ziegelei bei Straubing, nicht weit ab von der Stelle, an welcher vor Jahren Kelten- 
Gräber mit Leichen-Bestattung, vornehmlich aus der Mittel-Latenezeit, zum Vor- 





1) Die hierselbst von Naue (Hügelgräber, 8.66 u. f., Sy u. f.. 201 u. f.) ausgegrabenen 
bemalten ,italischen* Gefässreste der „mittleren“ Schicht erweisen sich bei genaner Be- 
trachtung als Fragmente von verhältnissmässig recenter glasirter Bauern-Keramik. 

2) Die Topfscherben, auf welche Götze, Schnur-Krramik, S$. 3, hinweist ıPhotoer.. 
Album, VIII, 5), sehören der ältesten Hallstatt- und jüngeren Latene-Zeit an. -- Neolithische 
Gefässreste sind in den bayrischen Höhlen überhaupt äusserst spärlich vertreten. 

3) Es sind also diejenigen Elemente der Band-Ornamentik, welche Koehl zwei scharf 
von einander getrennten Stufen zuweisen will, auch hier, wie in so vielen anderen Stationen 
mit Band-Keramik, wieder untrennbar mit einander vereinigt! 

Verbandl, der Berl, Antlıropol, Gesellschatt 1990, Li 
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deutsch -skandinavischen Bronze -Alters sich zeitlich nicht allzuweit entfernen, 
entsprechen, wenigstens fordert die auffallende Uebereinstimmung der Spiral- 
Ornamentik auf den Steinbüchsen usw. von den griechischen Inseln und auf den 
ältesten „nordischen“ Bronze-Schwertern (Lang-Schwertern) (der II. Stufe von 
Montelius’ Bronze-Alter) eine solche Parallelisirung geradezu heraus. Andere 
Details aus den ägäischen Gräbern, z. B. die Fuss-Schalen, die weiten Schalen, 
Napfe usw. ohne jede Verzierung (aus Stein und Thon), erinnern mehr wieder an 
keramische Dinge der frühbronzezeitlichen Gräber Spaniens und weiter auch Mittel- 
Europas, während einige Waffen aus den vormykenischen Nekropolen der Inseln 
eine gewisse typologische Verwandtschaft mit den Formen der Stufe der ge- 
schweiften Kurz-Schwerter im Norden (welche zwischen der Stufe der triangulären 
Dolche und der ältesten Lang-Schwerter stehen) bekunden. Reichen nun auch die 
vormykenischen bronzezeitlichen Alterthtimer aus dem östlichen Mittelmeer-Gebiet 
noch nicht zu einer scharfen chronologischen Gleichsetzung mit den verschiedenen 
bronzezeitlichen Stufen Mittel-Europas aus, so können wir doch die Gewissheit den 
Funden vom Aegäischen Meer entnehmen, dass der früheste Abschnitt des Bronze- 
Alters bis zam Jahr 2000 vor Chr., wahrscheinlich sogar noch darüber hinaus, 
surückgehi; eines umständlichen Nachweises, so wie ihn z. B. unlängst Montelius 
für die Coincidenz der ersten Stufe des Bronze-Alters in Italien und an der Ostsee 
geführt hat, bedarf es dafür gar nicht mehr. — 


(22) Hr. A. Götze hält folgenden Vortrag: 


über die Gliederung und Chronologie der jüngeren Steinzeit. 


Für eine Gliederung der jüngeren Steinzeit empfiehlt sich als Grundlage aus 
verschiedenen Gründen die Keramik. So ist denn auch schon mehrfach der Versuch 
gemacht worden, das zeitliche Verhältniss einzelner keramischer Gruppen zu ein- 
ander zu bestimmen. Diese Versuche berücksichtigen nun entweder nur einzelne, 
nicht die Gesammtheit der Haupt-Gruppen Mittel-Europas, oder sie sind nicht oder 
nur mangelhaft begründet. Im Folgenden soll nun das System der neolithischen 
Keramik Mittel-Europas aufgestellt und begründet werden. Es wird zwar in wesent- 
lichen Punkten im Gegensatze zu den bisherigen Anschauungen vieler Prähistoriker 
stehen, so namentlich was das zeitliche Verhältniss der Schnur-Keramik zur Band- 
Keramik anlangt. Im Interesse einer knappen, übersichtlichen Darstellung dieses 
meines Systems soll aber von einer Erörterung der entgegenstehenden Ansichten 
an dieser Stelle abgeschen werden; ich behalte mir jedoch diese, soweit sie nöthig 
sein wird. für eine Bearbeitung des Themas in erweiterter Form vor. 

Es kommen hauptsächlich folgende Gruppen in Betracht!): 

I. Die grossen Gruppen: 
l. Schnur-Keramik. 
2. Zonenbecher. 
3. Band-Keramik. 
4. Nordische Keramik. 

1) Das an und für sich schr wichtige Loch-Ornament, welches Voss ‘diese Verhandl. 
1891, 8. 71ff.; dargestellt hat, kommt innerhalb der Steinzeit an schr heterogenen kera- 
mischen Erzeugnissen vor. z. B. zusammen mit Schnur-Keramik in Ostpreussen, an Kugel- 
Ampboren in Pommern, an Band-Keramik in Thüringen usw. Es ist also nicht möglich, 
dasselbe als Charakteristicum für eine geschlossene keramische, bezw. culturelle Gruppe 
assusehen. 


Ii* 
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(Fig. 1). Und an diesem Ornament-System erkennt man den Schnurbecher, auch 
wenn sein Profil verwaschen ist und die S-formige Schweifung annimmt (Fig. 2). 
Dagegen ist beim Zonenbecher Hals und Bauch gleichmässig mit horizontalen 
Ornament-Zonen versehen (Fig. 3 und 4). Ausserdem unterscheiden sich beide 


Fig. 2. 


II ATI NN ID DIIII ERIK WETTEN 





Schnurbecher | Schnurbecher, 
von Stedten. abgeschwächte Form. 


(Fig. 1 und 2: Götze, Gefäss-Formen, Taf. I.) 


Fig. 3. Fig. 4. 





Zonenbecher von Sicilien. Zonenbecher. 
(Zeitschr. f. Ethnol. X, Supplem.) (Nachr. über d. Alterthumsf. 1898, S. 21.) 


Gruppen in der Regel darin, dass der Zonenbecher mehr breit, der Schnurbecher 
mehr schlank ist. Ich habe deshalb den Wunsch ausgesprochen, dass man die 
verwirrende Bezeichnung „geschweifter Becher“ ganz fallen lässt und dafür „Zonen- 
becher“, bezw. „Becher der Schnur-Keramik“ oder dafür kurz „Schnurbecher“ 
mgt) 

Diese beiden. scharf von einander zu trennenden Typen haben nun aber in 
manchen Gegenden aufeinander eingewirkt. 
Eine Beeinflussung der Ornamentik der Thiiringer Schnur-Keramik durch die 





1) Auch Koehl, welcher früher die Zonenbecher noch geradezu als „sogen. neolithische 
sehmurverzierte Becher“ bezeichnete (Neue prähistor. Funde aus Worms, 1896, S. 49), ist 
eaige Monate nach dem Erscheinen meines oben citirten Referates im Centralblatt für 
Amthropologie zu derselben Ansicht gelangt (Corr.-Blatt des Gesaınmtvereins der deutschen 
Gechichts- und Alterthuins-Vereine, 48. Jahrg., 1900, S. 17ff.). Da er keine Quelle an- 
gibt, muss man annehmen, dass er selbständig dazu gekommen ist, ein Umstand, welcher 

‚ @s Richtigkeit meiner Ansicht bestätigt. 
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getrennt. Schliesslich erfährt der Zonen-Schnurbecher eine Weiterbildung dadurch, 
dass die Zonen senkrecht gestellt werden (Fig. 8). 


Fig. 7. Fig. 8. 
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Abart des Zonen- 
Schnurbechers 
von Atzendorf. 
(Halle, Prov.-Museum.) 





Zonen-Schnurbecher 
von Merseburg. 
(Kgl. Museum f. Völkerk.) 





Zonen-Schnurbecher 
von Merseburg. 
(Kgl. Museum f. Völkerk.) 


In den Gebieten mit classischer Schnur-Keramik, namentlich in Thüringen und 
Böhmen, repräsentirt der Zonen-Schnurbecher nicht eine besondere Zeit- oder 
Caltur-Periode, sondern tritt in Verbindung mit der Schnur-Keramik auf; ebenso 
in West-Deutschland in dem Grabfunde von Wiesbaden'). Dagegen kann er in 
Nordwest-Deatschland und Schleswig-Holstein wo er ziemlich häufig auftritt, 
während die Schnur-Keramik selten ist, als Vertreter der entsprechenden Zeit- 
periode gelten. ; 

Dass der Zonen-Schnurbecher mit der Schnur-Keramik vergesellschaftet vor- 
kommt, wurde eben gesagt. Andererseits kommt er aber auch zugleich mit Bechern 
vor, welche mit dem Riidchen-Ornament, der charakteristischen Technik der 
Zonenbecher, verziert sind, so z. B. in den Gräberiunden von Heckkathen bei 
Bergedorf?). 

Um es zusammen zu fassen, bestehen also drei verschiedene Momente, welche 
die Gleichzeitigkeit der Schnur-Keramik und der Zonenbecher beweisen: erstens 
die Beeinflussung der Ornamentik der Schnur-Keramik, zweitens das vergesell- 
schaftete Vorkommen, und drittens die Existenz von Mischformen aus beiden 
Gruppen. Man ist also berechtigt, die zeitliche Gleichung und zwar zunächst für 
Thüringen aufzustellen: 


Schnur-Keramik = Zonenbecher. 


Hiermit soll nicht gesagt sein, dass beide Gruppen sich zeitlich in ihrer ganzen 
Ausdehnung decken, sondern nur, dass sie während eines gewissen Zeitraumes von 
vorläufig noch unbekannter Dauer nebeneinander bestanden haben. 


— ee 


1) Dorow, Opferstätten und Grabhügel, 1819, I. Bd, Tat. I. 
2) Museum für Völkerkunde in Hamburg. Vgl. Hagen im Corresp.-Blatt d. deutschen 
Anthropol. Gesellschaft 1897, S. 157. 























(265) 


b) Die zeitliche Stellung der Band-Keramik zum Bernburger und Rössener 
Typus. Es ist zunächst befremdend, dass, wie oben gesagt, drei verschiedene 
Gruppen (Nordwestdeutsche Gruppe, Bernburger Typus, Band-Keramik) in einer 
und derselben Gegend ungefähr gleichzeitig hinsichtlich ihres End-Termins zu- 
sammenfallen. Was zunächst die Nordwestdeutsche Gruppe anlangt, so bereitet sie 
in dieser Hinsicht keine Schwierigkeit, da sie sich im wesentlichen ausserhalb der 
Grenzen Thüringens hält. Südlich vom Harze sind mir jetzt nur zwei Punkte be- 
kannt; der eine ist die oben erwähnte Fundstelle bei Nügelstedt, der andere ist die 
Ochsenburg auf dem westlichen Kyffhäuser, von wo Hr. Sanitätsrath Zschiesche 
in Erfurt eine Scherbe dieser Keramik besitzt. Anders steht es mit dem Bern- 
burger Typus und der Band-Keramik. Ersterer erstreckt sich von Norden her bis 
weit nach Mittel-Thüringen hinein, und letztere reicht von Süden her bis über den 
Harz hinaus; beider Verbreitungs-Gebiet deckt sich also auf weite Strecken. 
Hierbei ist nun zu berücksichtigen, dass Gefässe von ächtem Bernburger Typus, 
troiz dessen ganz zweifellosen Antheils bei der Bildung des Rössener Typus, noch 
nicht mit letzterem zusammen gefunden worden sind. Dagegen ist ächte und 
degenerirte Band-Keramik ziemlich häufig in Fundstellen des Rössener Typus an- 
zutreffen. Unter diesen Umständen kann mun sich den Vorgang etwa so vor- 
stellen, dass zunächst der Bernburger Typus, von Norden her sich ausbreitend !), 
seine Spuren bis in das mittlere Thüringen hinein hinterliess; hierauf rückte von 
Süden her?) die Band-Keramik nach Thüringen ein, und nachdem sie ihre weiteste 
Verbreitung erreicht hatte, amalgamirte sie sich mit den etwa zurückgebliebenen 
Resten und den noch in der Nachbarschaft befindlichen Theilen des Bernburger 
Typus sowie mit der benachbarten Nordwestdeutschen Gruppe und bildete so mit 
diesen den Rössener Typus. Der eben geschilderte Vorgang ist ja nur eine Hypo- 
these, bei ihrer Annahme verschwindet aber die oben bezeichnete Schwierigkeit. 


Fasst man das unter Passus 2 Gesagte zusammen, so ergiebt sich folgendes 
ehronologische Schema: 


Nordwestdeutsche Gruppe = Bernburger Typus = Band-Keramik. 
| u 


nn 


Rössener Typus. 


Hierbei bezeichnet, um es nochmals zu sagen, die Gleichung der ersten Zeile 
den ungefähren End-Termin der betreffenden Gruppen in Thüringen. 


3. Kugel-Amphoren — Bernburger Typus. 


Die Kugel-Amphoren habe ich vor Kurzem besprochen?) und bin zu dem Re- 
sultate gekommen, dass sie gleichzeitig mit dem Bernburger Typus sind. Es soll 
damit aber nicht gesagt sein, dass beide Gruppen sich in ihrem ganzen Verlaufe 
zeitlich decken. Vielmehr spricht der Umstand, dass die Kugel-Amphoren keinen 
deutlich bemerkbaren sicheren Einfluss auf den Rissener Typus ausgeübt haben, 
dafür, dass sie nicht bis an das Ende des Bernburger Typus angedauert haben. 
Sie sind also wohl nur dem älteren Theile des letzteren gleichzeitig. Ob ihr 

1) Vergl. meinen Aufsatz über die Kugel-Amphoren in «diesem Hefte der Zeitschrift 
Sr Ethnologie. 

2) A. Götze, Gefäss-Formen und Ornamente usw., 8.9. 

3) Ders., Ueber neolithische Kugel-Amphoren. Zeitschrift für Ethnologie 1900. 
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Der von Menschenhand aufgeschütteie Latdorfer Hügel hat einen Basis-Durch- 
messer von 31 m und eine Höhe von 6,60 m. Die Ausgrabung wurde in der 
Weise vorgenommen, dass zunächst ein Graben von Westen her bis in die Hügel- 
mitte ausgehoben und zugleich ein etwas breiterer centraler Schacht angelegt 
wurde. Später wurde, den Funden nachgehend, von dem centralen Schachte aus 
nach dem Ostrande des Hügels weiter gearbeitet. Hierbei fand man in den oberen 
Schichten eine Anzahl metallzeitliche Begräbnisse, auf welche hier nicht näher 
eingegangen zu werden braucht.. In den tieferen Schichten, und zwar in dem 
Mittelschachte, also im Centrum des Hügels, eine Anzahl einzelner Gräber 
mit Hocker-Skeletten, und bei diesen mehrere Gefiisse der Schnur-Keramik. Diese 
sind die publicirte Amphore'), ein Becher mit dreizeiligem Schnur-Ornament, cin 
ähnlicher unverzierter Becher und einige Scherben mit Schnur-Verzierung. Klep- 
fleisch bezeichnet, diese Funde, zu denen u. a. auch ein geschliffenes Flintbeil 
mit mandelförmigem Querschnitt gehört, ausdrücklich als Schicht I. Im weiteren 
ferlaufe der Ausgrabung, erst nachdem die Hügelmitte vollständig ausgehoben 
war, deckte er beim Abtragen des östlichen Hügelrestes, also peripherisch ge- 
legen, zwei runde Anlagen mit zahlreichen Gefässen vom Bernburger Typus auf, 
welche er als Schicht II bezeichnet. Diese beiden Stein-Rotunden sind mit 
brandiger Masse gefüllt und könnten als Brandstellen bezeichnet werden, und auf 
sie beziehen sich folgende zwei Tiefen-Angaben: „Senkrechte Höhe von der Hügel- 
Oberfläche (d. h. in ihrem peripherischen Theile. G.) bis zur Sohle der Brand- 
stelle 4 m 35 + 84cm (= 5,19 m). Die Hügelhöhe in der Mitte etwa 80 cm höher.“ 
Ferner beträgt nach einer Profil-Skizze der Abstund von der Rotunde bis zum 
Grundboden 80 cın. Beide an zwei verschiedenen Stellen des Notizbuches ge- 
machten Angaben controliren sich gegenseitig, denn 0,80 + 5,19 + 0,80 = 6,79 m, 
was mit der sonst angegebenen Gesammthöhe des Hügels von 6,60 m ungeführ 
übereinstimmt. Die beiden Rotunden mit Bernburger Typus lagen also mit ihrer 
unteren Fläche 80 cm hoch in der Hiigclerde und zwar peripherisch. Unter diesen 
Umständen wird man die von einem so genauen Beobachter wie Klopfleisch ge- 
troffene Bezeichnung der Gräber mit Schnur-Keramik als Schicht I und der Anlagen 
mit Bernburger Typus als Schicht II nicht anzweifeln dürfen. Hierdurch ist also 
erwiesen, dass die Schnur-Keramik älter als der Bernburger Typus ist. 


b) Schnur-Keramik — Kugel-Amphoren. Diese beiden Gruppen kann 
man auf indirectem Wege durch Vermittelung ihrer Begleit-Funde in Beziehung zu 
einander setzen. Die Typologie und die auf ihr beruhende Chronologie der Feuer- 
stein-Beile bildet für die skandinavischen Gelehrten ein unantastbares Dogma. 
Hiernach ist der Typus mit mandelförmigem Querschnitte älter, als die Typen mit 
vierkantigem Querschnitte. Es sollen nun einige Fälle angeführt werden, in denen 
einerseits Schnur-Keramik in Gesellschaft von Flint-Beilen mit mandelförmigem 
Querschnitte, andererseits Kugel-Amphoren in Gesellschaft von Flint-Beilen mit 
vierkantigem Querschnitte vorkommen. 

Im Latdorfer Hügel fand Klopfleisch in seiner Schicht I, welcher, wie wir 
sahen, die Schnur-Keramik angehört, ein Flint-Beil mit mandellörmigem Quer- 
schnitte, welches nur an den Kanten behauen, im Uebrigen aber geschliffen ist. — 
Ferner habe ich persönlich vor mehreren Jahren bei Pinnow (Kreis Angermünde, 
Provinz Brandenburg) einen Becher mit Schnur-Verzierung von Typus der Gruppe 
von der unteren Oder”), sowie Scherben eines schnittverzierten Bechers vom 





1) Vorgeschichtl. Alterthümer der Provinz Sachsen, Heft If, 8S. 90, Fig. 78. 
2) Götze, Die Schnur-Keramik au der unteren Oder. Verhandl. d. Berl. Anthropol. 
Gesellschaft 1892, S. 180—182. 
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I. Haupt-Abschnitt: 
Schnur-Keramik = Zonenbecher = Zonen-Schnurbecher. 


II. Haupt-Abschnitt: 


Kugel-Amphoren = Band - Keramik. 


Nordwestdeutsche Gruppe = | Bernburger Typus 


“a 


. 


we 
red 


Rössener Typus. 


5. Leichenbrand und Metall. 


Bevor wir in die Betrachtung der neolithischen Chronologie in anderen Ländern 
eintreten, wollen wir an der Hand der bisherigen Ergebnisse einigen allgemein 
rerbreiteten Vorurtheilen entgegentreten, welche sich auf das Verhältniss des 
Ieichenbrandes und des Metall-Gebrauches zur jüngeren Steinzeit beziehen. Man 
nimmt fast allgemein a priori an, dass beide Momente, welche, wenn auch selten, 
in der jüngeren Steinzeit beobachtet wurden, deren letztem Abschnitte angehören, 
ja se werden häufig als Beweismittel benutzt, um diese oder jene Fundstelle oder 
Caltur-Gruppe an das Ende der Steinzeit zu datiren. Das ist, wie schon gesagt, 
eine unbewiesene, rein aprioristische Annahme, welche, was wenigstens den Leichen- 
brand anlangt, um so unerfindlicher ist, als in der ältesten Bronzezeit in vielen 
Gegenden nicht Leichen-Verbrennung, sondern Bestattung unverbrannter Körper 
die herrschende, bezw. ausschliesslich vorkommende Bestattungsweise ist. 

Betrachten wir zunächst den neolithischen Leichenbrand!), so finden wir 
ihn erstens in Verbindung mit der Schnur-Keramik, z. B. bei Auleben bei Nord- 
hausen?), vielleicht bei Braunshain, Kr. Zeitz?), Nerkewitz bei Jena‘), Warnitz, 
Kr. Königsberg i. N.5) und Friedland, Mekl.-Strelitz®). Zweitens tritt Leichenbrand 
auf mit Zonen- und Zonen-Schnurbechern in dem Gräberfelde von Heckkathen bei 
Bergedorf”). Drittens findet er sich zusammen mit Kugel-Amphoren, worüber das 
Nihere in meinem oben citirten Aufsatze über diese Gruppe. Viertens beim Bern- 
burger Typus mehrfach®), und schliesslich fünftens auch beim Rössener Typus in 
einer Anzahl Gräber von Rössen selbst (vergl. meinen vorstehenden Aufsatz über 
diese Grappe). Demnach kommt von den oben aufgestellten acht keramischen 
Gruppen, welche in Thüringen vertreten sind, bei nicht weniger als sechs Leichen- 
brand vor. Ob man nun meine Reihenfolge anerkennt oder nicht, jedenfalls kann 
man diese sechs Gruppen nicht gleichzeitig an den Endpunkt der Steinzeit setzen. 
Folglich kann Leichenbrand nicht als Beweismittel für die Datirung einer Sache 


an das Ende der Steinzeit gelten. 





1) Olshausen, Leichen-Verbrennung. Verhandl. d. Berl. Anthropol. tresellsch. 1892, 
S. 129 ff. 

2) (sötze, Gefass-Formen usw., S. 24 und 29, 

3) Ders., ebenda S 18ff., S. 28. 

4) Ders, Verhandl. d. Berl. Anthropol. Gesellschaft 1892, S. 187. 

5) Ders., ebenda S. 178. 

6) Beltz, Die steinzeitl. Fundstellen in Meklenburg, 1399, S.53. Sep-Abdr. aus d. 
Jahrb. d. Vereins für Meklenb. Geschichte, 64, S. &ff. 

7) Museum für Völkerkunde in Hamburg. — Hagen, Corresp.-Blatt d. Deutschen 


Asthropol. Gesellschaft 1897, S. 157. 
8) Götze, Der Bernburger Typus. Verhandl. d. Berl. Anthropol. Ges. 1892, S. 18411. 
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Die Pfahlbau-Keramik ist charakterisirt durch Becher, welche in der Regel 
unverziert sind, unten spitz zulaufen und einen hohen, ausladenden Hals haben; 
die Grenze zwischen Hals und Bauch ist zuweilen, wie beim Schnurbecher, durch 
einen schwachen Absatz angedeutet (Fig. 13). Diese Gruppe hat Reinecke kurz 
dargestellt, doch äussert er sich nicht bestimmt über ihre Zeitstellung und meint 
nur, es dürfe nur das als gesichert gelten, dass sie nicht an das Ende der jüngeren 
Steinzeit, als das Kupfer nicht allzu selten auch in Mittel-Europa schon uuftrat, 
zu rücken sei’). 


Fig. 13. 





Becher der Pfahlbau-Koramik 
vom Ueberlinger See. Henkelkrug von Schussenried 
(Kgl. Museum f. Völkerk.) (Kgl. Museum f. Völkerk.) 


Der Schussenrieder Typus ist als keramische bezw. Cultur-Gruppe noch 
nicht dargestellt worden. Die bei weitem häufigste Gefissform ist der einhenklige 
Krug, dessen Henkel vom oberen Gefissrande sich etwa auf die Mitte oder untere 
Hälfte der Schulter herüberspannt. Die Ornamente sind in tiefer, kräftiger Schnitt- 
manier meist etwas roh ausgeführt und zeigen häufig Spuren weisser Incrustation. 
Sehr beliebte Ornament-Muster sind verticale, mit Schrägstrichen oder Chevrons 
gefüllte oder schräg currirte Bänder, sowie horizontale Zickzack-Bänder, welche 
mit unregelmässigen Verticalstrichen gefüllt sind und mit glatten, ausgesparten 
Zickzack-Bindern abwechseln (Fig. 14). Diese und andere ausgesparten Ornamente 
sind meistens besser geglättet als die Fläche der schraffirten Muster, und es hat 
zuweilen den Anschein, als ob letztere ursprünglich in ihrer ganzen Ausdehnung 
mit weisser Masse überzogen gewesen wären, wie es in manchen Füllen beim 
Rössener Typus angenommen wurde; hiermit würde die ziemlich rohe und sehr 
kräftig ausgeführte Schraffirung der Ornamente im Einklang stehen, sowie der Um- 
stand, dass auch in der Schussenrieder Keramik ganz unregelmässig schraffirte 
Flächen wie beim Rössener Typus vorkommen. Was das Ornament-System an- 
langt, so umgiebt das Haupt-Ornament in einer breiten Zone den Bauch und lässt 
nar den Hals und einen horizontalen Streifen über dem Boden, sowie einen verti- 
calen Streifen beim Henkel frei; der Hals wird nicht decorirt oder nur mi einem 
schräg carrirten Band am oberen Rande; das Hauptmuster wird schr oft von 
einem Bande in Form eines viereckigen Rahmens ungeben. 

Die bei weitem bedeutendste Fundstelle des Schussenrieder Typus ist Schussen- 


— 


1) P. Reinecke, Aus der prähistorischen Sammlung des Mainzer Alterthums-Vereins. 
Zeitschrift d. Vereins zur Erforschung der Rhein. Gresch. und Alterthümer in Mainz, Bd. IV. 
Heft 2 und 3, Mainz 1900, S. 33611. 


die Ausführung des letzteren dem Schussenrieder Typus angehört. Hiernach ist 

es ganz zweifellos, dass Band-Keramik und Schussenrieder Typus sich zeitlich 

mindestens berühren. Wegen der Beziehungen des letzteren zum Rössener Typus, 

welche sich ebenfalls in der eben angeführten Ornament-Ausführung äussern, kann 

aber der Schussenrieder nicht vor, sondern muss hinter die Band-Keramik ge- 

setzt werden, wenigstens im Spessart. Man würde also das Schema erhalten: 
Band-Keramik. | 
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Schussenrieder = Rössener Typus. 


Der in der Gleichzeitigkeit der beiden letzten Gruppen liegende Widerspruch 
kann nach dem jetzigen Stande unseres Wissens so erklärt werden, dass ihr Ver- 
breitungs-Gebiet sich im Wesentlichen nicht deckt, dass also beide Gruppen zwei 
local verschiedene Erscheinungen ungefähr derselben Zeit darstellen, und man 
würde in den Eichelsbacher Funden einen Vorstoss des Schussenrieder Typus von 
Süden her in das Gebiet des Rössener Typus zu erblicken haben. Dass sich 
übrigens im nördlichen Theile des hier behandelten Gebietes, also im mittleren 
Theile von West-Deutschland, keine ausgedehnte Schicht, wie etwa der Schussen- 
rieder Typus, zwischen die Band-Keramik und den Rössener Typus geschoben 
haben kann, zeigen die Wormser Gräberfelder, deren Keramik stilistisch eine 
Gebergangs-Stufe zwischen beiden Gruppen darstellt und so die Annahme einer 
Unterbrechung der Entwickelung von der Band-Keramik zum Rössener Typus in 
diesem Theile West-Deutschlands nicht zulässt. 


Der Mondsee-Typus ist durch eine typische Scherbe in Schussenried ver- 
treten; ausserdem findet sich ein in Schussenrieder Technik offenbar nachgeahmtes 
‚ „Zahnrad“-Ornament auf einer auch sonst nach Schussenrieder Art verzierten 
Scherbe. Nach diesem Befunde wird man von einer durchgehenden Schicht nicht 
reden dürfen und das vereinzelte Vorkommen vorläufig auf Import oder zufälliges 
Verschleppen zurückführen müssen. Immerbin ist die Sache wichtig für die 
Datirung der Mondsce-Gruppe in Oesterreich, welche hierdurch in eine sehr späte 
Zeit gerückt wird und jedenfalls jünger ist als die reine Band-Keramik. 


Die Pfahlbau-Keramik bereitet hinsichtlich ihrer Einordnung einige 
Schwierigkeit. Wie Reinecke nachgewiesen hat (vergl. oben), besitzt sie ein 
ziemlich ausgedehntes Verbreitungs-Gebiet, sie kann also nicht etwa als kleine 
Localgruppe zwischen grösseren Gruppen irgendwo unterschlüpfen. So viel kann 
man jedenfalls sagen, dass in der Reihe Band-Keramik — Schussenried — Rössen 
far sie kein Platz ist, ebenso wenig innerhalb der Entwickelungsreihe Schnur- 
Keramik — Zonenbecher — Zonen-Schnurbecher. Es bleiben also zunächst die drei 
Möglichkeiten, dass sie vor den I. oder zwischen den I. und II. oder hinter den 
DI. Haupt-Abschnitt zu setzen ist. Den letzten Fall möchte ich aus allgemeinen 
Erwägungen in Uebereinstimmung mit Reinecke ausschliessen. Für eine sichere 
Entscheidung zu Gunsten des |. oder Il. Falles giebt das Fund-Material noch keine 
genigende Handhabe; doch möchte ich vorläufig annehmen, dass die Pfahlbau- 
Keramik zwischen den I. und IJ. Haupt-Abschnitt, also hinter die Schnur-Keramik 
mit ihren Coätanen und vor die Band-Keramik, bezw. (im Süden des Gebietes, 
wo die reine Band-Keramik als selbständige Schicht zu fehlen scheint) vor den 
Schussenricder Typus tritt. Was diese Annahme zu stützen scheint, ist der Um- 
stand, dass in der Ansiedelung von Unter-Grombach, welche in der Haupt- 
ssche Pfahlbau-Keramik enthält, auch cin Gefäss des Schussenrieder Typus vor- 

Verkandl. der Berl. Anthropol. Gesellschaft 19uu 18 
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' klare Einsicht in Pié’s Beweisführung. Buchtela stellt seinerseits zwar ein 
System der neolithischen Keramik für Böhmen auf, verzichtet aber auf einen aus- 
führlichen Nachweis. Wenn er die Schnur-Keramik spät ansetzt, so möchte ich 
nur daran erinnern, dass er selbst in der untersten Schicht der Särka ein schnur- 
verziertes Becher-Fragment gefunden hat (a. a. O. S. 22), dass also an dieser Stelle, 
an welcher die verschiedensten Gruppen vertreten sind, die Schnur-Keramik zu 
unterst liegt. Allerdings liegen ja die Verhältnisse so, dass vielleicht in Thüringen 
poch die Schnur-Keramik herrschte, nachdem in Böhmen bereits die Band-Keramik 
aufgetreten war; es ist also von vornherein nicht ausgeschlossen, dass vielleicht 
Producte der Schnur-Keramik nach Böhmen mitten in die Band-Keramik ein- 
jredrungen sind. 

Ich sehe aber keinen triftigen Grund für die Annanme, dass bei der sonst be- 
stehenden weitgehenden Uebereinstimmung der prähistorischen Verhältnisse in 
Böhmen und Thüringen die Reihenfolge der Gruppen im Grossen und Ganzen in 
Böhmen anders sein soll als in Thüringen. Allenfalls kann man annehmen, dass 
der Anfangs-Termin der Band-Keramik, gemäss dem wahrscheinlichen Gange ihrer 
Verbreitung, früher anzusetzen ist als in Thüringen. Wenn man von geringen 
Spuren, welche wohl nicht als Repräsentanten einer durchgehenden Schicht, sondern 
nar als vereinzelte Eindringlinge anzusehen sind, absieht, so fehlt in Böhmen 
der Bernburger Typus; dagegen kommen, wenn auch nicht allzu häufig, Kugel- 
Amphoren und Verwandtes vor. Ich möchte demnach annehmen, dass die Band- 
Keramik bereits während der Zeit der Kugel-Amphoren in -Böhmen eindrang. 
Vielleicht besteht auch eine Abweichung im Verhältnisse der Zonenbecher. Es 
müsste nehmlich noch untersucht werden, ob nicht ein von Südosten her in Böhmen 
eindringender Zweig der Zonenbecher-Gruppe jünger ist als der auf dem Wege 
über West-Europa gekommene. Bei der noch ziemlich verworrenen Lage der 
böhmischen Verhältnisse sehe ich von der Aufstellung eines chronologischen 
Schemas ab und begnüge mich mit einem allgemeinen Hinweise auf Thüringen. 


4. Das übrige Oesterreich und Ungarn. 


Hier herrscht fast ausschliesslich die Band-Keramik mit ihren localen und 
zeitlichen Untergruppen, auf welche im Einzelnen einzugehen nicht der Zweck 
dieser Arbeit ist. Als zwei Gruppen, welche stilistisch nur lose mit der Band- 
Kerımik zusammenhängen, sind die schon oben erwähnte Keramik vom Mondsee 
und diejenige von Laibach zu nennen. Erstere gehört, wie wir oben sahen, einem 
späten Stadium der Steinzeit an. Zeitlich nicht weit davon entfernt ist die Lai- 
bacher Gruppe anzusetzen, welche der Mondsee-Gruppe nahe verwandt ist. 

Ferner kommt für Ungarn noch ein Zweig der Zonenbecher in Betracht, dessen 
Verhältniss zur Band-Keramik noch nicht genauer zu ermitteln ist. Man muss 
sowohl mit der Möglichkeit rechnen, dass er der Band-Keramik vorhergeht, als 
auch damit, dass er, von Italien kommend, mitten in die Band-Keramik eindringt, 
sich hier eine Zeit lang als Insel hält und schliesslich von ihr wieder über- 
fluthet wird. 


. >». Nordwest-Deutschland. 


Der erste Haupt-Abschnitt ist vollzählig vertreten, die eigentliche Schnur- 
Keramik jedoch so spärlich, dass sie keine eigentliche Schicht gebildet zu haben 
scheint. Dafür ist der Zonen-Schnurbecher verbältnissmässig häufig und kann als 
Repriisentant eines zeitlichen und culturellen Abschnittes angesehen werden. Auch 


der Zonenbecher ist vorhanden. 
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II. Haupt-Abschnitt: 
Nordische Tief-Ornamentik (= Kugel-Amphoren?). 


| 
Kugel-Amphoren = Bernburger Typus. 
7. Ost-Deutschland. 


Aus Ost-Deutschland ist verhältnissmässig wenig neolithische Keramik bekannt. 
Ewas reichlicher tritt.in Ost- und Westpreussen (Rutzau) Schnur-Keramik auf; 
im Uebrigen kommen nur vereinzelte Stiicke vor, welche (wie einige blumentopf- 

 férmige Gefässe aus Posen und Schlesien) Beziehungen zum nordischen Zweige 
der Schnur-Keramik haben, oder (wie die weitmundigen vierhenkligen Töpfe) in 
Verbindung mit den Kugel-Amphoren stehen!) und wohl deren Zeit angehören; 
die Keramik der cujavischen Gräber dürfte sich den Kugel-Amphoren angliedern. 
Ferner finden sich vereinzelte Spuren von Zonenbechern vor. In Schlesien tritt 
nocn Band-Keramik hinzu. Ausserdem giebt es einzelne Gefässe, welche an- 
scheinend neolithisch sind, aber einer Angliederung an Bekanntes widerstreben. 
Mit dem jetzt bekannten Material ist es jedenfalls nicht möglich, breite, durch- 
gehende Schichten aufzustellen. Hier gilt es erst noch mehr Material zu sammeln. 


Schluss. 


Wenn man das Vorstehende überblickt, so findet man in fast allen Gebieten 
Mittel-Europas zwei Haupt-Abschnitte, deren erster von der Schnur-Keramik und den 
Zonenbechern beherrscht wird, während im zweiten Haupt-Abschnitte die Gruppirung 
mannigfaltiger wird und die locale Entwickelung in den Vordergrund tritt. 

Für die Beurtheilung der ganzen Cultur-Entwickelung ist es ferner von grösster 
Bedeutung, dass bereits im I. Haupt-Abschnitte der jüngeren Steinzeit Metall auf- 
tritt, allerdings damals in so geringen Quantitäten und vor Allem anscheinend ohne 
jeden Einfluss auf die heimathliche Cultur-Entwickelung, dass man die Bezeichnung 
„Steinzeit“ ohne Bedenken beibehalten kann. Es waren oben einige Beispiele von 
Metall-Funden im Zusammenhange mit Keramik des I. Haupt-Abschnittes (Schnur- 
Keramik, Zonenbecher, Zonen-Schnurbecher) angeführt. Ich will diese Liste nicht 
vervollständigen, sondern nur an das Vorkommen von Kupfer in Gesellschaft von 
Schnur-Keramik in den Schweizer Pfahlbauten erinnern. Die Quantität des Metalles 
scheint hier etwas grösser als sonst zu sein; jedenfalls ist sie so bedeutend, dass 
die Schweizer Gelehrten die betreffenden Pfahlbau-Stationen der Kupferzeit zu- 
schreiben. Ich halte nun freilich die Schnur-Keramik für unschuldig an dem 
Vorhandensein des Kupfers und nehme vielmehr an, dass letzteres mit demselben 
Culturstrome, der die Zonenbecher brachte. nach dem Norden gekommen und dabei 
zufällig auf die Schnur-Keramik gestossen ist. Bezeichnend hierfür ist der Um- 
stand, dass die Schnur-Keramik gerade an ihrem südwestlichsten Ausläufer am 
meisten metallreich ist, also in derselben Richtung, von welcher vermuthlich 
die Zonenbecher kamen. Eine schöne Illustration hierfür bietet auch der oben 
erwähnte Fund von Eisleben (Zonenbecher und kupferne Dolchklinge ältester 
italischer Form). Als dann infolge irgend welcher uns unbekannten Umstünde 
dieser von Süden nach Norden gehende Culturstrom versiegte, blieb mit, den 
Zonenbechern auch das Metall aus oder verirrte sich nur gelegentlich nach Mittel- 
and Sord-Europa. Erst cine zweite Strömung, welche gegen das Ende der Steinzeit 


1) Vgl. die Nachweise in meiner Arbeit über die Kugel-Amphoren in d. Ztschr. f. Ethnol. 
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Vorstehende Notiz erinnerte mich an eine Sage, die ich bei der Untersuchung 
des Fischerwalls im Dehm-See Anfang November 1899 in Erfahrung brachte. Von 
befreundeten Jägern und Förstern war mir vor längerer Zeit die Mittheilung ge- 
worden, dass auf dem Fischerwall ein grosser Schatz vergraben sein solle, dessen 
Hauptstück ein goldener Stuhl sei. Nach einer anderen Mittheilung habe auf 
dem Wall ein Schloss gestanden, das versunken sei. 

Von der Station Berkenbrück der Niederschlesisch-Märkischen Eisenbahn ge- 
langte ich in einer halben Stunde südlich nach dem Friedrichskrug an der Spree. 
Links davon, etwa 100 » entfernt, steht ein älteres Gebäude, der Rothe Krug ge- 
nannt: rechts sieht man das Dorf Berkenbrück, ebenfalls an der Spree gelegen. — 
Von dem Friedrichskrug liess ich mich, am Degen-See und Dribitsch vorbei, die 
Spree hinauf nach Streitberg und von hier wieder über die Spree hinüber zur 
Försterei Dehm-See (Förster Ritter) rudern. Neben diesem Forsthaus steht ein 
Fischerhaus, darin wohnt der Fischer-Meister Bohm. Von hier liess ich mich mit 
einem Kahn über den Dehm-See nach dem Fischerwall fahren. Hier fand ich 
einen Doppel-Burgwall, gebildet aus zwei länglichen Vierecken, beide mit Gräben 





umgeben. Der Hauptwall ist 75 Schritt lung, 44 Schritt breit und 6—7 Fuss hoch. 
Spuren von einem Kessel sind zu erkennen und an der Südost-Seite noch cine Er- 
höhung von 2—3 Fuss. Der kleinere Wall ist 60 Schritt lang und 40 Schritt 
breit und fällt nach Nordwest etwas ab. Auf beiden Wällen stehen vereinzelte 
Eichen. Fichten und Kreuzdorn. Mit dem Spaten grub ich mehrere Löcher: es 
kamen einige ganz grobkörnige vorslavische Thon-Scherben zum Vorschein. Die 
Erde war ganz schwarz. Grössere Grabungen konnte ich leider nicht vornehmen, 
da die Zeit und mein Fährmann zum Aufbruch drängten. Das Terrain des Fischer- 
walls beträgt ungefähr 1°/, 2 Morgen. Der Wall wird im Westen, Norden und 
Osten vom Dehm-See umspült, im Süden sind Sumpf und Rohrwiesen. - Ueber 
den Wasserspiegel ragt der Wall wohl > m hoch heraus. Die Wälle scheinen 
künstliche Aufschüttungen zu sein. In der Literatur ist dieser Burgwall nicht ge- 
nannt. Vom Fischerwall nur durch einen rohrbewachsenen grösseren Graben ge- 
trennt, zieht sich am Ufer des Dehm-Sees entlang eine 20 --30 Schritt breite, von 
zwei Grüben durchschnittene, mit allerlei Gestrüpp und grossen Eichen bewachsene 
Erhöhung bis nahe zum Forsthaus Dehm-See hin. Diese Erhöhung wird im Volks- 
mande merkwiirdiger Weise „Borchert“ genannt, während doch der Fischerwall 
mit weit grösserem Recht diesen Namen verdiente. Südlich davon bis zur Sprer 
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befinden sich sumpfige Wiesen; nur nach dem Forsthause zu liegt höherer Acker, 
auf dem viele alte Thon-Scherben zerstreut liegen, desselben Charakters, wie die- 
jenigen vom Fischerwall. Im Forsthaus, in Streitberg und dann wieder im Rothen 
Krug wurde ich gefragt, ob ich den Schatz gehoben und ob ich den goldenen 
Stuhl gefunden hätte. 

Der Dehm-See hat eine Grösse von 600 Morgen. Im nördlichen Theile des- 
selben befindet sich eine mit Wald bewachsene Insel von 15 Morgen Flächen-Inhalt. 
Der Sce fliesst südwestlich nach der Spree ab. Der Zufluss geschieht durch einen 
Bach, der 4 km nördlich vom Dorfe Demnitz her kommt. Das Stammwort von 
Demnitz ist wohl dasselbe, wie das des Dehm-Sees. Der Fischerwall, der See und 
der Wald herum, sowie die Försterei, gehören dem Grafen v. Hardenberg. 

Die Sage vom goldenen Stuhl auf dem Fischerwall und die erwähnte Nachricht 
von der Westküste Africas berühren sich eigenthümlich; man sieht, dass viele Ge- 
wohnheiten und Sitten, welche die Völker der Vorzeit unserer Gegend hatten, bei 
den Völkern in anderen Erdtheilen, die aber noch heute auf niedrigerer Cultur- 
stufe siehen, wiederkehren. Der Fischerwall im Dehm-See kann auch als Centrum 
früherer Besiedelungen angesehen werden; denn auf meinen kurzen Streifziigen in 
nächster Umgebung dieses Burgwalles fand ich viele Spuren vorgeschichtlicher 
Cultur, die ich im Folgenden erwähnen möchte: 


a) Feuerstein-Werkstätte und Brandheerd. 


Der Förster Ritter vom Forsthaus Dehm-See führte mich nach einer Stelle, 
1/, km südöstlich von der Försterei im Walde, die seiner Zeit unbesät bleiben 
musste, da wegen der vielen Steine und der Festigkeit des Erdbodens der Pflug 
nicht eingriff. Die Steine waren augenscheinlich auf einer Fläche von 15 bis 
20 Quadrat-Fuss zusammengetragen, vielleicht von weit her, denn in nächster Nähe 
kommen Steine gar nicht vor. Die Steine, grössere und kleinere, waren sümmtlich 
vom Feuer geschwärzt; dazwischen liegen Schlacken von verbrannter Erde und 
Holz, auch Reste von verbrannten Knochen. Die Schlackenschicht ist 3 Fuss tief. 

Dicht an dieser Heerdstelle ist der Abhang etwa 30 Schritt bis zu einem alten 
Spreelauf hinunter mit Feuerstein-Knollen, Messerchen und Pfeil-Stückchen bedeckt. 
Die heutige regulirte Spree fliesst etwa 200 m davon südlicher. 

Die Spree hat von der ältesten Zeit her die Grenze zwischen den Lündern 
Lebus und Beeskow-Storkow gebildet; die Wiesen zwischen der regulirten Spree 
und dem oben erwähnten alten Spree-Graben gehören noch heute zum Kreise 
Beeskow-Storkow. Der Förster Ritter erzühlte, dass vor mehreren Jahren noch 
bei Weitem mehr von solchen Feuersteinchen hier gelegen hütten, jedoch habe ein 
Herr vor längerer Zeit viel davon gesammelt und mitgenommen. 


b) Urnen-Gräber bei der Försterei Berkenbrück. 


An der Nordseite des Dehm-Sees liegt die Königliche Försterei Berkenbriick. 
Hier hat der Förster Kals in seinem Garten im Herbst 1500 srössere Löcher für 
Kartoffeln, die darin überwintern sollten, gegraben, und dabei mehrere grosse und 
kleine Urnen, die zerdrückt waren, gefunden. Die grösseren Urnenstücke, die 
roh gearbeitet und nicht verziert waren, hatten vorslavischen Charakter und sind 
im Stall des Försters aufbewahrt. Auf dem Forst-Acker fand ich eine schöne 
Feuerstein -Pfeilspitze, auch lagen hier viele (iefüss-Scherben von vorslavischem 
Typus. Beim Pflügen fand der Förster öfters Steinpackungen und Urnen-Scherben 
darin. 
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c) Feuerstein-Hammer vom Dehm-See. 


Im Südwesten des Dehm-Sees, an der Spree, wohnt der frühere Fischer-Meister 
Schmidt: derselbe hatte von seinem Vorgänger die Fischnetze nebst Zubehör über- 
nommen. Er entdeckte als Netz-Beschwerer dabei einen durchlochten Feuerstein- 
Hammer, den er noch in seinem Besitz hat. Derselbe ist aus graublauem Feuer- 
stein gearbeitet und zeigt den Thüringer Typus; es ist ein Prachtstück seiner Art: 
ganz und gar geschliffen, die untere Seite glatt, die obere Seite facettirt und schwach 
yewölbt, die Backen scharf heraustretend. Ganze Länge 13'/, cm, das stumpfe Ende 
hat 3em im Quadrat, die Schneide beträgt auch 3 cm. An den Backen beträgt 
die Breite 6 em, die Höhe 3 cm. Das Loch, cylindrisch gebohrt, hat 2 cm im 
Darchmesser. Ob dieser Hammer hier am Dehm-See gefunden oder wie er hier 
in die Gegend gekommen, wäre wohl schwer festzustellen. Vor den neugebauten 
Stallungen des Hrn. Schmidt war Kies geschüttet, den derselbe aus einer Kies- 
grube bei dem oben erwähnten Dorfe ,Demnitz* geholt hatte. Dieser Kies war 
mit Feuerstein-Artefacten gemischt; diese Kiesgrube wäre daher der Untersuchung 

wert. Die beschriebenen Funde b und c wird Hr. Dr. Brunner bestätigen, der 
an dm Tage zugegen war. 


d) Verschiedene Fundstücke aus der Spree. 


Im Jahre 1898 wurde die Spree von Berkenbrück bis oberhalb des Dehm- 
Sees ausgebaggert. Dabei kamen allerlei Alterthiimer zum Vorschein. Der Büdner 
Hartmann in Streitberg fand einen alten eichenen Einbaum, dessen Holz so hart 
ist, dass er es kaum mit seinem heutigen Werkzeuge zerkleinern konnte. Etliche 
Sticke davon lagen noch auf seinem Hof. Auch hat er mehrere grosse Hirsch- 
Geweihe ausgebaggert. — Der Förster Ritter erzählte mir, dass bei der Baggerung 
rerschiedene Elch-Geweihe gefunden wurden; mehrere hat er dem Oberforster ge- 
geben, die übrigen sind von Unbekannten mitgenommen worden. Auch der Be- 
tier des Friedrich-Krugs an der Spree, Hr. Rogatz, besass Elch-Geweihe, die 
er verschenkt hat: 2 Hirsch-Gewcihe mit Schaufeln konnte ich noch von ihm er- 
werben, und ich übergab sic dem Märk. Prov.-Museum. Von demselben erhielt 
ich mehrere Netz-Senker aus Stein und Thon, die ebenfalls aus der Spree gebaggert 
und. In einem Stall des Hrn. Rogatz sah ich einen alten Fisch-Speer mit 5 Zinken, 
der die Eigenthümlichkeit zeigt, dass die Zinken an ihrem oberen Ende mit Draht 
wmflochten waren, damit die Fische nicht so weit durchstochen werden sollten. 
Auch ein Drahtkorb fand sich vor, in welchen brennende Kienfackeln gesteckt 
wurden, die beim Fischfang die Fische anziehen sollen. Drahtkorb und Fisch- 
Stecher hatten noch Holzstiele. Auch im Rothen Krug an der Spree sah ich einen 
Fisch-Stecher, der deshalb crwiihnenswerth ist, weil die einzelnen Zinken nicht in 
Widerhaken endigten, sondern an jeder Zinke rechts und links kleine Widerhaken 

usgeschmiedet waren, — ein seltenes Exemplar. 


e) Urnenfeld bei Streitberg, Kr. Beeskow-Storkow. 


Bei obigen Untersuchungen führte mich mein Weg nach der Colonie Streit- 
berg, 1 Am südwestlich vom Dehm-See, am Süd-Ufer der Spree gelegen. Lier 
ich im Gasthof zur „Spree-Terrasse* ein. Der Besitzer des Gasthofes. 
Bulei, ein wohlunterrichteter Kenner der (Gregend, erzühlte mir, dass er vor 
mehreren Jahren auf scinem Acker, der 00 m westlich vom Dorfe liegt, am Wege 
ch Ketschendorf, mehrere mit Knochen gefüllte Urnen gefunden habe. Die Fund- 
Selle war eine sandige Anhöhe, die seitdem geebnet ist. Die Töpfe wurden zer- 








Sitzung vom 19. Mai 1900. 


Vorsitzender: Hr. Waldeyer. 


(1) Gäste: Hr. Regierungs-Bauführer Krecker und Hr. Julius Ailio von 
Helsingfors. — 


(2) Durch den Tod hat die Gesellschaft ihr mehrjähriges Mitglied, den ausser- 
ordentlichen und bevollmächtigten Botschafter Freiherrn v. Saurma-Jeltsch ver-. 
loren. — 


(3) Hr. Rudolf Amandus Philippi in Santiago übersendet folgendes Dank-. 
schreiben vom 2. April mit Nachrichten über das 


Grypotherium. 


„Durch ein Kabel-Telegramm vom 2%. v. Mts. bin ich benachrichtigt worden, 
dass die Anthropologen in Berlin mich zum Ehren-Mitglied erwählt haben, und 
nun bin ich in Verlegenheit, wie ich mich bedanken soll. Das hiesige Tele- 
graphenamt will kein Telegramm befördern, das nicht an eine bestimmte Person 
gerichtet ist, und wenn ich mit der Post schreiben wollte, so käme mein Brief‘ 
spät post festum. Ich muss mich also mit dem Gedanken trösten, dass die 
Herren, welche mir eine so hohe Ehre erwiesen haben, dennoch von meiner 
tiefen Dankbarkeit überzeugt sein werden, und erlaube mir die Bitte, dies den 
Berliner Mitgliedern gelegentlich mittheilen zu wollen. Die folgenden Nach- 
richten über das Grypotherium dürften vielleicht für Sie von Interesse sein. 

„Die chilenische Regierung hat mit Anfang des Sommers eine Commission 
unter Dr. Reiche nach dem Fundort der Reste dieses merkwürdigen Thieres 
geschickt. Dr. Reiche hat gefunden, dass die colossale Höhle (30 m hoch und 
über 200 m lang), in welcher bis jetzt allein Reste des Grypotherium gefunden 
sind, von den nächsten Colonisten gründlich bis auf den ursprünglichen Boden 
durchwühlt ist, nachdem sie erfahren hatten, dass die Knochen derselben von 
grossem Werthe seien. Er ist nicht zu der Ueberzeugung gekommen, dass die 
gleichzeitig mit dem Thier lebenden Menschen es gezähmt hätten und die Höhle 
ein grosser Stall für Grypotherien gewesen sei. Es ist auch nicht einzusehen, 
zu welchem Zweck sie es hätten zähmen sollen. Etwa als Milchthier, als Reit- 
thier oder als Schlachtvieh? Bei einem der Ansiedler fand er eine Sammlung 
von mehreren 100 Knochen-Bruchstücken, für welche der Besitzer erwartete 
300 Pfund Sterling erhalten zu können; auch andere in der Erde gefundene 
Knochen, wie Schädel von Hunden und Schafen, schienen den guten Leuten 
einen grossen Geldwerth zu haben. Es gelang ihm, für 380 chilenische Pesos die 
brauchbarsten Stücke zu erwerben, die aber sehr werthvoll sind, da sie unsere 
Kenntnisse über die Osteologie des Thieres bedeutend vervollständigen. Es sind 
darunter der rechte und der linke Ast des Unterkiefers von zwei verschiedenen 
Thieren, aber fast genau von derselben Grösse, vorn und hinten zwar nicht ganz. 
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erhalten, aber doch weit vollständiger, als die von Dr. Hauthal nach dem 
Museum de la Plata gebrachten; der linke Ast hat den Gelenk-Condylus voll- 
ständig. Ein Rückenwirbel, wahrscheinlich der zweite, ist fast vollständig erhalten; 
ebenso ein Lendenwirbel. Das interessanteste Stück aber besteht aus „zwei mit- 
einander im Körper verwachsenen Lendenwirbeln, ist also ein pathologisches 
Stück. Ankylose der Lendenwirbel kommt ja bei Hausthieren, namentlich Pferden, 
nicht ganz selten vor, ist auch beim Menschen beobachtet worden, aber es ist 
mir nicht bekannt, dass sie bis jetzt bei einem urweltlichen Thiere gefunden ist. 
Endlich besitzen wir das letzte Zehenglied eines Hinterfusses, an dem die letzte 
und dickere Hälfte der homigen Klaue sitzt. Die Lünge des Gliedes mit dem 
Nagel betrügt 16,3 cm; der vom hornigen Nagel bekleidete Theil des Knochens misst 
12,5 cm. Das Nagelglied ist nur schwach gebogen und an der Spitze stumpf. — 


„Ich habe nun 91?/, Jahr hinter mir und erfreue mich einer vortrefflichen 
allgemeinen Gesundheit; meine Blindheit hat nicht zugenommen, und ich sehe 
z. B. noch ganz scharf Sterne zweiter Grösse am Himmel, die Runzeln auf 
den Gelenken meiner Finger, sowie die chiromantischen Linien des Handtellers; 
aber dass ich nicht mehr lesen, schreiben und zeichnen kann, ist recht schlimm 
für mich. Denn Secretär und Vorleser können doch in sehr vielen Fällen 
die Thätigkeit der eigenen Sinne nicht ersetzen, und ich kann über sie auch nur 
4 Stunden täglich verfügen: die geringste Arbeitszeit, zu welcher sogar die 
demokratischen Arbeiter sich herablassen wollen, beträgt 8 Stunden. Ich habe 
mir nun ein kleines Glashaus machen lassen und bringe ein paar Stunden damit 
zu, Stecklinge zu machen, Pflanzen von einem Blumentopf in den anderen zu 
setzen usw.“ 


(4) Der Herr Unterrichts-Minister dankt unter dem 11. Mai für die Ueber- 
sendung des 31. Bandes der Zeitschrift für Ethnologie und bewilligt der Gesellschaft 
einen Zuschuss von 1500 Mk. — 


(5) Graf Angelo de Gubernatis in Rom, dessen Dunkschreiben auf die 
Glückwünsche der Gesellschaft schon in der vorigen Sitzung erwähnt worden ist, 
sendet eine Postkarte, auf welcher 7 Portraits von ihm aus verschiedenen Zeit- 
abschnitten seines Lebens dargestellt sind. -- 


(6) Hr. Dr. Ehrenreich hat sich am 5. Mai als Privatdocent für Ethnologie 
habilitirt. — 


(7) Die General-Versammlung der Deutschen Anthropologischen 
Gesellschaft findet zu Halle a. S. vom 24. bis 27. September statt. — 


(8) Es ist eine Einladung zur 16, Haupt-Versammlung der Nieder-Lausitzer 
Gesellschaft für Anthropologie und Alterthumskunde für den 20. Mai 
nach Guben ergangen. — 


(9) Die ordentliche Juni-Sitzung der Berliner Anthropologischen 
Gesellschaft wird, einem Wunsche der Gesellschaft für Erdkunde entsprechend, 
um 8 Tage, auf den 23. Juni verschoben. — 


(10) Die Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte wird vom 
18. bis 24. September in Aachen tagen. — 


Sitzung vom 19. Mai 1900. 


Vorsitzender: Hr. Waldeyer. 


(1) Gäste: Hr. Regierungs-Bauführer Krecker und Hr. Julius Ailio von. 
Helsingfors. — 


(2) Durch den Tod hat die Gesellschaft ihr mehrjähriges Mitglied, den ausser- 
ordentlichen und bevollmächtigten Botschafter Freiherrn v. Saurma-Jeltsch ver- 
loren. — 


(3) Hr. Rudolf Amandus Philippi in Santiago übersendet folgendes Dank- 
schreiben vom 2. April mit Nachrichten über das 


Grypotherium. 


„Durch ein Kabel-Telegramm vom 28. v. Mts. bin ich benachrichtigt worden, 
dass die Anthropologen in Berlin mich zum Ehren-Mitglied erwählt haben, und 
nun bin ich in Verlegenheit, wie ich mich bedanken soll. Das hiesige Tele- 
graphenamt will kein Telegramm befördern, das nicht an eine bestimmte Person 
gerichtet ist, und wenn ich mit der Post schreiben wollte, so käme mein Brief‘ 
spät post festum. Ich muss mich also mit dem Gedanken trösten, dass die 
Herren, welche mir eine so hohe Ehre erwiesen haben, dennoch von meiner 
tiefen Dankbarkeit überzeugt sein werden, und erlaube mir die Bitte, dies den 
Berliner Mitgliedern gelegentlich mittheilen zu wollen. Die folgenden Nach- 
richten über das Grypotherium dürften vielleicht für Sie von Interesse sein. 

. Die chilenische Regierung hat mit Anfang des Sommers eine Commission 
unter Dr. Reiche nach dem Fundort der Reste dieses merkwiirdigen Thieres 
geschickt. Dr. Reiche hat gefunden, dass die colossale Höhle (30 m hoch und 
über 200 m lang), in welcher bis jetzt allein Reste des Grypotherium gefunden 
sind. von den nächsten Colonisten gründlich bis auf den ursprünglichen Boden 
durchwühlt ist, nachdem sie erfahren hatten, dass die Knochen derselben von 
grossem Werthe seien. Er ist nicht zu der Ueberzeugung gekommen. dass die 
gleichzeitig mit dem Thier lebenden Menschen es geziihmt hätten und die Höhle 
ein grosser Stall für Grypotherien gewesen sei. Es ist auch nicht einzusehen, 
zu welchem Zweck sie es hätten zähmen sollen. Etwa als Milchthier, als Reit- 
thier oder als Schlachtvich? Bei einem der Ansiedler fand er eine Sammlung 
von mehreren 100 Knochen-Bruchstiicken, für welche der Besitzer erwartete 
300 Pfund Sterling erhalten zu können; auch andere in der Erde gefundene 
Knochen, wie Schädel von Hunden und Schafen. schienen den guten Leuten 
einen grossen Geldwerth zu haben. Es gelang ihm, für 380 chilenische Pesos die 
brauchbarsten Stücke zu erwerben, die aber sehr werthvoll sind, da sie unsere 
Kenntnisse über die Osteologie des Thieres bedeutend vervollständigen. Es sind 
darunter der rechte und der linke Ast des Unterkiefers von zwei verschiedenen 
Thieren, aber fast genau von derselben Grösse, vorn und hinten zwar nicht ganz 
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Ob weiterhin „Djinowis“, bezw. „Djinowas“, eine Erinnerung an den 
Chalder-König Minoas repräsentirt, bezw. Elemente dieses Namens ent- 
hält, ist dann eine secundäre und mehr nebensächliche Frage. 

Die erste These nun lässt sich mit absoluter Sicherheit beweisen, so zwar, 
dass auch Hr. Dr. Lehmann, der ja mit den meisten der hier in Frage kommenden 
Anlagen durch Autopsie genau vertraut ist, ohne Weiteres die Richtigkeit derselben 
anerkennt. Man kann eben von jedem einzelnen dieser Objecte absolut sicher 
nachweisen, dass es nicht von den Genuesen herrührt, sondern viel, viel älter ist. 

Bezüglich der zweiten These dagegen befindet sich Hr. Dr. Lehmann in 
diametralem Gegensatze zu mir, und ich werde mich deshalb im Nachfolgenden 
bemühen, die Richtigkeit meiner Ansicht darzulegen. 

Hrn. Dr. Lehmann’s Ansicht stützt sich im Wesentlichen auf folgende Punkte): 

1. „Die Bezeichnung der mittelalterlichen Festungs-Anlagen als „genucsische“ 
rührt aus der Zeit der Kreuzzüge und des lateinischen Kaiserthums her, 
da besonders die Genuesen in Politik und Handel die führende Macht an 
allen Gestaden des Mittelmecres bildeten.“ Und weiter: „Dass dann der 
Name der Genuesen für ähnliche Bauwerke verwendet wurde, uuch weiter 
ins Innere hinein, und möglicherweise weiter, als die politische Macht und 
selbst der Handels-Einfluss der Genuesen jemals gedrungen ist, böte nichts 
Ceberraschendes.* 

2. „Dass nun solche „genuesischen“ Festungswerke sich gerade an Stätten 
befinden, die in ihrer ältesten Bearbeitung deutlich chaldische Anlagen 
zeigen, erklärt sich leicht aus der Thatsache, dass, da die Configuration 
des Landes und der Berge dieselbe blieb, sich auch die Burgen und Ver- 
theidigungs-Anlagen an dieselben Stätten knüpfen mussten, mochten nun 
Chalder, Araber, Genuesen oder Türken die Erbauer sein.“ 

Ich möchte zunächst Hrn. Dr. Lehmann um den Beweis bitten für seine Be- 
hauptung, die Bezeichnung solcher Festungs-Anlagen als genuesischer rühre aus der 
Zeit der Kreuzzüge und des lateinischen Kaiserthums her, sei mithin keinenfalls ülter. 
Meines Erachtens ist das eine unbeweisliche Annahme; vielleicht aber lüsst sich 
mit der Zeit noch das directe Gegentheil, nehmlich ein höheres Alter dieser Be- 
zeichnung, aus den armenischen und muhammedanischen Schriftstellern erweisen. 
Mit hierauf bezüglichen Recherchen bin ich beschäftigt; für die Entscheidung unserer 
Frage lege ich indessen vor der Hand nicht allzuviel Werth auf diesen Punkt. 

Dagegen scheint es mir, als ob auch Hr. Dr. Lehmann in den alten Fehler 
der bisherigen Historiker und Geographen gefallen ist, den handelspolitischen 
und culturellen Einfluss der Genuesen ganz ungeheuer zu überschätzen: gerade 
diese bisher überall anzutretfende maasslose Ueberschätzung war es ja. die es den 
Gelehrten glaublich und annehmbar erscheinen liess, dass fast alle alten grossen 
Festungen zwischen Trapezunt und Tabriz einerseits und zwischen Ispir und Diarbekr 
andererseits ihre Existenz den (ienuesen verdankten. Hierbei wurde vollständis die 
Art des Handelsverkehrs während jener mittelalterlichen Periode übersehen. Wie hat 
man sich z. B. vorzustellen, dass gewisse Waaren, sagen wir z. B. von Trapezunt, 
nach Van gelangten? Heute ist das sehr einfach: der in Van ansässige armenische 
Kaufmann schreibt oder telegraphirt seinem in Trapezunt oder Constantinopel 
Handel treibenden Sohne, Bruder, Onkel oder Freunde, ihm das Gewünschte zu 
schicken, und Besitzer grosser Lastthier-Heerden übernehmen unter Garantie zu 
fxen Preisen den Transport und die gewissenhafte Ablieferung der Güter in Van. 


1) Vergl. diese Verhandl. 1900, S. 40 u. 11. 
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eliminiren zu können, zum Mindesten für die tief im Innern, fern von jeder mittel- 
alterlichen Heer- und Handels-Strasse gelegenen Gebiete. 

Wenn ferner Hr. Dr. Lehmann der Ansicht ist, „dass, da die Configuration 
des Landes und der Berge dieselbe blieb, sich auch die Burgen und Vertheidigungs- 
Anlagen an dieselben Stätten knüpfen mussten, mochten nun Chalder, Araber, 
Genuesen oder Türken die Erbauer sein,“ so kann ich meinem Reisegefährten 
hierin leider nicht rückhaltlos beipflichten, glaube im Gegentheil, dass diese Ver- 
hältnisse, wie heute, so auch früher schon einem sich langsam aber ständig voll- 
ziehenden Wechsel unterworfen gewesen sind. Denn einerseits sind die Ansichten 
selbst eines und desselben Volkes über die Wichtigkeit und militärische Bedeutung 
einer Position und ihre Vertheidigungs-Fähigkeit keineswegs stets gleichbleibend 
und stagnirend (von einigen wenigen Ausnahmen vielleicht abgesehen); es kommt 
vor und ist auch früher vorgekommen, dass Festungs-Anlagen, die mit grossem 
Aufwand an Zeit und Geld hergestellt waren, späterhin wieder aufgegeben wurden, 
weil man bessere Vertheidigungs-Positionen gefunden hatte. Andererseits aber 
gehen die Ansichten der verschiedenen Völker in Bezug auf das Vertheidigungs- 
wesen, die Anlage von Festungen usw. sehr weit aus einander und sind im Alterthume 
noch viel weiter aus einander gegangen. Ein Assyrer legt seine Burgen ganz anders 
an, als ein Chalder oder ein Syrer: er macht sich mitten in der Ebene einen steil- 
wandig aufsteigenden, nicht übermässig (15—20-—25 m) hohen künstlichen Hügel aus 
Lehm-Ziegeln, auf dessen Höhe er sich hinter Lchm-Mauern verschanzt; der Chalder 
dagegen schaut verächtlich auf den assyrischen Lehmhaufen und nistet sich auf 
den unzugänglichsten Felsenspitzen ein, wo er mit wenigen Leuten womöglich 
dem grössten Heere trotzen kann. Und so wie diese, werden auch andere Völker 
über dieselbe Frage wieder andere Ansichten haben und ihre Burgen an anderen 
Stellen erbauen. Wäre es nicht so, so müssten doch all die zahllosen Burgen des 
Alterthums heute noch ebenso gut existiren, wie früher, während sie thatsächlich bis 
auf einige sehr wenige vollständig verschwunden und andere dafür an anderen Locali- 
täten entstanden sind. Um in dieser Beziehung nur ein Beispiel aus vielen heraus- 
zugreifen, so war Tusha!) die Festung der Assyrer und der späteren Machthaber, 
das benachbarte Amida-Diarbekr dagegen, wie sich leicht zeigen lässt, eine offene 
Stadt, bis sie um 350 v. Chr. als Festung ausgebaut wurde, um die anderen, 
den Bedürfnissen der Römer in jenen Gegenden nicht mehr genügenden Burgen 
zu ersetzen. 

Dieser Wechsel der Anschauung und ihrer praktischen Bethätigung erklärt sich 
u. a auch durch die stets fortschreitende Verbesserung und Vervollkommnung der 
Kriegs-Werkzeuge und Belagerungs-Maschinen; je weiter z. B. die Schleuder- 
Maschinen ihre Felsstücke zu schleudern vermochten, desto weiter entfernt mussten 
benachbarte, dominirende Höhen von dem eigentlichen Burghügel entfernt sein. Solche 
und andere Veränderungen in der Kriegführung nöthigten dazu, alte, ungenügende 
Burgen und Festungen aufzugcben und günstiger gelegene Positionen zu befestigen. 

Es ist also nicht richtig, wenn Hr. Dr. Lehmann behauptet, dass „Burgen und 
Vertheidigungs-Anlagen an dieselben Stätten geknüpft bleiben mussten“. Selbst 
wenn es sich um genau dieselbe Route und um ein und dasselbe Volk 
handelt, wechseln die Stätten den fortschreitenden Bedürfnissen der Kriegskunst 
entsprechend: wie viel mehr aber, wenn es sich gar um so verschiedenartige 
Völker handelt, wie sie hier in Betracht kommen, also um Assyrer, Chalder, 


1) Tushain) ist nicht, wie schon auf der Reise in Mosul zwischen Lehmann und mir 
erörtert und als wahrscheinlich angenommen wurde, identisch mit dem heutigen Karkh, wird 
vielmehr durch den Ruinenhügel J'auschan-Tepe repräsentirt. 

11* 
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an der Mündung des Sagur-Flusses in den Euphrat, noch auch die von Malatia 
(Milid der assyr. und chald. Inschriften), sämmtlich Burg-Anlagen, welche die 
Kreuzfahrer auf ihren Zügen nach und von Edessa-Jerusalem oder Antiochia, | 
bezw. Aleppo berühren mussten: von keiner derselben behauptet der Volksmund, 
dass sie eine „Djinovas*-Kala sei. 

Die Betrachtung der altsyrischen Städte und Burgen würde uns hier zu weit 
führen: sicher ist, dass keine einzige derselben die Bezeichnung „Djinovas* er- 
halten hat. 

Und wie verhält es sich mit den armenischen Befestigungs-Anlugen? Keine 
einzige derselben wird „Djinovas“ zugeschrieben! Ich weise dabei nur auf 
Tigranokerta-Majafarkin als typisches Beispiel hin. cf. Ani-Schiras. 

Und ganz dasselbe gilt für griechisch-römisch-byzantinische Burgen und 
befestigte Städte; ich weiss, dass Hr. Dr. Lehmann mir auch nicht eine derartige, 
von diesen Völkern angelegte Befestigung ungeben kann, welche dus Volk als 
„Djinovas-Werk“ bezeichnet. Es ist das um so mehr ausgeschlossen, als die- 
sclben vom Volke immer mit der typischen Bezeichnung „Rüm“ seschmückt 
werden, wie z.B. Roumt! bei Nisibis, Erzerüm (Erzen-al-Rüm) und viele andere 

mehr. Um ein paar typische Beispiele anzuführen, weise ich auf Amid hin, das bis 
250 n. Chr. eine offene Stadt war, dann erst von den Römern (Constantius) zu 
einer sehr starken Festung ausgebaut wurde: ferner auf Erzerim (Theodosio- 
polis). endlich auf Cacsarea (Mazacaj, die ebenso wenig, wie andere in jenen 
Gebieten angelegte Römer-Burgen, jemals als ,Djinovas* bezeichnet werden. Das 
ist um so auffälliger, als hier doch noch am ehesten eine später durch den Volks- 
mund vorgenommene Substitution der Bezeichnung „Rüm“ durch „Genuesisch“, 
zumal für spät-byzantinische Burgen, sich erklären liesse. 

Auch für keine Befestigungs-Anlage der Parther hat das Volk Neigung 
empfunden, die Bezeichnung „Dijinovas“ anzuwenden, wobei ich mich auf die Er- 
wähnung von Arzen beschränken will. 

Dasselbe gilt von sassanidischen Burg-Anlagen und ebenso von rein mittelalter- 
lichen, namentlich seldschukkischen (Achlath z. B.) oder persisch-tatarisch- 
türkischen Befestigungen, wie z.B. Baschkala, Sirnackapert, Chinis usw. usw. 

Kurzum, auf welches der bekannteren Völker man auch immer die Unter- 
suchung erstrecken mag, man wird nicht eine einzige dem betreffenden Volke nach- 
weislich zuzuschreibende neugegriindete Befestigungs-Anlage ausfindig machen, 
welcher vom Volke jenes Epitheton gegeben worden ist. 

Anders dagegen bei Burgen, die von diesen Völkern immer wieder neu auf- 
gebaut wurden und unter denen sich eine bestimmte Anzahl wohl charakterisirter 
Anlagen befindet. denen jene Bezeichnung anhaftet, wie wir sorleich sehen werden. 
Hier möchte ich nur den Schluss vorwegnehmen, dass die Thatsache, dass nur die 
von den senannten Völkern immer wieder restaurirten und aufgebauten Burgen, 
nie aber von ihnen selbst neu angelegte Festungen als „Djinovas-Werke® vom 
Volke bezeichnet werden. ohne Weiteres dazu zwingt. denselben eben ein höheres 
Alter zuzuweisen. 

Nachdem wir bis jetzt bemüht gewesen sind zu zeigen. dass und wo überall 
die Bezeichnung „Djinovas” sich beim Volke nicht vorfindet, wollen wir nunmehr 
dazu übergehen zu zeigen. wo. in welchen Gebieten, in welehem Zusammen- 
haneze und unter welchen Umständen sich dieselbe überhaupt vorlindet. 

Soweit bis jetzt bekannt. ist Charput wohl die südlichste „Djinovas”--Burg. 
und soviel ich bei meinen Nachforschungen erfahren konnte, auch wohl die einzige 
südlich vom Murad-Tschai selegene Festung, welche so bezeichnet wird. Nördlich 
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und solide Ausführung ihrer meist aus verschiedenfarbigen, schön contrastirenden 
Hausteinen aufgeführten Mauern waren es augenscheinlich, welche die Aufmerksam- 
keit der Bevölkerung, auch derjenigen benachbarter Staaten, in so hohem Maasse 
auf sich lenkten. 

Ich brauche wohl übrigens kaum noch hervorzuheben, dass in den ab- 
geschiedenen Thiilern am Van-Sce und in den Gebirgen östlich davon ein Einfluss, 
am allerwenigsten ein nachhaltiger, dauernder Einfluss, weder der Kreuzfahrer noch 
auch der Genuesen oder des lateinischen Kaiserthums. sich irgendwie unmöglich 
bemerklich machen konnte. 

Hierzu kommt nun noch ein Anderes. Hr. Dr. Lehmann hat in meinen Aus- 
führungen völlig übersehen, dass die Bezeichnung „Djinova(i)s* durchaus nicht 
bloss an Befestigungs-Anlagen haftet, sondern auch an Canälen, Be- 
wasserungs-Anlagen, sclbst Inschriften usw. Und abermals werden wir, wie 
vorhin bei den Burgen, so auch hier bei Canälen und Inschriften, dasselbe zu 
constatiren haben, dass nehmlich weder assyrische, noch auch hetitische, 
syrische, griechische, römisch-byzantinische, armenische, parthische, 
sassanidische, arabische, mongolische oder türkische Bewiisserungs- 
Anlagen, noch auch Inschriften usw. als „Djinovafi)s“ bezeichnet werden, sondern 
lediglich und ausschliesslich chaldische! Es ist nicht überflüssig, hierbei abermals 
zu betonen. dass speciell römisch-byzantinische Inschriften und Werke, die 
noch am ehesten vom Volke den „Genuesen* hätten zugeschrieben werden können, 
niemals unter dieser Bezeichnung laufen, sondern stets und immer als , Rim‘! 

Um auch für solche Werke einige Beispiele anzuführen, nenne ich hier einer- 
seits die grossartigen uralten Grundwasser-Leitungen in der Gartenstadt Van, die 
wenigstens theilweise bis auf den Chalder-König Rusas I. zurückzuführen sind, sowie 
den grossen Bewiisserungs-Canal, welchen Menuas für die Ebene von Bergri 
anlegte, indem er den gesammten Bendimahi-Tschai ableitete, ihm ein neues 
Felsenbett grub: andererseits aber die chaldischen Keil-Inschriften von Palu, Pagan 
und Yasyly-Tasch (bei Delibaba). Und indem wir dann von Palu ein wenig weiter 
nach Westen ziehen und den Euphrat, die (irenze des Chalder-Reiches, wie Tiglat- 
pileser Ill. sagt, überschreiten, stossen wir sofort auf die grossartigen, augen- 
scheinlich hetitischen Bewässerungs-Anlagen in der Ebene von Malatia, die, 
obgleich ebenfalls durch ihre Anlage imponirend und obgleich dicht an der 
Grenze des Chalder-Reiches gelegen, doch niemals unter der Bezeichnung 
„Djinovali}s* sehen, ebenso wenig wie die „hetitischen“ ITieroglypben-Inschriften 
am Arslan-Tepe, dicht bei Malatia. 

Fassen wir das bisher Gesagte kurz zusammen, so hat sich also ergeben: 

1. Dass keinerlei Befestisungs-Anlagen des Alterthunis. noch auch des Mittel- 
alters, welche, sei es von Assyrern, Hetitern, Syrern, Armeniern, Parthern, 
Sassaniden, Arabern, Mongolen oder Türken, sei es namentlich auch von 
Griechen, Römern oder Byzantinern herrühren. von Volksmunde als 
„Djinova{i)s-Werke“ bezeichnet werden, obgleich das gerade bei den 
letztgenannten drei europäischen Völkern erklärlich sein würde. 

2. Dass im (iegentheil die für eine solche Bezeichnung zunächst in Betracht 
kommenden Bauten derabendländischen Völker. also derGriechen, Römer und 
Byzantiner, vom Volksmund nie so, sondern stets. Rüm” genannt werden. 

3. Dass ferner die Bezeichnung „Djinora/i.s” sich ausschliesslich in dem Ge- 
biete des alten Chalder-Reiches vorfindet. und weiter 

4. dass sie auch hier lediglich und ausschliesslich für solche Be- 
festigungs-Anlagen gilt. deren chaldisch-alarodischer Ursprung. sei es aus 
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Berr. wir haben nur von unseren Vorfahren gehört, dass das hier „„Djinovis““ 
ıst“, hiess es zurück. 

Und genau dieselbe Auskunft erhielt ich überall von Angehörigen der genannten 
Nationen, auch von gebildeteren türkischen Offizieren und Paschas: man wusste 
und kannte effectiv nichts weiter, als nur den einen leeren Namen, mit dem sich 
bei einigen eine ganz vage Vorstellung davon verband, dass die betreffenden 
Sachen wohl „sehr alt“ scien, „Antika“, wie es dann immer regelmässig hiess. 

Ganz anders dagegen, sobald man sich bei den Armeniern nach „Djinovis“ 
erkundigte: zum allerwenigsten erhielt man die Auskunft, dass dies der Name eines 
sehr, schr alten Königs sei, -— dass er fast regelmiissiz auch zu einem ar- 
menischen Könige gemacht wird, entspricht dem sonstigen Gebrauche der Armenier, 
die alle vorarmenischen Herrscher und deren Werke. wie schon im Alterthum, so 
auch heute noch, für sich reclamiren. (ienaueres über Djinovis habe ich in Van 
erfahren, wo er aber regelmässig und ausnahmslos „Djinovas genannt wird. Die 
Vanli nun erzählen, dass Djinovas ein König gewesen sei, der vor ganz undenk- 
lichen Zeiten gelebt und auf Toprakkaleh gewohnt habe, wo er sich ein Schloss 
und viele Wohnungen für seine Krieger erbaut, auch den mächtigen unterirdischen 
Felsen-Saal und die zu ihm hinabführende imposante Tunnel-Felsentreppe von 
„4 Stufen angelegt habe. Man weiss sogar über Einzelheiten Bescheid, man sagt. 
dass die Wohnungen der Krieger gewölbte Lehmdächer hatten, was allerdings den 
Armeniern, die nur flache Dächer kennen, hätte auffallen müssen: es scheint auch 
in der That, als ob ein Theil der kleinen Behausungen, in denen, nach der Menge 
der darin gefundenen Pfeile und anderen Waffen zu urtheilen, Krieger gewohnt 
haben müssen, derarartig gewölbte Lehmdecken gehabt hätte. 

Auch über die Wasserversorgung dieser Schlossburg wussten sie Detials an- 
zugeben, so namentlich, dass das Hauptquantum aus einer unterirdischen (Grund-) 
Wasserleitung stamme. die auch gleichzeitig die am Fusse des Toprakkaleh-Felsens 
gelegenen königlichen Mühlen — man sieht heute noch deutlich den dafür an- 
gelegten, z. Th. in die Felswand hineingehauenen Canal - getrieben hätte, während 
das Hauptquantum des Wassers um Toprakkaleh herum und nach Meher-Kapussi 
und Akkirpi auf die dort gelegenen königlichen Gärten gelaufen und schliesslich 
auch am Nordfusse des Van-Felsens entlang bis zur Kinmiindung in den Van-See 
zeführt worden sei. Alle diese Einzelheiten weisen deutlich eine Erinnerung an 
die grossen Thaten und Werke der Chalder-Könige auf: hier speciell wird natürlich 
jeder zunächst an Rusas |. und seine Nachfolger denken. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass die Bevölkerung von Van. der ehe- 
maligen Hauptstadt des Chalder-Reiches, ganz besonders starke Erinnerungen an 
die ruhmvolle Zeit der Chalder-Herrschaft und an die Personification der Chalder- 


Könige. eben an Djinovas -- denn dass es sich hier um eine derartige Per- 
sonification handelt. dürfte nach dem Mitgetheilten wohl kaum noch einem Zweifel 
unterliegen -— bewahrt hat, so dass sich hier noch Sagen und Traditionen erhalten 


haben. die anderen Orts längst vergessen worden sind. Meine Freunde in Van 
sind eifrig mit der Sammlung solcher Sagen beschäftigt. die ich zu geeigneter Zeit 
auch veröffentlichen werde. 

Es dürfte aber vielleicht nicht überflüssig sein, immer wieder zu betonen. dass 
auch die Armenier immer nur ächt chaldische, niemals die von anderen 
Völkern herstammenden Anlagen als solche des „Djinovas“ bezeichnen. 

Ich hatte nun seiner Zeit die Vermuthung geäussert, dass vielleicht in dem 
Namen „Djinovas“, den wir uns ja klärlich als Personification chaldischer Herrscher 
vorzustellen haben, Elemente des Namens Menuas lebte um S00 vor Chr.). des 
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Forschungen von dem Gliicksfall begünstigt wurden, diesen National-Heros so zu 
sagen auf Anhieb zu entdecken und zwar ganz direct durch die mir von vorn- 
herein unglaublich erschienene, förmlich fabelhafte Ausdehnung der Genuesen- 
Macht und ihres Einflusses. — 


Hr. C. F. Lehmann schickt zu dieser Abhandlung folgende Mittheilung: 
Zu „Djinovis“. 

Nachdem ich von Hrn. Belck’s mir zu diesem Zwecke übersandter Er- 
örterung: „Noch einmal der neuentdeckte vorderasiatische Heros Djinova(i)s* 
Kenntniss genommen, muss ich bei meinem Standpunkt beharren. 

Ich sehe keinen zwingenden Grund für, wohl aber eine ganze Reihe aus den 
verschiedensten Gesichtspunkten hergeleiteter schwerwiegender Bedenken gegen 
die Annahme eines vorderasiatischen, auf Reminiscenzen aus chaldischer Zeit 
beruhenden und zurückgehenden Heros Djinovis oder Djinovas und gegen die 
Argumentation, mittels deren Hr. Belck dessen Existenz zu erweisen bestrebt 
ist’ Ich glaube nach wie vor, dass die von mir S. 40—42 des laufenden Jahr- 
yangs dieser Verhandlungen angeführten Gesichtspunkte — zu denen sich noch 
einige weitere gesellen mögen - die wesentlichen Elemente zu einer Erklärung 
auch der von Hrn. Belck mit erneutem Nachdruck hervorgehobenen Thatsachen 
enthält. Ich hoffe, darauf ausführlicher zurückzukommen, und betone heute nur 
noch, dass in der ursprünglichen, später leider nicht beibehaltenen Fassung der 
genannten Bemerkungen (S. 40—42) auf den in den Bezeichnungen Rüm und 
Djinovis sich aussprechenden Unterschied meinerseits hingedeutet worden war. — 


‘17) Hr. C. F. Lehmann übersendet eine Mittheilung 
zur Brettchen-Weberei. 


Im laufenden Jahrgange dieser Verhandl., S. 29f., Anm. 3, und etwas ausführ- 
licher in der Zeitschrift für Assyriologie, Bd. 14, S. 363 —70, habe ich die Ansicht 
ausgesprochen und begründet, dass die Brettchen-Weberei von Babylonien ihren 
Ausgang genommen habe. Gleichzeitig bezeichnete ich es als wünschenswerth, 
nachzuforschen, ob nicht, wie in Mosul, so auch im eigentlichen Babylonien, in 
Bagdud und Umgegend diese Technik noch lebendig sci. 

Schneller als zu erwarten, ist hierauf die bejahende Antwort gefolgt. 

In der Sitzung des Frauen-Vercins am 17. Mai d.J. hielt Hr. Sökeland einen 
Vortrag über Brettchen-Weberci und legte dabei die von Hrn. Geheimrath Jacobs- 
thal auf seiner so eben beendeten jüngsten Orientreise erworbenen, reichhaltigen 
Schnurband-Proben vor. Unter diesen befanden sich zu meiner Freude mehrere 
der bekannten gürtelartigen „Geldkatzen“, die von Hrn. v. Oppenheim in Bagdad 
erworben waren. 

Da diese Geldkatzen im ganzen vorderen Orient gebräuchlich sind, so wird, 
bis zum Beweise des Gegentheils, anzunehmen sein, dass sie an dem Orte der Er- 
werbung, oder in dessen Umgegend, auch angefertigt sind. 

Vielleicht hören wir darüber schon von Hrn. Jacobsthal oder Hrn. v. Oppen- 
heim Nüheres. 

Dass die noch heute ım Orient und in Norwegen lebendige Bildniss-Weberei 
mit aufrechtem Webestuhl, über die in derselben Sitzung Frl. Brinckmann einen 
Vortrag hielt, in Babylonien heimisch ist, kann wohl von vornherein als allseitig 
zugegeben gelten, so dass auf die Analogie des Verbreitungs-Gebietes kaum mehr 
kingewiesen zu werden braucht. — 
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als besonders werthvoll etwa 25 Namen-Inschriften der Zaren von Wan gelten, 
die sie in verschiedenen Gegenden zum Andenken ihrer Eroberungszüge hinter- 
lassen haben“. Dass die Herrscher von Van weder mit der Geschichte des 
rassischen Reiches, noch mit der des russischen Volkes etwas zu thun haben, ist 
bekannt; der Umstand, dass diese Herrscher von der Moskauer Gesellschaft zu „Zuren“ 
ernannt werden, ändert daran nichts, da die Stadt Van und das zugehörige Gebiet 
niemals russisch waren, vielmehr noch bis auf den heutigen Tag türkisch sind. —- 


(19) Hr. R. Virchow: Das (alte) Orient-Comite in Berlin macht unter 
dem 12. April Mittheilang über seine Schritte betreffend 


die Fortsetzung der Arbeiten in Sendschirli. 


Das Comite betrachtet die weitere Fortsetzung der auf seine Kosten aus- 
geführten Ausgrabungen in Sendschirli und namentlich die Vollendung der Publi- 
eation über dieselben als dringend nothwendig und stellt Mittel dazu zur Ver- 
fügung. Durch ein Schreiben der General-Verwaltung vom 23. März erklärt die- 
selbe jedoch, dass sie zu ihrem Bedauern vor der Hand sich nicht in der Lage 
‚sieht, einen Termin für die Ausgabe eines ferneren Heftes anzugeben, da Ar. 
v. Luschan wegen grossen Andranges der Dienstgeschäfte, sowie wegen seiner 
Lehrthätigkeit den Beginn der Arbeit erst für den nächsten Herbst in Aussicht 
stellen könne. In Bezug uuf weitere Ausgrabungen in Sendschirli erklärt Hr. 

, ¥. Luschan in einem Schreiben vom 19. Miirz, dass er „persönlich gern bereit 
| sein würde, die Arbeiten in Sendschirli in einem der späteren Winter oder Früh- 
jahre abzuschliessen“, wenn er Urlaub erhalte und der Stand seiner Arbeiten im 
Museum für Völkerkunde ein längeres Fernbleiben nur irgend gestatte. Sollte aber 
eine lüngere Abwesenheit von Berlin sich für ihn als dauernd unmöglich heraus- 
stellen, so würde er im Interesse der Sache bereit sein, in einem der nächsten 
Jahre einen Architekten in Sendschirli einzuführen und ibn an Ort und Stelle so weit 
zu bringen, dass er die Arbeiten selbständig leiten und zum Abschluss bringen könne. — 


(20) Hr. Kossinna legt eine vorgeschichtliche Wandtafel für West- 
falen vor. — 


(21) Hr. R. Forrer in Strassburg i. Els. hat einen gereizten Zeitungsstreit mit 
; Hm. Thrämer geführt über die 


| Lage des alten Argentoratum. 


| Letzterer hatte, wie Hr. Forrer es ausdrückt, als seine Hauptfestung ein vor- 
vespasianisches Karthause-Argentoratum construirt. Darüber sagt Hr. 
Forrer in der Strassburger Post vom 4. Mai, Nr. 381: 

ey Vier „positire Griinde* sind es, auf welchen Hr. Thriimer jenen Bau er- 
richtet hat. Sie mögen auf Archäologen der alten Schule, die zwischen vor-, früh- 
und spätrömisch keinen Unterschied machen, ihren Eindruck nicht verfehlen: aber 
dem modernen Archüologen, der nicht bloss „römisch“ von „griechisch“, „ügyptisch* 
und ,gotisch* zu unterscheiden, sondern Früh- und Spiit-Hallstattfunde, Früh-, 
Mittel- und Spiit-Ténetypen und, im vorliegenden Falle, vor- und nachvespasianisches 
Material kritisch zu sichten hat, dem erweisen sich Thriimer’s „vier positive 

Gründe“ uls absolut haltlose Scheingebilde. Schwarz auf weiss haben wir sie im 
| „Correspondenz-Blait des Gesammtvereins“ (März-April 1900) nun vor uns; nun 

können wir sie solid und nachhaltig fassen. 
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D(ivinae) (genio vici canabarum). Diese Formel (in honorem domus divinae) wird 
von Dr. Bone in seiner „Anleitung zum Lesen, Ergünzen und Datiren römischer 
Iaschriften“ (Trier 1331) als „von der Zeit des Kaisers Commodus an häufig, 
keineswegs immer vorkommend“ bezeichnet. Prof. Theodor Mommsén schreibt 
mir nun dazu, d. h. nachdem ihm die ganze Inschrift des Königshofener vicus 
vanabarum vorgelegen hat, wörtlich: 

. +... Die Formel i(n) h(onorem) d(omus) d(ivinae) findet sich nicht vor 
Commodus... auch sonst führt der ganze Habitus der Inschrift auf das dritte 
Jahrhundert .. .“ 

„„Damit fällt die letzte und hauptsächlichste Stütze eines „vorvespasianischen 
Karthause-Castells Argentoratum“, und damit die ganze Thrämer’sche Hypothese 
total in sich zusammen, weil sie gänzlich beweis- und haltlos geworden ist. 

„„Dus keltische Argentorate sucht Hr. Thrämer nun, wie wir („Strassb. 
Post“ Nr. 370) lesen, bei Eckbolsheim. Zur Tenezeit hätte es darnach also in 
Eckbolsheim, zur frührömischen Zeit in Königshofen und zur spätrömischen in 
Strassburg gelegen, — die reinste Wander-Ratte! Gern liesse ich nun Hrn. 
Thrämer das Privatvergnügen, der Argentorate-Suche obzuliegen; leider aber 
wendet er sich damit wieder gegen mich, und da muss ich doch constatiren, dass 
dies „Argentorate in Eckbolsheim“ wiederum nur eine phantastische Fata Morgana 
st Hr. Thrämer citirt zwar 3 Tene-Beile als Stütze; diese wurden in der 
Krencker’schen Lehmgrube zwischen Königshofen und Eckbolsheim gefunden. 
Ich habe diese, sowie jene Funde schon 1898 gesehen und bereits damals fest- 
gestellt, dass der eine der drei Gegenstände Tene-Charakter trage, die zwei anderen 
aber diesen Charakter nicht haben. Dieses Tene-Beil (man hat übrigens von dort 
noch eine Tene-Lanze) ist also bis jetzt der Beweis Thrämer’s, dass bei Eck- 
bolsheim zur Tenezeit Argentorate lag! Hr. Thrämer wird mir dankbar sein, 
wenn ich hieran weiter keinen Commentar knüpfe und dem bloss gegenüberstelle, 
was wir nun von vorrömischen Funden aus Strassburger Gebiet kennen: Wir 
haben Steinzeit-Funde vom Bahnhof, aus der Bergherren-Gasse, vom Wacken und 
vorm Metzgerthor; Bronzezeit-Funde aus der St. Ludwigs-Gasse und vom Wacken, 
ein Hallstatt-Messer von der Aubette und T'ene-Funde von der Aubette, 
Münster- und Blauwolken-Gasse. Alle diese Funde muss man entweder mit 
Thrimer als „verschleppt* annehmen oder, da das bei der Masse nicht angängig 
ist, sie als Zeugen der Besiedelung anerkennen! 

~» Wenn nun Hr. Thrämer nochmals die Funde von der Aubette anzweifelt, so 
kann ich dem bloss erwidern: Das Fund-Protokoll widerspricht schwarz auf weiss 
seiner Auffassung und gestattet nur die meine („verschiedenzeitliche Schutt- 
haufen“: als die richtige. Wenn nun Hr. Thriimer auch jene Tene-Funde als 
„Geräth der Legionare“ erklären möchte, so stellt er sich damit in Gegensatz so- 
wohl zu den Prihistorikerng als zu den Römer-Forschern. Nach Thrämer müssten 
wir uns einen Legionar der VIII. Legion von der Aubette ungefähr folgender- 
maassen denken: „Sein (icldbeutel ist mit einer Auswahl von möglichst früh- 
römischen Kupfer-Münzen und einer Anzahl ausser Curs gesctzter Kelten-Miinzen 
gefällt: zum Munde führt er seinen Wein in der Ilülle eines späten Tene-Topfes: 
den Mantel schliesst er mit einer Mittel-Tene Spange des 2. Jahrhunderts vor Chr., 
und im Gürtel steckt cin damals bereits 500 — UV Jahre altes Bronze-Messer der 
älteren Hallstatt-Zeit.“ Weitere angebliche Anachronismen der argentoratensischen 
Legionure will ich lieber nicht ausmalen, sondern nur erklären: Unberührte keltische 
Sehichten findet man cerfahrungsgemäss in Städten, wo erwiesenermaassen Vor- 
Römer wie Römer gehaust haben, fast nie, weil die vorrömische Bauweise eine 
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Kranken nach Jahren, oder auch nach Jahrzehnte dauernden Leiden nerröser Natur, 
besonders unter Störungen des Blut-Kreislaufes zu Grunde. Klinische Erfahrungen 
hegen bereits in reichem Maasse vor, und es ist auch zu einer grösseren Sicher- 
heit in der Abgrenzung der Akromegalie gegen ähnliche, gleichfalls mit Skelet- 
Veränderungen einhergehende Krankheiten gekommen. Dagegen sind anatomisch 
genau untersuchte Fälle noch nicht in so grosser Zahl vorhanden, und es ist deren 
Vermehrung um so nothwendiger, als noch jeder der gut untersuchten Fälle Be- 
fande geliefert hat, die mit denjenigen der früheren nicht in allen Punkten über- 
einstimmen. Indess ist es nicht meine Absicht, hier den gesammten Befund Ihnen 
vorzulegen. sondern ich möchte nur das auf den Riesenwuchs Bezügliche hier 
herausheben. 

Hermann Kauerauf, aus Stoltzenberg in der Neumark gebürtig, der 55 Jahre 
alt vor gerade einem Monat starb, war seines Zeichens Maschinist und im Wesent- 
lichen gesund, bis er vor 7 Jahren wiederholt von vorübergehenden Schwindel- 
Anfällen betroffen wurde, und diese, sowie eine allmählich zunehmende Steifigkeit 
seiner Glieder und allgemeine Schwerfälligkeit und Schwäche, waren die einzigen 
Beschwerden, über die er bis zu seinem Tode klagte. Darüber, wann die Ver- 
grösserung seiner Extremitäten begann, wurde nichts Bestimmtes ermittelt. Auf 
den Photogrammen, für die ich, ebenso wie für die Ueberlassung der Kranken- 
Geschichte, dem Director der II. medicinischen Klinik, Hrn. Geheimrath Gerhardt, 
grossen Dank schulde, sehen Sie die Vergrösserung aller Formen der sichtbaren 
Körpertheile, die im Leben ganz auffällig war, obwohl Kauerauf, wie überhaupt 
ein grosser Procentsatz aller Akromegalen, von vornherein schon recht stattliche 
Grössen-Verhältnisse aufwies. Seine ganze Höhe (an der Leiche gemessen) betrug 
1855 sam, ein recht ansehnliches Maass; aber er war kein normaler Riese, bei dem 
die einzelnen Körpertheile, im Allgemeinen wenigstens, in einem regulären Ver- 
hältniss zu einander standen. 

Gerade Hr. Virchow hat zuerst in scharfer und maassgeblicher Weise die 
Kriterien hervorgehoben, welche die Akromegalen von den gewöhnlichen Riesen 
zu trennen gestatten, und darauf hingewiesen, dass es sich bei der Akromegalie 
um eine Form von partiellem Riesenwuchs handelt, der besonders an den 
Enden des Körpers localisirt ist. 

Dem entsprechend sieht man bei Kauerauf einen gewaltigen Kopf und auf- 
fallend plumpe Hände. An den Füssen tritt die Erscheinung weniger hervor, wohl 
wegen der dem Tode voraufgeganzenen Abmagerung, und weil die Vergrösserung 
sich in allen Fällen weniger in einer Verlängerung der Theile, als in der Zunahme 
der anderen Durchmesser ausprägt. So kommt es, dass die Fusslünge des Kauerauf 
in seiner ganzen Höhe 6,48 (rand 6,5) Mal enthalten ist. Beide Füsse, nur um 
wenige Millimeter verschieden, haben als Mittelmaass 286 mm. 

Bei Gelegenheit der Vorstellung des Riesen Winkelmeier (diese Verhandl., 
Bd. 17, S. 469f.) gab Hr. Virchow eine Zusammenstellung der Maasse dieses 
Riesen mit den früher von ihm bei Murphy und Lentz ermittelten. Die Ver- 
hältnisszahl zeigt bei allen die bekannte Eigenthümlichkeit, dass sie über 6,0 hinaus- 
geht; der Fuss also hinter der Durchschnittslänge derjenigen mittlerer Individuen 
sartickbleibt. Ich habe die aus diesen Maassen berechneten Verhältnisszahlen, 
sach für die Proportion der Hand zur ganzen Höhe, in einer Tabelle mit den be- 
trefenden Zahlen für Kauerauf zusammengestellt, woraus sich ergiebt, dass dieser 
in keiner Beziehung ein extremes Verhältniss darbietet, sondern sich bezüglich der 
Band- und Fusslänge durchaus den normalen Riesen anschliesst: 
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denjenigen der Extremitäten- und Rumpfknochen. die Oberfläche besetzen. Be- 
sonders dicht stehen sie, in fast stalaktitenförmiger Entwickelung, an den Muskel- 
Ansätzen des Hipterhauptbeins und der Warzen-Forsiitze der Schläfenbeine, sowie 
am knöchernen Gaumen, hier beschränkt auf die Oberkiefer-Knochen, während die 
Gaumenbeine frei sind. Auffällig ist im Innern der Schädel-Capsel die Localisation 
der Knochen-Vorsprünge in der hinteren und mittleren Schädel-Grube, besonders 
auf dem Clivus Blumenbachi, während der Keilbein-Sattel und die vorderen Schädel- 
Gruben gänzlich frei davon sind. 

Vielleicht darf ich noch hervorheben, dass die Stelle, die der Aufnahme des 
Hirn-Anhangs, der sogen. Hypophysis dient, das gewöhnliche Raum-Verhältniss 
darbietet, wie denn auch das erwähnte Organ, dem von vielen Autoren eine besondere 
Bedeutung für die Entstehung der Akromegalie beigemessen wird. gleichfalls nicht 
pathologisch vergrössert gefunden wurde. 

Genauere Angaben über die Grössen-Verhältnisse der übrigen Körpertheile 
kann ich jetzt noch nicht machen, da die anderen Skelettheile noch nicht aus der 
Präparation heraus sind; doch soviel ist sicher, dass wir hier einen wenn auch 
nicht in allen Beziehungen weiter entwickelten Fall des pathologischen Spitzen- 
Wachsthums vor uns haben, das als Symptom eines schweren Allgemein-Leidens 
schon den äusseren Habitus der Akromegalen von demjenigen normaler Riesen auf- 
fällig unterscheidet. —. 


Hr. Berkhan in Braunschweig hat folgenden Bericht eingesendet, betreffend 
einen weiteren Fall von Akromegalic: 


Wittwe Obermeyer hierselbst, gegenwärtig 72 Jahre alt; die Eliern waren 
gesund, feierten die diamantene Hochzeit und hatten 17 Kinder, von denen 6 klein 
starben, die übrigen gesund waren. Frau Obermeyer ist das 3. Kind. In früheren 
Jahren stets gesund: verlor die Menses. als sie 41 Jahre alt war. 
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hatte. So hat sich nach und nach das Bedürfniss herausgestellt, die Krankheit in 
die Gruppe der constitutionellen einzureihen. 

In den letzten Jahren ist die Richtung der Beobachtungen in besonderer Weise 
abgelenkt worden durch Beobachtungen, welche geeignet erschienen, ein bis dahin 
gänzlich vernachlässigtes Organ, nehmlich die sogenannte Hypophysis cerebri, 
als den Mittelpunkt der Störungen erscheinen zu lassen. So interessant diese Frage- 
stellung ist, so muss ich doch leider sagen, dass unsere Fälle eine Bestätigung 
derselben nicht gebracht haben. Weder wurde eine wesentliche Veränderung der 
Hypophysis gefunden, noch zeigte die Gegend, wo dieses Organ seinen Sitz hat, 
eine nennenswerthe Veränderung. Diese Gegend, die sogenannte Sella turcica, 
eine tiefe Grube am oberen Umfange des Körpers des Keilbeins, bietet bei unseren 
Skeletten keine grössere Veränderung. Ich habe noch einmal unsere sämmtlichen 
Skelette darauf geprüft, und ich kann nur sagen, dass der Türkensattel bei den 
meisten weit und glattwandig ist, bei einigen vielleicht weiter als in der Norm, 
aber doch so gestaltet, dass eine Beeinträchtigung des Organs daraus nicht er- 
schlossen werden kann. Es scheint mir daher, dass die von einzelnen Unter- 
suchern bemerkte Abweichung vielleicht eine secundäre war; für die Stützung der 
aufgestellten Theorie würde eine wesentliche Verkleinerung oder ein wirkliches 
Schwinden des Organs das Hauptpostulat sein. Wir werden also eine weitere Ent- 
wickelung unserer Kenntnisse abwarten müssen, wobei der klinische Verlauf der 
Krankheit mit Sorgfalt im Auge zu behalten sein wird. — 


(25) Hr. Rud. Virchow zeigt den 


rothgefärbten Schädel eines Buli-Negers von Kamerun. 
(Hierzu Tafel V.) 


Unter dem 13. d. M. sandte mir ein „alter Schüler“, der Marine-Stabsarzt 
Dr. Albrecht P. F. Richter aus Kiel den Schädel eines Buli-Negers. Er bemerkt 
dabei, dass die Buli (wohl zu unterscheiden von den Bali, deren Stamm letzthin 
der Expedition v. Besser so übel mitspielte) vom mittleren Kamerun-Küstengebiet 
(Kribi, Batanga) landeinwärts bis etwa nach Jaunde wohnen, während die Bali 
mehr im Norden unserer Colonie sitzen. Er erhielt den Schädel durch einen Deck- 
Offizier in Kamerun, in der Eile des Ueberspringens auf den Transport-Dampfer; 
der Geber sagte ihm, er habe denselben an Land bei Kribi oder Batanga von einem 
Weissen erhalten, der ihn einem (bei einem kleinen Aufstande) gefallenen Buli ab- 
geschnitten und in einen Termiten- oder Ameisen-Haufen gelegt hatte. „Aber“, setzte 
Hr. Richter hinzu, „jeder, der in Africa ist, nimmt es ja nicht sehr genau mit 
der Wahrheit“. 

Ein rothgefärbter Schädel war mir bisher aus Africa niemals vorgekommen, 
auch erinnerte ich mich nicht, von einem solchen gehört zu haben. Dagegen trat 
mir eine so auffällige Aehnlichkeit mit andamanischen Schädeln und zugleich 
eine vielfache Uebereinstimmung in Grösse. Gestalt usw. entgegen, dass ich die 
Frage nicht unterdrücken konnte, ob hier nicht vielleicht eine Verwechselung vor- 
liegen könne. Hr. Richter bemerkte dagegen, dass sich unter den Kameruner 
Neger-Stämmen mitunter Familien von ganz anderem Typus finden: so sei die 
King Bell-Familie durch ihren fast an das Jüdische erinnernden Gesichts-Typus 
leicht erkennbar. Auf Photographien sei das sofort zu bemerken. 

Ich muss hier sofort einschieben, dass zwischen der andamanischen Schädel- 
Färbung und der Kameruner cin so grosser Unterschied besteht, dass eine Ver- 
wechselung absolut auszuschliessen ist. Die andamanische Incrustation der Knochen 
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Beiderseits Epipterica, links ein grosses. Der Schädel unter der Deckschicht sehr 
weiss, brüchig, leicht. Die Stirn ohne Höcker und Wülste, die Glabella voll, seicht 
gewölbt. Hinterhaupt vorstehend, die Oberschuppe stark gewölbt, keine Protub. occip., 
dagegen cin starker Wulst in der Richtung der Linea semicirc. superior. Alveolar- 
Fortsätze schwach, niedrig, aber stark vorstehend; Unterkiefer zart, Kinn schwach 
ausgebildet, Zahncurve mehr gerundet, Gelenk-Fortsiitze sehr schräg. Wangenbeine 
zart, Jochbogen angelegt. 

Alles zusammengenommen, lüsst sich nicht verkennen, dass der Schäde) dem 
Neger-Typus von West-Africa entspricht, dass er aber auch an die uns nunmehr 
geläufigen Zwergformen erinnert. Wäre es sicher, dass er einem gefallenen Buli- 
Neger abgeschnitten wurde, so wäre kein Zweifel daran, dass dieser Neger ein 
Pygmäe gewesen sein müsse; viel wahrscheinlicher ist es, dass er einer älteren 
Frau angehört hat. Ich verweise auf meine Mittheilungen in der Sitzung vom 
20. März 1897 (Verhandl. S. 154) über die Bakwiri von Kamerun, namentlich über 
die Buea-Frau. Es gehört viel Geduld dazu, auf die Vervollstiindigung unserer 
Kameruner Schädelsammlung zu warten; indess fügt sich doch allmählich ein Glied 
dem anderen an. — 


(24) Hr. Ed. Krause bespricht 


menschliche und Thier-Knochen mit rothen Flecken. 


Bei der Bearbeitung der Skelette aus dem neolithischen Griiberfeld von Rössen 
bei Merseburg richte ich besonderes Augenmerk auch auf das etwaige Vor- 
kommen rother Färbung an den Knochen, jedoch in den meisten Fällen vergebens. 
Erst bei einem der zuletzt bearbeiteten unter den 19 Skeletten konnte ich eine 
Rothfürbung einiger Stellen an den Unterschenkel-Knochen nachweisen, und zwar 
der nach unten liegenden, von starker Sinterschicht bedeckten Seite. Die Knochen 
der Rössener Skelette sind in den meisten Fällen ringsum von einer oft 1 em dicken. 
auch noch dickeren Schicht von Kalksinter mit sehr unebener, höckeriger Ober- 
fläche umgeben. Die Sinterschicht, die nach unten stärker ist, wird mit vieler 
Mühe und Vorsicht nach längerer Vorbereitung entfernt, da sie das Bild des Ganzen 
zu stark beeinträchtigt. Bei dieser Arbeit fand ich nun an dem Skelet MV 2. 
E. J. 7. 87., sowohl an beiden Schienbein-Knochen und an beiden Wadenbeinen, wie 
an den diese berührenden Flächen des Sinters, rothe Flecke. Die eigenartige Aus- 
dehnung und Umgrenzung dieser Flecke machte es mir sofort klar, dass es sich in 
diesem Falle nicht um die in unseren Verhandlungen (12, 108; 23, 420: 26, 426; 
27, 648; 29, 334, 337; 30, 70, 243, 281) oft besprochene, von Menschenhand her- 
rührende künstliche Rothfärbung handelt, sondern dass sie natürlichen Einflüssen 
ihre Entstehung verdankt und zwar Einflüssen ganz besonderer Art, die uns zwingen, 
bei der Umschau nach den Ursachen der Rothfärbung von Skelet-Knochen unseren 
Blick weiter schweifen zu lassen. Bisher nahm man die Möglichkeit zweier Ent- 
stehungsarten für diese Rothfürbung an. Die eine, am meisten interessirende Art 
der Erzeugung ist die durch Menschenhand, welche ja unter unseren heutigen 
Naturvélkern noch vielfach im Gebrauch ist (Verhandl. 1898. S. 281). Hierbei ist 
weder erforderlich, dass das ganze Skelet roth überzogen ist, noch auch, dass es 
die einzelnen Knochen über ihre ganze Oberfläche sind. Oft sind an den Schädeln 
and einzelnen Knochen nur einzelne Theile roth gefärbt. Die in gewissem Grade 
scharfe Umgrenzung, sowie eine gewisse Regelmässigkeit der Vertheilung der 
Farbe über die ganze gefürbte Fläche, ihre Dicke und ihre Grenzen, ferner die 
chemische Zusammensetzung der Farbe werden, wenn erst mehr eenaucre Beob- 
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genügen) zu behaupten, dass der rothe Stoff das Product dieses Micrococcus ist. 
Doch ist es sehr wahrscheinlich. Ich möchte Ihnen rathen, sich an Hrn. Prof. Dr. 
Carl Günther, Custos am Reichs-Hygieine-Museum in der Klosterstrasse, Sohn des 
Ihnen bekannten Photographen, zu wenden, den es jetzt sehr interessiren dürfte 
und bei dem Hr. Dr. Schreiber es sicher untersuchen könnte. Hr. Schreiber 
arbeitet über solche rothen, von Pilzen gebildeten Pigmente.“ 

Ich sandte nun Proben an Hrn. Prof. Dr. Günther, unter kurzer Mittheilung 
des Sachverhalts, und erhielt von ihm unterm 19. Juni 1899 folgende Antwort: 
«sin Beantwortung Ihrer geschätzten Zeilen vom 8. d. M. beehre ich mich, Ihnen 
ergebenst mitzutheilen, dass ich in dem freundlichst zugesandten Materiale etwas 
Lebendes zu entdecken nicht vermocht habe. Ich kann deshalb auch nichts darüber 
aussagen, ob die qu. rothe Färbung ihre Entstehung Mikroorganismen verdankt 
oder nicht.“ 

Wenn nun auch nach den obigen Kundgebangen der HHrn. Prof. P. Magnus 
und C. Günther ein sicherer Beweis für die Annahme, dass die besprochenen 
rothen Flecke wirklich von Mikroorganismen als Stoffwechsel-Producte erzeugt 
seien, nicht erbracht ist, so liegt doch zweifellos die grösste Wahrscheinlichkeit 
vor, um so mehr, als die Bedingungen für die bakteriologische Untersuchung 
in diesem Falle sehr ungünstig waren. Das jüngste der beiden Untersuchungs- 
Objecte ist Anfang 1887 in das Museum gelangt (also wohl spätestens 1886 aus- 
gegraben), hat somit über 12 Jahre in der trockenen Luft des Museums gelegen, ehe 
es zur Untersuchung kam. — Kein Wunder, wenn da nichts Lebendes mehr ge- 
funden wurde. Hoffentlich bringen bald neue Funde, die sofort, nachdem sie der 
Erde entnommen sind, untersucht werden, Klarheit über diese Frage. Jedenfalls 
bin ich der Ueberzeugung, dass wir von jetzt ab mit diesem dritten Factor in 
Bezog auf die Rothfirbung ausgegrabener Knochen rechnen müssen. Der Herr 
Vorsitzende hat ja, wie ich bei Abfassung des Berichtes nachträglich ersah, selbst 
schon auf diesen Factor hingewiesen, indem er (Verhandl. der Berl. Anthropol. 
Gesellsch. 1898, S. 73) bei Gelegenheit der Besprechung der rothgefärbten Schädel 

von Stillfried mit Bezug auf die eigenthümliche Ausbreitung der rothen Farbe in 
„Rasen“, nach der Zeichnung ganz ähnlich den ruthen Flecken von Rössen, sagt: 
„Wie mir scheint, bleibt eben nur die Wahl zwischen einem veränderten Blut- 
Farbstoff und einem mikrogenen Pigment.“ Er berührt dann ferner die sogen. 
„Blutflecken* auf Hostien usw., Ehrenberg's Arbeit über Monas prodigiosa, jetzt 
Micrococcus oder Bacillus prodigiosus genannt, und hält es für recht wahrscheinlich, 
dass die rothen Flecke auf den Stillfrieder Schädeln der Prodigiosus-Kategorie an- 
gehören, obgleich er keine Mikroorganismen gefunden hat (wohl wieder, weil die 
Objecte schon zu lange trocken lagen). Nach dem Aussehen der Flecke und dem 
Vergleich mit den Flecken von Rössen kann ich mich dem nur anschliessen. Da 
für letzteren Fundort Mikrocokken constatirt sind, wenn auch leider nicht lebend, 
so wird man auch für Stillfried diese Entstehungsart als die wahrscheinliche an- 
nehmen müssen. Der Herr Vorsitzende weist a. a. O. die Erzeugung durch 
Menschenhand unbedingt zurück, ebenso wie ich dies für den Rössener Fund 
thue. Weiter kommt Hr. Rud. Virchow (a. a. O. S. 281) nochmals auf die Still- 
frieder Schädel zurück, deren eigenthiimliche rothe Flecke nach Much’s Ansicht 
„vollkommen den Anschein der Entstehung durch natürliche Ursachen gewähren“. 
Hr. Virchow giebt an dieser Stelle klar die Unterscheidungs-Merkmale zwischen 
der Bemalung durch Menschenhand und den rasenartigen Flecken; erstere besteht 
meistens aus rothem Eisenocker, der nur oberflächlich auf den Knochen liegt: 
Isiztere enthalten durchaus keine metallischen Bestandtheile; die Rothfärbung dringt 
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(25) Hr. Dr. F. Knauer, Professor an der Universität zu Kiew, bespricht in 
einem an Hrn. R. Virchow gerichteten Schreiben vom 18./30. November 1899 


‚menschliche Knochen mit rothen Flecken aus bessarabischen Gräbern. 


In Veranlassung Ihres Vortrages über „roth angestrichene Menschenknochen* 
(Zeitschrift für Ethnologie, Bd. XXX, 1898, H. IV, Verhandl. S. 281 ff.), der mir jetzt 
erst zu Gesicht kommt, erlaube ich mir, Ihnen Folgendes mitzutheilen: 

Bei meinen diesjährigen Ausgrabungen im südlichen Bessarabien stiess ich in 
einem ganz trockenen, mit Quadersteinen überdeckten Grabe auf ein vollständiges 
Menschen-Skelet mit einem unbeschädigten rothen Langschädel, in dessen Höhle 
sich eine feste, kugelförmige Erdscholle befand, die innen mit Spuren von rother 
Farbe förmlich besiit war. Daraus schliesse ich, dass der Eisen-Ocker, der in 
dichter Schicht auf der Stirn lag und offenbar einst das ganze Gesicht bedeckt 
hatte, von hier aus zugleich mit der Erde auf natürlichem Wege in die Schädel- 
höhle eingedrungen ist. Ist dieser Schluss richtig, dann dürfte vielleicht auch der 
weitere Schluss erlaubt sein, dass die Knochen keine künstliche Färbung er- 
fahren haben, sondern dass der als solcher constatirte Eisen-Ocker, einfach auf 
die Leiche gelegt, sich im Laufe der Zeit zersetzt und in natürlicher Weise auf 
den Knochen abgelagert hat. Dafür sprechen noch andere Anzeichen, wie z. B. 
dass die rothe Farbe auf den Knochen oft sehr ungleichmässig vertheilt ist, oder 
dass die Knochen der gewöhnlich vollständig vorhandenen, wenn auch in halb- 
mehligern Zustande befindlichen Skelette mit allen Knöchelchen und Rippen in 
solch natürlicher Ordnung gelagert sind, wie sie vielleicht nicht jeder Anatom her- 
stellen könnte. Gerade der letztere Umstand ist es ‘vor Allem, der die meisten 
russischen Archäologen zu der Ansicht gezwungen hat, dass die Knochen auf 
natürlichem Wege roth geworden sind. Diese rothen Knochen, die im ganzen 
südlichen Russland vom Kaukasus an bis an die rumünische Grenze verbreitet 
sind und sich wahrscheinlich noch weiter im Westen in beträchtlicher Menge 
finden lassen, werden auch hierzulande allgemein der jüngeren Steinzeit zu- 
geschrieben, reichen aber zum Theil noch in den Anfang der Bronze-Periode 
hinein, da bei einigen rothen Gerippen auch kleine Bronze-Gegenstünde gefunden 
worden sind, wie in diesem Jahre auch von mir bei einem kleinen Kinde, an 
dessen Kopf ein Hiiuflein Eisen-Ocker in Stücken und Mehlform lag und dessen 
Schädel ebenfalls rothe Farbspuren zeigte. Ich vermuthe nun, dass der von Ihnen 
besprochene Brünner Fund zur Kategorie der in Rede stehenden südrussischen 
Funde gehört und mit diesen sogar in ethnologischem Zusammenhange stehen 
kann. Es bliebe somit die Frage zu beantworten, ob das Eindringen des Eisen- 
Ockers in die Schädelhöhle auch bei künstlichem Anstrich der Knochen, der 
gewisse künstliche Proceduren und natürliche Vorgänge zur Voraussetzung hat, 
möglich wäre, was ich als Laie selbstverständlich Andere entscheiden lassen muss. 


26) Hr. Bürger-Schullehrer Hermann Schmidt übersendet eine Reihe vun 
Durchschnitts-Skizzen und einen im Humboldt-Verein zu Loibau i. 8. gehaltenen 


Vortrag über 
die Schlackenwälle auf dem Stromberge uud dem Löbauer Berge. 


Letzterer wird nachstehend in seinem grösseren Theile wiedergegeben: er 


lautet: 


Angeregt durch (die Gesellschaft für Anthropologie und Urgeschichte der Ober- 
Lausitz, welche am Pfingst-Dienstage im vorigen Jahre in Görlitz ihre +4. grosse: 
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dieser Kuppe befindet sich der Schlackenwall, der das Oval im Siiden, Westen und 
Norden abschliesst. Die Ostseite des Ovales ist dem Anscheine nach durch Ab- 
brechen von Steinen zerstört, wird aber wohl in früherer Zeit steil abgefallen sein. 
Darch den Wall einerseits und durch die steile Ostseite andererseits mag die obere 
Fläche in vergangener Zeit ein vollständig abgeschlossenes Ganzes gebildet haben. 
Wiederholt ist in dem Walle gegraben worden, z. B. durch den Bergrath v. Cottau 
aus Tharandt (Preussker: Blicke in die vaterländische Vorzeit, S. 93) und 
1870 durch Prof. Virchow aus Berlin (Ethnol. Zeitschrift). Den Ausgrabungen 
Virchow’s wohnte auch Dr. Schneider aus Löbau bei, der im „Sächs. Postillon* 
(1871, Nr. 177—189) ziemlich ausführlich darüber schreibt. Aus dessen Bericht 
ersah ich, dass Virchow den Wall am Nordende durchstach. Auch in jüngerer 
Zeit grab man öfters daselbst. Der jetzige Besitzer des Walles, Hr. Ritterguts- 
besitzer Richter auf Särka, theilte mir mit, dass er selbst schon etwa 50 Herren 
die Erlaubniss zum Graben ertheilt habe. Trotzdem gehen die Ansichten über den 
Zweck und den Aufbau des Walles noch auseinander. 

Um ein Bild von dem Aufbaue des Walles zu erhalten, liess ich denselben 
an 3 Stellen quer durchstechen und zwar am Südwest-Ende, an der Westseite (nur 
nach innen) und an der Nordwest-Seite, wozu mir Hr. Rittergutsbesitzer Richter 
nicht nur bereitwilligst die Erlaubniss ertheilte, sondern wobei er mir auch in zu- 
vorkommendster Weise Arbeitskräfte zur Verfügung stellte. Die 6 m langen und 
1,5—2 m tiefen Durchschnitte des Walles zeigen ganz gleichen Aufbau, wie man 
aus den an Ort und Stelle genau nach Maass entworfenen Zeichnungen -(Fig. Nr. | 
und II) ersehen kann. 


L Durchstich des Schlackenwalles auf dem Stromberge von der NW.-Seite. 
Maassstab 1:60. 
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T. B. Todter Boden. Schl. Schlacken. y. E. gelbe Erde, r. E. rothe Erde, r. St. rothe 

Steine. St., A.u.yraue E.: Steine, Asche und graue Erde. AR. St. Reine Steine (Mauer). 

1 steinerner Spinn-Wirtel, 2 eiserne Sichel, 3 Stückchen eines cisernen Messers, 
4 eiserne Fibeln. 


Auf der Sohle des Walles liegt zunächst eine reine, scharf abgegrenzte 
sehwarze, bezw. grauc, 4—1 cm starke Aschenschicht. Daraus ergiebt sich un- 
zweifelhaft, dass auf dem Stromberge schon grössere Feuer brannten, ehe der Wall 
existirte. Welchem Zwecke diese Feuer dienten, lässt sich allerdings aus der 
Asche nicht ersehen. 
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raum übergeht und daher niedriger wird, besteht aus Erde, unverschlackten Steinen 
und viel Holzkohle. Es fragt sich nun, in welcher Reihenfolge diese Theile ent- 
standen sein mögen. 


}. Aus dem Aufbau ergiebt sich, dass die äussere Mauer zuerst errichtet 
worden sein muss. Jetzt hat diese noch eine Höhe von 0,30 —1,40 m. 
Wahrscheinlich war sie in früherer Zeit höher. Weil die flachen, 20—40 cm 
breiten und 10—12 cm dicken Steine ohne Mörtel nur lose übereinander 
lagen, so fielen die oberen im Laufe der Zeit herunter. In der Fig. Nr. I 
zeigt sich deutlich, wie zwei obere Steine sich verschoben haben, jedoch 
auf der Wanderung nach unten von anderen, früher herabgefallenen 
Steinen aufgehalten werden. Diese Mauer ist nach aussen ziemlich glatt 
aufgeführt und neigt sich leicht nach innen. Um ihr Halt zu geben, 
wurden an der inneren Seite kleinere und grössere Steine bischungsartig 
aufgehäuft. Diese Stein-Böschung ist mit Asche bedeckt, woraus sich er- 
giebt, dass hier oben Feuer gebrannt haben. Damit die Asche vom Wind 
nicht in den Wallraum geweht werden sollte, bedeckte man sie mit Erde 
und legte darüber neue Feuer an. So entstand allmählich eine Schicht 
aus Asche und Erde. Jedenfalls sollte diese Mauer der als Wohnplatz 
benutzten Kuppe des Stromberges zum Schutze gegen wilde Thiere und 
gegen feindliche Angriffe dienen. 


2. Weil aber eine solche Mauer ohne Mörtel, den man damals in dieser 
Gegend als Bindemittel noch nicht kannte, doch nur eine geringe Halt- 
barkeit hatte und daher gegen Feinde nur unsicheren Schutz gewährte, 
so suchte man in späterer Zeit sie durch eine Schlacken-Mauer zu ver- 
stärken. 


Wie aus der roth- und gelbgebrannten Erde zu beiden Seiten der Schlacken- 
Mauer zu ersehen ist, müssen die Basalt-Steine auf die Weise geschmolzen worden 
sein. wie Williams den Hergang schildert. Die im Laufe der Jahre innerhalb 
der Mauer aufgehiiufte Erd- und Aschenschicht wurde grabenartig in einer Breite 
von 1,50—1,80 m ausgehoben. Den Graben füllte man nach und nach, locker ab- 
wechselnd. mit Basalt-Steinen und viel Holz aus und schichtete darüber noch 
reichlich Holz, das man anzündete. Dadurch entstand eine solche Hitze, dass 
nicht nur die Basalt-Steine schmolzen, sondern dass auch die zu beiden Seiten 
lagernde Erde in einer Schicht von 30—40 cm roth geglüht und die weiter entfernt 
liegende gelb gefürbt wurde. 

Dr. Schneider berichtet im Jahre 1871 in Nr. 184 des „Sächs. Postillons“, es 
sei durch die Untersuchung Prof. Virchow’s gegenüber den Behauptungen der 
meisten Forscher unzweifelhaft erwiesen, dass Lehm als Bindemittel zur Her- 
stellung des Schlackenwalles benutzt worden sei. Auch die Auflindung eines zer- 
sehlagenen und gebrannten Feuersteins beweise, dass lehmige Diluvialmasse die 
Kitt-Substunz geliefert habe. Mit dieser Ansicht kann ich mich aber nicht be- 

- freunden; denn da die Schlacken aller Wahrscheinlichkeit nach in einer graben- 
artigen Vertiefung erzeugt wurden, so war eine Kitt-Substanz vollständig über- 
flüssig. Hätte man aber den Lehm als Flussmittel benutzt, so würden doch durchweg 
m Walle die von ihm beschriebenen gebrannten Lehm-Fragmente zu finden sein, 
was jedoch nicht der Fall ist. Der gefundene Feuerstein kann erst recht nicht fiir 
&e aufgestellte Behauptung als Beweis gelten, da zerschlagene Feuersteine vielfach 
gebraucht wurden und daher öfters gefunden werden. 
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Wie mir Hr. Ritterguts-Besitzer Richter cerzählte, ist er als Kind zugegen ge- 
wesen, als sein Onkel diesen Brunnen mit Stcinplatten und Erde zudecken liess. 
Obgleich im vorigen Jahre an verschiedenen Stellen darnach gegraben und mit 
einem Eisenstabe gesucht wurde, konnte die Stelle nicht aufgefunden werden. 

Aus den gehobenen Funden und den gemachten Beobachtungen geht doch 
wohl zweifellos hervor, dass der Stromberg nicht nur Opferstätte und Ver- 
sammlungsort war, sondern dass er bewohnt gewesen ist und zwar, nach 
den Scherben zu schliessen, von slavischer Bevölkerung. Ob schon früher die 
Germanen oder vorgermanische Völker den Stromberg als Wohnplatz benutzten, 
lässt sich aus den bisher gewonnenen Funden nicht nachweisen; denn auch die 
einzelnen Scherben, welche man an etlichen Stellen des Wallraumes in geringer 
Tiefe (60 em) fand, zeigen denselben Typus. Dass Gebäude auf dem Stromberge 
standen, bestätigt auch die Sage, nach welcher zuweilen ein Schloss auf ihm zu 
sehen war (Preusker: Blicke in die vaterländische Vorzeit, Bd. J, S. 86). 

Sümmtliche Funde vom Stromberge sind dem Löbauer Stadt-Museum ein- 
verleibt worden und liegen daselbst zur Ansicht aus. 

Die Durchstiche stehen mit Bewilligung des Besitzers noch offen und bieten 
daher den Alterthums-Forschern eine günstige Gelegenheit, an Ort und Stelle sich 
ron dem beschriebenen Aufbau des Walles überzeugen zu können. 


II. Der Schlackenwall auf dem Löbauer Berge. 


Der sagrenreiche Löbauer Berg besteht in seinem oberen Theile aus Basalt 
und Nephelin-Dolerit und ist ein Sattelberg, hat also 2 Kuppen. Die nordöstliche 
Kuppe heisst der Schafberg. Auf diesem befindet sich der Schlackenwall, der die 
Gestalt eines verschobenen Vierecks mit abgerundeten Ecken hat. Der südöstlichen 
Ecke ist eine Felspartie vorgelagert, nehmlich der sagenreiche Geldkeller. Die 
nördliche Ecke findet auch ihren Abschluss in der Nähe ciner Felsenpartie. Dies 
ist die Bautzener Kuppe, unter welcher die von Moschkau erwähnten Altarsteine 
liegen. Ebenso ist der Südwest-Ecke eine steile Felsengruppe vorgelagert. 

Der Wall ist 1565 Ellen, also etwa 1000 m lang, 3—6 m breit und 1—2 m 
hoch. An der West- und Nordwest-Seite ist er höher als an der Ost- und Süd- 
seite. Der von dem Walle eingeschlossene Raum beträgt etwa 164/, Scheffel Landes 
oder gegen 4,6 Au. Er ist der grösste Schlackenwall Deutschlands. Menschen- 
hände haben diesen grossen Wall gebaut und zwar aus lose aufeinander geschichteten, 
bezw. seworfenen Basalt- und Nephelin-Doleritstücken. Im Innern sind die Steine 
theilweise durch Feuer-Einwirkung verschlackt. Diese Verschlackuny zeigt sich, 
soweit der Wall bisher untersucht wurde, nur an der Westseite. Grosse Verdienste 
betreffs der Erforschung des Schlackenwalles hat sich ein geborener Löbauer er- 
sorben, nehmlich der wohl allen deutschen Alterthums-Forschern bekannte Rent- 
Amtmann Preusker. Wie ich aus Briefen und aus seinen Manuscripten ersah, 
wurde zufolge seiner Anregung der Schlackenwall im Jahre 1540 durch den Land- 
Bauconducteur Wilsdorf an der West- und Ostseite durchstochen, der Durchschnitt 
an der Westseite gezeichnet und die dort gefundenen Steine sorgfältig in Gruppen 
getheilt. 

Wilsdorf schreibt über seine Untersuchung: „Die Klumpen von geschmolzenen 
und verschlackten Steinen waren mitunter ordentlich zusammenhängend, jedoch 
auch mit Zwischenräumen. Bei Wegnahme eines Klumpens rollten die anderen 
manchinal nach. Die angeschmolzenen Klumpen hielten die Dolerit- und Basalt- 
stücke so fest, dass sie sich nur durch starke Sehlüge stückweise trennten. Die 
eine Steinart zeigt deutlich, dass hartes Holz in den Zwischenräumen gewesen Ist. 


Verbandl. der Berl. Anthropol, (iesellschaft 1". >I 
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Ferner sieht man auch aus den Aschenlagen, wie die Feuer mehr auf der 
inneren Seite des Walles brannten, wahrscheinlich, weil man sie von hier aus unter- 
hielt und von dieser Seite aus als Heerdfeuer benutzte. 

Aus den vielen abgegrenzten Aschenschichten, die sich bald hier, buld dort in 
verschiedener Stärke vorfinden, und aus den dazwischen liegenden Erd- und Stein- 
schichten, sowie aus dem Vorkommen der Schlacken bald an der inneren, bald an 
der äusseren Seite des Walles kann man nicht anders schliessen, als dass die 
Schlacken nicht mit Absicht erzeugt wurden, sondern dass sie ganz zufiillig ent- 
standen sind, wo gerade durch grosse Feuer sich eine bedeutende Gluht entwickelte. 


lila u. IIIb. Durchstiche des Löbauer Schlackenwalles an der West-Ecke. 
[Beide Schnittwände (a und 4 sind 1,5 m von einander entfernt.) 


Maassstab 1: GO, 





2. Ganz anders verhält es sich mit dem Walle an der Ostseite. wo keme 
Schlacken gefunden wurden. Hier ist derselbe nur 255 a breit und 
Im hoch (Nr. IV). Auf der Sohle lagert auch hier eine Schieht reiner 
Asche, aber nur in der Stärke von 2 em und zwar zum Theil auf platten 
Steinen. Darüber befindet sich eine 15— 30 em hohe. mit Erde vermischte 
Aschenschicht, über welcher ulsdann der niedrige Wall nur aus Erde und 
Steinen aufgebaut ist. In der geringen Tiefe von 20 ew lagen unberiiucherte 
Scherben von 22 am Stärke. Dem Anschein nach sind dies Trümmer eines 
Wasserbehälters, da man doch wohl schwerlich so starkwandige Gefässe 
als Kochgeschirr benutzt hat. Ausserdem wurden weiter unten noch einzelne 
Bruchstücke von Kochgefiissen und ein kleiner Knochen gefunden. 
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(In den letzten 20 Jahren sind jedoch diese Steine grösstentheils zum Pflastern der 

Dorf- und Landstrassen verwendet worden.) ° 

Aehnlich werden es wohl die Bewohner des Löbauer Berges mit den Steinen 
auch vemacht haben, also 

1. um den Boden von den Steinen zu reinigen, und 

2. um zugleich ihr Besitzthum abzugrenzen zum Schutze gegen wilde Thiere 

einestheils und als Einfriedigung zwecks Zusammenhaltens ihres Viehes 
anderntheils. 

Warum sollte nicht ein in unsere Gegend eingewanderter Germane den schön- 
gelegenen, fruchtbaren Schafberg als Wohnplatz gewählt haben, wo er für sein 
Vieh gewiss reichlich Futter fand und an dessen südwestlichem Abhange (im Sattel 
des Berges) es während des ganzen Jahres nicht an Wasser mangelte. Wurde 
im Laufe der Jahrzehnte und Jahrhunderte die Familie stärker und fehlte es oben 
an Raum und an Futter für das Vieh, so bezogen herangewachsene Söhne mit 
Frau und Kindern andere Höhen, kehrten aber zu den Familien- und Opferfesten 
zum Familienhaupte zurück, wodurch der Stammsitz zugleich Versammlungsort 
und Opferplatz wurde. 

Auch die im Wallraume gehobenen Thon-, Stein- und Bronze-Funde lassen 
darauf schliessen, dass der Löbauer Berg bewohnt war. 

1. Thonfunde. Besonders häufig findet man, wie schon erwähnt, Scherben 
von Kochtöpfen. Alle scheinen aus germanischer Zeit zu stammen. 
Mit charakteristischen Verzierungen des slavischen Typus sind bisher 
meines Wissens keine gefunden worden. Ausser den angeführten, 22 mm 
starken Stücken fand ich auch 16 mm starke Scherben, die durch ihre 
geringe Wölbung auf äusserst grosse Gefässe schliessen lassen. — An 
ganzen Gefüssen ist nur ein einziges Näpfchen von Hrn. Conserven- 
Fabricant Berndt aus Löbau vor einer Reihe von Jahren beim Suchen 
nach Käfern in der lockeren Erde unter einer Baumwurzel an der Süd- 
seite im Innern des Wallraumes gefunden worden. Dieses sehr gut er- 
haltene, verhiiltnissmiissig dickwandige Gefiiss ist 7 cm hoch und hat einen 
Durchmesser von 9,5 ca. Welcher Zeit es angehört, habe ich nicht cr- 
fahren können. Namhafte Forscher, wie Dr. Deichmüller (Dresden) und 
Feyerabend (Görlitz, sagen, dass es zu den abnormen Formen gehöre, 
für die sie kein Analogon kennen. 

2, Steinfunde. Vor ungefähr 12 Jahren fand derselbe Hr. Berndt auf der 
Ostseite des Schafberges ausserhalb des Walles auf dem erneuerten Geld- 
kellerwege einen braunen, erdfarbenen Steincelt von etwa 12 cm Länge. — 
Ich selbst fand im vorigen Jahre auf der Höhe in der Nähe des Triangu- 
lirungs-Gerüstes in der Tiefe von 30 cm einen 6 cm langen, 3,2 em breiten, 
1,5 em dicken Steinschrubber (Schaber). 

3. Knochenfunde. Knochen habe ich etliche kleine Stücke in den Wall- 
Durchstichen gefunden. Es waren dies ein Stückchen eines Thierschädels 
und etliche kleine köhrenknochen. Knochensplitter waren auch in eine 
Schlacke eingebettet und von derselben fest umschmolzen. Es ist dies 
ein ähnlicher Fund. wie cin solcher bei der von Virchow auf dem 
Löbauer Berge geleiteten Ausgrabung beschrieben wird. Im Wallraume 
zeigten sich keine Knochen. Etwaise Reste davon mögen wohl in der 
lockeren Erde vollständig verwittert sein. Gebrannte Menschenknochen, 
wie sie von Leichenbriinden herrühren und an anderen Orten häufig vor- 
kommen, beobachtete ich nicht. 








(327) 


kenntlich ein ganz positives. Die Specialfragen, ob die Stein- und Schlackenwälle 
als Umgrenzungen von Wohnplätzen oder von Opferpliitzen oder von Befestigungen 
gedient haben, sind von mir nicht in gleicher Ausdehnung verfolgt worden, weil 
kein Grund vorliegt, dieselben exclusiv zu behandeln. Derselbe Wall kann zu 
einer Zeit als Wohnplatz oder als Befestigung gedient haben, während er ein 
anderes Mal als Versammlungs- oder als Opferplatz benutzt wurde. Viel wichtiger 
schien mir die Generalfrage, wie man überhaupt zu solchen Anlagen gekommen 
ist. Diese kann nicht durch die Untersuchung einzelner Plätze entschieden werden; 
ein Gebrauch, der sich über Deutschland hinaus nach Frankreich, ja nach Schott- 
land verbreitet hat, muss eine allgemeine Bedeutung gehabt haben. Diese lässt 
sich auch nicht durch das Auffinden von Thon-Scherben oder Bronze-Geräthen 
oder gar eisernen Werkzeugen entscheiden, wenn man nicht nachzuweisen vermag, 
dass der Gebrauch dieser Artefacte mit dem Wallbau isochronisch war. Das ist 
bis jetzt nicht in ausreichendem Maasse geschehen. Die Beobachtungen des Hrn. 
Schmidt haben cinige werthvolle Bausteine zu dem Aufbau einer solchen Theorie 
geliefert, und sie werden im Vaterlande gewiss überall mit Anerkennung aul- 
genommen werden. Aber sie müssen noch recht intensiv fortgesetzt werden. Für 
eine solche Untersuchung erscheint der Schlackenwall auf dem Stromberge seiner 
Kleinheit wegen wenig geeignet; dagegen wäre es wohl möglich, dass auf dem 
Löbauer Berge noch wichtige Aufschlüsse zu erlangen wären. Ich kann daher nur 
empfchlen, Hacke und Spaten nicht ruhen zu lassen. 

In Beziehung auf das literarische Material will ich kurz erwähnen, dass meine 
eigenen Untersuchungen und die sich daran knüpfenden wichtigen Erörterungen 
anderer Forscher sämmtlich in der Zeitschrift für Ethnologie publicirt sind, also 
für jemand, der eine grössere Bibliothek zu Rathe zieht, sehr bequem erreicht 
werden können. In der Zeitschrift (Bd. II, S. 265) habe ich auch die Gründe mit- 
getheilt, weshalb zwischen den Steinen des Brandwalles am Stromberg Lehm als 
Bindemittel von mir angenommen wurde. — 


(27) Hr. Sökeland spricht über einen 


antiken Desemer aus Chiusi und über analoge Desemer. 


Wiederholt sind in unseren Sitzungen die unter dem Namen Desen, Descmer 
oder auch Besemer und Besen bekannten einfachen Wige-Vorrichtungen vorgelegt 
and kurz besprochen worden. Eine hierdurch entstandene Meinungsverschiedenheit, 
ob es Desemer oder Besemer heissen müsse, wurde die Veranlassung zu einem 
Vortrage im hiesigen Verein für Volkskunde, in dem ich, in Uebereinstimmung 
mit Virchow und Handtmann, nachzuweisen versuchte, dass Desemer, nicht 
Besemer, als richtig anzusehen sei. 

Durch diese Arbeit, wie durch meine Thätigkeit am Trachten-Museum über- 
haupt, wurde nun weiter die Neigung geweckt, nachzuforschen, was sonst wohl 
über solche Wagen belianni sei und in welcher Weise man sich die Entwickelung 
dieser einfachsten Arten von Decimal-Wagen denken muss. Hierzu stehen zwei 
Wege zur Verfügung. Zunächst die Literatur, und zweitens die directe Ver- 
gleichung mit etwa in den Museen vorhandenen gleichartigen Gegenständen anderer 
Völker und Zeiten, wozu ja in Berlin reichlich Gelegenheit geboten ist. 

In der Literatur sind viele und gediegene Arbeiten über den Bau aller mög- 
lichen Arten von Wagen enthalten, ebenso sehr Vieles und Gutes über Maasse und 
Gewichte; aber es ist mir nicht gelungen, Nennenswerthes über die Entwickelung 
der vermuthlich ersten Wüge-Vorrichtungen, als welche wir ja auch den Desemer 
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Auch die folgende, allerdings nur symbolische Darstellung aus der classischen Zeit 
des alten Griechenlandes (Fig. 4) scheint dafür zu sprechen, dass man sich die ersten 
gleicharmigen Hebelwagen von unten gestützt vorstellen darf. Das hat aber wohl 
nicht lange gedauert; man wird bald dazu gekommen sein, den Balken vermittels 


Fig. 1 und 2. 





‘Aus Erman, Aegypten.) 


emer Mittelachse, welche von unten oder oben getragen wurde, aufzuhiingen. Vor- 
laafig war aber irgend eine Vorrichtung, aus der die horizontale Lage des Wage- 
balkens ohne weiteres und sicher zu ersehen war, die Zunge also, noch unbekannt. 
Auf der grossen Amphora des Talcides, 6. Jahrh. vor Chr. etwa (Fig. 5), sehen 
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besserungen ganz unbeabsichtigt gefunden wurden. Aus den Abbildungen können 
wir schliessen, dass sie vorhanden waren; man konnte mit einer solchen Wage 
ganz gut wägen, wenn man verstand, die horizontale Lage des Balkens zu er- 
kennen. Es wird aber früher, ebenso wie heute, Leute genug gegeben haben, die 
dazu nicht im Stande waren; man musste also weiter verbessern und wird dann 


Fig. 8, 





‘Aus Erman, Aervpten.' 


Fig. 9. 





(Aus Audsley, The Ornamental Arts of Japan. London 1882.) 


bald auf den rechtwinklig zum Balken stehenden, fest mit ihm verbundenen Stift 
gekommen sein, der leicht und sicher an einer dahinter oder davor oder an beiden 
Stellen befindlichen Linie jede Abweichung anzeigte, —- mit einem Worte also darauf, 
die Zunge anzubrinsen, wie es uns die Abbildungen 7 u. 8 aus dem alten Acgypten 
zeigten. Die aus 3 Fäden und dem Senkblei hergestellte, als Zunge dienende Vor- 
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länge unbequem war. Um nur ein bestimmtes Gewicht festzustellen, konnte man 
den ganzen Apparat viel handlicher machen, wenn man dem Stabe, nach seinem 
freien Ende hin, eine stark verdickte Form gab, wie wir an einem aus Bhutän 


Fig. 11. °/,, der natürl. Grösse. Fig. 12. '/, der natürl. Grösse. 





Königl. Muscum für Völkerkunde. 
Berlin. 


stammenden Exemplar sehen (Fig. 12). Wügen kann 
man mit ihm nur 500 7. Auch eine Wage aus 
Assam (Fig. 13) zeigt die gleiche Form, sie wägt 
nur 150 g; obgleich nur aus dem Stab, 3 Fäden 
und einer halben Kokosnuss-Schale hergestellt, 
fällt doch die zierliche Form auf. Selbst als Gold- 
oder Silber-Wagen wurden diese einfachen Apparate 
hergestellt, wie wir dies an der Wage Fig. 14 Fig. 13. 
von den Berg-Völkerın des Himalaya sehen. Wiigen 
kann man 6 und 3 y. Trotz der ungünstigen Form 
des Stockes sehen wir hier bei dieser Stabform 
zum ersten Mal zwei verschiedene Gewichts-Grössen 
markirt. Im Laufe des Gebrauches dieser Wagen 
musste man natürlich bald darauf gekommen sein, 
mit einem Stabe verschiedene Gewichts-Grössen 
zu finden. Um dies zu können, musste dann aber 
die konische Form des Stockes verlassen werden, 
weil der als Stützpunkt dienende Bindfaden zu 
leicht abrutschen würde. Andererseits durfte man 
aber das durch Jie Verdickung des Stockes erzielte 
Gegengewicht auch nicht preisgeben, man musste 
also Stab und Gegengewicht verbinden, wie wir 
es an der Wage Fig. 15, welche aus Tibet 
stammt und als Fischwage bezeichnet ist, schen. 
Mit Hülfe der vorhandenen Scala und je nach dem . 
Pankt der Stange, an welchen der Aufhänge-Faden Kel. Museum für Völkerkunde. 
geschoben wird, lassen sich 37!/, y, 75, 350, O00 
end 650 7 wägen. 


Kgl. Museum für Völkerkunde. 
Berlin. 





Berlin. 
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leicht tariren (Fig. 1%). Es ist aber auch möglich, dass diese Einrichtung zu be- 
trügerischen Zwecken diente. Bei den an den Grenzen in Gebrauch befindlichen 
Desemern wollte man nach dem Gewichtsfuss beider Länder wägen können; man 
brachte deshalb 2 Scalen an, wie der Desemer Fig. 19 zeigt, auf welchem man 
russische und deutsche Pfunde wägen kann. 


Fig. 17. 4/,, der natürl. Grösse. 





Privatbesitz. 





Musenm für deutsche Volkstrachten usw. Berlin. 


Alle bis jetzt betrachteten Desemer sind aus Holz angefertigt: man verwandte 


aber auch Eisen zu ihrer Herstellung, wie Fig. 20 und 21, aus der Provinz Branden- 
burg und aus Tibet stammeni. zeigen. Während der deutsche Stock aber nur für 
grobes Gewicht eingerichtet ist, kann man auf dem tibetischen schon Gewichts- 
grössen von 0 y an bis zu 2', Ay feststellen. Diese Wage muss aber zum (iold- 


wägen gedient haben, denn seine winzige Schale kann so viel Gewicht eines anderen 
Metalles nicht fassen. 

Wir haben nun eine ganze Reihe von Desemern kennen gelernt und gesehen, dass 
man sowohl bis zu 30) Pfund, wie auch 3 und 6 7 damit wägen konnte, aber nicht 
mit einem Appurat. Während unter den bisher untersuchten die deutschen Desemer 

Verband!. der Berl. Anthropol. Gesellschaft 1900. 22 
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Haken hängen. Gerade über der Säule und parallel zu ihr ist ein gerader, flacher 
Steg angebracht, der eine Zahlenscala trägt. Jeder Zahl entspricht ein Einschnitt 
an der unteren Seite des Steges. Getragen wird die ganze Vorrichtung, an Stelle 
des sonst gewöhnlich benutzten Bindfadens, an dem ebenfalls aus Bronze her- 
gestellten beweglichen Handgriff, dessen schlitzartige Oeffnung unten gestattet, ihn 
in die vorerwähnten Einschnitte beliebig einzustellen. Man konnte dann, nachdem 
durch einige Versuche das Gleichgewicht hergestellt war, die Schwere des be- 
treffenden Gegenstandes ohne weiteres ablesen. 


Fig. 22. '/, der natürl. Grösse. 
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Antiquarium, Berlin. 
(Die Zeichnung ist den unten erwähnten Jahrbiichern entnommen.) 


1898 hat Hr. Directorial-Assistent Dr. Pernice die Wage noch einmal genau 
untersucht und wieder in der Archäologischen Gesellschaft die neu gefundenen 
Resultate mitgetheilt. Er war so freundlich, mich hierauf aufmerksam zu machen 
und mir den Vortrag!) zuzustellen. 

Mit Hülfe von directen Wägungen stellte Pernice nun fest, dass die 3 Haken 
hier eine Schale von 400 4 Gewicht getragen haben müssen. Denn erst nach An- 
hängung dieses Gewichtes spielte die Wage richtig ein. Er fand nun folgende 
Gewichts-Grössen angegeben: 

Die Scala nimmt ihren Anfang bei dem Zeichen A. Stellt man den Griff hier 
ein, nachdem für die fehlenden Schalen 400 9 angehängt sind, dann stimmt das 
Gewicht mit den eingeschlagenen Angaben genau. Die Scala beginnt mit einer 
römischen Unze (27,286 7 etwa nach unserem Gewicht: dann folgen 2, 3, 4, 5- # 
7, 8, 9, 10 und 12 Unzen oder 1 Pfund rémisch. Nun werden die Untersel 


1) Jahrbuch des Kaiserl. Deutschen Archäolor. Institutes, Bd. XIII, 1898, 2. He 


2? 
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zu achten, dass hierbei der. Stock genau in der horizontalen Stellung liegt. Nur 
dann ist die Gewichts-Ermittelung zutreffend und möglich, weil im anderen Falle 
der durch den Bindfaden hergestellte Stützpunkt abrutschen würde. Verhindert 
man aber dies Abrutschen durch Einschneiden einer Kerbe an der betreffenden 
Stelle des Stockes, so muss man bei etwas schräger Stellung des Desemers und 
bei Belastung mit nur einem Pfunde schon 25—30 4 mehr nehmen, wenn die Seite 
des Gegengewichtes, oder weniger nehmen, wenn die belastete Seite unten ist, um 
das andere Ende des Stockes zu heben. Nach Erreichen der horizontalen Lage 
schlägt dann aber natürlich der Stab sofort durch, wie wir eben sahen. Eins 
der Haupterfordernisse einer guten Wage, selbstthiitiges Einspielen, fehlt solchen 
Desemern also vollständig. 

Dieser Tebelstand ist nun den alten Römern klar geworden. Ich nehme dabei 
an, dass die Wage aus Chiusi auch nicht gleich so vollkommen erfunden wurde. 
Sie wird sicherlich Vorläufer gehabt haben, die hinsichtlich der Lage des Stütz- 
punktes mehr unseren Desemern glichen, also dieselben Uebelstände zeigten. Um 
eine solche Wage mit Hilfe der Schale im Kleinhandel brauchen zu können, war 
man aber direct darauf angewiesen, eine von jeder Stellung aus einspielende Wage 
zu besitzen. Wir müssen uns hierbei gegenwärtig halten, dass es nicht gleich ist, 
ob ich das Gewicht eines bestimmten Gegenstandes oder einer Mehrheit von Gegen- 
ständen ermitteln will, wie fast nur bei unseren deutschen Desemern üblich ist, 
oder ob ich ein gewisses Gewicht irgend eines Verkaufs-Gegenstandes haben will, 
wie gewöhnlich im Kleinhandel verlangt wird. 

Soll ich beispielsweise eine Gans oder mehrere in einem Netze vorhandene 
Fische wägen, dann komme ich mit dem gewöhnlichen Desen bei einiger Uebung 
aus. Ganz anders stellt es sich aber, wenn ich mit einem Desemer 5 Pfund Erbsen 
wägen wollte; das geht nur sehr umständlich. Weil die Wage nicht einspielt, 
kann ich nicht während des Schwankens abnehmen oder zufüllen, denn die Wage 
schwankt ja gar nicht. Da nun im alten Rom, wie wir wissen und durch die Wage 
aus Chiusi bestätigt schen, unseren Desemern im Princip gleiche Wagen im Klein- 
handel benutzt wurden, so war man direct darauf angewiesen, an Verbesserungen zu 
denken, welche ein Einspielen des belasteten Desemers ermöglichten. Wir sahen 
nun zu Anfang, dass die von den alten Römern gebauten zweischaligen Wagen 
im wesentlichen richtig construirt waren. Der Stützpunkt der Mittelachse liegt an 
der richtigen Stelle, womit die für das Einspielen der Schalen nothwendige Be- 
dingung erfüllt ist. Um nun ihren Desemer ebenfalls zum Einspielen zu bringen 
und damit für den Kleinhandel brauchbar zu machen, brachten die Römer den 
Steg oberhalb der Säule an. Das untere Ende des Bronze-Handgriffes, der Stiitz- 
punkt von Panther-Gewicht und Last, liegt nun wesentlich höher, womit ein sehr 
schöncs Einspielen der Wage von jeder Schrägstellung aus erzielt werden musste. 

Wie sicher ein solcher Steg wirkt, kann ich Ihnen schnell an unserem deutschen 
Versuchs-Exemplar zeigen. Ein einfacher, an beiden Inden rechtwinklig um- 
gebogener Draht genügt, um nach seiner Befestigung auch diesen Desemer gut zum 
Einspielen zu bringen. Meiner Ansicht nach haben also die alten Römer den un- 
schönen Steg hauptsächlich deshalb angebracht, um durch ıhn ihre Wage von Jeder 
Stellung aus, belastet oder unbelastet, zum Einspielen zu bringen. 

Warum sind nun Desemer mit solchen Stegen so selten? Auch hierauf glaube 
ich eine Antwort geben zu können. 

Eine Wage soll nicht allein einspielen, sondern auch möglich empfindlich 
sein. Ich konnte vorher anführen, dass bei einer guten Wage der Stützpunkt nur 
wenig über dem gemeinschaftlichen Schwerpunkt von Balken, Last und Gegen- 
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Zum Schluss möchte ich noch einmal die Wage aus Chiusi erwähnen. Wir 


sahen in ihr einen Desemer aus dem Alierthum, mit dem man Unzen wägen konnte. 
In der Altmark heisst der Desemer „Uenzel“. Vor dem Bekanntwerden der 
Chiusiner Wage fehlte es an einer in jeder Hinsicht zufriedenstellenden Erklärung 
dieses Wortes. Deutsche Desemer, auf denen Unzen gewogen werden können, 
kennt man nicht mehr. Vielleicht ist es nun gestattet, den Schluss zu ziehen, dass 
in der an römischen Funden reichen Altmark früher Wagen, welche der aus Chiusi 
glichen, in Gebrauch waren, und dass dann der Name durch Uebertragung auf 
den Desen sich bis heute erhielt. — 


(28) Neu eingegangene Schriften: 


. Castelfranco, P., Archeologia e paletnologia. Milano 1899. (Atti Soc. Ital. 


di science naturali.) Gesch. d. Verf. 


. Schumann, H.: 1. Skeletgrab der Völkerwanderungszeit aus Friedefeld 


(Pommern); — 2. Gräber aus dem Ende der Steinzeit in Pommern; — 
3. Baumsarg-Grab mit Zwerg-Skelet von Bodenhagen bei Colberg (Pommern). 
Berlin 1898/99. (Nachrichten über deutsche‘Alterthumsfunde.) Gesch. d. 
Verf. 
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Gesch. d. Verf. 


. Hahn, E., Zur Theorie der Entstehung des Ackerbaues. Braunschweig 1899. 
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Mariannhill o. J. Gesch. d. Mission. 


. Liharzik, F. P., Das Gesetz des Wachsthumes und der Bau des Menschen. 


Prospectus. Wien 1862. Gesch. d. Hrn. Bartels. 


. Hrdlicka, A., Anthropological investigations on one thousand white and 


colored children of both sexes, the inmates of the New York Juvenile 
asylum. “New York (1899). Gesch. des New York Juvenile Asylum. 
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Green, B. R., The building for the library of congress. Washington 1898. 
(Smiths. Rep. f. 1897.) 

Hoar, G. F., and C. D. Wright, Francis Amasa Walker. Washington 1898. 
(Smiths. Rep. f. 1897.) 

de Nadaillac, Marquis. The unity of the human species. Washington 1898. 
(Smiths. Rep. f. 1897.) 

Fletcher, A. C., A study of the Omaha tribe: the import of the Totem. 
Washington 1898. (Smiths. Rep. f. 1897.) 
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Nr. 10—23 Gesch. d. Smithsonian Institution. 


Sitzung vom 23. Juni 1900. 
Vorsitzender: Hr. R. Virchow. 


(1) Als Gast ist anwesend Hr. Prof. Dr. P. Kaufmann aus Columbia (Missouri). — 


(2) Am 27. Mai ist eines unserer ältesten Mitglieder, der frühere Director des 
Waisenhauses za Rummelsburg, Hermann Wilski, zu Gross-Lichterfelde im Alter 
von S) Jahren 3anft entschlafen. Er war einst ein theilnehmender Genosse, so- 
wohl an unseren Sitzungen, als an den Excursionen der Gesellschaft. — 


Auch ein anderer Mann, der früher eine Reihe von Jahren unser Mitglied ge- 
wesen ist, der Bibliothekar des Königlichen Museums für Völkerkunde, Sinogo- 
witz, ist neulich verschieden. — 


(3) Am 20. März ıst nach einem unruhigen, sehr bewegten Leben Dr. Ulrich 
Jahn in Berlin gestorben. Er war bis zum Jahre 1897 unser Mitglied und als 
solches in hohem Maasse thätig für alle Fragen der nationalen Volkskunde. Durch 
ihn wurde die Gesellschaft zur Theilnahme an einer Reihe auswärtiger Aus- 
stellungen, so namentlich an der Londoner und an der Welt-Ausstellung zu Chicago 
veranlasst. Durch die mit grosser persönlicher Hingabe bewirkte Sammlung älterer 
volksthümlicher Gegenstände für diese Ausstellungen und durch seine eifrige 
Förderung der Gründung und Ausgestaltung unseres Trachten-Museums hat er sich 
ein bleibendes Verdienst erworben. — 


(4) Von kürzlich verstorbenen Männern, die unserer Gesellschaft die wichtigste 
Unterstützung gewährt haben, ist vor Allem der Staatsminister a. D. Dr. Falk zu 
nennen, der als Präsident des Ober-Landesgerichts in Hamm verstorben ist. Seine 
ministerielle Anıtsthätigkeit umfasst einen wichtigen Abschnitt in der Entwickelung 
unserer grossen wissenschaftlichen Institute. Er legte den Grund zu dem Muscum 
für Völkerkunde und förderte mit Entschlossenheit alle jene grossen wissenschaft- 
lichen Unternehmungen, welche unserer Gesellschaft die Möglichkeit gewährten, 
das Gesamnitgebiet der anthropologischen und ethnologischen Forschungen mit er- 
staunlichem Erfol;se zu bearbeiten. Er hat das Verdienst, die Erwerbung der schönen 
Sammlungen Schliemann’s und deren prüchtige Aufstellung bewirkt za haben. — 


(5) In Washington ist Frank Hamilton Cushing, der Erforscher und beste 
Kenner der Zuii-Indianer gestorben. — 


4) Die HHm. Emiliano B. de Dios und Capetano Lukban übersenden aus 
Hongkong, 31. Mai, im Namen einer grösseren Zahl von Filipinos folgendes, 
an Hrn. Rud. Virchow gerichtete Schreiben in Erinnerung an den Tod unseres 
Freundes Fedor Jagor: 

„Nuestro muy respetado Senor: con profundo pesar hemos sabido la triste 
noticia de la mucrte del ilustre sabio ¢ insigne filipindlogo Dr. Fedor Jagor, 
cuyo amor 4 Filipinas es correspondido por nosotros los filipinos con igual afecto 
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in die Höhe gehoben werden muss. Einzelne haben hübsche blaue Strich- 
Tättowirungen, Adapua, über Stirn, Nase und Backen, manche auch 
Figuren auf dem Oberarm oder der Brust. Beschneidung ist unbekannt. 
Das Haar wird gekalkt. Jeder Mann triigt auf Brust oder Rücken eine 
Tasche, Beli niweya, in der er alles Nothwendige, jedenfalls stets Areka- 
Nüsse, Betel und eine Kalkdose, Tabak und Streichhölzer, sowie eine kleine 
Perlmutter-Muschel zum Auskratzen der hohlgetrunkenen unreifen Kokos- 
nuss mit sich führt. 

„Die Frauen sind sehr hässlich. Wie die Syrierinnen tragen sie ein 
grosses Tuch um den Kopf, mit dem sie sich bei Todesstrafe sofort 
das Gesicht verhüllen müssen, wenn sich ihnen ein Fremder naht; cin 
zweites Tuch aus Tapa tragen sie um die Hüften. Sie sind ebenso tättowirt 
wie die Münner, aber viel weniger geschmückt als diese; den Nasen- 
schmuck tragen kleine Mädchen höchstens so lange, als sie noch ohne 
Schurz herumlaufen. 


3. Eine Aufnahme von W. Joest mit einem Eingebornen von Santa Cruz. — 


(8) Hr. Prof. Dr. Jacoby, einer der gesuchtesten Aerzte von New York, hat 
am 6. Mai sein 50jähriges Jubiläum gefeiert. Die Glückwünsche der Gesellschaft 
sind ihm übermittelt worden. — 


(9) Durch Beschluss des Vorstandes und des Ausschusses ist zum corre- 
spondirenden Mitgliede der Gesellschaft ernannt worden: Jonkheer Meester 
Victor de Stuers im Haag, Referendaris Chef der Afdecling Kunsten en Weten- 
schapen aan het Departement van Binnenlandsche Zaken. — 


(10) Der Vorsitzende gedenkt der grossen Verdienste, welche Sir Robert 
Hart in seiner einflussreichen Stellung als Zoll-Director des chinesischen Reiches 
sich um die Förderung der Wissenschaft und namentlich um das Sanitätswesen der 
dortigen Hiifen erworben hat. Glücklicherweise hat sich die Nachricht von seiner 
Ermordung nicht bestätigt. Erst kürzlich empfingen wir durch ihn die neuesten 
Medical Reports, über welche der Vorsitzende in der Zeitschrift für Ethnologie (1900, 
S. 107) berichtet hat. — 


(11) Als neue Mitglieder werden gemeldet: 


Hr. Oberlehrer Dr. Adolf Stamm in Iserlohn. 

» Rechtsanwalt Theodor Marcuse in Berlin. 

” » Ludwig Arndt in Berlin. 
Prof. Dr. Kaufmann, Columbia (Mo.). 


(12) Hr. P. Staudinger berichtet unter dem 6. Juni in einem Briefe an Hrn. 
R. Virchow über 


Rothfärbung der Schädel und des Körpers in Africa. 


In der Mai-Sitzune der Gesellschaft haben Sie einen aus Kamerun stammenden 
Schüdel vorgelegt. Es wurde dabei der rothen Färbung Erwähnung gethan. die 
von einem nichtmineralischen (also wohl vegetabilischen; Farbstoff herrühren sollte. 
Es liegt daher die Vermuthung vor, dass es sich um ein Rothholz vielleicht 
Baphia nitida Lodd.) handelt. Ich brachte vom Benue’ einige Kugeln dieses Fiirbe- 
mittels mit; dieselben befirden sich im Königl. Museum für Völkerkunde, so 


(349) 


Auf altindianischen Lagerplätzen finden sich neben den bekannten geschliffenen 
Steinbeilen auch roh behauene Stein-Instrumente, welche als Messer und Schabe- 
steine dienten. Dic Pfcilspitzen aus Achat sind ebenfalls nie geschliffen, sondern 
stets mit grosser Kunstfertigkeit behauen. Ausserdem existiren rudimentir be- 
haucne Steine, weiche niemals in (rebrauch waren, sondern als misslungene, un- 
brauchbare Stücke an den Arbeitsplätzen liegen gelassen wurden. Solche rudimentär 
bearbeitete Steine lassen jedoch stets erkennen, dass sie Steinbeile werden und 
thre Vollendung später durch den Schliff erhalten sollten. Die Eingebornen be- 
nutzten keineswegs nur Flusskiesel zur Herstellung ihrer Waffen, sondern sie 
hieben vom Felsen geeignete Stücke herunter und bearbeiteten diese durch Picken 
mit einem anderen Stein so lange, bis die gewünschte Form erreicht war. Erst 
nach der Herstellung der rohen Form wurden die Beile mit Sandstein gewetzt und 
geschirft. Die Schneide ist jedoch meistens sehr mangelhaft und war gewiss 
niemals ausreichend, um das Fell cines Jagdthieres zu durchschneiden. Zu solchen 
Zwecken bediente man sich der Splitter des Bamba-Rohres, scharfer Steinsplitter, 
scharfkantiger Basalt-Krystulle oder roh behauener Steine, welche jedoch nie die 
Grösse eines Steinbeiles erreichten. Auch die steinernen Pfeilspitzen, in denen 
man den vollkommensten Typus des Palüolithen erkennen kann, bezeugen aufs 
Deutlichste, dass man niemals ohne behauene Steine fertig werden konnte, da der 
behauene Stein stets eine schärfere Kante besitzt, als der geschliffene. Der paliio- 
lithische Typus existirt also gleichzeitig neben dem neolithischen, — jedoch sind 
die roh behauenen Steine der Neolithenzeit verhältnissmässig klein und unansehnlich, 
es waren Hülfs-Instrumente von eigentlich untergeordneter Bedeutung —, man liess 
sie am Lagerplatze liegen, wenn man andere Jagdgründe aufsuchte oder einen 
anderen Wohnplatz wählte. Aus diesem Grunde findet der Forscher nicht selten 
Lagerplätze und frühere Feuerstellen mit nur behauenen Steinen, trotzdem alle 
anderen Umstände aufs Klarste darthun, dass solche Lagerpliitze neueren Ursprungs 
waren und von Stämmen herrühren, welche unzweifelhaft seschliffene Steinwaffen 
gebrauchten. 

Es existiren hier jedoch auch wirkliche Paläolithen, roh, aber zweckdienlich 
behauene Steine, welche sich durch ihre Form und Grösse von den behauenen 
Steinen jüngerer Perioden unterscheiden. Auch lässt sich feststellen, dass sie der 
ältesten Periode unserer Steinzeit angehören. Vereinzelt fand ich schon vor Jahren, 
hauptsächlich auf dem Morro do diabo, einige derartige grössere Steine, die nach 
Art der Pfeilspitzen behauen waren; ich konnte jedoch damals ihre Bedeutune nicht 
erkennen. Einige dieser fast armdicken Steine waren so verwittert, dass man 
sie mit dem Fingernagel abkratzen und ohne Mühe zerbrechen konnte -- ein Ex- 
periment, durch welches ich leider einige schöne Exemplare völlig ruimirt habe -. 
andere, von widerstundsfähigerem Material, waren völlig gut erhalten. 3 derartige 
Steine sandte ich an Dr. Wendt in Elberfeld, durch den sie, soviel mir bekannt, 
dem Wiener Hof-Museum oder dem Museum in Florenz zugewiesen wurden. Ich 
classificirte diese Waffen anfänglich in die Neolithen-Periode, da ich sie in einem 
Bezirke fund, an welchem die ältesten Neolithen. grosse walzenfürmige Beile von 
ganz cigenartigem Typus, gefunden wurden. Nachdem nun an diesem Orte ein 
neues Stück Wald aufgehauen und urbar gemacht worden war Plateau des Morro do 
diabo am Forromeceo), kamen beim erstmalizen Pllügen des Bodens 5 Palüolithen 
zum Vorschein; sie lagen tiefer, als die in der Nachbarschaft gefundenen alten 
Xeolithen, die sich in Gemeinschaft mit den schon erwähnten, früher entdeckten 
behauenen Steinen oberflächlich in einer flachen Thonschicht gefunden hatten. Die 
d roh behauenen Steine lagerten etwa fusstief im Boden in einer leichten Senkung. 











Fr 
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1. die Paläolithenzeit, 

2. die früh-vorcolumbische Periode, charakterisirt durch walzenförmige Lang- 
beile, 

3. die spät-vorcolumbische Periode, 

4. die nachcolumbische Periode. 

Wenn ich an den meisten Fundorten in den Fluss-Thalern nur die nach- und 
vorcolumbische Periode feststellen konnte und frühere Perioden nur andeutungs- 
weise erkannte, so war ich bezüglich der Lagerplätze des Morro do diabo in der 
Lage, sämmtliche Perioden erkennen und ihre Reihenfolge feststellen zu können. 
Auf dem Plateau dieses Tafelberges hausten noch vor 60 Jahren die Indianer; bei 
ihrem Rückzuge liessen sie eine grosse Anzahl von Steinbeilen, schüsselförmige Thon- 
Geräthe, 1 Bola, mehrere Stein-Pfeilspitzen und 1 Tabaks-Pfeifchen zurück. Die 
Spuren desselben Stammes erkannte ich wegen der charakteristischen Thon-Schüsseln 
an einem Lagerplatze des Rio dos Autos, wo sich auch herausstellte, dass diese 
Indianer noch im Besitze von schönen grossen, altvenetianischen Glasperlen waren. 
Vor dieser Zeit war das Forromecco-Thal von Stämmen bevölkert, deren Stein- 
und Thon-Geräthe den gewöhnlichen älteren Typus zeigen; doch auch schon diese 
Stämme sind mit Europäern in kriegerischer Berührung gewesen, denn es fand 
sich an einem Lagerplatze der eiserne Griff eines alterthümlichen Degens. 

Ausser im Thale finden sich auch auf den Abhängen des Morro do diabo eine 
Anzahl Lagerplätze, die sich wegen der Abwesenheit von Begleitfunden europäischer 
Herkunft, wegen des Verschwindens der Kohlen- und Aschen-Spuren, der Knochen 
und Muschelschalen als vorcolumbisch legitimiren. Diese Plätze sind in der Mehr- 
zahl, und ich rechne sie zur spät-vorcolumbischen Periode, obschon sie sich, 
wegen der grossen Anzahl der Objecte, schr weit in die Vergangenheit zurück er- 
streckt. In diese Periode classificire ich jeden Lagerplatz, dessen Thon-Scherben 
noch nicht völlig vermorscht sind. 

Nun findet sich auf dem Plateau des Morro do diabo ein Umkreis, welcher 
zweifellos ebenfalls ein Lagerplatz war, trotzdem Asche, Kohlenspuren und Scherben 
völlig fehlen. Dafür aber fanden sich jene stark verwitterten Langbeile und eine 
Anzahl Beile von gewöhnlicher Grösse, deren zugeschliffenes Ende schmaler war 
als ihr stumpfes Ende. Es mögen wohl früher auch Topf-Scherben in der Nühe 
gelegen haben; aber diese mussten wiihrend eines Zeitraumes, in dem der Stein 
so stark verwitterte, völlig zu Staub zerfallen. Nun fanden sich hier einige 
Paläolithen, und das veranlasste mich, diese roh behauenen Steine ebenfulls in die 
früh-vorcolumbische Periode zu classificiren. 

In der Nachbarschaft dieser ältesten Neolithen kamen nun aber neuerdings 
eine Anzahl Paläolithen zum Vorschein. Sie lagen etwa fusstief im Boden, und 
die Untersuchung der Boden-Verhältnisse ergab nun, dass sie älter sind. als die 
geschliffenen Steinbeile. Die Paläolithen lagen auf einer leichten Boden-Erhöhung, 
wo keine Anschwemmung stattfand. Hier tritt fester Lehmboden und theilweise 
Fels zu Tage. Diese Lehmschicht zieht sich dann in eine Senkung hinunter, 
welche im Laufe der Zeit durch bröckligen Lehm und Humus zugeschwemmt 
wurde. Auf der Oberfliiche lagen die ältesten Neolithen und zwar in der Riehtung 
eines kleinen Hügels, während sich fusstief unter dem Alluvium auf der Lehm- 
schicht die neuerdings wefundenen Paliiolithen befanden. Es ist mit ziemlicher 
Gewissheit anzunehmen, dass die auf der Boden-Erhöhunz gefundenen Pakiolithen, 
totzdem sie oberflächlich lagen, ebenso alt sind, wie die in der Senkung gelegenen: 
ganz unzweifelhaft aber ist es, dass die behauenen Steine aus der Senkung. trotzdem 
Se weniger verwittert sind, der ältesten, der Paläolithen-Periode angehören. 
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Manuscript wurde 1680 von dem Dominicaner Jimenez aufgefunden und nicht 
schlecht übersetzt. Diese Uebersetzung gab Scherzer 1856 in Wien heraus, den 
Quiche-Text aber mit frunzösischer Uebertragung des Abb Brasseur de Bour- 
bourg 1861 in Paris. Dieser und Jimenez waren gute Kenner der Sprache: 
allein gerade Einiges, was sich auf medicinische Dinge bezieht, haben sie nicht 
ganz richtig übersetzt. Bei wortgetreuer Uebertragung ergiebt sich p. 7?— 4 der 
Pariser Ausgabe eine Stelle, welche eine kurze Pathologie ist. 

In Hibalba, dem Reiche der Unterwelt, herrschen Huncame und Vukub- 
came, der Eintödter und der Siebentödter, und unter ihnen stehen Hiquiripat 
and Cuchumaquig, der Geier, der Blut klebt, und der Aasgeier, der Blut heraus- 
pickt. „Deren Aufgabe war es, Blut von den Männern liessen zu lassen.“ Ferner 
dienen den Herrschern: Ahalpuh und Ahalgana, der Eiterschaffer und der Gallen- 
schaffer; „ihre Herrschaft erstreckt sich darüber, die Miinner anschwellen zu 
lassen und ihnen den Eiter nach den Beinen zu treiben und die Galle nach dem 
Gesicht, was chuganal, Galle-Aufsteigen, heisst.vr Dann sind Thirsteher in 
Hibalba Chamiabak und Chamiaholam, der Knochen- und der Schiidel- Weibel, 
„deren Amtsstiibe Knochen sind, und die die Männer dünn machen bis auf die 
Knochen und den Schädel. und wenn sie gestorben sind, die Knochen sammeln 
und in einen Sack thun.“ Dann giebt es noch Ahalmez und Ahaltogob, den 
Mann, der Schleim trägt, und den Hustenmacher; „ihre Aufeabe ist es, die Männer 
aufzufinden, die entweder schon Nasenschleim haben, oder schnaufend durch das 
Wasser zum Hause kommen, und sie, wenn sie aufgefunden sind, husten zu 
machen und sie dann rücklings auf die Erde zu leven und zu tödten.“ Weiter 
Hic und Patan. d. i. der Sperber und der Huckepack (an einer spüteren Stelle 
heisst der erste auch Quiqxic, der Blut-Sperber); „ihre Arbeit ist es, die Männer 
am Wege zu tiidten, was der rasche Tod heisst, und ihnen das Blut aus dem 
Munde kommen zu lassen und sie durch Blutsturz zu tödten. Und jeder von ihnen 
hat die Aufgabe. auf ihrer Schulter getragen zu werden und ihnen die Kehle und 
die Brust zuzuschnüren, bis sie am Wege sterben, und ihnen die Gurgel zuzupressen 
beim Ankommen oder noch unterwegs.“ 

Es ist leicht, an der Beschreibung die Haupt-Krankheiten, welche den Indianer 
tödten, zu erkennen. Da sind in erster Linie die Fieber, die nach langer Dauer 
durch allerlei Blutungen zun Tode führen, da sind die Phlegmonen, die gerade an 
den den Verletzungen durch Dornen. spitze Steine und Bisse häufiger ausgesetzten 
Beinen gewöhnlich vorkommen, sodann die unremein verbreitete Ankylostomiasis, 
die fast fast die einzige Ursache des Hydrops ist. Ferner die zehrend wirkenden 
Dysenterien und versteckten Tuberculosen (Lungen-Schwindsucht ist sehr selten‘. 
der Schnupfen und Husten. die bei den Indianern immer mit influenzamiissiger 
Heftigkeit auftreten, und schliesslich die stärkeren Blutungen aus Lunge und 
Magen. auch wohl einmal aus einem Ancurysma, und die Lungen-Entzündungen. 

Die sanz besonders betonte Krankheit chuganal deren Name heute den 
Indianern unbekannt ist) betrachte ich als Ankylostomiasis, da andere zu Hydrops 
und leichtem Icterus führende Krankheiten unter den Indianern fast nieht zu finden 
sind. Noch eine andere Stelle der Quiche- Bibel. des popol-vuh, beziehe ich 
auf dieselbe. 

Die alte Erfahrung, dass thätige Vuleane ihre Nachbarschaft vor Erdbeben 
sehützen, erscheint p. 66 in dem allegorischen Gewande, dass Hunahpu ider 
„Bläser“, heute noch der Name eines Vulcans.. ein Halbgott. den Gott der Erd- 
beben Cabrakan („Zweibein”, im Giegensatz zu Hurakan „Einbein”. dem Sturm- 
gott, von dem unser ,Orkan” stammt auf einem langen Npaziergunge hungrig 
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und an die sich ein besonderes Interesse knüpft, indem dieselben den Busch- 
männern jener Gegend zur Nahrung dienen, ja sogar, wie v. Wissmann mittheilt, 
zur Zeit der letzten Viehseuche die Vieh besitzenden Eingebornen Südwest-Africas, 
Herero und Hoitentotten, hauptsächlich vor dem Hungertode bewahrt haben. 

In der That verlohnt es sich der Mühe, nach dieser Richtung hin den Lebens- 
Gewohnheiten und Daseins-Bedingungen einer aussterbenden Rasse afrikanischer 
Urbewohner näher nachzuspüren und damit ein von den bisherigen Reisenden arg 
vernachlässigtes Gebiet der Völkerkunde aufzuhellen. 

Für die Anthropologie und Urgeschichte des Menschen erscheint eine genaue 
Kenntniss aller derjenigen Geschenke der freien Natur, die dem Menschen auf der 
niedrigsten Stufe seiner Entwickelung das Dasein ermöglichten, von grosser Be- 
deutung. Unter ihnen sind es die vegetabilischen, welche besondere Beachtung 
verdienen müssen, wenn man sich vergegenwärtigt, dass, wie die Jagd zur Vieh- 
zucht. so auch das Wurzelgraben und Fruchtsammeln zum Ackerbau, als dem voll- 
kommneren Stadium menschlicher Gesittung, führen konnte. Nun drängt sich uns 
bei den Fragen, die sich an die Existenz der aussterbenden Rasse der Busch- 
männer knüpfen, cin anscheinend schwer lösbares Problem auf; es sei mir ge- 
stattet. dasselbe in wenigen Worten anzudeuten. 

Ethnographen. Anthropologen und Reisende, die aus eigener Erfahrung oder 

nach den Ergebnissen ihrer Forschung urtheilten, wuren geneigt, die Buschmänner 
Stid-Africas als Stammverwandte jener auffülligen Menschenrasse zu betrachten, 
die wir im Laufe der letzten 30 Jahre als „Zwergvölker“ in den verschiedensten 
Theilen des tropischen Africas, und zwar ausschliesslich in dichtester Waldregion 
des Continents, hier aber immer nur in zersprengten, kleinen Völkerresten kennen 
zu lernen Gelegenheit hatten. War man geneigt, in diesen Zwergvölkern und in 
den Buschmännern die auf den Aussterbe-Etat gebrachten Ueberbleibsel der ur- 
sprünglichen Urbevölkerung Africas zu vermuthen, so befand man sich alsbald vor 
dem Dilemma der beiderseitigen Existenz-Bedingungen; denn zwischen dem be- 
ständig feuchten Milieu des central-afrikanischen Tropenwaldes, an den diese 
Zwergvölker mit allen Fasern ihres Seins gekettet zu sein scheinen. und dem 
trockenen Steppen- und Wüsten-Gebiet der südliehen Hemisphäre eröffnen sich 
scheinbar unversöhnliche Gegensätze. Zu dem klimatischen Dilemma gesellt sich 
nun das der Erniihrungsfrage; denn der grosse Vorzug des Trocken-Gebietes mit 
sciner auf Aufspeicherung ihrer Reservestoffe angewiesenen Pflanzenwelt. deren un- 
zählige Knollen, Wurzeln und Zwiebeln sich als dem Menschen zugänzlich und zum 
krossen Theile zu seinem Unterhalte brauchbar erweisen, dieser Vorzug findet im 
Tropenwalde meist seine Verneinung. Es entsteht nun die Frage: welehe klimatische 
Vorbedingung war bei der Entwickelung des Menschen-Cesehlechts im niedrigsten 
Zustande die günstigere, die des Waldes oder die der Steppe? Wo war das richtige 
Milieu geboten für das „ut prima gens mortalium?” 

Sind die afrikanischen Zwergvdlker von Anbeginn an den Wald gebunden ge- 
wesen, wie die anthropomorphen Affen. oder befinden sie sich, im Rückgangs- 
Stadium begriffen, daselbst wie an einer letzten Zulluchtsstätte? Diese für die 
Theorie der Rassen-Bildung, für den Ursprung des Menschen und seine frühesten 
Wanderungen so wichtigen Fragen werden gewiss ihrer Lösung näher gebracht 
werden. sobald wir den Lebens-Gewohnheiten und Daseins- Bedingungen der 
primiiiven Rassen in allen ihren Einzelheiten gründlicher, als es bisher geschehen. 
Rachforschen wollen, und dazu gehört in erster Linie die Ernährungs-Frage. Es 
st als» zeboten, von dem, was übrie weblieben. schnell Kenntniss zu nehmen 
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Pechuelii und später von Prof. Pax unter dem Namen Boscia puberula beschrieben 
wurden war, —- ein Gewächs, dessen Habitus als typisch für die Flora des Busch- 
waldes jener Steppen-Regionen dienen kann, über die uns letzthin E. Düttmann 
(in Beitr. zur Colonial-Politik 1900, S. 493) aufgeklärt hat. Aehnliche Boscia- 
Sträucher (bezw. kleine Bäume) spielen auch in den Busch-Waldungen des nord- 
ostafrikanischen Gebietes cine hervorragende Rolle: indess ist bisher von dem 
Zuckergehalt ihrer Wurzeln nirgends die Rede gewesen. 

Hr. Prion macht über die Verwendung!) der Omungunti-Wurzeln noch die 
nachfolgenden, die v. Wissmann’schen vervollständigenden Angaben: 

„Der Stamm erreicht eine Höhe von 5 w. Die Art wächst auch als Busch. 
Die Wurzel wird nicht nur von den Eingebornen, sondern noch mehr von den 
Buren gesucht. Diese zerklopfen dieselbe, rösten die Masse und stossen sie dann 
ganz fein. Das daraus gekochte Getränk, mit Milch und Zucker vermischt, schmeckt 
dem Kaffee sehr ähnlich.“ 

Die Prion’schen Wurzelproben von der Pflanze sind nicht ganz so zucker- 
reich, wie die v. Wissmann's. Wahrscheinlich entsprechen die letzteren einem 
jugendlicheren Zustande derselben, während die von Hrn. Prion eingesammelten 
Stücke dem älteren Wurzelholze anzugehören scheinen, deren Nutzbarmachung für 
den Genass des Menschen die oben erwähnte Zubereitung nöthig macht. 

v. Wissmann erwähnt in seiner Zuschrift, dass es besonders auffällig sei, 

„dass die Buschmänner im Süden sehr viel mehr vegetabilische Nahrung zu sich 
nehmen, als ihre Verwandten in den Congo-Wäldern, die von mir 1882 und 1485 
besuchten Batua. Die Urwälder, in denen die letzteren sich umhertreiben, bieten 
eine schr viel grössere Auswahl an Jagdbeute in der niederen Thierwelt, als die 
Steppen des Südens, wahrscheinlich auch eine weit grössere(?) Auswahl von ess- 
baren Vegetabilien, die aber wohl miihsamer zu erreichen sind, als jene in den 
Steppen. und die mir auf meinen damaligen Reisen gar nicht bekannt wurden, 
weil der Verkehr mit den Batua nur ein ganz oberflächlicher sein konnte, denn 
sie sahen in mir den ersten Europäer“. In Betreff der eingesandten Proben fügt 
v. Wissmann folgende bezeichnenden Worte bei: „Es sind natürlich lange nicht alle 
wilden Nährpflanzen, aber doch diejenigen, die durch ihr häufiges Vorkommen und 
ihre Ergiebigkeit am meisten in Frage kommen. Sie wissen ja selbst, dass es 
ausserdem überall in Africa Zwiebeln, Grassamen, Blätter, Knospen, Baumrinden, 
Wurzeln, Palmenmark, Baumharze, Früchte, Nüsse, Schwämme und dergl. giebt, 
die gegessen werden. Diese sind aber mehr oder weniger an die Jahreszeit ze- 
bunden und werden auch mehr als Naschwerk und als Zuthat zum Fleisch benutzt, 
als die von mir übersandten Producte. die das ganze Jahr hindurch gewonnen 
werden und bei den Völkern, «dic keine Gärten und Felder bebauen, das Brod des 
Europäers oder den Reis des Süd-Asiaten vertreten.* Weiterhin sagt v. Wiss- 
mann: „Was die Getränke anbelangt, habe ich bei den Buschmännern und Batua 
nur süsse, angenehm schmeckende, nicht aber berauschende kennen gelernt.“ 

Eine vrosse Rolle spielt im Haushalte der Buschmänner die von den Herero 
Otjimaka genannte grosse Knolle. die wie die Kartoffel im Feuer geröstet wird 
und deren Geschmack dem der Yams leicht. Die Pflanze. die nach Dr. Passarge 
in der Sprache der Buschmänner kaba heisst (vergl. H. Schinz, Reise, 8. 91). 
scheint eine Art Bauhinia zu sein. 


lı Nach Kurt Dinter Wanderung zum Omatako, in Beitr. z. Col.-Pol. 1869, 8. 604— 608 
beisst die Boscia dort „Omuntentereti* und wird von den Buren „Witgat“ venannt. 
Mach Dinter liefert die Wurzel im werösteten Zustande ein stark süsses Kalfee-Surrorat. 
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„Omungorua“. Die sehr zarten, völlig faserlosen Knollen-Wurzeln wachsen auf 
dem grossen Sandfelde im Osten von Grootfontein. Sie sollen von den Ein- 
gebornen roh gegessen werden. Die wilde Form der Vigna sinensis macht in 
Africa gleichfalls knollig verdickte Wurzeln. 

Die von H. Schinz als Lapeyrousia edulis beschriebene schöne Iridee ist 
mit ihren sonderbar von einem faserigen Netzwerk umhüllten Knöllchen in der 
Prion’schen Sammlung vertreten. Letztere, von den Herero „Oniuwi“ genannt, 
können nur im gekochten Zustande gegessen werden, da sie roh einen sehr bitteren 
Geschmack haben. 

Der Kartoffel sehr ühnlich und von gleicher Grösse sind die sphiiroidischen 
Knollen der Walleria nutans, welche die Herero „Otjihakantu“ nennen. Sie 
werden geröstet gegessen. Exemplare der schönen Liliacee gedeihen im botanischen 
Garten. 

Eine noch unbeschriebene Art Eriosema mit schmalen, linearen Blättern und 
kleinen gelben Blüthen heisst bei den Nama „Hung-Kha'““; wie zahlreiche 
Arten dieser Gattung ist die rübenartige Wurzel sowohl im gerösteten, als auch im 
rohen Zustande geniessbar. Sie wächst in der Ebene von Grootfontein. 

Hr. Prion sandte auch die trockenen Beeren eines in der Gegend von Groot- 
fontein und zwar in den nordöstlich von dem Platze gelegenen Bergen häufigen Baumes 
ein, den die Nama „Hui“ nennen. Die Art gehört der Familie der Rhamnaceen 
an und heisst Berchemia discolor H. Die Eingebornen sollen aus diesen 
Beeren, die auch roh gegessen werden können, eine Art Wein kochen. — 


(17) Hr. Otto Helm übersendet aus Danzig, 9. Juni, folgende Abhandlung 
über die 
chemische Analyse vorgeschichtlicher Bronzen aus Velém St. Veit 
in Ungarn. 


Ueber das Vorkommen und die Herkunft antimon- und arsenhaltiger vor- 
geschichtlicher Bronzen und in Verfolg meiner früheren, in dieser Zeitschrift hier- 
über veröffentlichten Untersuchungen und Beobachtungen berichte ich Folgendes: 
Von Hm. Kalman Freiherrn v. Miske in Güns erhielt ich eine Anzahl von 
Metall-Gegenständen, meist Bronzen, welche in einer aus alter Zeit stammenden 
Niederlassung in Velem St. Veit im Eisenburger Comitate in Ungarn gefunden 
wurden, zur Begutachtung. Hr. v. Miske, aufmerksam gemacht durch meinen 
in der Versammlung Deutscher und Wiener Anthropologen zu Lindau gehaltenen 
Vortrag, vermuthete in diesen Metall-Gegenständen die Anwesenheit von grösseren 
Mengen von Antimon, dessen Erze ganz in der Niihe des Fundortes vurkommen 
and dort sehr wahrscheinlich schon in alter Zeit bergmännisch gewonnen und ver- 
arbeitet wurden. 

Viele der in Velém St. Veit gefundenen Metall-Gegenstände entstammen ohne 
Zweifel einer alten Bronze-Fabrications- und Gussstätte: denn es wurden dort ausser 
fertigen Bronzen grosse Mengen von Rohbronzen und von anderen Metall-Gemischen. 
Gussformen aus Sandstein und zerbrochene Bronze-(reräthe aller Art. zum Ein- 
schmelzen bestimmt, vefunden. 

Hr. v. Miske berichtet in den Mittheilungen der Anthropologischen Gesellschaft 
zu Wien, XXVII (1897), S. 15 u.f.. dass die Fundstätte von Velem St. Veit bei Güns 
in Ungarn mit zu den reichsten und interessantesten gerechnet werden muss, welche 
in neuester Zeit der Wissenschaft erschlossen wurden. Sic erhebt sich etwa ¢ hm 
südlich von (iüns auf einem der letzten Ausläufer des durch den Gestrinstein 





(361) 


2. Guss-Klumpen, 194 y schwer, aussen mit graugrüner Patina bezogen, innen 
hellgelb, ziemlich hart. 


100 Theile desselben enthalten: 

79,53 Theile Kupfer, 

15,11 „  Antimon, 

197 ., Blei. 

142 „ Arsen, 

125 . Nickel, 

O11  . Silber. 

0,14 , Eisen. 

O47 „Schwefel. 

Das hier vorliegende Theilstiick eines grösseren Guss-Stückes ist ein wichtiger 
Beleg für die Herstellung von Antimon-Bronze ohne Zinn-Zusatz in alter Zeit. Das 
Stück besitzt innen eine schöne helle (toldfarbe, ist härter als Kupfer und scheint 
auch in sonstiger Beziehung gleichwerthig mit der vom Auslande bezogenen oder 
doch vom Auslande abhängenden Zinn-Bronze zu sein. Die heimische Industrie 
der alten Erz-Giesser in St. Veit hat schon damals mit ihrem in der Heimath ge- 
wonnenen Antimon als Ersatz von Zinn erfolgreich mit dem Auslande concurrirt. 


3. Bronze-Barren, flache Stangen, 1—1!/, «m breit, 0,5—0,6 cm hoch und von 
verschiedener Länge. Sie sind äusserlich mit einer grauen und grau- 
grünen Patina bezogen, innen hellgelb. im Bruche grauweiss, feinkörnig. 
Das Metall ist ziemlich hart und spröde. 


In 100 Theilen dieser Barren fand ich: 
75,54 Theile Kupfer, 
1649 „ Zinn, 
3,27 „  Antimon, 
243 „ Blei, . 
27 . Nickel. 

Die Barren werden cinst als bequeme und leicht theilbare Form fiir fertiges 
Guss-Material gedient haben: vielleicht auch zum Austausch und für den Handels- 
verkehr. So sehen die im Jahre 1875 bei Putzig an der Danziger Bucht unter 
einem Steine gefundenen 27 4, alter Bronze-Barren äusserlich genau so aus, wie 
die hier vorliegenden: nur in chemischer Beziehung unterscheiden sie sich von den 
in St. Veit gefundenen durch Abwesenheit von Zinn. 

4. Bruchstück einer Fibula aus der Latene-Zeit (Fig. 1). Sie ist aussen mit 
einer hellgrau-grünen Patina bezogen, innen von hellgelber Farbe. 
100 Theile der Fibula enthalten: 
57,60 Theile Kupfer. 
340 _ Zinn. Kir. 
1,71 . = Antimon. 
1,36 „ Blei, 
015 . Eisen, 
Ol = Kobalt. =—— 
007. Nickel. 

Diese Fibula analysirte ich aus dem Grunde. weil sie nach Hrn. v. Miske 
eine für die mittlere Latene-Zeit sehr charakteristische Form ist, und von ihr em 
Schluss auf das Alter der mit ihr gleichzeitig gefundenen Gegenstiinde gezogen 
werden kann. Der nicht unbedeutende Gehalt von Antimon in ihrer Mischung 
lässt vermuthen. dass ihre Herstellung an Ort und Stelle bewirkt wurde. 
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Dieses Gussstück ist von einer so sonderbaren Zusammensetzung, dass man 
es eigentlich nur als ein Mischungs-Experiment ansehen kann, bei welchem das 
Antimon eine Hauptrolle spielt. Der Erz-Künstler hat auch hier ohne Zumischung 
von Zinn experimentirt. 


*. Guss-Klumpen, 24,5 y schwer, aussen mit einer grünlichen Patina bezogen. 
Innen gelbroth. Er lässt sich leicht feilen. 
In 100 Theilen sind enthalten: 
97,63 Theile Kupfer, 
020 „ Zinn, 
1,43 „ Antimon, 
029 . Nickel, 
0,37 . Eisen, 
0,08 „Schwefel. 

Hiernach besteht der kleine Metall-Klumpen fast nur aus Kupfer, mit einem 
geringen Zusatz von Antimon. Die sehr geringe Beimengung von Zinn ist nicht 
als eine natürliche Verunreinigung des Kupfers oder Antimons anzusehen, weil 
weder die in Ungarn und den Nachbarländern vorkommenden Kupfererze, noch die 
Antimon-Erze auch nur Spuren von Zinn enthalten. Das Zinn ist vielmehr bei 
der Herstelluny des Guss-Stückes demselben wahrscheinlich in Form von altem 
zerbrochenem oder sonst unbrauchbar gewordenem Zinnbronze-Material zugefügt 
worden. 


9. Guss-Klumpen, 42,2 y schwer; ausser grünlich, innen von heller Messing- 
farbe, mit einem Stich ins Graue, ausserordentlich hart. Die aus ihm hergestellten 
Feilspähne sehen dunkelgrau aus. 


100 Theile des Guss-Klumpens enthalten: 

74,80 Theile Kupfer, 

18,56 ., Antimon, 

405 . Arsen, 

O94 . Silber, 

110 . Blei, 

O1¢  . Eisen, 

038 4. Nickel. 

Der Guss-Klumpen zeichnet sich durch seinen hohen Gehalt von Antimon und 
die Abwesenheit von Zinn aus. Er ist ausserordentlich hart: die Feile greift ihn 
nur schwierig an. Wahrscheinlich ist hier die aussergewöhnliche Härte durch das 
in der Metall-Mischung enthaltene Arsen bewirkt worden. Die Beobachtung, dass 
ein Arsen-Gehalt die Härte des Kupfers begünstigt, ist schon früher wemacht 
worden, so u. A. von Berthelot bei einem in Aegypten gefundenen Girubstichel. -— 


Die Anwesenheit nicht unbedeutender Menven von Antimon in (den meisten 
der analysirten Metall-Gemische ist nicht zu verkennen. Oft ist das Antimon in 
ihnen, wie ich das schon früher bei anderen Bronzen aus Ungarn und Sieben- 
brgen beobachtete, ohne gleichzeitige Anwesenheit von Zinn vorhanden. und es 
ist dann als gleichwerthiger Ersatz desselben anzusehen. Oft ist dieser Ersatz auch 
durch Blei bewirkt worden. Am interessantesten ist die Anwesenheit von Arsen 
m einigen der Metall-Gemische, welches ohne Zweifel da. wo es in grüsserer 
Menge gefunden wurde. nicht als blosse Verunreinigung der in den Gemischen 
vorhandenen Metalle anzusehen ist. sondern wahrscheinlich dazu gedient hat, den 
gefertigten Bronze -(ieräthen eine grössere Härte zu verleihen, sie widerstunds- 
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wurde. In alten chemischen Lehrbüchern findet diese Herstellung des Regulus 
Antimonii noch Erwähnung. An Soda fehlte es in Ungarn nicht, denn diese wittert 
ın den weiten Ebenen des Landes bei heisser Jahreszeit in grosser Menge aus 
dem Boden und wird gesammelt (Szekse), ebenso wie in Aegypten (TroNa oder 
Natron). 

Metallisches Antimon ist meines Wissens unter den Funden von Vélém St. Veit 
nicht vorhanden, sondern nur Legirungen desselben mit Kupfer und anderen Me- 
tallen. Dass diese Legirungen durch Beimischung von metallischem Antimon dar- 
gestellt wurden, kann deshalb nicht mit Sicherheit behauptet werden. Sie können 
ebenso wohl, wie ich das schon vorhin erwähnte, durch Beimischung von Antimon- 
Erzen zu Kupfer-Erzen und gemeinsame Verarbeitung, oder aus antimonhaltigen 
Kupfer-Erzen, welche in der Natur vorkommen, dargestellt worden sein. 

In Ungarn sind es namentlich die sogen. Fahlerze, welche für diesen Zweck 
wie geschaffen sind. Ich machte auf diesen Umstand schon im Jahre 1894 in der 
Zeitschrift für Ethnologie (8. 13 u.f.) aufmerksam. Die Fahlerze sind Verbindungen 
von Schwefel-Kupfer mit Schwefel-Antimon, Schwefel-Arsen, Schwefel-Zink und 
anderen Schwefel-Verbindungen (jedoch keinem Zinn). Sie enthalten 14—42 pCt. 
Kupfer. Zu den Fahlerzen gehört u. a. das sehr nutzbare Graugültigerz. 

Erfolgreiche Nachforschungen und Untersuchungen über die hier angeregten 
Fragen lassen sich von zuständiger Seite nur an Ort und Stelle bewirken. Es 
wäre sehr erwünscht, wenn solches geschähe. Zweck meiner Mittheilungen war 
nur, von Neuem auf das ungewöhnlich häufige Vorkommen antimonhaltiger vor- 
geschichtlicher Bronzen in Ungarn (Siebenbürgen) aufmerksam zu machen und die 
Frage nach ihrer Herstellung anzuregen. — 


(1%) Hr. A. Bässler legt zwei ethnographische Prachtstücke vor: zwei 
goldene Helme der früheren Bewohner von Columbien, gefunden bei 
einer Ausgrabung im Departement Cauca. — 


Hr. von den Steinen bemerkt in Betreff der beiden goldenen Helme, dass 
über das Alter derselben nichts bekannt ist. In Madrid befinden sich 7 solcher 
Helme. Wir verdanken die Erwerbung dieser höchst merkwürdigen Stücke lediglich 
der raschen Hilfe des Hrn. Dr. Bissler, da der frühcre Besitzer vielmehr die 
Absicht hatte, sie nach dem Auslande zu verkaufen. — 


(19) Hr. H. Thomann-Gillis berichtet über seine Reise nach Hinter- 
Indien, Ceylon und den Andamanen und legt Photographien und Fundstücke 
von seinen Ausgrabungen in Birma vor. Er theilt mit, dass er eine besondere 
Ausstellung in der Prinzenstrasse 33 veranstaltet habe, und ladet die Mitglieder 
der Gesellschaft zu einem Besuche derselben cin. 


(1%) Hr. M. Bartels legt Namens des Hm. v. Luschan 


einen zusammengesetzten Bogen der Baschkiren 


vor, der von Hrn. Dr. Karutz aus dem ethnographischen Museum in Lübeck ein- 
gesendet ist. — 


Hr. Dr. Karutz bemerkt hierzu Folgendes: Im vergangenen Jahre hat in der 
Berliner Anthropologischen Gesellschaft (Sitzung vom 18. Februar) Hr. v. Luschan 
eine längere Untersuchung über zusammengesetzte und verstärkte Bogen vor- 
getragen, in der er unter den asiatischen Typen neben anderen auch 2 Baschkiren- 
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Bogens, d.h. das Auflegen der Sehne, ist natürlich bedeutend schwieriger, als das 
Spannen zum Schuss. 

Geschossen wird meistens nach Holz-Vögeln und zwar in die Höhe (ebenso wie 
in Dresden von der Armbrust-Schützengilde nach Holz-Adlern). Da nicht nur zu 
Ausgang des Mittelalters, sondern auch noch später in Nord-Frankreich, den Nieder- 
landen usw. zusammengesetzte Bögen häufig sind, kann man auch daraus sich das 
sporadische Auftreten des zusammengesctzten Bogens in West-Africa, z. B. im alten 
Benin, erklären. 

Uebrigens sei dabei erwähnt, dass die Chinesen (noch heute Meister im Bogen- 
schiessen) zum Spannen einen Holzring (die Officiere allerdings einen Achatring), 
ähnlich wie einige Völkerschaften im Niger-Gebiet, benutzen. — 


(20) Hr. A. Voss überreicht folgenden Bericht des Hrn. Dr. Paul Pfitzner 
in Dresden über 


den Urnen-Friedhof bei Beutnitz, Kr. Crossen a. OQ. 


Im Kreise Crossen a. O., Provinz Brandenburg, liegt das Dorf Beutnitz, 
1*/, Meilen nordnordwestlich von der Stadt Crossen. Zu beiden Seiten des Dorfes 
liegen Seen, von denen der im Südosten gelegene bemerkenswerth ist, da seine Ufer 
zahlreiche Spuren prühistorischer Ansiedlungen zeigen. Ob sich das Vorhanden- 
sein von Pfahlbauresten bestätigt, wird von anderer Seite eruirt werden; ich selbst 
habe nur zwei Punkte des Ufers untersucht, den sogen. Weinbergswerder und das 
in der Skizze I mit /’. bezeichnete Urnenfeld. 
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Karte des Urnenfeldes bei Beutnitz. 


Auf dem Weinbergswerder, der ‘den Weinberg des Ortspfarrers triigt, sind 
nach Aussage zweier alten Leute vor etwa 30 Jahren beim Absenken der Wein- 
stöcke zahlreiche grosse Gefiisse zum Vorschein gekommen; die Leute haben je- 
doch alles zerschlagen. Meine Versuchsgrabungen, die sich so ziemlich über den 
ganzen Werder erstreckten, waren ergebnisslos; bis auf geringe Scherben war nichts 
mehr zu finden. Dageren lagen zu Tage, sowohl im Weinberg wie auf dem be- 
nachbarten, tiefer gelegenen Acker, sehr viele grobe Scherben von offenbar sehr 
primitiven Thon-Geräthen; ausserdem fand ich auf dem Acker unter zahlreichen 
Feuerstein-Stücken auch zwei Feuerstein-Messer mit den bekannten vier parallelen 
Schlagstreifen. Es ist nicht ausgeschlossen. dass bei noch sorgfältigerer Nach- 
forschung doch vielleicht noch intacte Grabstellen gefunden werden. 
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Gefässe herausgeholt und nach Schätzen durchsucht, dann aber wieder kunterbunt 
durcheinander in die Erdlöcher zurückgeworfen haben, so dass Scherben und 
Knochen-Inhalt weithin verstreut wurden. Dennoch ist es mir gelungen, einige 
der so misshandelten Stücke so ziemlich wieder zusammenzusetzen (besonders die 
grosse Urne Nr. 4, ebenso Urne Nr. 13 und 22, Becher Nr. 25, Topf Nr. 26, und 
mehrere Deckel-Schüsseln); es ist aber durch diese Umstände erklärlich, dass 
grosse Theile solcher Gefässe fehlen. 

Immerhin waren von meinen 13 Fundstellen etwa 10 noch unberührt, wenn 
auch einige Gefiisse zerdrückt waren; 3 Gräber hatten eine Steinsetzung (vergl. 
Fundstellen VII, VIII, X), die anderen nicht. Ich bezifferte im Ganzen 47 Gefisse, 
von denen etwa 30 vollständig erhalten oder doch völlig reconstruirbar sind: eine 
grosse Zahl von Scherben, die das Aufheben nicht lohnte, kennzeichnete die ganz 
zerstörten Gräber. An der Peripherie des Platzes lag eine Brandstelle (XIV), 50 cm 
tief, annähernd kreisrund, 1 »» im Durchmesser; die Schicht von Asche und Holz- 
kohlen war etwa 2 cm dick (eine Probe der Holzkohlen wurde mitgenommen). 
Trotz sorgfältigen Suchens (die Urnen-Inhalte wurden durchgesiebt) fanden sich 
weder Bronze-Beigaben noch Thon-Perlen: nur ein zerbrochenes Steinbeil lag 
isolirt nahe bei Fundstelle VI. Auch Hr. Figula, der mehrere Urnen (ähnlich 
den von mir gefundenen) sowie eine Kinder-Klapper fand, entdeckte keine Bronze. 
Dagegen stiess Hr. Simon jun. vor meiner Ankunft zufällig auf ein vollständiges 
Grab (bei S. auf Skizze II, also etwa 10 m seitwärts von den übrigen Gräbern) 
und entnuhm diesem 6 Gefiisse sowie 4 kleine Bronzestücke (Beschreibung am 
Schluss). Bemerkenswerth ist, dass gernde dieses Grab eine Buckel-Urne enthielt, 
während ich keine einzige fand; nur ein kleines Stück (Nr. 46) ist ein Theil 
einer solchen, es ist aber nicht ausgeschlossen, dass dieses Stückchen von der 
Simon’schen Urne abgebrochen und dort verloren ist. 


Ich beschreibe nun die Gefüsse, nach den Fundstellen von links nach rechts 
(vergl. Skizze II) fortschreitend, wobei ich die Fundstellen sowie die Gefässe fort- 
laufend numerire. Die Abbildungen (in */, natürl. Grösse, nur Nr. 25 ist '/, natürl. 
Grösse) sind nicht unter sich numerirt, sondern tragen die Gefäss-Nummern. 


Fundstelle I. Gefäss 1. Kleine Fuss-Urne aus schwiirzlich-grauem, sehr 
brüchigem Thon (die etwa 20 Bruchstücke waren zum Theil auch der Dicke nuch 
gesplittert), aussen stumpf-röthlichbraun überlaufen, innen von 
grauer Farbe. Keine Henkel. Ein 3 cm breiter Ornament- 
streifen umgiebt den Bauch in der oberen Hälfte; er besteht aus 
Dreiecken mit paralleler Schraffirung (die Strichlage jedes Dreiecks 
ist nahezu senkrecht zu der des folgenden, aber parallel zu der 
des übernächsten) und ist eingerahmt oben von 3, unten von 2 
enganliegenden Rillen. Den Fuss umgeben ebenfalls » flache 
Rillen. Alle Ornamente sind sorgfältig und regelmässig ausgeführt. Da das 
(sefäss zerdrückt war, ging der grösste Theil des Knochen-Inhalts verloren. 





Maasse: 
Durchmesser der Mündung . . 12,5 em 
„ des Bauches 16.5 . 
5 „ Fusses . 15. 
Höhe des Fusses . . .. . 20 4 
“ » Verzierungs-Streifens 6) „ 
Gesammthijhe. . . . 2.120 „ 
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Fundstelle IV. Napf 6. Réthlichgelber Thon, innen schwarz. Der stark 
auswärts geschweifte Rand trägt auf der 2,5 cm breiten Innenseite ein Ornament 
von Gruppen paralleler Striche, die abwechselnd horizontal und vertical laufen 
(Schema unter der Abbildung 6). Knochen-Inhalt grösstentheils verstreut. 


Durchmesser der Mündung. . . 16,0 cm 


n des Halses . . . 12,5, 

ir »„ Bodens . . . 60, 
Gesammthöhe ....... 88, 6 | 
Höhe des Halses . . .... 70, EEE: ea 


Fundstelle V. Urne 7, Deckel-Schüssel 8. Mittelgrosses gröberes Gefäss 
mit 2 kleinen Henkeln, aus röthlichgelbem Thon. Ohne alle Verzierung. Leer. 
Fast unbeschädigt. 


Durchmesser der Miindung . . . 10,8 em 





„ des Bauches. . . . 14,0 , 
r „ Bodens... . 70, 
Höhe. . . . 0.0.1235 „ 


Deckel-Schüssel & ist genau wie 5, nur kleiner (Breite 22,5, 
Höhe 6 cm). 


Fundstelle VI. Fuss-Urne 9, Deckel-Schüssel 10. Zierliches Gefäss, wie 
alle Uebrigen ohne Drehscheibe, aber dennoch sehr sorgfältig gearbeitet. Réthlich- 
graugelber, feiner, geschlämmter Thon. Ornament-Streifen rings um die Bauch- 


mitte, genau wie bei Nr. I, nur ist von 


andere ohne Schraffirung; ausserdem fehlt 
die untere Abschluss-Rille, während die 
obere, wie bei Nr. 1, dreifach ist. Leer. 
Unbeschiidigt. | 


den oberen Dreiecken immer eins um das 
10 ; 





Durchmesser der Mündung. . . ...... =... 10,50¢em 
n des Bauches . . . 15,0 „ 
n der Einschnürung (2, 5, em über dem Boden) 6,0 „ 
> des Fusses ...... ~. .. G5, 
Gesammthöhe . . . nn 13,0 „ 
Höhe des Ornament-Streifens . rn 6, 2-8, 8 „ 


Deckel-Schüssel 10, besitzt, abweichend von Nr. 5 und 8, hart unterm 
Bande einen sehr kleinen Henkel; ferner lässt die Bruchstelle auf der Unterseite 
des Bodens vermuthen, dass dort noch ein Fuss gewesen ist. Breite 20 cm, 
Höhe 4 cm. 


Fundstelle VII. Urne 11, Deckel-Schüssel 12. Unter einer kunstlosen 
Steinsetzung aus etwa 20 rundlichen Feldsteinen (1—3 Fiiuste gross) stand eine in- 
tacte, sauber gearbeitete Urne, ohne alle Verzierung, mit Menschenknochen bis 
zum Rande gefüllt. Grauer Thon von derselben Feinheit, wie Nr. 9. 


Durchmesser der Mündung . . 17,3 cm 
n des Halses . . . 20,8 „ (in Höhe von 12,0 em) 
„ „ Buuches . . 250. (2. „89 ,) 
. „ » Bodens. . . 11,5 , 
Gesammthöhe. . . . .. . 19,0 , 


24* 
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gemischter, dunkelröthlicher Thon. Die untere Hälfte der Aussenseite ist grob 
gerauht, die obere, sowie die ganze Innenseite geglättet. Drei ziemlich unregel- 
mässige parallele Rillen bilden den Gürtel; darüber “ 
stehen, nicht ganz gleichmissig vertheilt, 8 Gruppen 

ron je 3 Punkten nebeneinander. War mit Knochen 

gefüllt. 


Durchmesser der Mündung. . . 28 em _ nt mes 29° 1 


- „ grössten Breite. 34 „ 
= des Bodens . . . 10, 
Höhe insgesammt etwa . . . . 21 , (?) 20 


» bis zur Bauchkante . . . 9, 


Deckel-Schüssel 21 ist ähnlich den früheren, hat aber auf der .geglätteten 
Aussenseite Gruppen grober paralleler Striche, die abwechselnd horizontal und 
schräg nach unten verlaufen, ähnlich wie auf Urne 4. Unvollständig, Breite an- 
nähernd 2% cm. 


Fundstelle XI. Urne 22, Deckel-Schiissel 23. Untere Hiilfte eines 
grossen starkwandigen Gefiisses aus hellgrauem Thon mit nur einem Henkel. Die 
Bruchstücke der oberen Hälfte waren nicht aufzufinden. Das Gefiss ist offenbar 
schon früher einmal gefunden, und zerbrochen wieder hingeworfen worden. Ohne 
Verzierung. Voll von Knochen. 

Deckelschale 23 war mit ihrem mittleren Theil fest in Nr. 22 hineingedrückt 
und liess sich aus den gefundenen 32 Stücken vollständig wiederherstellen. Sie 
hat 2 « unter dem Rande einen (abgebrochenen) Henkel; der ungekerbte, etwas 
eingezogenc Rand hat zwei wenig hervortretende Ansätze, ähnlich wie Nr. 17. 

Breite 28,5 cm, Breite des Bodens 8,5 cın, Höhe 7,5 cm. 


Fundstelle XII. Topf 24, Becher 25. — Topf 24, mit 2 Henkeln, ist das 
genaue, aber stark vergrösserte Ebenbild der Töpfe Nr. 2 und 3. Auch das Orna- 
ment ist das gleiche, nur steht beiderseits im Mittelfelde, an Stelle des Fischgräten- 
Ormaments, eine Gruppe von 3 Punkten, iihnlich wie bei Nr. 20. Mündungsbreite 
11,5, Bodenbreite 9, Höhe 11,5 em. 

Becher 25 lag in der Nähe, aber doch so weit weg, 
dass die Zusammengehörigkeit mit Nr. 24 zweifelhaft ist. 25 
Die Splitter lagen so zerstreut, dass nur ein Theil gefunden 
wurde, jedoch ist die Gestalt unzweifelhaft festgestellt; höchstens 
könnte zweifelhaft sein, ob noch ein zweiter Henkel vorhanden 
war, da die betreffende Stelle fehlt. Schwarzgrauer, auf der 
Aussenseite gcgliitteter Thon, mürbe und zerbrechlich. Zwei 
ausgebauchte Ringe, die dassclbe Ornament wie Nr. I tragen. 
nur etwas weniger sorgfältig ausgeführt. 






PDP PHAN 


!/, natürl. Grösse. 


Fundstelle XIII. Topf 26, zwei kleine Henkelschalen 27 und 2s, 
zwei Tassen 29 und 30. Von diesen 5 Stücken lagen nur die beiden letzten 
dicht beisammen, die anderen vereinzelt in der Nähe. Die 
Theile von Nr. 26 waren so zerstreut und unvollständig, dass 
die Form nur annähernd zu ermitteln ist. Rohes Gefiiss aus 
ziegelrothem Thon mit 2 Henkeln, aussen überdeckt mit 
nahezu parallelen Reihen von plumpen Eindrücken: die wohl 
mit einem Holzspahn zur Seite gequetschte Masse jedes solchen 
Emdrucks ist höckerartisr stehen «eblieben. 
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Nr. 39. Stück einer grossen Urne, aussen röthlich, innen grau, mit 4 groben 
parallelen Ringen unterhalb der Bauchkante. 

Nr. 40. Stück des oberen Randes eines mittelgrossen graugelben Gefüsses 
mit stark umgeknicktem Rande. 

Nr. 4la und b. Zusammenpassende Stücke einer 
grossen Urne, a) Boden bis Gürtel, b) Gürtel bis 
Rand, so dass die nebenstehende Reconstruction ge- 
sichert erscheint. Drei parallele Rillen über dem 
Gürtel, darunter Gruppen von je 6 kurzen parallelen 
Kerben. Halbe Ausladung am Gürtel Y,5 cw, Gürtel- 
höhe 12, Gesammthöhe 22 rın. 

Nr. 42. Grosses, stark gewölbtes Stück vom 
Banche canes grossen un nlichgrauen Gefüsses. ———5 

Nr. 43. einer flachen Topfschale NSN 
aus réthlichem Thon. Reconstruction ziemlich ge- 43 
sichert. Höhe 3,5 cm, Durchmesser etwa 13 cm. 

Nr. 44. Bruchstück einer flachen graugelben Napfschale, ähnlich Nr. 6, aber 
wohl flacher. Mit schrägen, wenig vertieften Kerben aussen unterhalb des Randes. 
Nr. 45. Flache, schmucklose, gelbgraue Schale, 16 cm breit, 5 cm hoch. 

Nr. 46. Ein Buckel von einer Buckel-Urne (vergl. Einleitung). 
: Nr. 47. Bruchstück eines groben, dickwandigen, hellziegelrothen Gefässes. ° 








Nr. 48. Stein-Hammer, im Stielloch durchgebrochen, gefunden nahe der 
Fundstelle VI. 


Nachtrag. Das von Hrn. Simon jun. aufgedeckte Grab soll von einem 
Kranz kleiner Steine umgeben und mit 3 grossen Steinen bedeckt gewesen sein. 
In der Mitte lag ein grosses, flaches Gefüss (ähnlich wie meine Nr. 5), Durchmesser 
der Mündung 36, des Bodens 10, Höhe 12 cm. Es enthielt Knochen und die Ein- 
gangs erwähnten 4 Bronze-Stücke: Fig. « der obere k 
Theil einer Nadel, Fig. b ein geschmolzenes Stück; * CT co) 
ferner zwei kleinere geschmolzene Stücke. — Um 
dieses Gefäss herum lagen noch 5 Gefisse: 


1. ein henkelloser Krug, von nebenstehender Form, 14 cm hoch, 
Durchm. oben 15, unten 7 cm; darin steckte ein„Thränen-Krügel“; 


1/, natürl. Grösse. 


2. ein Krug wie der vorige, nur '/, cm höher; 

3. eine Buckel-Urne mit 6 Buckeln, unvollständig; grösste Breite 
16 cm, Boden 7 cm; 

4. eine Schüssel und 


un 


eine grössere Urne, beide sehr zerbrochen. 


(21) Hr. F. W. K. Müller macht 
Vorlagen aus der ostasiatischen Abtheilung des Königl. Museums 
für Völkerkunde. 
(22) Fräul. J. Mestorf sendet einen Bericht über eine 
Leiche aus dem Damendorfer Moor (Süd-Schleswig). 


Ist in den Nachrichten über deutsche Alterthumsfunde 8. 96 gedruckt. — 
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und 20 mm Höhe, dessen Seiten sanft nach aussen gewölbt erscheinen. Das Ganze 
ist nach der Rückseite zu stark aufgebogen. Die Vorderseite ist so reichlich mit 
Verzierungen bedeckt, dass wir dem Auge des Beschauers mit 

einigen Fingerzeigen zu Hülfe kommen müssen, zumal da dieselben Fig. 2. 4, 
durch aufblühenden Grünspan fast unkenntlich geworden sind. Vor 
2» Jahren, als wir die kleine Bronzeschaufel aus der Gebein-Urne 
hoben, waren sie deutlich sichtbar. Damals war die Vorderseite 
nur von einem leichten grünlichen Schimmer überzogen, während 
die Rückseite, wie noch heute, die Farbe der Graubronze darbot. 

Die Ornamentik ist von erstaunlicher Fülle und Zartheit. Die 
feine Strichelung des Randes wird an beiden Längsseiten von 
2 Parallel-Linien begrenzt. Den so umschlossenen Raum schneidet 
ein Querband von 4 Parallelen in zwei ungleiche Hälften. Die grössere obere ist 
rechts und links, bis auf einen schmalen Zwischenstreifen, von correspondirenden 
Ornament-Gruppen ausgefüllt. Jede besteht aus 3, mit der Oeffnung ihrer Basis 
der Aussenseite zugewendcten concentrischen Bogen, einem grösseren, punktirten 
und zwei kleineren liniirten, von denen der grösste aus seiner Mitte einen Zwischen- 
und Nebenbogen nach unten entsendet. Parallel mit den schon erwähnten +4 Quer- 
Parallelen laufen unterhalb :, oberhalb 6 Punkte. Alle scheinen mit scharfkantigem 
Hohlstempel eingeschlagen zu sein. Die Linien hingegen sind mit spitzem Grab- 
stichel!) gezogen, der nicht immer gerade Richtung einhielt, sogar einmal aus der 
obersten in die nächste Parallele hinüberglitt. 

Neben unserem Fragment lagen 3 nicht zu ihm gehörige Nadel-Bruchstücke 
von 17—21 mm Länge, ein Spiralkopf von nur 2 Windungen und eine Doppel- 
Spirale (Fig. 3) von ungemeiner Zartheit und Fein- 
heit. Der Draht ist so dünn, dass der Durchmesser 
jeder Spiral-Scheibe bei 7'/, Windungen nur 15 mm be- 
trägt. Das Centrum der Scheiben zeigt ein punkt- 
grosses Loch. Der Draht ist dort am feinsten aus- 
geschmiedet, verstärkt sich aber allmählich und ver- 
bindet schliesslich beide Scheiben durch 2 verticale 
Windungen. An dieser Stelle ist er plattgeschmiedet?) 
und bildet eine Röhre von 3 mm Lünge und etwas mehr Durchmesser, die über 
die Spiralscheiben-Ebene nach hinten emporragt. 

Die Gebein-Urne*), die ausser den Bronzen auch kleine Feuerstein-Artefacte. 
darunter ein Spanmesser, in sich barg, ist ein sogen. Bottich von 15 «m grösstem 
Durchmesser und 13 ce Totalhöhe. Auf der mit Binsen - Muster’) bedeckten 








1. Die feinen Gravirungen auf uralten Bronzen beweisen, dass schon das graue Alter- 
thum kupferne Werkzeuge zu härten verstand. Philo von Byzanz, um 200 u. Chr., soll 
das hierbei angewandte Verfahren schildern, das, nach Erfindung des Stahls. anf lange 
Zeit verloren ging. Die amerikanische Gesellschaft „Heureka* will ein ebenso zweck- 
entsprechendes aufgefunden haben. „Daheim* 1895. 8. 65, 

3, Diese Plattschmiedung ist nicht vorhanden bei dein sonst analogen. nur etwas 
gröberen Exemplar, das in 2 Stunden Entfernung bei Jahmen, Kr. Rothenburg, gefunden 
wurde. Langenhan, Fibel-Funde in Schlesien. Breslan 1800, 8. 4, Taf. I, Fig.d. Schlesiens 
Vorzeit usw. 1890, 8. 98, 

8) Die Sproitzer (iefiisse sind völlig conform denen, die das Archiv usw. XXII, 5. 355 
bringt. 

4 Berl. Verhandl. 1800, S. 487, Fir. 1. Jentseh, Die prähistorischen Alterthümer. 
Guben 1885, Taf. II, Fir. 1%. Oberlausitzer Jahreshefte 1894, Taf. XI, Fir. 1—3. 
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gegenüberliegende Einbuchtungen von 5—7 mm Länge zu bemerken, die, von oben 
nach unten sich verjüngend, schliesslich spitz verlaufen. Also genau dieselbe 
Erscheinung, wie wir sie an den Kopfenden der zusammengedrehten 
Garn-Stränge wahrnehmen, .die in Wollgeschäften zu haben sind. Das Fig. 4. ',, 
let die Vermuthung nahe, dass die fraglichen Nadeln gleichfalls durch 
Zusammenlegung, Zusammendrehung und nachfolgende Zusammen- 
schweissung von Fäden, Bronzefüden, entstanden sind, die aber von 
ungleicher Länge waren. Zahlreiche kürzere und weniger zahlreiche, 
die an Länge zunahmen, wurden Mitte auf Mitte aufeinandergelegt und 
dann dem eben beschriebenen Verfahren unterworfen. So entstand oben 
der mit wenigen Hammerschliigen zugerichtete Kopf mit den erwähnten 
Einbuchtungen, nach unten die an Stärke abnehmende, schliesslich sehr 
spitz endende Nadel. Dass aus zusammengelegtem, geschmeidigen 
Draht geschmiedete Gebrauchs-Gegenstände vor den spröderen, ge- 
gossenen grosse Vorzüge besassen, mag die Erfahrung früh gelehrt 
haben. 

An fadendünnem Draht, der Fadendienste that, fehlte es nicht, 
wie a.a.Q. S.221 nachgewiesen. Reste davon werden noch heute ve- 
funden: früher waren sie natürlich ungleich häufiger. Gab es wohl 
eine nützlichere Verwendung dieser sonst nutzlosen Drahtstückchen, 
als ihre Verarbeitung zu einer Nadel? Den erst in mühsamer Arbeit 
fein ausgeschmicdeten Draht hat man schwerlich wieder in den Schmelz- 
tiegel geworfen!). 

Der Wiedereinschmelzung erlagen doch wohl nur Bruchstücke 
stärkeren?) Drahtes, wie er uns an den Spiral-Scheiben begernet, auch 
etwa zu Klemmringen Verwendung fand. Die letzteren, am Acrmel 
des Wamses festgeniiht, waren dazu bestimmt, die bronzenen Über- 
Armringe gerade in der Lage festzuhalten, in welcher die herrlichen 
Spiralgewinde der Schlussstelle den günstigsten Anblick darboten. Ein 
Klemmring kam uns noch nicht zu Gesicht, wohl aber liess auf seine 
Existenz mit Bestimmtheit schliessen eine ringförmige Einriefung, die 
er an einem jener prächtigen Armringe des Breslauer Museums hinterlassen hatte. 
Zur Entscheidung über die Richtigkeit unserer Vermuthung wurden noch mehrere 
Exemplare herbeigeholt. Ohne Ausnahine (es war also kein funkelnagelneuer dabei) 
zeigten sie jene Einriefung. 

Möchte die Nachprüfung unserer Anschauung von der auffälligen Spitzigkeit 
der Nadeln mit doppelkonischem Kopfe ebenso günstig ablaufen, wie in dem vor- 
erwähnten Falle. Derartige Nadeln sind nicht selten und können es nieht sein. 
wenn ihre Entstehung die von uns vermuthete ist. Freilich. einen sicheren Beweis 
hierfür vermöchte nur die Physikalisch-technische Reichsanstalt ın Charlottenburg 
zu liefern, wenn sie solch eine Nadel in dünne Scheibehen zersehneiden und diese 
dann unter das Mikroskop nehmen wollte. Schwerlich werden sich die im Feuer 
erweichten und dann zusammengeschmiedeten Bronzedrähte überall fest miteinander 
verbunden haben: sie werden also noch hier und da in Veremzelungy zu erkennen 
sein. Zur völligen Klarlegung der Frage würden wir die besprochene Nadel gern 





1; Wir selbst fanden bei Schloss Jänkendorf ©.-L.. in der Gebein-Urne der Gef- 
Gruppe XXIII, haarfeine Bronzelraht-Partikeln. Katalox der Jänkendorfer Sammlung 
im Museum zu Bautzen, 8. 87. 

2) Niederlans. Mittheil. 1899, S. 40, Fig. 1. 
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wie Fig. 77a in Tröltsch, Fund-Statistik der vorrömischen Metallzeit, der nur 
der Endknoten fehlt. Ebensolche Schwellknoten besitzt Fig. 5 a.a.O, was die 
oben ausgesprochene Vermuthung nur noch verstärkt. 

Unser Unicum, nachdem es seines dicken, rostdurchzogenen Sandmantels ent- 
kleidet war, ergab eine Nadel von 4 mm Durchmesser und 25 cm Länge, wovon 
3 cm auf das Kopfstück kommen, das nach unten von zwei aufeinandergelötheten 
Scheiben von 10 mm Durchmesser und 2 mm Stärke begrenzt wird. Der die Scheibe 
in der schon angegebenen Länge überragende Nadeltheil biegt sich schliesslich zu 
einer Oehse um, in der ein beweglicher Ring von 22 mın Durchmesser hängt, an 
dem vier kleinere von 17 mm Durchmesser schaukeln. Ob ihr Klirren und Klingen 
noch durch die neun eisernen Klapperbleche verstärkt wurde, wie wir (Archiv usw. 
XXI, 25), vermutheten, lassen wir dahingestellt. Unsere „Knoten-Nadel* besitzt 
vom Kopfe abwärts in ziemlich gleichen Abständen ungleich grosse Anschwellungen 
von 5—10 mm Durchmesser und etwa 20 mm Liinge — die mittelste ist die be- 
deutendste — und endet auch mit einer solchen. Eine Vorrichtung, welche die 
Nadel in dem Haarwulste, den sie durchstach und zusammenhielt, viel fester sitzen 
liess, als glatte, leicht verlierbare Haarpfeile. Im nächsten Menschenalter kehrt 
man zur praktischen Knoten-Nadel wohl ebenso zurück. wie im vergangenen zur 
uralten Versicherungs-Nadel. 

Die zu unserer Knoten-Nadel gehörige Gefäss-Gruppe zeichnet sich durch Zier- 
lichkeit und durch das Vorkommen des Radkreuzes aus. In der Todten-Urne be- 
fand sich Bronze. Jänkendorf liegt 5 4m westlich von Niesky. 

So wären wir denn von den Nadeln mit spitzigstem Ende zum Schlusse 
unseres Artikels bei einer Nadel mit stumpfestem Ende angelangt. Hoffen wir, 
dass beide Varietäten und die sonstigen Mittheilungen über unsere Ausgrabungen 
bei den Lesern einiges Interesse erweckten. — 


Hr. Salkowski theilt in Betreff der geknöpften Bronze-Nadel (S. 379) Folgendes 
mit: Die mir zur Untersuchung übergebene Nadel besteht der Hauptsache nach 
aus Kupfer, enthält aber doch eine nicht geringe Beimischung von Zinn. Blei habe 
ich nicht nachweisen können, es ist also nicht vorhanden oder höchstens in so 
minimalen Spuren, dass mehrere Gramm des Materials nöthig sein würden, um es 
festzustellen. 


(25) Neu eingegangene Schriften: 

1. Jentsch, Hugo, Steinzeitliche Funde aus der Niederlausitz. (ruben 1900. »°. 
(Aus: Niederlausitz. Mitth.) Gesch. d. Verf. 

2. Girod, Paul, et Elie Massenat, Les stations de Page du renne dans les 
vallées de la Vezere et de la Correze. Paris 1900. 4°. (Avec 110 planches 
hors texte.) Gesch. d. Verf. 

3. Weissenberg, S., Beitriige zur Volkskunde der Juden. Braunschweig 1400. 
4°. (Aus: Globus, Bd. 77.) Gesch. d. Verf. 

4. Forrer, R., Die Heidenmauer von St. Odilien, ihre prähistorischen Steinbrüche 
und Besiedelungsreste. Strassburg 1899. +". Gesch. d. Verf. 

5. Castelfranco, P., Corredo da Toeletta di Rebbio (Como). Parma 1900. »°. 
(Aus: Bull. paletn. ital.) (Gesch. d. Verf. 


aber in Nadelform; Eisen herrschte vor. Auffällix war das häufigere Auftreten eiserner. 
meist viereckiger, auch dreieckiger Blechstücke und zwar in gebeinlusen Urnen. Bei Chane. 
Nied.-Laus., fand sich auch eine kleine „Eisenplatte”, Verhandl, 1885, 8.386. Eiserne Nadeln 
blieben bei Jänkendorf eine Seltenheit. 


, ~y. — ee 


Ausserordentliche Sitzung vom 3. Juli 1900, 
1 Uhr Mittags, in den Räumen des Hrn. H. Thomann-Gillis, Prinzenstrasse 333. 


Vorsitzender: Hr. Waldeyer. 


Hr. Thomann erläuterte seine sehr reiche 
Birmanische Sammlung. 


Dieselbe enthält zum Theil ethnographische Gegenstände der heutigen Zeit, 
zum Theil allerlei Reste (Fresken, Holz-Schnitzereien, Abgüsse von Sculpturen usw.) 
von den Tempel-Ruinen von Pagan, am Irawadi. Dazu kommt eine grosse 
Sammlung photographischer Aufnahmen von Eingebornen, sowie von den Tempeln, 
den Tempel-Ruinen und von einzelnen Theilen der letzteren. — 


Hr. Thomann-Gillis giebt dazu folgende Erläuterungen: 


Wie bekannt, unternahm ich (via Ceylon, Madras, Gross-Andaman-Insel und 
Rangoon) im Anfang vorigen Jahres eine wissenschaftliche Expedition nach Pagan 
(unter ungefähr 95° östl. L. von Greenwich und 21° 10’ nördl. Br.), am linken Ufer 
des Irawadi in Ober-Birma gelegen. 

Von den verschiedenen, erfolgreichen Ausgrabungen aus dem dortigen Ruinen- 
Felde lege ich heute die Resultate einer besonders interessanten Excavation vor. 
Dieselben wurden aus einer der höchsten dort befindlichen Stupen zu Tage ge- 
fördert. 

Diese Ruine gehört nachweisbar zu einer Gruppe von Stupen und grösseren 
Monumenten, die unter König Anaurhata 1010— 1052 nach Chr. erbaut wurden 
und unter dem Namen Ku-Byauktha in den birmanischen Annalen von Pagan 
aufgeführt sind. 

Natürlich musste auch hier vorher die Ruine mit Strohfeuer und Bambu in 
Angriff genommen werden, um die Unmasse dort hausender Schlangen und schwarzer 
Skorpione zum Abzug zu bewegen. 

Nach verschiedenen Durchbrechungen bis zum Mittelpunkt des Stupa konnte 
endlich, etwa 1 m tief, aus dem Fundament desselben ein hohler Steinkegel, 0,52 m 
hoch und überall 0,08 m dick, zu Tage gefördert werden, der eine runde, dünne 
Steinplatte (aus grauem Sandstein) zur Basis hatte. In der inneren Höhle fand sich 
in Holz das Modell des Stupa, das noch Spuren von Metull-Beschlug zeigt. 

Vermodert, wie ersichtlich, wurde dieses Holz-Modell bei dem Herausschaffen 
leider nur in Stücken blossgelegt, wobei sich dann wieder ein kleinerer Stupa aus 
Bronze, in diesem ein anderer aus Silber, und darin schliesslich ciner aus Gold be- 
fand. Das ausserdem vorgefundene Gefäss aus Bambu, an dem Spuren rother Farbe 
noch ersichtlich, enthielt eine Menge hauptsüchlich gelber Perlen und rohgeschliffener 
Rubinen, sowie andere farbige, bearbeitete und durchbohrte, durchsichtige Steine. 
Ferner 2 Fingerreife, von denen einer, aus röthlichem Stein, in erhabener Gravirung 
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Sitzung vom 21. Juli 1900. 


Vorsitzender: Hr. Waldeyer. 


(1) Neu gemeldete Mitglieder: 


Hr. Justizrath Felix Kaufmann in Berlin. 
Grossherzogliches Germanisches Museum in Jena. 


(2) Das langjährige Mitglied Geheimer Sanitiitsrath Dr. Gustav Siegmund 
hat am 20. Juli seinen 80. Geburtstag gefeiert. Die Glückwünsche der Gesellschaft 
sind ihm durch den Vorstand überbracht worden. Er hat dieselben in gewohnter 
Freundlichkeit entgegengenommen und sendet seinen herzlichen Dank dafür. — 


(3) Hr. Hans Virchow spricht über 


das Knie japanischer Hocker. 


Als ich mich eingehend mit dem Knie beschäftigt und besonders auch die 
Stellung der Knochen bei spitzwinkliger Beugung zu bestimmen versucht 
hatte), fühlte ich den lebhaften Wunsch, Kniee von Hockern zu untersuchen, um 
an ihnen Merkmale zu finden, welche als Folgen länger dauernder spitzwinkliger 
Beugung aufgefasst werden könnten. 

Auf meine Bitte, mir derartige Präparate von Personen zu schicken, die nach- 
weislich während ihres lebens aus Gewohnheit oder Beruf häufig und andauernd 
eine hockende Stellung eingenommen hatten, erhielt ich aus Japan durch Hrn. 
G. Osawa zwei wohlverpackte und vorzüglich conservirte Kniepaare, je eines von 
einer 29jährigen und von einer 60jährigen Frau. Bei der Präparation hat mich 
Hr. Stud. W. Ammann in liebenswürdigster Weise unterstützt. 

Alle vier Kniee konnten, nach Mittheilung des Hrn. Osawa. im frischen Zu- 
stande vollkommen gestreckt werden. 

Für das Problem des Hocker-Knies schienen mir aus der Literatur, abgesehen 
von schon vorhandenen Mittheilungen über das gleiche Object, zwei andere Be- 
trachtungen förderlich: das thierische Knie und das spitzwinklig gebeugte 
menschliche Knie; ersteres insofern, als ja die Thiere ihre Kniee in Beugung 
halten und daher erwartet werden kann, dass man an ihnen Beuge-Merkmalc trifft, 
letzteres insofern, als man aus der Stellung der Knochen ersehen kann, wo der 
Druck einwirken muss, welcher bei längerer Dauer möglicher Weise Acnderungen 
der Form herbeiführen kann. 

Ueber die Band-Apparate des Siiugethier-Knices giebt es eine ver- 
gleichende Darstellung von Parsons im 34. Bande des Journal of Anatomy and 
Physiology. Indessen, obwohl dieselbe eine überraschende Fülle ausdrucksvoller 

1) Bedentang der Band-Scheiben im Knie-Gelenk. Verhandl. d. physiol. Gesellschaft 
m Berlin. Jahrg 1900—1901. 

Verkandl. der Berl. Anthropol. Genellschnft 1900. > 
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Hierunter finden sich drei Merkmale, welche in der Literatur über die Tibia 
vielfach besprochen sind: die Reclination des oberen Tibia-Endes, die Convexitit 
der lateralen Gelenkfläche und die Platyknemie. 

Unter Reclination des oberen Endes ist der Umstand zu verstehen, dass 
dieses Stück des Knochens mit dem Schaft einen Winkel bildet. Die Bezeichnungen 
dafür in der Literatur sind verschieden: ‘Incurvation’ bei Collignon (Revue 
d Anthropologie 1880), ‘Retroversion’ bei Manouvrier, ‘backward curve’ bei eng- 
lıschen Autoren. Manouvrier hat einen sehr weitläufigen Artikel darüber ge- 
schrieben’), in welchem er einen ‘angle de retroversion’ und ‘d’inclinaison’ unter- 
scheidet (p. 231). Er theilt mit, dass im Allgemeinen Anthropoide einen grösseren 
Neigungs-Winkel haben als Menschen, frühere Rassen einen grösseren als moderne, 
aussereuropäische Völker einen srösseren als Europüer, aber Alles nur im All- 
gemeinen. Im Einzelnen giebt es moderne Menschen, welche darin den früheren, 
ja Menschen, welche den Anthropoiden gleichkommen. Einen ganz besonders 
grossen Winkel fand M. bei californischen Indianern. Er bestreitet, dass diese 
Eigenthümlichkeit durch die Gewohnheit des Stehens mit gebeugten Knieen be- 
dingt, aber er bestreitet auch, dass sie durch die Gewohnheit des Hockens hervor- 
gerufen sei. Er macht auf die Varianten der Kniehaltung beim aufrechten Stehen, 
auf die Bedeutung der Becken-Stellung für die Beinhaltung und auf den formenden 
Einfluss des Gehens aufmerksam. welchem er eine grössere Bedeutung als dem 
Sıehen zuzumessen scheint. 

Der letzte Autor, der über diese Frage geschrieben hat, ist Retzius?). Er 
knüpft daran an, duss schon Hüter bei Neugebornen eine Reclination des oberen 
Tibia-Endes nachgewiesen hatte, und dehnt seinerseits diese Beobachtung auf 
Embryonen aus. Also bei Neugebornen und bei Embryonen, auch europäischen, 
findet sich Reclination; und zwar findet sie sich regelmässig und in erheblichem 
Grade. Daher ist der Befund derselben bei Erwachsenen zu deuten als Erhaltung 
eines angeborenen Merkmals, das Fehlen bei Erwachsenen zu erklären durch 
Schwinden eines angebornen Merkmals. Das Schwinden aber vollzieht sich, wie 
Retzius feststellte, im Wesentlichen schon innerhalb der ersten 6 Lebens-Monate, 
kann also nicht, wie Hüter geglaubt hatte, durch den aufrechten Gang erzeugt 
werden. 

Teber die Convexität der Gelenkfläche des lateralen Tibia-Condylus 
hat A. Thomson eine besondere Untersuchung veröffentlicht”). Th. kommt darin 
auf Grund der Untersuchung von 145 Fällen zur Unterscheidung von fünf Typen 
fp. 621), von denen der erste noch vertiefte, der zweite annähernd flache, die drei 
letzten in zunehmendem Maasse gewölbte Gelenkflächen zeigen. Das Mittel aller 
untersuchten Tibiae entspricht dem zweiten Typus. Am flachsten ist der Gondylus 
hei Europäern, am stärksten convex bei nordamerikanischen Indianern, Peruanern, 
Andamanern, Indiern, Neu-Caledoniern, Neu-Hebriden-Insulanern. Australiern. Der 
Condylus der Neger ist noch flacher als der der Europäer: doch ist gleichzeitig bei 
ihnen das obere Tibia-Ende reclinirt, worin Th. ein compensatorisches Verhalten 
erblickt (p. 623%. Doch hat hiergegen schon Havelock Charles Einspruch er- 


1 Etude sur la Retroversion de la tete du tibia. Mein. de la Soc. dAnthropol. de 
l’aris. Il. Ser. T. 4. p. 219—264. 

3: Zeitschr. für Morph. und Anthropol. 

3; A. Thomson, The intluence of posture on the form of the articular surfaces ot 
the tibia and astragalus in the different races of man and the higher apes. Journal of 
Anatomy and Physiology, Vol. 23. p. G16—689. 
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Femur-Condylus. Was erstere angeht, so zeigten meine Präparate (s. 0.) den 
ausserordentlich starken Druck, welcher den hinteren Abschnitt des lateralen Tibia- 
Condylus trifft; und wenn auch am Formalin-Priiparat dieser Druck eine nach 
hinten geneigte Facette, also eine Fläche erzeugt, so werden doch am Lebenden 
mit der wechselnden Winkelstellung die aufeinander folgenden Abschnitte der Ge- 
lenkfläche bald stärker, bald schwächer gedrückt werden, so dass als Folge davon 
eine Convexitit, und nicht eine Facettirung erwartet werden kann. Was aber den 
medialen Femur-Condylus betrifft, so habe ich hervorgehoben, dass bei spitz- 
winkliger Beugung der hintere (obere) Rand seiner Gelenkfläche vor dem Hinter- 
rande der entsprechenden Tibia-Gelenkfläche steht, und es wäre als eine durchaus 
zweckmässige Anpassung anzusehen, wenn die femorale Fläche so weit ausgezogen 
würde, um die Incongruenz auszugleichen. j 

Aus den vorausgehenden Ausführungen ergab sich eine ganze Reihe von Ge- 
sichtspunkten und Erwartungen, mit denen ich an die Untersuchung der vier mir 
zor Verfügung-stehenden Kniee heranging. Dabei war von vornhein mein Interesse 
nicht ausschliesslich, ja nicht einmal vorwiegend auf die Knochen gerichtet. 
Wenn auch für ausgedehntere vergleichende Untersuchungen nur diese in Betracht 
kommen können, so waren doch möglicherweise charakteristische Eigenthümlich- 
keiten auch an den Weichtheilen zu finden und gewisse Merkmale der Knochen 
durch die mit ihnen verbundenen Weichtheile verständlich zu machen. 

Ich theile der Uebersichtlichkeit halber die Befunde in vier Gruppen: 


A. Knochen. 


1. Femur. — Die Knochen, von welchen immer nur das distale Ende vor- 
handen war, erscheinen in sagittaler Richtung dünn, besonders bei der 
Betrachtung von der medialen Seite. Der mediale Condylus springt 
stärker zurück, und die Furche oberhalb desselben ist vertieft. Die Ge- 
lenkfläche des medialen Condylus zieht sich an der Rückseite in Form 
einer kurzen breiten Zunge in die Höhe, jedoch nicht mehr als man es 
bei Europäern häufig findet. 


2. Patella. — An den Patellae fand ich nichts Bemerkenswerthes; es war 
sogar die mediale Nebenfacette der Gelenkfläche, welche bei spitzwinkliger 
Beugung auf dem medialen Femur-Condylus aufruht, auffallend schwach 
abgesetzt. 


3. Tibia. — Die mediale Gelenkfliiche ist in mässigem Grade nach 
hinten abhängig; eine Winkelbestimmung war nicht ausführbar, da nur 
das obere Ende der Knochen zur Ver- 
fügung stand. Das obere Ende der A 
Tibia schien um die Längsachse mit ° 
der lateralen Seite nach vorn gedreht. 

Die laterale Gelenkfliiche ist convex, 
dem Typus IIl von Thomson ent- 
sprechend. 


Die beiden nebenstehenden Figuren stellen B 
sagittale Durchschnitte durch die Mitte der 
rechten lateralen Condyli vor, .1 von der alten, 
B von der jüngeren Frau. Der Genauigkeit 
halber wollte ich die Curven nicht mit Bleidraht (nach dem Verfahren von Thomson) 
abnehmen, sondern ich durchschnitt mit der Laubsäge den Knochen. nachdem ich 
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In diesen Angaben ist vielleicht einiges von Bedeutung enthalten, aber es ist 
ungewiss. Der Umstand, dass die Prüparate schon lüngere Zeit conservirt waren, 
die fehlende Uebereinstimmung zwischen beiden Individuen und die Variabilitiit 
der genannten Theile überhaupt, machen das Resultat unsicher. 


C. M. biceps femoris, Sesambein des lateralen Gastrocnemius-Kopfes, 
dieser Kopf seibst. Plantaris. 


1. M. biceps femoris. — Eine Verbindung der Sehne zur Tibia wurde 
auffallender Weise nicht gefunden, obwohl ich dieselbe, der Beugestellung 
entsprechend, gerade besonders stark erwartet hatte. 


2. Sesambein des lateralen Gastrocnemius-Kopfes. — Dasselbe fehlte bei 
der 29jährigen, war dagegen bei der Alten in einer Breite von 9 mm vor- 
handen. Es war in seiner Lage fixirt nach der lateralen Seite durch den 
Gastrocnemius-Kopf (s. u.), nach der medialen durch das Ligamentum 
popliteum obliguum und nach unten durch ein senkrechtes, vom Capitulum 
fibulae heraufkommendes Bändchen. 


3. Caput laterale gastrocnemii. --- Bei der 60jahrigen entsprang dieser 
Muskel, abgesehen von der lateralen Gastrocnemius-Facette des Femur, an 
der Rückseite der Kapsel und an der lateralen Kante des Sesambeines, 
und war in einer Länge von 25 nu mit dem Plantaris verwachsen. Bei 
der 29jührigen entsprang er, abgesehen von der Knochen-Facette, zwar 
auch an der Kapsel, jedoch nur in geringer Breite, während die Länge 
seiner Ursprungsfläche 25 mm betrug. 

4. Plantaris. — Dieser stark variirende Muskel war bei der GU) jiihrigen 
2] mm breit und gefiedert, und entsprang von der hinteren Wand der 
Kapsel, sowie von dem Ligamentum popliteum obliquum und dem Sesam- 
bein, welches in diesem Falle mehr das Sesambein des Plantaris, 
als das des Gastrocnemius genannt werden konnte; den Knochen er- 
reichte sein Ursprung nur dort, wo er mit dem Gastroenemius verwachsen 
war (s. 0.). Bei der 29jährigen war der Muskelbauch nur " mn breit 
und weit lateral gelegen; ein Theil der Fasern entsprang an der Kapsel, 
der grössere Theil dagegen weiter oben von der lateralen Kante des 
Knochens oberhalb der Gastrocnemius-Facette. Die Ursprungslinie des 
Muskels maass in senkrechter Richtung 33 mn. 

Die geschilderten Verhältnisse zeigen nichts Typisches, sondern an diesen auch 
sonst stark variirenden Theilen individuelle Verschiedenheiten. 


D. Schleimbeutel in der Umgebung des Knie-Gelenkes. 


Ueber die Knie-Schleimbeutel sind wir durch eine Reihe von Special-Unter- 
suchungen (Gruber, Heinecke, Poirier) genau unterrichtet. welche lehren, 
dass alle diese Schleimbeutel in ihrem Vorkommen. und diejenigen. welche an das 
Gelenk anstossen, in ihren Verbindungen mit der Höhle des letzteren stark varnren. 
Es liegt daher nahe, den Versuch zu machen, aus den Lebens-Gewohnheiten und 
der Art, wie das Knie benutzt wurde, die Verschiedenheiten zu erklären: und ich 
habe bei der Untersuchung sämmtliche Schleimbeutel genau präparırt und die 
meisten derselben auszemessen. 

1. B. praepatellaris, infrapatellaris superficialis. practibialis. — 
Eine Bursa praepatellaris und zwar subfascial, fand sich bei der älteren 
Frau beiderseitig, bei der jiingeren einseitig: ausserdem eine B. infra- 














10. 


11. 
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laterale Ende der Wand desselben sehr dünn, und es fand sich hier vor 
derselben an der Rückseite des Knochens ein besonderer, etwa 2 mm 
grosser, unterhalb des Gelenkes liegender Schleimbeutel. 


. B. gastrocnemio-semimembranosa = gastrocnemia medialis + semi- 


membranosa lateralis. — Die Lehrbücher klären darüber auf, dass der 
Sehne des Semimembranosus noch ein zweiter Schleimbeutel (B. semi- 
membranosa lateralis) zukommt, welcher an der lateralen Seite der- 
selben licgt, dort wo sie von dem medialen Gastrocnemius-Kopfe gekreuzt 
wird, und dass an der Vorderseite des letztgenannten Muskels ein eigener 
Schleimbeutel zu treffen ist (B. gastrocnemia medialis); ferner, dass beide 
Schleimbeutel sich zu einem vereinigen können (B. gastrocnemio-semi- 
membranosa), und dass dieser mit der Gelenkhöhle in Verbindung treten 
kann. Bei den vier untersuchten Knieen war stets eine einzige, vom 
Gelenk unabhängige B. gastrocnemio-semimembranosa vorhanden; 
jedoch war die frühere Trennung bei der alten Frau noch erkennbar, 
indem der Schleimbeutel in eine obere und eine untere Tasche zerfiel, 
weiche durch einen 7 mm langen Querschlitz communicirten, in welchem 
einige feine Fäden als Reste der usurirten Zwischenwand ausgespannt 
waren. Das obere Ende der vorderen Wand, d.h. die Stelle, wo sich die 
Eröffnung in das Gelenk findet, falls eine solche überhaupt besteht, war 
bei der alten Frau ausserordentlich dünn, bei der jüngeren dagegen un- 
verdünnt. 


. B. gastrocnemia lateralis. — Dieser Schleimbeutel wurde nicht ge- 


funden. 


Supracondyloide Schleimbeutel. — Poirier hat auf taschenformige 
Ausstülpungen aufmerksam gemacht, welche sich gelegentlich an der Rück- 
seite des Gelenkes oberhalb der Femur-Condylen hart am Knochen selbst 
emporstrecken und die Bildung von Hygromen veranlassen können. Die 
Beschaffenheit der Wand an dieser Stelle bietet ein begünstigendes 
Moment; denn zwischen den straffen, senkrechten Faserzügen, welche am 
Knochen entspringen und die Rolle von kleinen Ursprungs-Sehnen für den 
Gastrocnemius spielen, liegen schmale, dünne Kapselstreifen. Ein der- 
artiger Recessus supracondyloides, jedoch sehr unbedeutend, wurde 
an einem der 4 Prüparate oberhalb des medialen Condylus gefunden. An 
einem zweiten Präparat lag an der gleichen Stelle, d. h. oberhulb der 
zungenförmigen Verlängerung der Gelenkfläche, ein besonderer kleiner 
Schleimbeutel von 8 mm Höhe und 13 mm Breite. Derselbe stand aller- 
dings mit dem Gelenk in schmaler Verbindung, aber an der der Fossu 
intercondyloidea zugekehrten Wand — also sozusagen um die Ecke, 
während die untere Wand, welche ihn von dem Gelenk trennte, zwar schr 
dünn, aber doch geschlossen war. Da die Stelle des Knochens, welcher 
dieser Schleimbeutel anlag, bei der spitzwinkligen Beugung den Druck der 
hinteren Kante des medialen Tibia-Condylus auszuhalten hat, so ist eine 
causale Beziehung zwischen Hockstellung und Schleimbeutel-Bildung wahr- 
scheinlich. 


B. tendinis bicipitis. -— Dieser wohlbekannte Schleimbeutel zwischen 
dem Ansatz der Biceps-Sehne und dem unteren Ende des lateralen Seiten- 
bandes war in allen Fällen gut entwickelt, und zwar stets nur an der 
lateralen Seite des Bandes. 
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nicht um angeborene, sondern um jedesmal individuell erworbene Merkmale 
handelt, können zuverlässig auch nur durch eine individualisirende Unter- 
suchung festgestellt werden, d.h. wenn man von der zu untersuchenden Person 
weiss, dass sie nicht nur gelegentlich, sondern dass sic gewohnheits- oder 
berufsmässig — womöglich, dass sie von Kindheit auf gehockt hat. In Er- 
mangelung eines derartigen allein wirklich zuverlässigen Materials kann man einen 
gewissen Ersatz finden in einer solchen Bevölkerung, wo das Hocken eine all- 
gemeine Sitte ist, wie Havelock Charles von den von ihm untersuchten Indiern 
angiebt. Was das mir zur Verfügung stehende Material angeht, so schrieb mir 
Hr. Osawa: „Ich habe das Material nur deshalb von Frauen genommen, weil 
diese für gewöhnlich eine sitzende, bezw. hockende Lebensweise zu führen 
pflegen.“ 

Da man indessen in Gefahr kommen kann, angeborene Rassen-Merk- 
male für Ergebnisse der Lebensweise zu halten, so geht man nur dann sicher, 
wenn man aus demselben Volke Hocker und Nicht-Hocker vergleicht‘). Lässt vs 
sich ermöglichen, dass die gleiche Parallel-Untersuchung für mehrere Rassen aus- 
geführt wird, so steigt die Hoffnung, ‘die Hocker-Merkmale sicher diagnosticiren zu 
können. 

Man wird aber nicht ausser Acht lassen dürfen, dass die Arten des Sitzens 
mit spitzwinkliger Kniebeugung sehr verschieden sein können und that- 
sächlich sind. Die vorderindische Art des Hockens bringt Havelock Charles 
durch eine Abbildung zur Anschauung: dabei ruhen die Sohlen fest auf dem Boden, 
die Unterschenkel sind aufwärts und etwas vorwärts gerichtet, und die Oberschenkel 
liegen den Unterschenkeln an. In der gleichen Art hocken dıe ostafrikanischen 
Neger, wie ich aus Photos und mündlichen Mittheilungen des Hrn. Fr. Fülle- 
born entnehme. Ganz ebenso ist die gewöhnliche Art des Sitzens bei Japanern, 
nach Mittheilung des Hrn. Osawa: „das Gesüss berührt dabei die Fersen oder, 
was bei Frauen oft der Fall ist, das Gesüss berührt den Boden, während die 
Füsse an der Seite der Hüften liegen.“ In Siam dagegen gilt diese Haltung als 
unschicklich, und man sitzt dort, wie ich aus mündlichen Angaben und Thon- 
Figuren entnehme, mit seitwärts gelegten Beinen, indem man sich auf den gegen- 
überliegenden Arm stützt. Das Sitzen mit untergeschlagenen Beinen, nach tür- 
kischer Art, konnte man bei den kürzlich in Berlin anwesenden Samoanern . 
sehen. Eint vierte Art der Beinhaltung, wobei gleichfalls die Kniee spitzwinklig 
gebeugt sind, ist die, welche bei den nordamerikanischen Indianern während 
des Ruderns im Canoe üblich war. 

Aber, um es zu wiederholen, es genügt nicht, zu wissen, dass irgendeine dieser 
Arten des llockens oder Sitzens bei dem untersuchten Volke gebräuchlich ist 
und gelegentlich angenommen wird: sondern man muss nachweisen können, dass 
sie bei dem untersuchten Individuum oder bei dem ganzen Stamm an- 
dauernd ausgeübt wird. Ein Beispiel hierfür liefern gewisse küstenbewohnende 
Indianer-Stämme Nord-Americas: von den Stämmen. welche zu Anfang des Jahr- 
hunderts am Unterlaufe des Columbia-Flusses in Orezon lebten. werden aus- 
drücklich gewisse charakteristische Eigenthümlichkeiten ihrer Beine auf das Hocken 


1) Von der Tibia der Japaner sagt Baeltz („Die körperlichen Eigenschatten Ger 
Japaner“, I. Theil: Mittheilungen der deutschen Gesellschaft für Ost-Asien, J11. Theil: 
S. 349): sie zeige nichts Besonderes; „höchstens könnte anzeführt werden, dass bei der ‘Tibia 
irgend eine wesentliche Platyknemie nicht beobachtet wird”. 
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liche, die Grundformen festzustellen, woraus man die Bildung des Ur-Menschen re- 
construiren kann. 

Bemerken will ich noch, dass der Indonesier der Monogamie huldigt, und 
wenn der Vater sich noch heute nach seinem Kinde nennt, dann geschieht dies 
nicht etwa, wie man früher glaubte, um seine Vaterschaft zu proclamiren, sondern 
weil er den Namen des Kindes als einen würdigen Titel trägt, der ihn über un- 
verheirathete und kinderlose Männer stellt. Die Mutter folgt derselben Sitte. 

In Bezug auf Haarform und Hautfarbe unterscheiden die Indonesier sich 
wenig von den Malayen; nur im Osten scheinen erstere mehr wellige oder krause 
Haare zu besitzen, was vielleicht dem Einflusse der Papüa zuzuschreiben ist. 

Die Augen der Indonesier sind mehr horizontal, die der Malayen schräger. 

Die Stirn ist bei den Indonesiern etwas breiter, ihr Gesicht etwas kürzer, 
die Nase breiter, der Mund grösser. ° 

Malayen und Indonesier miissen einander nahe verwandt sein; doch schliessen 
sich erstere mehr an die Chinesen, letztere mehr an die Polynesier an. 

Somatisch will ich noch erwähnen, dass bei den Indonesiern der rechte 
Arm länger ist, als der linke: auch die rechte Brusthälfte ist meist etwas breiter, 
als die linke. 

Topinard glaubte, dass die verschiedenen Rassen verschieden gebildete 
Nasenlöcher haben; die Variationsbreite ist bei den Indonesiern aber so gross, 
dass sie fast alle bekannten Typen zeigen können. 

Die Reduction des III Molaren unterscheidet sich bei den Indonesiern nicht 
ron der der Europäer, sie ist bei beiden gleich weit vorgeschritten. 

In Bezug auf die Körperlänge unterscheiden die beiden Rassen des Archipels 
sich nicht von einander. Ich habe von vielen Hunderten von Menschen im Archipel 
Länge und Körper-Gewicht bestimmt. 

Vergleicht man die mittlere Länge mit dem Mittel aus grossen Zahlenreihen 
ın Europa, dann findet man, dass die Europäer nicht grösser, eher kleiner sind. 
Die einzelnen Völker des Archipels zeigen dabei nur geringe Unterschiede. 

Zwar sind diese Insel-Bewohner kleiner, als europüische Soldaten, aber der 
Soldat auf Java ist auch grösser, als der Dorfbewohner. 

Hingegen ist das Körper-Gewicht weit geringer bei den Reis essenden 
Insel-Bewohnern, obgleich sie schöne, runde Formen, also einen gut ent- 
wickelten Panniculus adiposus besitzen: es fehlt ihnen aber stets der hervortretende 
Bauch des Europiiers. 

Nur die Mais essenden Völker nähern sich dem Körper-Gewicht der Euro- 
pier; bei ihnen kann man übrigens das Alter genau nach den Zähnen, wie beim 
Pferde, bestimmen. Die Sago essenden Völker wurden noch nicht untersucht. 

Die Frauen entwickeln sich schneller, im Alter von 14 — 11 Jahren sind sie 
schwerer, als gleichalterige Europäerinnen. Sie verblühen aber schnell: alte Frauen 
verlieren den Panniculus adiposus und haben ein sehr geringes Körper-Gewicht. 

Der Unterschied zwischen Männern und Weibern ist in Bezue auf 
Körpergrösse dem in Europa ziemlich gleich. 

Riesen und Zwerge findet man ebenso selten. wie Krüppel. Die Grössen- 
Verhältnisse sind sehr gleichmiissig; durch eine ungeheure Kinder-Sterblichkeit 
werden alle abnormen Individuen ausgeschieden. 

Fast die Hülfte der Kinder stirbt im ersten Lebensjahre (in Malaria- 
Gegenden sind die Verhältnisse viel ungünstiger); haben sie dies überschritten, 
dann sind die Lebens-Chancen viel günstiger, als in Europa. 
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so zu sagen den Panzer der Bildung ab und fühlen uns wohl bei einer Rückkehr zu 
einfacheren Lebensformen. 

Medicinisch kennt der Eingeborne nur pflanzliche und wenige thierische 
Arzneistoffe, unter ersteren manche gute; weiter liebt er sehr Bäder-Behandlung 
und Massage, die er vortrefflich ausübt. Uebrigens ist er dem crassesten Aber- 
glauben unterworfen, auch in Bezug auf die Vorgänge bei der Geburt. Durch 
Massage retroflectirt er den Uterus und erzielt dadurch Sterilität. Obgleich er 
sich „Orang-slam“ (= Islam-Mensch) nennt, so darf man ihn ethnologisch nie 
zu den Muhammedanern rechnen. 

So oft wurden die Sagen von geschwänzten Menschen, die in diesem Archipel 
wohnen sollen, weiter erzählt, dass ich, obgleich ich mich dessen vor solch’ ge- 
lehrter Versammlung fast schäme, auch auf diese noch einmal zurückkommen will. 

Als man in den Flitterwochen des Darwinismus lebte, hitte man sich aller- 
dings nicht gewundert, wenn man einem Anthropopithecus in den Wäldern Borneos 

enet wäre; heute ist man skeptischer geworden. Nun, ich habe mir zum 
Ueberfluss in Dörfern, wo geschwänzte Menschen leben sollten, den Hintern der 
Kinder angesehen und kein Schwänzlein gefunden; was ich von Schwanzbildung 
sah. war teratologisch, pathologisch. 

Auch die Sagen der Naturvélker bieten viel Interessantes. In diesem Archipel 
herrscht die Thiersage vor: es sind meist Varianten desselben Themas: der Starke 
wird durch den Schwachen, Schlauen, Schnellen überwunden. Ich halte die Thier- 
sage für cine Gedankenreihe, deren Ursprung im seelischen Ausdruck 
des Thierauges liegt und die mit der Personificirung der Naturkriifte weiter aus- 
gebildet wird. 

Ich erstaunte, hier eine Sage zu finden, welche dem Gedanken, „dass Einer 
sich für Viele opfern kann“, Ausdruck giebt. 

Oben erwähnte ich bereits eine Beeinflussung des Körpers der Weissen (der 
Creolen) durch das Klima. Im Allgemeinen lässt sich sagen, dass ein Aufenthalt in 
der malayischen Inselflur der körperlichen Entwickelung nicht schadet. 
für Kinder eher vortheilhaft ist. wenn die Malaria nicht allzu streng herrscht. 
Zwar sehen die Kinder bleich aus, doch das ist in den Tropen kein Zeichen 
schwacher Gesundheit. Die Morbidität der Kinder ist in Folge des selteneren Auf- 
tretens der Katarrhe der Respirationswege gewiss geringer, als in Europa. 

Die Fruchtbarkeit sinkt nicht herab. 

Ob Europäer, welche ganz unvermischt bleiben, sich in vielen Generationen 
fortpflanzen können und ob sie ihre geistige Leistungsfähigkeit dabei be- 
halten, lässt sich nicht feststellen. Denn: erstens ist der frische Zuzug aus Europa 
zu gross, und zweitens bleibt keine einzige Familie auf die Dauer unvermischt; dazu 
sind dic Mestizinnen viel zu weiblich und körperlich wohlgebildet, als dass man die 
Europiierinnen ihnen verzége. Es ist ja eine allbekannte Thatsache, dass auch der 
höchstgebildete Mann das einfache, ächt weibliche Naturmädchen oft der feinst- 
gebildeten Dame vorzieht: wer länger in Indien war, thut es gewiss. 

Bei gemischtem Blut ist die Fruchtbarkeit meist gross, aber der Neo- 
Malthusianismus ist weit verbreitet: in solchen Familien beobachtet man öfters 
die den Thierzüchtern wohlbekannten Riickschliige auf eine Ur-Grossmutter usw. 

Rein Weisse, die mit den Händen arbeiten, sieht man dort zu wenig. um 
daraus Schlüsse auf die Colonisations-Möglichkeit zu ziehen. 

Der grösste Feind des Tropen-Bewohners ist die Malaria, an die sich niemand 
gewöhnt. Wo die Ursachen, welche sie hervorriefen, andauern, stirbt die Bevölkerung 
einfach aus: sind die Ursachen weniger müchtir, dann bleiben allerdings die 
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Hr. Hans Virchow bezweifelt, ob die „Elasticität“ auf eine Vermehrung des 
elastischen Gewebes in den Gelenken zu beziehen sei. Die grosse Elasticität 
einzelner Menschen und Menschen-Rassen rühre daher, dass die Gelenkbänder bei 
ihnen etwas länger, als sonst gewöhnlich, sind. Er sah einen sogenannten Schlangen- 
Menschen, ein Weib, das zweimal geboren hatte, aber keine Schwangerschafts- 
Narbe zeigte. Offenbar hatten sich die Bauch-Muskeln an starke Ausdehnung und 
Zusammenziehung angepasst. -— 


Hr. Kohlbrügge erwidert, dass bei der grossen Elasticität der Malayen schr 
verschiedene Momente mitsprechen. Er ist bereit, zu untersuchen, ob bei diesem 
Stamme die elastischen Gebilde vermehrt sind. — 


Hr. Ohnefalsch-Richter theilt mit, dass in Cypern die Bestattung in 
hockender Stellung nicht ungewöhnlich sei. Noch heute würden die Bischöfe dort 
in hockender Stellung beerdigt. — 


(3) Hr. Lissauer erstattet einen 


anthropologischen Bericht über seine letzte Reise in Süd-Frankreich 
und Italien. 


In der Mai-Sitzung des Jahres 1898") hatte Ref. über cinige Fragen aus der 
Urgeschichte der Riviera auf Grund eigener Studien an Ort und Stelle ausführlich 
gesprochen; an diese Mittheilungen wurden nun neue angeknüpft und durch Vor- 
lage einer Reihe von Photographien und neu erschienenen Schriften erläutert. 


l. Die Felsenbilder am Monte Bego?°). 


Hr. Bicknell in Bordighera, der verdienstvolle Erforscher dieser Felsenbilder, 
hat seine späteren Untersuchungen in einer kleinen Abhandlung?) veröffentlicht, 
welche vorgelegt wurde. Er hat nicht nur viele Hunderte von Zeichnungen an den 
schon bekannten Orten gefunden, photographirt und für die Museen von Genua, Rom 
und London abgeklatscht, — auch unsere Anthropologische Gesellschaft verdankt 
ihm eine gréssere Sendung davon - , sondern auch cine neue Stelle entdeckt, deren 
Sculpturen den gleichen Charakter tragen. Er schreibt dieselben nun ebenfalls der 
frühen Bronzezeit zu, wie wir dies auf Grund der unverkennbaren Darstellung der 
Schwertstäbe und triangulären Dolchklingen thun konnten, und meint in den zahl- 
reichen rechteckigen Figuren auch die Darstellung von Wohnungen zu erkennen. 
Er versuchte auch durch Aufgraben des Bodens am Fusse der eingeschnittenen 
Felsen, ferner in einer nahen Grotte und an einer durch einen überstehenden 
Felsen gebildeten natürlichen Zufluchtsstätte Spuren von menschlichen Wohnungen 
nachzuweisen, fand aber bis auf 2 » Tiefe weder Kohle, noch Knochen, noch irgend 
ein Manufact. — Andererseits macht sich in Frankreich die Annahme immer mehr 
geltend, dass die Strasse über den Col di Tenda eine der ältesten zwischen dem 
Mittelmeer und der piemontesischen Ebene gewesen sein müsse. Schon Cruizot 
berichtet in seiner Geschichte Frankreichs'), dass die Phöniker eine Strasse er- 
öffnet hätten, welche von den Pyrenäen östlich die Küste des Mittelmeers entlang 


1) Diese Verhandl. 1898, S. 240. 

2) Vergl. hierzu diese Verhandl. 1898. S. 241. und 1899, 5.194. 

8) Bicknell, C, Osservazioni ulteriori sulle ineisieni rupestri in Val Fontanalba. 
Genova 1899. (In Atti di Soc. Ligustiea di Scienze Natur. ve Geogr. X, 1. 

4) Gruizot, L’Histoire de France. Paris INT. Top. A. 


Verhandl. der Berl, Anthropol, Genelischatt 1404), 26 
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die Thatsachen begründete dargestellt hatte, dass nehmlich die Skelette der Barma 
grande einer Uebergangszeit von der paläolithischen zur neolithischen Periode an- 
gebören, in welcher der Mensch noch keine Töpferei kannte, wohl aber einen 
gewissen Todtencult beobachtete, das ist die Epoche des Rens, welche Issel 
die miolithische oder die Zeit der ausgewanderten Thiere, im Gegensatz zu der 
eolithischen, der Zeit der ausgestorbenen Thiere genannt hat). 

Es war bisher der Nachweis des Rens in dieser Gegend allerdings nicht ge- 
liefert worden; erst Hr. Boule, der bekannte Pariser Paläontolog, erkannte unter 
den Knochenfunden der Barma grande auch den Unterkiefer eines Rens. Ebenso 
machen seine Untersuchungen der Knochenfunde aus der 7. Höhle, in welcher der 
Fürst von Monaco zu wissenschaftlichen Zwecken Ausgrabungen veranstaltet hat, 
es wahrscheinlich, dass die in der 5. Höhle, der Barma grande, in den untersten 
Schichten (in welchen zwar keine menschlichen Knochen, wohl aber Manufacte aus 
Silex nachgewiesen sind) gefundenen Ueberreste des Elephanten ebenfalls dem 
Elephas antiquus, wie in der 7. Höhle, angehört haben, Jener ausgestorbenen Species, 
mit welcher der Mensch auch bei Taubach gleichzeitig existirt hat. 


3. Die ligurischen Steinwälle. 


Wenn man mit der französischen Südbahn von Nizza nach Draguignan hin 
fährt, so entwickelt sich, bald nach Ueberschreitung des Var, nach und nach das 
gunze Panorama der Seealpen. Lenkt man dann seine Schritte von der Bahn weiter 
in das Gebirge hinein, so wird das Bild immer grossartiger. Hinter und über- 
einander bauen sich graue Felswände auf; zwischen ihnen sieht man kleine Hoch- 
ebenen und tief eingerissene Schluchten, welche sich oft kesselförmig erweitern, 
auf deren Grunde reissende Gebirgsströme dahinbrausen, während hohe kunstvolle 
Brücken über dieselben hinwegführen. Von den Felswänden gehen wiederum 
einzelne Kümme aus, welche sich wie natürliche Vorposten in die Ebenen und 
Thäler hinein vorschieben und dort mit tief abstürzenden Wänden jäh enden. - 
Zuweilen sieht man auf den Kalkplateaus an einzelnen Stellen grosse Felsblöcke 
angehäuft, dann wieder einzelne Monolithen in phantastischer Form, an welche das 
Volk mancherlei Sagen geknüpft hat; seltener.entdeckt man eines jener Steinhäuser 
oder Cabanons mit gewölbten Decken auf einem cylindrischen Unterbau, welche 
die Hirten sich noch heute ohne Mörtel aus Steinen erbauen und mit so niedrigen 
Thürlöchern versehen, dass sie nur kriechend hineingelangen können. Diese 
Cabanons erinnern in ihrer Gestalt lebhaft an die als Sesi bekannten (trabbauten 
auf der Insel Pantelleria, wo übrigens auch ähnliche Steinwälle aus der neolithischen 
Zeit existiren, wie in den Seealpen’?). 

An einzelnen Punkten erscheint der Fels in der Ferne wie mit Zinnen gekrönt; 
kommt man aber näher, so erkennt man dort die Häuser kleiner Ortschaften, welche 
sich in ihrer grauen Farbe kaum von dem Fels unterscheiden und gleichsam mit 
demselben verwachsen zu sein scheinen. Und dringt man noch näher vor. so ent- 
deckt man auf einzelnen jener vorgeschobenen Bersnasen Mauern. aus rohen 
Steinen errichtet, wirkliche Wälle, welche die schon von Natur so geschützten 
Punkte noch mehr vertheidiven. Diese Wälle sind nun in den letzten Jahrzehnten 
von den Localforschern immer mehr zum Gevenstand der Untersuchung gemacht 
1) Diese Verhandl. ists, 8. 246, und Issel. A.. Liguria: zeologiea 0 preistoriea, 
Genova 1892. II, p. 94. 

2) Orsi, P, Pantelleria, in Monumenti antichi. vol. IX. tem. 1IS—20. Noma 189%. und 
A. Mayr im Globus 100, Bd. 37. 8. 1871. besonders Fig. bound. o. 
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welches diese Frage für die Prähistorie hat, sei es gestattet, diese Gründe näher 
zu prüfen. 

Die anthropologischen Gründe bestehen wesentlich darin, dass einerseits auf 
den neolithischen Gräberfeldern von Kirchheim a. d. E., Hinkelstein und Worms, 
andererseits auf denen des alten ligurischen Gebietes dolichocephale Menschen von 
mittlerer Grösse bestattet waren, während die dolichocephalen Gallier und Ger- 
manen, wie auch die Cro-Magnon-Leute, die Berber und Guanchen, zu denen die 
mittelrheinischen Neolithiker sonst in verwandtschaftliche Beziehung gebracht werden 
könnten, durch ihre bedeutende Körpergrösse von diesen geschieden werden. 

Diese Eintheilung der dolichocephalen Neolithiker in grosse Angehörige der 
Germanen, Gallier oder der Cro-Magnon-Rasse und kleinere ligurische Stammes- 
Genossen ist aber durchaus nicht begründet. Zweifellos gab es unter den Ger- 
manen viele sehr grosse Menschen, wie Lindenschmit dies ausfiihrt'); aber 
ebenso zweifellos gab es unter ihnen auch viele von mittlerer Grösse, wie dies 
durch die Untersuchungen von Rahon und von Lehmann-Nitsche längst er- 
wiesen ist. 

Rahon?) hatte eine grosse Anzahl von Extremitäten-Knochen der Gallier, 
Franken und Burgunder einerseits, wie der Guanchen andererseits, in den Pariser 
Sammlungen untersucht und fand für jene erstere Gruppe 


die Körpergrösse bei 215 Männern im Mittel nur 1662 mm, 
„ 39Frauen „ . « 15389 „, 


” ” 
für die Guanchen 

die Körpergrösse bei 256 Münnern im Mittel nur 1660 a, 

n n „ 272 Frauen „ > „ 1554 „. 


Ebenso fand Lehmann-Nitsche*®) in seinen sehr exacten Untersuchungen 
über die langen Knochen der südbayrischen Reihengräber-Bevölkerung 


für die Bajuvaren eine mittlere Körpergrösse der Männer von 1686 mm, 


= 9 „ n n „ „ Frauen „ 1573 „, 


ferner für die Schwaben und Alemannen: 
eine mittlere Körpergrösse der Männer von 1682 mm, 
ba) ” ” ” Frauen ” 1533 79 
also Zahlen, welche weit unter den Werthen bleiben, welche von Lindenschmit 
als allgemein geltend angegeben werden, nehmlich für die Franken im Mittel 
1903 nun, für die Alemannen bei den Männern 1700—1992 und bei den Frauen im 
Mittel 1690 mm. 

Es ist also die Ausschliessung der dolichocephalen Neolithiker des Rheinlandes 
von den Germanen oder von der Cro-Magnon-Rasse der Grüsse wegen nicht ye- 
rechtfertigt. 

Nach Ansicht des Ref. liefert die Kraniologie auf ihrem heutigen Standpunkte 
überhaupt keine Beweise für die Verwandtschaft der Völker, sie dient nur zur wissen- 
schaftlichen Beschreibung der Schädelformen; — ihre Verwerthung für die Ab- 
stammung der Völker ist mindestens verfrüht und heute nur ein müssiges Spiel 
mit wissenschaftlich klingenden Namen. 


1} Handbuch der Deutschen Alterthumskunde, Braunschweig 1880—1889, 8. L37. 

2) Memoires de la Societe d’Anthropol. de Paris. t. 4, Serie 2, Paris 1803, p. 40840. 
besonders p. 418, 440—447 und p. 455. 

3) Beiträge zur Anthrop. und Urgeschichte Baverns. Bd. 11. München 1895, 8. 205 1., 
besonders 8. 263 und 267. 
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ausführlich beschrieben; dort sind auch die grossen Verdienste des Ingenieurs 
Hrn. Mancini gewürdigt, welcher seit 1372 unablässig bemüht war, die Gräber, 
welche theils auf seinem Privatbesitz, theils auf staatlichem Grund und Boden 
liegen, für die Wissenschaft zu erforschen und zu erhalten. Eine der vorgelegten 
Photographien erläuterte itbersichtlich die Vertheilung der Gräber nach den Eigen- 
thiimern und nach den vielen Strassen, an welchen die Grüber angelegt sind, 
während eine zweite die Schilderung einer einzigen Strasse unterstützte, mit den 
Eingüngen zu den Todtenkammern und mit den Cippen, welche theilweise noch 
auf dem Dach der Grüber in ihrer ursprünglichen Lage erhalten sind. Die kleinen 
Kammern, an deren Front über dem Eingang der Name des Verstorbenen in 
etraskischer Schrift eingravirt ist, sind bekanntlich aus Platten von Tuffstein ge- 
baut; eine kleine Thüre führt einige Stufen hinab in eine Vorkammer und von 
dort in die eigentliche, viereckige Grabkammer, welche oben ein durch Ucber- 
kragung spitzbogig gewölbtes Dach trägt. Im Innern sind längs zweier aneinander- 
stossenden Seiten aus demselben Stein gleichsam 2 Ruhebiinke angebracht, auf 
denen die Skelette lagen, umgeben von den Beigaben, welche denen anderer 
etruskischen Gräber im Allgemeinen gleichen. Oft sind aber auch Grab-Urnen mit 
dem Leichenbrand, zuweilen sogar in einem Grabe mit den Skeletten gefunden 
worden. Dicses ist im Allgemeinen der Bau der Gräber, wie die Photographien 
ihn erläuterten. 

Dass besonders viel aex rude unter den Beigaben auffiel. hat Hr. v. Kauff- 
mann schon in dieser Gesellschaft früher hervorgehoben'). Die meisten Funde 
sind im Museo civico, ein grosser Theil, besonders die Sammlung Mancini, auch 
im Museo Etrusco des Grafen Faina daselbst aufgestellt; aus dem letzteren wurde 
die Photographie eines schönen etruskischen Bronze-Helms, von den beiden Museen 
die ausführlichen beschreibenden Kataloge vorgelegt. ° 

Dass die etruskische Nekropole hauptsächlich dem 5. Jahrh. vor Chr. angehört. 
ist wohl bekannt; doch enthält das Museo civico auch ältere Funde sowohl aus der 
voretruskischen, wie aus der archaisch-etruskischen Zeit (x. bis ti, Jahrh.), endlich 
auch jüngere bis aus dem 3. Jahrh. vor Chr., welche sämmtlich aus Orvieto her- 
stammen. — 


(6) Der General-Secretär der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft, Hr. 
Johannes Ranke, sendet dic ersten Exemplare der Tagesordnung für die in Halle a.S. 
vom 23. bis 27. September ausgeschriebene General-Versammlung. — 


(i) Hr. R. Stimming, praktischer Arzt zu Gross-Wusterwitz, Prov. Sachsen. 
hat unter dem 12. Juli ein Manuscript übersendet über 


die Funde aus der Bronzezeit, die in der Nähe von Brandenburg a.H. 
und Umgegend von seinem Vater, Hrn. Stimming in Brandenburg. 
und ihm selbst. gemacht worden sind. 


Er wünscht jedoch nochmalige Rücksendung, welche ausgeführt werden wird. 


(8) Hr. R. Beltz in Schwerin (Meklenburg) berichtet unter dem 19. Juni über 
Alterthümer aus der Uckermark und aus Hinter-Pommern. 
Von Hrn. Ritterguts-Besitzer C. Zarnekow auf Prss.-Warbende bei Fürsten- 


werder sind mir zur Ansicht folgende Gegenstände übersandt worden: 


1) Diese Verhandl. 1886, S. 144. 
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sie standen jedoch nicht in Reihen, sondern bunt durcheinander. Ich mache 
noch darauf aufmerksam, dass die Urnen zum Theil mit vier Steinplatten um- 
geben und oben mit einer solchen zugedeckt waren: ich habe sogar häufig in 
einem Grabe 2 Umen und in diesen noch eine Miniatur-Urne gefunden, alle mit 
Knochenresten gefüllt. Die Urnen waren ungefähr 1(—12 Zoll tief unter der Erd- 
oberfläche. 

„Auch kleine Schmucksachen habe ich oben in den Umen auf den Knochen- 
resten und der Asche gefunden. Diese bestanden aus Bronze oder Kupfer, sollten 
wohl Armspangen oder dergl. vorstellen, auch Kettchen und Glasperlen befanden 
sich dabei: jedoch war das Ganze vom Feuer schr beschädigt.“ 

Hr. Keske ist längst verstorben. Die letzte Nachricht seines Sohnes von 
dorther lautet: 

„Bei späteren Ausgrabungen haben wir noch eine uralte Schmiede-Einrichtung 
gefunden, sowie Lanzen und eiserne Pfeilspitzen, Scheeren usw.“ — 


(9) Hr. Dr. Schnee, Regierungsarzt auf Jaluit, berichtet in einem durch 
Hrn. F. v. Luschan überreichten Manuscript 


Einiges über Sitten und Gebräuche der Eingebornen Neu-Guineas. 


Nachstehende Notizen verdanke ich dem Naturalien-Sammler Hrn. Vahness. 
welchen ich 184% in Neu-Guinea kennen lernte. Später trafen wir uns zufällig 
an Bord eines Dampfers wieder. Bei unserer Unterhaltung bemerkte ich, dass 
der damals Siebzigjährige mancherlei über die Eingebornen wusste. wovon ich 
dort zu Lande nichts hatte erfahren können. In Folge seines Berufes hat er stets 
allein in Eingebornen-Dörfern, gewöhnlich nicht sehr weit von europäischen An- 
sied!ungen gelebt. So wohnte er zuerst längere Zeit unter den Kai-Leuten bei 
Finsch-Hafen, dann verweilte er mehrere Wochen auf Rook Island, schliesslich 
war er nach Bongu bei Stephansort übergesiedelt, wo er sich mehrere Jahre lang 
aufhielt. Er hat dadurch wohl vielfach Gelegenheit gehabt, feinere Details des 
Landesüblichen kennen zu lernen. Meinem Vorschlage, seine Erfahrungen auf- 
zuschreiben und zu veröffentlichen, zeigte er sich leider gänzlich abgeneigt. Somit 
habe ich denn selbst das mir interessant Dünkende zu Papier gebracht, um es vor 
Vergessenheit zu bewahren. Da Hr. Vahness so liebenswürdig war. meine Aul- 
zeichnungen auf ihre Richtigkeit hin zu prüfen. so glaube ich sicher zu sein. das 
von ihm Beobachtete exact wiedergegeben zu haben. 

Die Geburt eines Kindes findet in Bongu im Hause statt, unter dem Beistande 
von Frauen aus der Verwandtschaft (Stellung der Gebärenden?!. Die Namens- 
gebung crfolgt nicht gleich darauf, sondern erst später. Der Name wird von 
anderen Leuten entlehnt: das Kind seines Schiessjungen Mul in Bongu wurde 
z. B. nach Vahness venannt. Tödtung der Neugebornen ist unbekannt. Die 
Kinder werden meistens in einem Beutel getragen: zum Schlafen hängt man sie 
an einen Baum, oder auch wohl irgendwo in der Tlütte auf. Grössere finden auf 
der Hüfte Platz: es kommt indessen auch vor. dass sie nach europäischer Manier 
auf die Arme genommen werden. 

Die Beschneidung scheint in der ganzen Astrolabe-Bai üblich: durch dieselbe 
findet die Aufnahme unter die Männer statt. Sie erfolgt keineswegs jedes Jahr. 
sondern in unregelmässigen Zwischenräumen: die Candidaten sind deshalb ver- 
schieden alt, meistens zwischen S und 15 Jahren. Der Act besteht darin. dass 
man, nachdem ein flaches Bambu-Stück unter die Vorhaut geschoben ist, diese 
der Länge nach spaltet. Hierauf erhalten sie von ihren „Pathen* Geschenke. Vor 
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wenig bekleidet sind, so fehlt ihnen keineswegs ein gut entwickeltes Anstands- 
gefühl. Bemerken sie z. B., dass jemand besonders auf ihre Nacktheit achtet, so 
schämen sie sich und drehen sich um. In Neu-Guinea ist der Acker, um die ver- 
wilderten Schweine abzuhalten, mit einer Hecke umgeben, über welche man mit 
Hülfe eingeschlagener Pfihle hinwegsteigt. Die Frau des erwähnten Mul that 
das jedoch nie in Vahness’ Gegenwart, sondern wartete immer, bis er sich ent- 
fernt hatte. Ein weiteres Beispiel: bei Gelegenheit eines fremden Besuches sollte in 
Bongu ein obscöner Tanz aufgeführt werden. Man jagte jedoch zuerst die Weiber 
fort. Der Tanz bestand übrigens beiläufig bemerkt darin, dass die Männer in zwei 
Reihen niederkauerten, einer lief mit gebeugten Knieen zwischen denselben auf 
und ab, wobei er uläc (coire) rief. Während in Bongu und in Neu-Guinea über- 
haupt die Weiber meist nur als Zuschauer und Musikanten beim Tanz geduldet 
werden, nahmen sie bei den Kai-Leuten an demselben Theil. Die beiden Geschlechter 
bilden hier je einen Kreis, zwei haken sich ein und trippeln herum. Bei manchen 
Tänzen war die Nachahmung des Gebahrens von Vögeln nicht zu verkennen. 

In Bongu wird kein Salz gebraucht; die Bergbewohner holen sich dagegen 
von Seewasser durchzogenes Holz, welches sie mit dem Fleische zusammen 
kochen. Fein geriebener Taro heisst Bolom; er wird dadurch gewonnen, dass man 
den untersten Theil eines mit langen Stacheln besetzten Palmenblattes, welche 
verkürzt werden, als Reibe benutzt. In Bongu dürfen die Weiber kein Schweine- 
fleisch essen, wenigstens geschieht cs nicht öffentlich. Bei feierlichen Gelegenheiten 
kochen übrigens die Männer selber. Kawa ist bekannt: jeder kaut, zuletzt wird 
das Gemisch in eine Kokos-Schale gegossen und herumgereicht. Ein zweites bei 
Festen übliches Getränk wird aus feingeschabter Kokos-Nuss bereitet, welche durch 
die Blattscheide dieser Pflanze gedrückt und frisch getrunken wird. Das polynesische 
Kochen auf heissen Steinen in einer Grube ist in Bongu gleichfalls gebräuchlich. 

Man glaubt an einen bösen Geist, Tamerlau genannt; im Archipel heisst er 
Tambaran. Falls eine Frau im Walde irgend etwas Besonderes bemerkt, z. B. 
ein Rascheln im Laube, so schreit sie „Tamerlau* und ergreift die Flucht; alles 
verkriecht sich hierauf in die Hütten und sieht scheu nach der Richtung, wo sich 
jener gezeigt hat. 

Ein Assa-Fest, das mein Gewährsmann beobachtete, verlief folgendermaassen: 
Die Leute von Bongu brachten im Boot eine rohgeschnitzte Holzfigur nach dem 
nahen Bokadjim, dessen Bewohner sie am Strande erwarteten und die Landung 
scheinbar zu verhindern suchten. Sie warfen mit Bambu-Stäben und schütteten 
Asche, welche mit Kokos-Schalen geschöpft wurde, auf die Ankommenden. Endlich 
ist der Assa im Dorfe und wird, während dessen Bewohner ihren Widerstand auf- 
geben, in eine Hütte, sewöhnlich aber in das Junggesellenhaus gebracht. 

Bei Finsch-Hafen unter den Kai-Leuten gilt der Tod für etwas Unnatiirliches. 
Der Verstorbene ist bezaubert. Um festzustellen, wo der Uebelthäter zu finden 
ist, grübt man mit der Leiche zusammen eine Flasche ein. welche Kalk enthält. 
Dieses Gefäss sieht mit dem Halse zum Grabe heraus: wohin später die Kalkspur 
zeigt. dort ist sein Mörder zu suchen. Die Gräber sind Nach. eiwa 5 Puss tief. 
Bretter werden nicht verwendet: die in Matten gewickelte Leiche wird hinein- 
geworfen und die Erde festgestumpft. Die Wittwe (sie darf sich wieder verheirathen) 
liegt mit Matten bedeckt neben dem Grabe. ohne etwas zu sagen. Aufdem Grabe 
wird ein Haus errichtet, etwa halb so gross wie gewöhnlich, in welchem sie 
wohnen muss. Sie geht übrigens bereits am nüchsten Tage wieder ihren Geschäften 
nach. Den Schädel des Verstorbenen graben die Angehörigen später aus und 
nehinen den Unterkiefer fort, um damit zu zaubern: den übrigen Theil des Kopfes 
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hierbei von Hrn. Director Voss, welcher mit ihm vor einigen Jahrzehnten die 
Steinsburg besuchte. Als nun Jacob vor einigen Jahren starb, schien die Er- 
forschung der Steinsburg ins Stocken zu gerathen, zum Nachtheile für die Wissen- 
schaft; denn eine exacte Untersuchung und eine genaue, allen wissenschaftlichen 
Anforderungen genügende Festlegung, namentlich der baulichen Ueberreste, fehlte 
noch. Es wird deshalb in Fachkreisen und bei allen Freunden unserer heimath- 
lichen Urzeit mit Freuden begrüsst werden, dass der Henneberger Alterthums- 
forschende Verein in Meiningen es als eine Ehrenpflicht übernommen hat, die 
wissenschaftliche Erforschung der Steinsburg durchzuführen und zugleich für die 
Erhaltung dieser wichtigen Anlage Sorge zu tragen. Auf Veranlassung des genannten 
Vereins habe ich in diesem Frühjahre die Steinsburg besucht, um den Umfang 
der noch vorzunehmenden Arbeiten zu ermitteln. Bei den hierbei angestellten 
Untersuchungen hatte ich mich der Unterstützung des rührigen Vorsitzenden des 
Henneberger Vereins, Hrn. Major a. D. v. Fromm in Meiningen und des Hrn. 
Forstassessors Ackermann in Römhild zu erfreuen. Letzterer hatte im Verein 
mit Hrn. Oberförster a. D. Stötzer in Römhild im vorigen Jahre einige wichtige 
Vorarbeiten, wie Aufdecken einiger Wohnstätten und Gräber und Freilegen von 
Mauer-Constructionen, vorgenommen. 

Die Bedeutung der Steinsburg als prähistorischer Befestigung ist aus den 
Arbeiten Jacob’s zur Genüge bekannt: ich will mich daher im Folgenden auf 
eine Darstellung meiner eigenen Untersuchungen und Beobachtungen, soweit sie 
das bisher Bekannte modificiren oder ergänzen, beschränken. 

Die Anlage der Steinsburg im Ganzen ist aus den von Jacob ver- 
öffentlichten Plänen ungefähr zu ersehen; ferner ist eine grosse Karte im Maass- 
stabe 1:2500 vorhanden, welche von Kümpel bearbeitet ist, aber ebenso, wie 
diejenigen Jacob’s, manche Mängel und Fehler enthält und als Grundlage für 
eine exacte Bearbeitung der alten Anlagen nicht genügt. Als ein Hauptmangel ist 
zu bezeichnen, dass die ganz bedeutenden Höhenunterschiede auf den vorhandenen 
Plänen nicht zum Ausdrucke kommen. Ferner ist das Verhältniss der Gerdll- 
halden zu den hochgehenden künstlichen Bauten nicht ersichtlich, — ein Umstand, 
welcher demjenigen, der die Steinsburg nicht aus eigener Anschauung kennt, ein 
falsches Bild der Befestigungswerke zu geben geeignet ist. Auch in Einzelheiten 
sind Fehler vorhanden. So liegt z. B. die Quermauer, welche das oberste Platcau 
gegen Norden abschliesst, bedeutend weiter nördlich, als auf dem Kiimpel’schen 
Plane gezeichnet ist. Ich habe es nicht als meine Aufgabe erachtet, die Pläne im 
Detail zu prüfen und zu verbessern, da Aussicht besteht, dass der Hennebergische 
Verein auf meine Veranlassung einen genauen und für die weitere archäologische 
Bearbeitung geeigneten Plan anfertigen lüsst. 

Ein wichtiges Detail der Anlage, welches bisher nicht beobachtet zu sein 
scheint, besteht in den Ueberresten eines Weges, welcher sich von der Südspitze 
des Plateaus in nordöstlicher Richtung an der obersten Steinhalde schräg herab- 
senkt und unterhalb der Ueberreste einer alten Trockenmauer verläuft. Ueber 
sein Alter war vorläufig etwas Sicheres nicht zu ermitteln. Es wäre ja nicht aus- 
geschlossen, dass er erst mittelalterlichen Ursprungs ist, da er einen directen Auf- 
stieg zu der auf dem Plateau früher vorhanden gewesenen Capelle von der Ost- 
seite her darstellt; indessen sprechen mehrere Momente für cin höheres Alter. 

Was die Construction der Wälle anlangt, so hatte schon Jacob darauf 
aufmerksam gemacht, dass sie in ihrem Innern senkrechte Fassaden aus Trocken- 
mauern enthalten; er hatte daraus den Schluss gezogen, dass die jetzt als Wälle 
erscheinenden Steinanhäufungen zusammengestürzte Mauern mit urspriinglich senk- 
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Eine weitere derartige Stelle befindet sich am Ostabhange des obersten 
Plateaus, wo grössere Strecken der Steinhalde noch unberührt daliegen. Die Grösse 
der hier lagernden Steinblöcke erschwerte aber die Feststellung der Linien, welche 
die obere Kante der Abtheilungs-Fassaden bezeichnen. Trotzdem konnte wenigstens 
eine solche Linie mit Sicherheit beobachtet werden. Sie geht ziemlich weit oben 
parallel mit dem oberen Rand des Plateaus und verläuft, diesem folgend. in einem 
stumpfen Winkel. Die Spur einer anderen, tiefer liegenden Linie war nicht recht 
deutlich. Beide Linien verlaufen nach Süden gegen eine Stelle, wo die Köpfe 
der gewachsenen verticalen Rasalt-Schichten in grossen ‚ausgewitterten, senkrechten 
Platten zu Tage treten. 
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Schematischer Querschnitt durch die oberste Steinhalde am Nordabhange. 


Bei den zuletzt besprochenen Anlagen könnte man zunächst an einen ur- 
sprünglich terrassenartigen Aufbau denken, bei dem senkrechte Fassaden sichtbar 
waren, die dann zusammenstürzten und so eine glatte Böschung entstehen liessen. 
Dem widerspricht aber wiederum der Umstand, dass die oberen Ränder der senk- 
rechten Fassaden sich jetzt auf der Böschung als Linien markiren; dies würde 
aber, wie oben dargelegt wurde, nicht möglich sein, wenn die supponirten 
Terrassen zusanımengefallen wären und loses Geröll gebildet hätten. Also auch 
hier zeigt sich der uraprüngliche Zustand der Anlage, welche sich demnach ebenso, 
wie der Eingangs besprochene unterste Ringwall, als ein in hintereinander liegenden 
Abschnitten errichteter Aufbau mit schräger glatter Oberfläche erweist. 

Anders liegen die Verhältnisse an einem im vorigen Jahre freigelegten Punkte 
des mittleren Walles auf der Nordseite der Steinsburg. Hier steckt in dem ge- 

wölbten Steinwall ebenfalls eine senkrechte Fassade, aber sie reicht nicht bis an 
die Oberfläche des Walles, sondern nur etwa bis zur halben Höhe: der obere Theil 
cies Walles besteht aus lose und regellos geschütteten Steinen, darunter ziemlich 
wrielen kleineren. Ausser der Vorderfassade sind nun auch noch die Ueberreste 
iner Hinterfassade, ebenfalls im Walle versteckt, vorhanden. Auf der Oberfläche 
«Ses hier noch gut erhaltenen Walles sind keine Fassaden-Linien sichtbar. An 
<clieser Stelle wäre also die Annahme ciner zusammengestürzten eigentlichen Mauer 
=z#mnit senkrechten Wänden nicht unmöglich. Allerdings würde, wenn man das vor den 
-MEassaden liegende Geröll sich als Mauer wiederhergestellt denkt, nach oberfläch- 
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Plateau bilden sie theilweise lange, wallartige Reihen, indem eines dicht an das 
andere anstösst. 

Der äusseren Erscheinung nach besteht jedes Grab aus einem ovalen oder ab- 
gestumpft-rechteckigen Haufen von Basalt-Blöcken ohne Erd-Bedeckung von meist 
nur geringer Höhe und durchschnittlich 4—6 m Liinge und 2—4 m Breite. Wie 
mehrere bereits aufgedeckte Gräber zeigen, befindet sich in ihnen in der Regel 
ein mit flachen Steinen umsetzter lünglicher Raum von etwa 1'/, m Länge. Nach 
Angabe des Hrn. Forstassessors Ackermann sollen solche Anlagen gefunden 
worden sein, bei denen die äussere Stein-Packung gewölbt war und einen noch 
sichtbaren Hohlraum bildete, — ein Umstand, der die Vermuthung nahe legt, dass 
dies ursprünglich überall der Fall war, dass aber das „Gewölbe“ meistens zu- 
sammengestürzt ist. Bei diesen „Gewölben“ darf man wohl nicht an einen beab- 
sichtigten Gewölbebau denken; ein solcher scheint mir unter den vorliegenden Ver- 
hältnissen technisch ausgeschlossen zu sein. Eher würde man sich vorstellen können, 
dass die Todten in einem sargartigen hölzernen Behälter beigesetzt wurden, welcher 
dann mit Steinen überpackt wurde’). Nach dem Vermodern des Holzes ist dann die 
Stein-Packung zusammengesunken und nur in einigen Füllen, in denen die Steine 
durch glücklichen Zufall sich stützten, als „Gewölbe“ erhalten geblieben. Eine 
Eigenthümlichkeit der Gleichberg-Gräber besteht darin, dass — soweit ich gesehen 
habe, ausnahmslos — das eine Ende des Steinhaufens eine besondere Anlage ent- 
hält, welche meistens auch durch die Lagerung der Steine der Packung sich als 
ein besonderer Theil von der Hauptmasse des Steinhaufens abhebt und gewisser- 
maassen an diesen angebaut ist. Dieser Anbau enthält eine oder auch mehrere 
kleine rundliche Gruben von etwa '/,—'/, m Durchmesser, welche meistens, ur- 
sprünglich vielleicht stets, mit einer Steinplatte zugedeckt sind. 

Vor der weiteren Erörterung dieser Gräber seien zwei solcher Anlagen, welche 
ich selbst untersuchte, genauer beschrieben. ° 

Das erste Grab (Fig. 4), welches auf dem obersten Plateau liegt, erschien nach 
dem Abräumen des Laubes als ein niedriger ovaler Haufen aus Basalt-Blöcken von 
9,70 m Länge und 4 m Rreite. Durch die Lagerung der Steine markirten sich schon 
äusserlich ein höherer ovaler Hauptbau («) und im nördlichen Theile zwei kleine 
runde Steinsetzungen (b und «). Der Bau a enthielt in seinem Innern die Spuren 
eines jetzt mit Steinen ausgefüllten, ursprünglich wahrscheinlich hohlen Raumes, 
in dem an der Ostwand eine grosse Steinplatte schräg lehnte. Die innere Wandung 
des Raumes war in Ueberresten noch erkennbar, aber durch Baumwurzeln aus- 
einandergetrieben, so dass genauere Messungen zwecklos waren: der Raum mochte 
ursprünglich etwa 1?/, m lang und ®/, m breit gewesen sein. Ueber dem gewachsenen 
Boden breitete sich im Raume « eine dünne, fettige, schwarze Erdschicht aus. Der 
Bau J stellte eine unregelmässig rundliche, mit zum Theil grösseren Steinen um- 
setzte Grube dar, in welche einige Steine eingesunken waren. Der Bau « war gut 
erhalten und ziemlich regelmässig gebaut. Er bestand aus einer Tage trichter- 
förmig ;sestellter Platten, darüber einer Lage horizontaler Steine, auf welchen eine 
schöne, grosse, planconvexe Deckplatte ruhte. Letztere war durch einen Ring von 
kleineren, über ihre Ränder gelegten Steinplatten festgehalten. Der Raum unter 
der Deckplatte war fast ganz hohl, d. h. nicht mit Erde oder Steinen angefüllt. 
Von Artefacten wurde in der ganzen Anlage nur wenig gefunden: zwischen den 
Steinen der Packune von « ein steinerner Bohrzapfen. einige Stücke Sandstein 

1) Etwas Aehnliches nimmt S. Müller bei einer gewissen Gruppe neolithischer Gräber 
in Jütland an. Verl. Aarb. f. Nord. Oldk. 1808, S. 170. 
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vereinzelte Scherben von den verschiedensten Gefässen, ferner ein ziemlich stark 
abgenutzter Wetzstein, ein Bruchstück einer dünnen Eisenplatte, ein Stück Eisen- 
schlacke, ein Stück Glas-Schlacke, ein Schweinszahn mit einem Stück Kiefer und 
zwei kleine ganz verrottete Knochenbröckel, welche vermuthlich demselben Schweins- 
kiefer angehörten. Von menschlichen Knochen auch hier wieder keine Spur. Unter 
den meist rohen Scherben befinden sich mehrere mit Kammstrich-Ornament, eine 
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Querschnitt (Fig. 9) und Grundriss (Fig. 5a) eines Grabes auf dem Ost-Abhange. 


Scherbe mit Fingernagel-Eindrücken und ein Randstück mit horizontaler Tupfen- 
leiste; ferner ein Bruchstück von einem scheibengedrehten Gefüsse von guter 
Technik. Auch bei diesem Grabe ist es zweifelhaft, ob die genannten Fundstücke 
als absichtliche Grab-Beigaben oder als zufällige Beimengungen beim Aufwerfen der 
Stein-Packung zu betrachten sind. Dieses Grab ist deshalb wichtig, weil es ge- 
wissermaassen das Paradigma für ein merkwürdiges, jetzt näher zu beschreibendes 
grosses Bauwerk ist. | 

Auf dem obersten Plateau befand sich ein grosser Steinhügel, welcher im 
vorigen Jahre seitens der Forstverwaltung abgedeckt wurde. Hierbei kam ein 
Steinbau (Fig. 6) zu Tare, welcher in dem Zustande, wie ich ihn jetzt sah, dar- 
gestellt werden soll. Ebenso wie das vorstehend beschriebene Grab besteht er aus 
zwei Theilen, einem Viereck und einem darangesetzten Halbkreis. Das erstere ist 
ein unregelmiissizes verschobenes Viereck von 0,10, bezw. 9,50 m Länge und 5.10, 
bezw. 4,60 Breite. Der Halbkreis hat einen Radius von ungefähr 2,50 --2,50 2 und 
ist ebenfalls ziemlich unrerelmässig construirt. Die Aussenwände des ganzen Baues 
sind aus meistens sorgfältig ausgewählten Basalt-Platten und -Blöcken als Trocken- 
mauern crrichtet, und sind auf eine Höhe von Y/,—?/, m sichtbar. Da das Gelände ab- 
fällt, so liegt das Viereck höher, als der Halbkreis, und dies ist vielleicht der Grund. 
dass beide Theile durch eine wenig geböschte, etwa 1/, m hohe Stufe von einander 
getrennt sind. Nach (der Inrenscite ist keine Fassade der Umfassungsmauer be- 
merkbar; es scheint also kein grösserer Hohlraum. wie etwa bei einer Wohnstiitte. 
vorhanden gewesen zu sein. Dagegen enthält das Viereck zwei typische Griiber 
und der Halbkreis dem entsprechend zwei runde Gruben. Wie der ganze Bau schr 
anregelmässig ist, so liegen auch die (iräber ganz schief. d. h. weder nach der 
Längsachse, noch nach der Diagonale orientirt: es hat beinahe den Anschein. als 
ob man Symmetric und Regelmiissizkeit bei dieser Anlage absichtlich vermieden 
hätte. Die beiden Gräber sind im Lichten nur 1.70 und 1.60 m lang und oben 
etwa '', m breit und sind mit schräggestellten platten Steinen ausgesetzt. Als ich 
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die Verhältnisse in unseren „Gräbern“, deren beinahe erdfreie Stein-Packung der 
Nässe und der Luft fast ungehinderten Zutritt zu dem Inhalt des Grabes lässt. 
Dazu kommt die Beschaffenheit des Untergrundes, welcher, soviel ich gesehen habe, 
überall ebenfalls aus ziemlich losem Basalt-Geröll besteht und ein Fortspülen des 
aufgelösten etwaigen Grab-Inhaltes begünstigt. Was ferner die Länge der Grab- 
Kammern anlangt, so ist sie ja für einen gestreckten Leichnam meistens zu kurz, 
würde aber natürlich zur Unterbringung von Brandknochen ausreichen. Freilich 
ist dann die schmale, gestreckte Form der Kammer auffallend und macht die An- 
nahme von Leichenbrand unwahrscheinlich. Ebenso unwahrscheinlich ist die An- 
nahme, dass der längliche Raum nur zur Unterbringung von Beigaben und die 
kleine, runde Grube als Brandgrab diente. Es bleibt also nur die Annahme der 
Niederlegung einer zusammengekrümmten Leiche übrig. Der Gedanke an Hocker- 
Gräber in der Latene-Zeit hat ja allerdings auf den ersten Augenblick etwas Be- 
fremdendes. Indessen stehen solche nicht ohne Beispiel da. Einen besonders 
wichtigen Vergleich bieten die Gräber von Mirsdorf, Sachsen-Coburg-Gotha'), weil 
sie, nach den mit den Gleichberg-Sachen identischen Fundstücken zu urtheilen, 
einer in Cultur-Gemeinschaft mit den Gleichberg-Bewohnern lebenden Bevölkerung 
angehörten. Bei Mirsdorf also enthielt Hügel I einen grossen Steinbau; die darin 
befindlichen zwei Skelette „schienen in sitzender Stellung beerdigt gewesen zu sein“. 
Ebenso enthielt Hügel IL einen Steinkern, und darin war „ein Bau aus grossen 
flachen Steinen, unter und zwischen denen der eigentliche Grab-Inhalt lag. Das 
Ganze machte den Eindruck, als sei eine ursprüngliche Grabkanımer zusammen- 
gestürzt.“ Und weiter heisst es: „Zunächst fielen die Knochen eines wahrscheinlich 
in hockender Stellung oder sonst zusammengebogen bestatteten Skelets auf.“ Unter 
den Beigaben in beiden Gräbern befinden sich Thierkopf-Fibeln, welche mit den- 
jenigen von der Steinsburg stilistisch vollkommen identisch sind. Hiernach wird 
man berechtigt sein, die vorher als Gräber bezeichneten Anlagen auf der Steinsburg 
wirklich als Gräber mit vergangenen Hocker-Skeletten zu deuten. Die damit ver- 
bundenen kleinen, runden Gruben dürften rituellen Zwecken, vielleicht zur Auf- 
nahme von Spenden, gedient haben. Damit ist aber auch die analoge grosse An- 
lage auf dem Plateau (Fig. 6) bestimmt: es war die an hervorragender Stelle und 
in grossen Dimensionen erbaute Grabstätte zweier hochstehenden, angesehenen Per- 
sönlichkeiten, ein Mausoleum. 

Es muss auffallen, dass ein so hervorragendes Bauwerk, wie das letztgenannte. 
nicht regelmässiger angelegt war, da doch die Erbauer der Steinsburg, wenigstens 
was die Standfestigkeit bei so schlechtem Material und die Grossartigkeit der 
Befestigungs-Anlage im Ganzen anlangt, ein ungewöhnlich hohes Maass baulichen 
Könnens bekundet haben. Es scheint aber eine nationale Eigenthümlichkeit der 
sonst so geschickten keltischen Baumeister gewesen zu sein, dass sie mit dem 
rechten Winkel auf Kriegsfuss standen: wenigstens tritt diese Eigenthümlichkeit an 
verschiedenen anderen keltischen Bauten ebenfalls hervor. So äussert sich Bulliot?) 
über die Verhältnisse in Bibracte dahin, die Unerfahrenheit der Baumeister sei so 
allgemein gewesen, duss sich nicht ein einziger rechter Winkel in den Häusern 
von Bibracte finde und dass beispielsweise ein quadratischer Grundriss in ein Trapez 
von 3,45: 3,55:2,90:3.19 verwandelt worden sei. Wie das analoge Beispiel von 
der Steinsburg zeigt, handelt es sich bei dieser Scheu vor dem rechten Winkel 
nicht, wie Bulliot anzudeuten scheint, um cine specielle Eigenthümlichkeit der 

LY v. VUexküll. Das Mirsdorfer Gräberfeld. Coburg 1876. 

2) Fuuilles de Bibracte. Rev. arch.. Nouv. Ser. Vol. XX. p. 520. 
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ziehenden Feind im Rücken gefasst zu werden. Man mochte die Hoffnung haben, 
die Pässe und die Eintritts-Pforten in den Grabfeld-Gau mit Erfolg überwachen zu 
können. Da ist es nun wichtig, dass die Steinsburg eine ausgezeichnete Operations- 
Basis, sowohl für eine Vertheidigungs-Stellung an den Süd-Ausgängen der Piisse des 
Thüringer Waldes, als auch gegen einen zwischen Thüringer Wald und Rhön-Werra 
aufwärts vordringenden Feind bildete Schr zu statten kam hierbei die prächtige 
Fernsicht, welche es ermöglicht, das ganze Land zwischen Rhön und Thüringer 
Wald mit einem Blicke zu überschauen. Ich halte es daher für wahrscheinlich, 
dass die Ausgestaltung der Steinsburg zu einer prähistorischen Festung ersten 
Ranges, welche etwa um 400 vor Chr. erfolgte, im Zusammenhange mit dem Vor- 
dringen der Germanen in Thüringen stand. 

Wie die Geschichte lehrt, hat die Steinsburg aber ihre Aufgabe auf die Dauer 
nicht erfüllen können. Sie muss, wie das Nachlassen der Funde lehrt, ungefähr 
um den Beginn unserer Zeitrechnung von den Kelten verlassen worden sein, und man 
muss vermuthen, dass die Ursache hiervon eine feindliche und zwar germanische 
Eroberung war. Ob es nun die vom Rhein nach Böhmen ziehenden Markomannen 
waren, wie Kossinna ‘a. a. O.) annimmt, oder etwa andere über den Thüringer 
Wald oder im Werra-Thale siidwiirts ziehende Germanen, mag dahingestellt sein. — 


(11) Hr. A. Götze legt vor 


neue Erwerbungen des Königl. Museums für Völkerkunde: 


l. einen Wulstring aus Bronze von Warbende, Kreis Templin. 


Der Ring, welcher als Geschenk des Hrn. Ritterguts-Besitzers Zarnekow in 
Warbende an das Königl. Museum für Völkerkunde gelangte, ist an den offenen 
Enden mit je zwei Paaren querlaufender gegossener Rippen verziert. Ueber die 
Fund-Umstände ist nichts bekannt; nach der braunen Patina zu urtheilen, hat er 
im Wasser oder Moor gelegen. (Tenaue Mausse können wegen starker Beschädigungen 
und Verbiegungen nicht genommen werden: jedenfalls gehört der Ring zu den 
grösseren der Art und misst ungefähr 20 em im Durchmesser. bei einer Wulsthöhe 
von etwa 5 cm und einer Wulsibreite von etwa 81/, em. Die erwähnten Be- 
schädigungen bestehen in der Hauptsache darin, dass der Vorbesitzer mehrere bis 
zu 7 cm breite runde Scheiben aus dem Ringkörper ausgesehnitten und als Zier- 
beschläge verwendet hat. 


32. ein Nephrit-Beil von Stössen, Thüringen. 

Bei einer Reise in die an vorgeschichtlichen Funden reiche Gegend südlich 
von Weissenfels kam ich in diesem Jahre nach Stössen, wo sich mehrere kleine 
Privat-Sammlungen befinden. So sah ich 
bei Hrn. Pfarrer Lemm cine Anzahl Stein- 
Geräthe und darunter ein Nephrit-Beil, 
welches sich jetzt als Gieschenk des Urn. 
Lemm im Königl. Muscum für Völker- 
kunde befindet. Das Beil ist auf Stössener 
Flur östlich vom Orte als Einzelfund auf- 
gehoben worden. Es hat die Form eines 
langgezogenen Dreiecks und einen vier- 
eckigen Querschnitt mit nur wenig gc- 
wölbten Seiten und ziemlich scharfen 1 natürl. Grösse, 
Kanten, und ist auf der ganzen Ober- 
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merksam gemacht, welche weiter westlich liegt und das Fund-Gebiet, wenigstens 
was das reichlichere Vorkommen anlangt, bedeutend erweitert. Bei dem Interesse, 
welches der Bernstein auch bezüglich seines natürlichen Vorkommens für die 
Prähistorie hat, dürfte eine Mittheilung hierüber am Platze sein. 

Es war bei Gelegenheit der diesjährigen Haupt-Versammlung des Heimath- 
Bundes an der Elb- und Weser-Mündung, eines jungen, aufstrebenden Vereins, 
welcher die Vorgeschichte seines Gebietes mit Eifer und Erfolg bearbeitet, als Hr. 
Dr. Bohls die Theilnehmer des Congresses an die Fundstelle führte. Diese liegt 
auf dem linken Weser-Ufer bei dem oldenburgischen Dorfe Blexen, gegenüber 
Geestemünde. Der Boden besteht hier aus braunem Schlick(?), welcher zur Ebbe- 
zeit in einer etwa 1—2 m hohen Stufe in das Wasser abbricht. Das darüber 
liegende Ufer steigt in einer sanften Böschung an und wird von der Fluth an 
manchen Stellen in einer etwa 30—50 m breiten Zone überschwemmt. Hierher 
nun führt die Fluth allerlei vegetabilische Rudimente, Seetang, Holzstücke, Zweige, 
Schilf usw., und zwischen und auf dieser Moddermasse findet man den Bernstein. 
Seine Menge ist nicht gering, denn binnen kurzer Zeit hatte fast jeder der Theil- 
nehmer eine Anzahl kleiner Stückchen aufgesammelt, allerdings meistens nur bis 
zu Erbsengrösse; ich hatte das Glück, ein Stück von etwa Haselnussgrösse zu 
finden. Die Ernte würde eine viel grössere sein, wenn nicht häufig Kinder die an- 
geschwemmten Holzmassen anzündeten, wobei der sehr holzhaltige Modderboden, 
welcher fast ein torfartiges Aussehen hat, auf grössere Strecken ausbrennt. Der 
Bernstein wird natürlich hierdurch vernichtet. Dass aber auch grössere Stücke hier 
gefunden werden, sahen wir dann in Blexen, wo cin Gastwirth eine grössere Anzahl 
von Bernstein-Stücken von Wallnussgrésse und darüber aufbewahrt. Das grösste 
von diesen mag schätzungsweise etwa 200 y wiegen; von einigen kleineren Stücken, 
welche mir Hr. Dr. Bohls für das Museum mitgab, wiegt das grösste 46,95 g. 
Hinsichtlich der Beschaffenheit sind die verschiedensten Arten vertreten: vollständig 
durchsichtig, milchig und wolkig, hellgelb und dunkelgelb. Im äusseren Ansehen dieses 
Weser-Bernsteins ist kein Unterschied vom samländischen Succinit zu finden. In der 
That bestätigte Hr. Prof. Conwentz in Danzig, welcher eine Probe erhielt, dass 
es sich um Suceinit handelt. — 


(12) Hr. Virchow legt eine in seinem Institut ausgeführte Untersuchung des 
Hrn. Dr. Strauch vor, betreffend die von Hrn. Tappeiner in Meran der Gesell- 
schaft geschenkten 

Tiroler- und Schweizer-Schädel. 


Dieselbe wird in besonderem Abdruck in der Zeitschrift für Ethnologie ge- 
druckt werden. — 


Hr. Virchow macht zugleich aufmerksam auf die grosse Zuhl von Naht- 
Anomalien an denselben, sowie ganz besonders auf die Häufigkeit kepha- 
lonischer Formen, welche als eine Eigenthümlichkeit dieser Russe zu betrachten 
und zum Theil schwer von hydrocephalischen zu unterscheiden sind. 


(13) Es ist der Ausschnitt eines französischen Journals eingegangen, enthaltend 
einen Bericht unter der Ueberschrift: 


Rosalina Maria, une femme coupee en deux et vivante. 
Les audaces de la chirurgie moderne. 


Es soll sich darnach um eine weibliche Doppel-Missbildung im Alter von 
12 Jahren hnadeln, die ein Chirurg in Rio de Janeiro mit Glück zerschnitten hat, 
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Ich verbinde mit den folgenden Bemerkungen, die theils einige besonders 
wichtige Punkte meiner Ermittelungen hervorheben, theils Neues hinzufügen, auch 
einige Berichtigungen des Druckes'). 

Sofern in dem Bericht nicht, wie ziemlich oft, etwas Anderes bemerkt ist, wurde 
das die chaldischen Inschriften?) Betreffende unter Verantwortung und Mitwirkung 
beider Reisenden ausgearbeitet; für die assyrische Epigraphik ist der Berichterstatter 
allein verantwortlich, ebenso. sofern nicht das Gegentheil hervorgehoben wird. für 
die in dem Berichte gebotenen historischen und linguistischen Folgerungen aus 
beiden Gattungen von Inschriften. 

Ein besonderes Interesse dürfen wohl die in dem Akademie-Bericht (S. $—10 
[626—8}) niedergelegten weiteren Ermittelungen betreffs der Inschriften der Tigris- 
Grotte beanspruchen. 

Ich darf daran erinnern, dass man, vor meinem Besuch der Grotte, je eine 
Inschrift von 4 Königen als vorhanden annahm, nehmlich von: 

1. Tiglatpileser I. (um 1000 vor Chr.), 

2. Tuklat-Ninib II. (890-.-85). 

3. Asurnasirabal, dessen Sohn (385---60). 
4. Salmanassar Il. dessen Sohn (860-—26). 

Statt dessen hatten meine Ermittelungen, die zum Theil nur unter ausser- 
ordentlichen Schwierigkeiten angestellt werden konnten, ergeben. dass an der Tigris- 
Grotte und an einer höhergelegenen Höhle, ausser der Inschrift Tiglatpileser’s L, 
nur vorhanden sind: 4 Inschriften Salmanassar's If. Diese meine Ermittelung 
war um deswillen besonders interessant, weil dieser Sachverhalt, wie nunmehr 
oft senug durgelegt, ergab, dass die Identification der Tigris-Grotte oder besser des 
Tigris-Tunnels mit der Supnat-Quelle aufzugeben ist?;. Die Supnat-Quelle ist 
vielmehr in Mesopotamien zu suchen‘), und zwar sehr wahrscheinlich an der Quelle 
bei Babil’). 

Die 5 Inschriften am Tigris-Tunnel und in dessen Umgebung sind in dem Be- 
richte an die Akademie mit Tgr. 1—5 bezeichnet, und zwar: 

Tyr. 1: Tiglatpileser I., links unterhalb der Austrittstelle des Byrkele(in- 
(Bylkalén-}su aus dem Tunnel. 

Tgr. 2: Salmanassar II. früher fiilschlich „Tuklat-Ninib“. ebenda am Ausgang 
des Tunnels mit Königsbild in Relief. Prunk-Inschrift. 

Ter. 3: Salmanassar ll., ebenda, ganz im Innern der Grotte. Schon bei 
Schrader richtig bestimmt. „Vom Anfang der Inschrift (2.1 - 14) - 
Fragment a bei Sester-Schrader, ist der Schluss ’Z. 15— 17: [Frag- 
ment b + c. bei den genannten] getrennt weiter flussaufwiirts angebracht... 

Tgr. 4: Salmanassar Il. rechts am Eingang einer höher gelegenen trockenen 
Höhle mit Reliefbild, das in die Höhle hineinblickt. 


1’ Vergl. bereits oben S. 144, Anmerk. 1. 

2; Seit ich diese Mittheilungen der Gesellschaft: vortrug. ist bereits wieder eine be- 
reicherung des Materials an chaldischen Inschriften zu meiner Kenntniss gehommen: u. A. zwei 
nach Standort und Inhalt besonders wichtige Menuas- Inschriften, über die ich demnächst 
berichten werde. Ueber die eine gingen mir merkwiirdiger Weise an einem und dem 
selben Tage Mittheilungen von zwei ginzlich verschiedenen Seiten zu, die eine schriftlich, 
in Verfolg von Anregungen, die ich gegeben, die andere mündlich. :t'orreetur-Zusatz: 
Ganz neuerdings eine Inschrift usas’ Il.: darüber ebenfalls demnächst.| (CLL. 

3) C. F. Lehmann. Zeitschrift für Ethnologie 1899. S. 286; Verhandl. 1899, S. 600. 

4) Zeitschr. f. Assyriol. XIV, 371f.: Verhandl. 1899. 8. 610. Abs. 2. 

5) Verhandl. 1900. S. 38. 
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Zum erstenmal finden wir den Namen Urartu in der ,Standard-Inschrift“ 
Asurnäsirabal’s. Der König „hat erobert von der Supnat-Quelle (also von Babil 
aus [s. 0.) bis nach Urartu). Da (s. S. 629[11] meines Akad.-Berichtes) an dieser 
Stelle eine Variante erscheint „bis zum Lande Niribi sa Bitäni“ und wir dieses 
Land Niribi mit einiger Bestimmtheit localisiren können (West-Abhang des Tür- 
‘Abdin), so ist hiermit auch ein Anhaltspunkt für die Bestimmung von Urartu ge- 
geben. 

Identisch brauchen die beiden jeographischen Gebiete nicht zu 'sein. Aber 
wie der Ausgangspunkt der Eroberungen in beiden Fassungen der gleiche ist, so 
muss auch das Ziel in gleicher Richtung gesucht werden. 

Ich formulirte dies im Akad.-Bericht dahin: die Variante adi Niribi sa 
Bitäni weise zum Tir-Abdin und West-Tigris bei und oberhalb von Hassan-Kef. 
Besser wäre!): „zum 'Tür-Abdin und zum unteren Laufe des West-Tigris und des 
Bohtan-su, bezw. nördlich darüber hinaus!).*“ Ich weise weiter in dem Berichte 
darauf hin, dass Salmanassar li. im 3. Reg.-Jahr nach Arzaskun, dem uns er- 
reichbaren ältesten urartüischen Königssitz, „von Daiaeni aus gelangte, wohin ihn 
sein Marsch von der Tigris-Grotte aus geführt hatte“. 

Belck betrachtet als Urartu, im Sinne der Assyrer, diejenige Provinz des 
chaldischen Reiches, die von den Chaldern als Lulu bezeichnet werde. Er thut 
dies auf Grund einer Stelle in der zweisprachigen Inschrift der Stele von Topzauä, 


in welcher im Assyrischen (Land) StR = chald. (L.) Lu-lu-i-ni entspricht. Das 
BUR 


Ideogramm (L.) BUR bezeichnet im Assyrischen 1.Akkad = Babylonien und 2. Urartu; 


ich vermuthe, dass es, seiner ursprünglichen Bedeutung nach, in irgend einer Weise 
als „Zweistromland“ zu fassen ist. 

Die Quellen des Euphrat, wie des Tigris entspringen in Armenien; so würde 
sich die Uebertragung der Bezeichnung auf das Reich Urartu erklären. Und 
nor für die Bezeichnung des Reiches?) ist die Verwendung des Ideogramms belegt. 
Die Bezeichnung der engeren Provinz durch das Ideogramm wäre also eine Singu- 
larität, mit der ohne zwingende Gründe nicht gerechnet werden darf. 

Weiter spricht aber dagegen (Sitzungs-Berichte S. 632 [14], Anmerk. 1), dass: 

1. die erste Nennung von Urartu bei Asurnasirabal in eine andere 
Richtung führt (s. soeben), 

2. dass derselbe König die Lulu ohne irgend eine Beziehung zu Urartu 
oder Niribi sa Bitäni nennt, 

3. dass, wie der chaldische Text zeigt, (G.) Chaldia in der assyrischen 
Version meist Gott und Volk, nicht, wie im Chaldischen, das Land be- 
zeichnet. 

Ebenso wenig darf m. E. die alttestamentliche Angabe, nach der die Arche 
auf einem der Berge von Ararat stehen blieb, im Sinne einer näheren Localisirung 
des Urbegriffes Urartu verwendet werden. Dass Musasir. in dessen Gebiet die 
Stele von Topzauü aufgestellt war, wie mehrfach betont, wahrscheinlich in der 


2) Auf die engere Provinz konnte das Ideogramm unter dieser Voraussetzung nur 
dann übertragen werden, wenn sie das (irbiet umfasste, wo Euphrat und Tigris in ihrem 
Oberlaufe einander nahe sind, was für die Umgegend von Arzaskun einigermaassen passen 


würde. 


Werhandl. der Berl. Anthropol. Gesellschaft 1900. OS 
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Chaldisch (CQ). Assyrisch (A). 
hi-ni as-... “..M.-ni(?)-e is-te-di/ru-bu ana-ku "Ru-[sa-se] °°..sa 
"Ru-sa-ni (G)HBal-di-e-[i] ”..na|(G) Hal-di-a (M)r@u ki-e-nu... 
(M)si-e mu-si NISIr!-u-e (G) Hal-|*ana-ku (G) Hal-di-a ka-si-pu..') 
di-... *[ba?-]Ju-Si-ni a-se-e gu-;*[tu-] ku-un-tu (G) Hal-di-a li-tu 
nu-u-se u-i gu-nu-u-.. “..di@)- |da[-na-nu] :..tu (ajiddin-na ina 
ra-si ia-bi a-ra-me-e (130 Vs.32) bi kanäte-i L BUR . 
(G) Hal-di-i-[e?] ™[a-sJe-e ar-gj. |"? DI “pene "18 ana & pop Ie 
Se pi-su-u-se su-si-na sale... 'ti[ldi-e] ”u-si-ik ilani iddin-nu- 
”..-ei-ni-linu-ul-du-u-li(L) Lu-jni üme sa hidüti °*...e-li üme sa 
lu-i-ni.. *"zi-el-du-bi ar-tu-me'ha-du-ti... 
ILUr!-se pi-su-u?-[se] “[a-]si-li-, 
ÜUÜMUr -di pi-su-Si-ni e-ti-bi is- 
tu-[bi(ni)] *..a-li e-di-ni (f) mat- 
hi-ni ha-ra-ri te-ra-gli). 


A deutsch (soweit zusammenhängend übersetzbar): „'"Urzana, der feindliche(?) 
König, trat im Tempel der Götter vor mich hin... °'Die Truppen des Urzana, 
um Treuschwur zu leisten (scki, III1lv akü, Delitzsch, HW 123, kaiana). — 
im Tempel des Chaldis. Ich Rusas ging zu den Bergen von Assur zum Kampf. 
Urzana nahm ich bei der Hand, sorgte für ihn(?), setzte ihn ein zum König in 
Müsaxir. [15] Tage in Müsasir... *° Die früheren Opfer gab ich Müsaxir (wieder). 
* Die Leute in Mürasir ™...zum Opferschmause traten sie (trat ich) ein. Ich 
Rusas der... Chaldia, der treue Hirte... ™ Zum Lande Akkad zog ich... be- 
drängte (usik II 1 v säku) (es). Die Götter gaben Tage der Freude...“ 


Die Eigennamen: „Rusas, Urzana, Assur: chald. (St) Ardinis = ass. (St) 
Masasir wie in Nr. 17; chald. (G) Haldise, Haldini (Gott und Volk = ass. 
(G) Haldia (wie bei Sargon usw.) erscheinen in A und © durchweg in gleicher Ver- 
theilung. — A 19: [x] üme „Tage“ = C 21 15 UME. — Besonders auffallend A 27 
iläni iddindm üme sa hidüti... “eli ime sa hadüti= C 30 ILÄNI pisüse asili 
Ume-di Sa pisüsini etibi... — A 17 diktu Tödtung (Satzschluss). Urzanä 
(neuer Satz); entsprechend C IS: zasgubi („ich tödtete“). Urzanäni. - Zu A I7, 
18 Urzana bis astakan wird C 18—20 als Acquivalent erwiesen, durch die in 
ihrer anderweitig erschlossenen Bedeutung nunmehr bestätigten chald. Wörter parübi 
„ich nahm“ (= asbat); terübi „ich setzte* (= astakan); manini Ace. zu mani „er“. 
— Zu A 25 tukumtu „Kampf“, litu danamu „Kraft und Macht", vgl. C 26 gu- 
nuse ui gunuse „Sturm, Kampf“. Auch die Gleichung (L) Akkadı A 26 mit Lu- 
lu-i-ni C 29 macht keine Schwierigkeiten. Durch die Verschiedenheit cinestheils der 
Syntax, anderentheils der Cultbräuche werden mancherlei Abweichungen veranlasst 
sein. Neu ergeben sich u. A. das häufige pisüse = (sa)hiduti „Freude, freudig, 
freiwillig* — C 15 esitni) = maskanu „Ort* meine Deutung (zu Nr. ooff.) be- 
stätigend. — C 20 ’aldübi = alte (eu I 1) „ich sorgte", vielleicht auch a-u- 
do-i = ina kati. — C?5=A23 ergiebt musi ‘Vs 31) = reu Hirt? und mA 
(Belck) die Ergänzung re'u kinu [(M)nise]. Vgl.. nunmehr verständlich. Nr. 131 
{(M)]-si-e mu-u-si (M.) NISE. - Von fortschreitendem Studium darf Weiteres 
erhofft werden.“ — 

Auf 8. 13 [631] des Berichtes ist den Bediirfniss der Raumersparniss die Be- 


1) Ideogramın bestehend aus x+ dem Zeichen a. 
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und Georgiern könnte dann von vornherein (ganz abgesehen von der zeitlichen 
Differenz, dia. einen Vergleich schon fast unmöglich macht) nur eine entfernte sein. 

Die Höhlenstädte der Georgier aber würden unter dieser Voraussetzung die 
oft geäusserte Annahme bestätigen, dass der Felsenbau auch bei anderen, den 
Chaldern verwandten, Völkern zu bedeutsamer Ausbildung gelangte’). 

Was nun die chaldischen Felsenbauten anlangt, so waren uns die zahllosen 
Stufen, die in den Felsen-Festungen der Chalder eingehauen erscheinen, während 
der Reise ein Räthsel. Sie konnten nach Tritthöhe und Anbringung vielfach un- 
möglich als Treppen gedient haben. Die mir von befreundeter Seite vorgeschla- 
gene Deutung, dass es sich um Terrassirungen zur Anlage von Weinbeeten und 
Pflanzungen handle, scheint mir für einen erheblichen Theil dieser Anlagen nach 
wie vor, trotz Belck’s Einspruch, sehr einleuchtend, namentlich da, wo die 
Südseite des Felsens bevorzugt erscheint, wo Bewässerungs-Anlagen in der Nähe 
sind und wo — wie in Mazgert und Hassankalah — neben Stufen von ausser- 
ordentlichen Dimensionen kleine bequeme Treppen herlaufen, ähnlich den Treppen 
in unseren Weinbergen. Dass diejenige Felsen-Festung, die die meisten solcher 
Stufen zeigt, heute den Namen Bostan-kaya = Gartenfels?) führt (böstän heisst 
Nutz-, nicht etwa Zier-Garten), wird man doch wohl als eine Bestätigung betrachten 
dürfen. 

Ein weiteres bestätigendes Licht fällt auf diese Stufen-Anlagen, wie überhaupt 
auf die Felsenbauten durch folgende Bemerkungen in Hehn’s „Italien“ ®): 

„Wie Bewässerung, so ist auch Terrassenbau eine südliche Form der Boden- 
cultur. An den heissen Fels-Abhängen werden mit eisernem Spaten breite, hori- 
zontale Stufen reihenweise übereinander dem Gesteine abgesprengt, in Körben 
mit Erde betragen und mit Rebstöcken und Oliven bepflanzt. Wo der Boden nicht 
reiner harter Fels ist, da muss Ausmauerung der Terrasse zu Hülfe kommen.“ „Es 
sind schwebende Gärten, oft mit schwierigem Zugang; regelmüssig stürzt 
von Zeit zu Zeit ein Stück herab und muss neu untermauert werden; Sturzregen ver- 
wüsten oft das Werk langen Fleisses in wenig Augenblicken. Wie primitiv aber 
auch sonst die Bodenarbeit oft sein mag, — Bewässerung und Terrassirung übt 
und versteht am Mittelmeer der Bauer überall mit Meisterschaft, durch uralte 
Tradition. — Verwandt damit sind die Silo’s und die gemauerten Nekropolen, 
zwei Sittenzüge, die gleichfalls an das Morgenland erinnern. Die Silo’s sind unter- 
1) Vergl. meinen Befund in Palu. 

2) Inschrift von Bostan-kaya s. unter Nr. 69 (8.623) des Berichtes. Dort lies: „*69. 
Böstan-Kaya, chaldische Festung mit zahllosen Felsenstufen: dort StI in 9Z.; 2. ff. 
i-ni-i ‘gi-e za-du-ni 5IXC a-kar-ki iß-ti-i-ni. „Menuas hat dieses Heilig- 
thum (gi) errichtet, ihm 900 *A-kar-ki bestimmt:“ istini betrachte ich als Verbalform. 
In A-kar-k (Hohlmaass, gemäss den Inhalts-Bezeichnungen der *Weinkrüge von 
Toprakkal‘& (s. unten Nr. 165ff.), wird der Ertrag der Saat, und in dem in gleichem Zu- 
sammenhange häufigen Kapi (Nr. 102, 114, 119) die Ackerfliiche ausgedrückt sein (VBAG 
1895, 6). — 70. Sayce (13 =9!) nicht mehr aufzufinden. — «1-81. Tempel oder 
Capellen: Menuas hat errichtet (zäduni) diesen: a) Tempel (BITU = a-se‘; Til. 
Belck 11; 72. Sayce 24. — *73. Säulenstein, Van, Haus des Atam-Aya (wo auch Nr. 77., 
1 Z., dreimal wiederholt. - b) (ake) (Bar-zu-di-bi-du-ni.: 771. Anzaff, Belck 16b; 
5— 76. Sayce 19, 25: — c) (ale) A-8i-hu-u-si-e; 77. Sayce 15; "78. Churkum: 
Säulenbasis, DI, 2Z. — d) nicht näher bestimmbar: +:9—tS1. Belck, 4 (a, b) und 11.“ 

Die als Nr. 98a—c genannten Fragmente wären besser unter 2 Nummern zu bringen 
(a und b gehören zusammen, c wahrscheinlich zu einem anderen Document) und dem Ab- 
sehnitt: „Unsicherer Zuweisung" zuzutheilen. 

3) Victor Hehn: Italien, Ansichten und Streiflichter. 2. Aufl. (1879.) 8. 23—27. 
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(17) Neu eingegangene Schriften: 


1. Pachman, C. B. [Russisch.] Sammlung nationaler Rechtsgebriiuche. T. II. 
St. Petersburg 1900. 8°. Gesch. d. Kaiserl. Russ. Geogr. Gesellschaft. 

2. Bahnson, Kristian, Etnografien. Levering 21—27. Kobenhavn 1897—1900. 

8°. Gesch. d. Frau Bahnson. 

3. Salmon, Philippe, (Nekrolog). Paris 1900. 8°. 

4. Lefevre, Andre, Les préjugés historiques. Paris 1900. 8°. 

5. Schrader, Fr., L’homme devant les grands phénomenes terrestres. Paris 1900. 

8°, (Nr. 3—5 aus: Revue de I’Ecole d’anthrop.) 
Nr. 3—5 Gesch. d. Ecole d’anthrop. 
6. Rygh, O., Norske gaardnavne. Bd. 3 u. 4. Kristiania 1900. 8°. Gesch. d. 
Univ.-Bibl. in Christiania. 

7. Bericht der Gesellschaft für Völker- und Erdkunde zu Stettin über die Vereins- 

jahre 1897 98 und 1898/99. Wohlau 1900. 8°. Gesch. d. Ges. zu Stettin. 
%. Schrenck, Leopold, Reisen und Forschungen im Amur-Lande. Anhang zu 
Bd. 3: Lief. 2. Linguistische Ergebnisse, bearbeitet von Wilhelm Grube. 
II. Goldisch-Deutsches Wörter-Verzeichniss. St. Petersburg 1900. 4°. 
Gesch. d. Hrn. Prof. Grube. 
Hellich, Boh. (Tschechisch.] Prachistorické lebky v Cechäch ze sbirky musea 
kr. ceskcho, s pfedmluvou: Praehistorie a kraniologie od J. L. Pie 
Praha 1899. 4°. Gesch. d. k. k. Franz-Josef-Akademie in Prag. 
10. Deininger, Joh. W., Das Bauernhaus in Tirol und Vorarlberg. Abth. III. 
H. 3. Wien 0.J. Gr.-2°. Angekauft. 

11. Brose, Maxim, Die deutsche Colonial-Literatur im Jahre 1898. Berlin 1900. 
»°. (Aus: Beiträge zur Colonial-Politik und Colonial-Wirthschaft.) 

12. Tappeiner, Franz, Beiträge zur Urgeschichte der Menschen und zur Ur- 
geschichte der inneren Medicin nach Prof. Hiiser bis zur Gegenwart. 
Meran 1900. 8°, 

13. Blumentritt, Ferdinand, Die Philippinen. Eine übersichtliche Darstellung 

der ethnographischen Verhältnisse des Archipels. Mit einem Anhange: 

Die wichtigsten Paragraphen der Verfassung der philippinischen Republik. 

Hamburg 1900. 8°. (Aus der Sammlung gemeinverständl. wissenschaftl. 

‘Vorträge von Rud. Virchow.) 


Se 


ergeben, von denen ich vorläufig in aller Kürze einige hervorhebe: Tigranokerta wurde an 
der Stätte (einer älteren Gründung) angelegt, wo Tigranes sich die Krone aufgesetzt hatte, 
kann also nicht in erobertem Gebiet gelegen haben. Strabo’s Darlegungen, richtig ge- 
fasst, sprechen nicht gegen, sondern für eine Lage von Tigranokerta nördlich des West- 
Tigris: der Karada-dagh gehört nicht zum Taurus im Sinne Strabo’s. Sophene wird 
falsch umgrenzt: die Hauptstadt Karkathiokerta ist Charput, Argiathiocerta (Plin., 
VI, 26) ist nicht in Carcathiocerta zu corrigiren; die Zeugnisse für Tigranokertas Lage 
in Arzanene wiegen wesentlich schwerer, als bisher zugeyeben. Was Faustus von Byzanz 
und andere ältere armenische Autoren über Tigranokerta berichten. bezieht sich nicht 
auf Amida-Diarbekir: diese Verwechselung stammt aus späterer Zeit. Shapur IT. hat 
Diarbekir und das in Arzanene belegene Tigranokerta erobert: dic regio Tauraunitium, die 
Corbulo (Tacitus, Ann. XIV, 25) durchzieht, ist die armenische Landschaft Taron um 
Musch: in dieser Gegend empfängt Corbulo Gesandte Tigranokerta's, dessen Unter- 
werfung ankündigend: südwestlich von Musch ist Maiafarkin die nächste grössere Stadt 
(so früher mündlich schon Belck): Legerda, nach Tacitus (Ann. XIV, 26) nahe bei 
Tigranokerta belegen, von Ptoleinaens in der Anzetene localisirt, ist Lidje: der benach- 
barte Tigris-Tunnel liegt nach den an seinem Ansgangr angebrachten assyr. Inschriften in 
Enzite-Anzetene. (:. 1. — ('orreetur- Zusatz.) 














Sitzung vom 20. October 1900. 


Vorsitzender: Hr. R. Virchow. 


(1) Vor Eröffnung der Sitzung nimmt das Wort der zweite stellvertretende 
Vorsitzende Hr. Carl von den Steinen: 


In Abwesenheit unseres Vorsitzenden, des Hrn. Waldeyer, bitte ich, cin kurzes 
Wort an Sie richten zu dürfen, Herr Geheimrath.,. Am 24. August haben Sie mit 
Ihrer hochverehrten Frau Gemahlin das Fest der goldenen Hochzeit begangen — 
fern von Berlin und in den Ferien. Erst heute finden wir uns in der Lage, Ihnen 
ansere herzlichsten und wärmsten Glückwünsche darzubringen. Dies zu thun, 
fühlen wir uns berechtigt und verpflichtet. Ungezählte Male ist auf den Ausflügen 
oder bei den auswärtigen Versammlungen der anthropologischen Gesellschaft als 
ein Ausdruck der allgemeinen stimmungsvollen Befriedigung das Wort gefallen: 
wir sind doch nur eine grosse Familie, mit Ihnen, Herr Geheimrath, als dem ver- 
ehrten und geliebten Oberhaupt. Und sehr oft waren wir dann so glücklich, Ihre 
Frau Gemahlin und Ihre engere Familie mit uns in frohen Stunden vereint zu sehen. 

Aber das ist es nicht allein, ist auch nicht das Eigentliche. Wir bewill- 
kommnen diese bisher einzige Gelegenheit, — und nach 5U Jahren darf man von 
der besten Frauen einer wohl einmal sprechen —, Ihrer verehrten Frau Gemahlin 
durch Sie zu sagen, welch tiefe Dankbarkeit wir ihr schulden. Denn haben Sie, 
Herr Geheimrath, wie kein Anderer, Ihr Leben reich und fruchtbar gestaltet durch 
Arbeit und immer wieder Arbeit, die eine heute unübersehbare Fülle der An- 
regungen geschaffen hat, so hiitte doch selbst Ihre unvergleichliche Kraft nie und 
nimmer diese Wunder vollbracht ohne den beglückenden Segen und Frieden einer 
traulichen Häuslichkeit, ohne die stille Hand, die jeder Störung den Eintritt wehrte. 
Das ist, was uns, die wir die Früchte der Arbeit geniessen, seit Langem zu innigem 
Dank verpflichtet. Wir glauben im Uebrigen, dass diese stille, uns unsichtbare 
Hand auch für unsere Gesellschaft manches dicke Bündel von Correspondenzen 
and Druckbogen gesichtet und geordnet hat, und gern möchten wir heute ein paar 
frische Blumen in sie hineinlegen. — 


(2) Als Gäste sind anwesend die HHrn. Daniel Folkmar, v. Hake und 
J. B. Bidart, Med. Cirurjuno von Mendoza, Chile. — 


(3) Durch den Tod hat die Gesellschaft mehrere ihrer treuesten Mitglieder 
verloren: 
den Major a. D. Georg Friedr. Fronhöfer, ; 30. August. 
- Dr. med. Wilh. Basler, den Aufdecker interessanter Alemannen- 
Gräber, -- 1. September in Oberstaufen. Bayern, 
- Geh. Sanitiitsrath Dr. Friedr. Werner in Berlin, 7 im 64. Lebens- 
“ jahre, am 6. September. 
. Geh. Sanitütsrath Dr. Moritz Marcuse, Berlin, und 
„ Grubenbesitzer Dr. Schwarzer zu Zilmsdorf bei Teupitz. Kr. Sorau. 
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(10) Warme Dankschreiben für die Ernennung zu correspondirenden Mit- 
gliedern sind eingegangen von den HHrn.: 


Minister Victor de Stuers im Haag, unter dem 26. Juli, 
J. Walter Fewkes in Washington, unter dem 11. Augusl. 


(11) Am 29. September ist in München das neu erbaute Bayerische National- 
Museum feierlich eröffnet worden. — 


(12) Am 11. October wurde auf der Salburg bei Homburg vor der Höhe 
der Grundstein zu dem durch Seine Majestät den Kaiser gegründeten Salburg- 
Museum gelegt, welches die Ergebnisse der Limes-Forschung bewahren soll. — 


(13) Der Vorstand des Vogtländischen alterthumsforschenden Vereins 
zu Hohenleuben hat unter dem 14. August zu einer Jahres-Versammlung am 
29. August eingeladen. Leider ist dieselbe hier in den Ferien eingetroffen. -- 


(14) Hr. Waldemar Belck übersendet aus Frankfurt a. M. folgende Ab- 
handlung über 


die Keil-Inschriften in der Tigris-Quellgrotte 
und über einige andere Ergebnisse der armenischen Expedition. 


Hr. Dr. Lehmann hat in der Sitzung vom 21. Juli (S. 430) den Schlussbericht 
vorgelegt, welchen wir der Akademie der Wissenschaften über die Ergebnisse 
unserer armenischen Expedition erstattet haben. 

Leider habe ich den weitaus grössten Theil desselben vorher gar nicht zu 
Gesicht bekommen und nur die ersten paar Seiten prüfend durchgehen können, so 
dass sich mehrfach nıissverständliche Auffassungen eingeschlichen haben und mein in 
manchen wichtigen Punkten von Hrn. Dr. Lehmann’s Ansicht stark abweichender 
Standpunkt nicht einmal angedeutet worden ist. Dazu kommt noch, dass die 
Drucklegung des Berichts so überstürzt vor sich ging, dass das Lesen auch nur 
einer Correctur für mich gänzlich unmöglich war; dadurch addirt sich zu den 
so eben erwähnten Anständen noch eine überaus grosse Zahl von zum Theil sinn- 
entstellenden Druckfehlern. 

Auf letztere will ich hier im Allgemeinen nicht eingehen, sondern mich darauf 
beschränken, die wichtigsten Punkte richtig zu stellen. 

Da ist in erster Linie hervorzuheben, dass die Liste der (bisher bekannten) 
chaldischen Inschriften nicht vollständig ist; es fehlen in «derselben sowohl 
mehrere der schon vor unserer Reise bekannt gewesenen, wie auch mehrere der 
von uns neu entdeckten Inschriften (Fragmente), ganz abgesehen von den keil- 
inschriftlichen Maass-Bezeichnungen auf den Thonkrügen von Toprakkaleh, deren 
Zahl sich auf 40—50 (nicht 13, wie es im Bericht heisst!) beläuft. Als ganz be- 
sonders interessant erwähne ich einen Ring mit persischer Keilschrift aus 
Achaltziche; ein Riesen-Pytho mit (persischer?) Buchstaben-Keilschrift-Legende 
von Toprakkalch; ein Bruchstück eines Thonkruges von Toprakkaleh mit einer 
dritten Maass-Bezeichnung (= Ani...): ein 5-zeiliges Fragment einer Thontafel- 
Inschrift von Toprakkaleh usw. 

Zu den Inschriften selbst ist Folgendes zu bemerken: 


a) Ispuinis: 
Nr. 13 besteht nicht aus 3 gleichlautenden. sondern aus 2 verschieden lautenden 


Zeilen. 
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Nr. 119: Eine in der Liste unbesetzte, gar nicht erwähnte Nummer! 
Nr. 120: Befindet sich nicht in Stambul. 


f) Rusas I. Sardurihinis. 


Nr. 126: Ist wohl sicher das Kopfstück von Nr. 127, zwischen beiden fehlt 
ein Stück von 1—1'/, m Länge. 
Nr. 128: Die südliche Schmalseite enthält nur 6 (nicht 8) Zeilen. 


g) Rusas II. Argistihinis. 


Nr. 134: In Z.3 ist bei „pari al-zi-na-a“ natürlich nicht an das Alzi 
der Assyrer und Chalder zu denken; denn einerseits fehlt das Städte-, bezw. 
Länder-Determinativ, andererseits aber ist „alzina“ ein gut belegtes chaldisches 
Wort! Die an sich wohl recht lockende Zusammenstellung von (V.) Lubar-hi- 
i-e-di-i (M. M)-ni-ni (deutsch wohl kurz als die „Lubaräcr“ zu fassen) mit 
dem 200 Jahre früher regierenden Lubarna, Herrscher von Patin, ist doch wohl 
mit einem recht dicken Fragezeichen zu versehen. 

Nr. 135: Ist ein Schreiben des Sagastara(s), Königs von Iskugulus (12 km 
nördlich von Alexandropol), an Rusas II., nicht, wie Dr. Lehmann will, „des 
Sohnes des Königs Sagastar“. (L.) Ki-el-ba-ni-ta(?) hat mit Toprakkaleh 
selbst nichts zu thun und lässt sich glücklicher Weise ganz genau localisiren. 


h) Unsicherer Zuweisung. 


Nr. 143: Besteht aus 2 räumlich getrennten, textlich aber wahrscheinlich 
zusammengehörenden Inschriften. 

Nr. 146: Nennt sicher Argistis I.; es ist indessen noch näher zu untersuchen, 
ob es sich hier nicht vielleicht um eine in alter Zeit angefertigte Fälschung (schlecht 
gelungene, weil von Laien angefertigte Nachbildung) handelt. Unpublioirt! 

Nr. 178: Der Landesname lautet Pa-ka-ja-hu- du. 


i) Inschriften assyrischer Könige. 


Ueber die Inschriften an der Quellgrotte des Tigris s. später. 

Nr. 13 stammt sicher vom Tell Gasir (Kasr), einem gewaltigen Ruinen-Hügel 
in der Ebene von Arbela, welcher die Stätte der ehemals bedeutenden assyrischen 
Stadt und Festung Kakzi repräsentirt. Wenn aber Asurnasirpal von seinem 
„Feldlager“ spricht, so ist dabei schwerlich an Kakzi zu denken. 

Ausser den von Dr. Lehmann aufgeführten assyrischen Inschriften haben wir 
a. A. noch 3 Backsteine mit Inschriften Tuklat-Ninib’s I. (etwa 1300 vor Chr.) ent- 
deckt, von dem bisher, abgeschen von seiner Siegel-Inschrift, keine eigenen Docu- 
mente bekannt geworden sind. — 


Was nun den Inhalt der Inschriften angeht, so kann ich mich zu meinem 
Bedauern in mehreren wichtigen Punkten Dr. Lehmann’s Ansichten und Deu- 
tungen nicht anschliessen. So schlägt er z.B. für ,esi* die Bedeutung „(Felsen)- 
Zimmer“, „Anlage“, oder allgemein „Oertlichkeit* vor. Nun aber kann man keinen- 
falls esi von Formen wie esi-a, esi-ni, esi-nini usw. trennen, die nichts sind 
als eine Weiterentwickelung von esi; Dr. Lehmann selbst betrachtet sie augen- 
scheinlich als solche, wie Nr. 135 beweist, in der er aber esi-a etwas sehr frei 
mit , Beamter(?)* übersetzen will, wobei nicht recht einzusehen ist, wie sich diese 
Bedeutung von der eines „(Felsen)-Zimmers“, einer „Anlage“ oder einer „Oertlich- 
keit“ herleiten soll. 
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1. kann ja auch eine ,Stein-Tafel (zum Unterschied von einer Thon- 
Tafel) gesetzt (angefertigt) werden. Und ebenso könnte man 


2. eine Inschrift als Stein - Inschrift bezeichnen wollen, während es zu- 
gleich 


3. ebensowohl denkbar und möglich ist, dass pulusi einfach das chaldische 
Wort für assyrisch AB. NU. (= „Stein“) ist, also kurzweg mit „Stein“ zu 
übersetzen wäre. 


Nun aber haben wir viele analoge Inschriftenstellen, in denen von DUB. TE. 
(Tafeln) gebandelt wird, die ein König hat aufstellen lassen; nie aber wird eine 
Tafel (DUB. TE.) „kuguni“, sondern stets und ausschliesslich „teruni“, 
während zugleich andererseits eine „pulusi“ niemals „teruni“, sondern stets und 
immer „kuguni“* wird. Das Verbum „teru“ aber ist in seiner grundlegenden 
Bedeutung durch die zahlreichen Belegstellen, in denen ein „Palast“, ein „Wein- 
garten“, eine „Tafel“, ein „Staubecken* (= sue) usw. „errichtet“, bezw. „erbaut“, 
bezw. „angelegt“ usw. werden, vollständig gesichert: es ist eben einfach ein 
bautechnischer Ausdruck, und da derselbe für DUB. TE. stets, für „pulusi“ 
niemals angewendet wird, so besteht nicht nur ein wesentlicher Unterschied 
zwischen DUB. TE. und pulusi, sondern wohl auch zwischen teru und kugu. 

Da nun im Chaldischen eine Dub. TE. niemals „beschrieben, bezw. geweiht“, 
sondern stets „aufgestellt, errichtet“ wird, so scheint es, dass die Chalder darunter 
überhaupt nur „beschriebene Tafeln“, also „Inschrifttafeln* verstanden haben, denn 
„Inschrifttafeln* zu „beschreiben“, wäre ja ein Nonsens. 

Meines Erachtens kann deshalb für „kugu“ die Bedeutung „schreiben“ in sehr 
ernstliche Erwägung gezogen werden, wobei dann pulusi der phonetische Werth 
für AB. NU. sein würde. Selbstverständlich kann ein „Stein“ (-- pulusi) auch 
noch beschrieben sein und wird dadurch zu einem pulusi esini, ein in un- 
seren Inschriften häufig vorkommender Ausdruck. Dagegen kann man von einer 
„Inschrifttafel“ (DUB. TE.) nicht noch extra das „Beschriebensein“ aussagen, 
deshalb finden wir auch niemals den Ausdruck DUB. TE. esini. Wer eine 
Schwierigkeit darin schen will, dass in der chaldischen Sprache auf diese Weise 
2 Ausdrücke für „Schreiben“ existiren würden, dem können wir nicht weiter 
helfen. um so weniger als auch für andere Thätigkeiten diese Sprache viele syno- 
nyme Ausdrücke zu besitzen scheint. 

Mit Sicherheit geht jedenfalls eines aus den chaldischen Inschriften hervor. 
nehmlich dass DUB. TE. einerseits und pulusi (bezw. AB. NT. pulusi) esini, 
sowie esini allein sehr nahe verwandte Begriffe vorstellen, denn wir finden z. B.: 


alus ini pulusi esini sui dulie 
alus ini (AB. NU.) pulusi esini sui dulie 
alus (fehlt -- — -—-)(esini)sui dulie 


alus DUB. TE.-ini (fehlt) sui dulie. 


wo die verschiedenen Ausdrücke an den durchaus correspendirenden Stellen die 
überaus grosse Aehnlichkeit der Bedeutungen klar beweisen. Und wenn wir dem- 
gemäss DUB. TE. - Inschrifttafel, pulusi - Stein und esı Inschrift, bezw. 
esini= „beschrieben“ (oder substantivirt - Inschrift). andererseits teru „errichten. 
aufstellen“, kugu dagegen - „schreiben“ oder „weihen“ setzen. so dürften diese 
Ansätze allen vorkommenden Stellen gerecht werden. Für eine Bedeutung von 
esi, esini = Platz, Ort usw., wie sie Herr Dr. Lehmann vorschlägt. ist einst- 
weilen kein Platz in den chaldischen Inschriften. 
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Ein weiterer Differenzpunkt wäre dann die Bedeutung von (M)u-e-di-a- 
und (f)lu-tu, denen Hr. Dr. Lehmann, so wie auch ich früher, den gleich 
Werth beilegt, indem er beides mit „Frauen“ übersetzt. Nun ist zu beachte, 
dass in der Inschrift Rusas’ II. von Adeljewaz in Z. 3 der Ausdruck (M. f.) lutu~ ke 
vorkommt, ferner, dass in den Annalen Argistis’ I., Col. I, 2.13 (f) uedigg ni 
steht, desgl. ebendas. Z. 30 und 39, sodann in Col. II, Z. 46; Col. III, Z. 
und 65 usw. usw., während an ebenso vielen anderen Stellen (M)uediani 
finden ist. Wenn man nun die häufige Phrase: 

‘ase (f.) lutu istinini parubi mit der ganz gleichen: ’ase(f.) uedia,; 
istinini parubi vergleicht, so ergiebt sich hieraus zunächst die völlige Sinn- 
gleichheit von (f) lutu und (f) uediani. Dass aber auch (f) lutu und (I) 
uediani dasselbe bedeuten, beweist am besten Sayce 49, 


wo in Z. 10: 25000 (M) uediani, 
ferner in Z. 20: 15000 (M) uediani, 
endlich in Z. 24: 6500 (f) lutu aufgezählt werden, 


die in Z. 26 mit: 46600!)(f) lutu zusammenaddirt werden. 


Da nun M. = Mensch nichts Näheres über uediani besagt, während das {, 
vor lutu die Gesammtzahl nicht gemeinhin uls „Menschen“, sondern als „Weiber* 
charakterisirt, so muss der Begriff „Weib, Frau“ in uediani stecken, während 
lutu ein Ausdruck für „Mensch“ sein kann, der erst durch das Determinativ f, 
das nie vor lutu fehlt, die Bedeutung „Weib“ erhält. 

Ich komme nunmehr zu einem der wichtigsten Differenzpunkte, nehmlich der 
Auffassung der Inschriften an der Tigrisquell-Grotte. Ich habe bei diesem Theile 
unserer Arbeit naturgemüss dem Assyriologen von uns, meinem Reisegefährten 
Dr. Lehmann, den Vortritt gelassen, mich auch positiv nicht weiter an den 
Arbeiten und Publicationen über diesen Gegenstand betheiligt, so lange Dr. Leh- 
mann’s Ansichten noch schwankten. Wiihrend dieser Periode habe ich mich im 
Allgemeinen darauf beschränkt, brieflich und in gelegentlichen Anmerkungen zu 
Dr. Lehmann’s Ausführungen meinen abweichenden Standpunkt zu betonen, was 
ihn zu wiederholten Nachprüfungen und Abiinderungen seiner eigenen Ansichten 
veranlasst hat. 

Nachdem nun aber Hr. Dr. Lehmann in dem Schlussbericht an die Akademie 
der Wissenschaften seine endgültige Ansicht ausgesprochen hat, halte ich es für an 
der Zeit, auch meinerseits Stellung zu dieser Frage zu nehmen und meine stark 
abweichende Ansicht zu begründen. 

Bekanntlich befinden sich an der Tigrisquell-Grotte selbst 3, an einer etwas 
höher gelegenen benachbarten Grotte von imposanten Dimensionen 2 Inschriften 
assyrischer Könige. Die Existenz aller dieser 5 Inschriften war schon vor An- 
tritt unserer Expedition bekannt, namentlich durch den Ingenieur Sester, den 
bekannten Entdecker des Antiochus-Grabmals auf dem Nimrud Dagh, der auch 
Abklatsche von den Inschriften nach Berlin schickte. Aber in Folge des meist 
schlechten Erhaltungszustandes gerade der umfangreichsten Inschriften konnte selbst 
ein so gewiegter Forscher, wie Eberhard Schrader, nicht viel mit den frag- 
mentarischen Inschriften, als welche sie sich auf den Abklatschen darstellten, 
anfangen und musste in mancher Beziehung um so mehr zu falschen Schlüssen 
kommen, als andere Forscher vor ihm bereits die Tigris-Quellgrotte mit der von 


zu 


1) Der Schreiber hat hier einen Rechenfehler gemacht, der bei so runden Zahlen eigent- 
lich sehr auffällig ist. 
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Asurnasirpal erwähnten Quelle (nicht Quell-Grotte!) des Flusses Supnat 
identificirt hatten, wofür sie den Namen des etwa 35—40 km von der Quellgrotte 
entfernt gelegenen Dorfes Sebeneh (oder richtiger Zibbeneh) als philologische 
Stätze schon mehr bei den Haaren herbeizogen. 

Schrader nun wies von den Inschriften der Quellgrotte selbst richtig die 
erste Tiglatpileser I. und die dritte Salmanassar ll. zu, während er, verleitet 
durch die obige Identification des Quellgrotten-Baches mit dem Supnat und gestützt 
auf die sich auf letztere Quelle bezichenden Angaben Asurnasirpal’s, die 
mittlere und umfangreichste Inschrift, deren Abk'atsch ihm nur für die ersten 
Zeilen und auch dort nur fragmentarisch lesbar war, Tuklat Ninib II. zuschrieb. 
Von den Inschriften der oberen Höhle war der Abklatsch der sehr verwitterten 
grösseren Inschrift für ihn überhaupt nicht entzifferbar'), derjenige der kleineren 
nur an einigen wenigen, noch dazu bedeutungslosen Stellen; hauptsächlich deshalb, 
weil sich doch an der hier fälschlich vermutheten Supnat-Quelle auch das Bild und 
die Inschrift Asurna»irpal's vorfinden mussten, war Schrader geneigt, diese In- 
schriften letzterem Herrscher zuzuschreiben. 

So lange mir selbst weder eine zutreffende Uebersetzung dieser Inschriften, 
noch auch die Kriegsberichte der Assyrer-Könige zu Gebote standen, habe ich an der 
Möglichkeit, die Supnatquelle mit der Quelle irgend eines der westlichen grossen 
Tigris-Zuflüsse zu identificiren. festgehalten. Dabei war mir freilich von vorn- 
herein klar, dass die beiden Inschriften in der oberen Grotte, welche Schrader 
Asurnasirpal zugeschrieben hatte. tbatsächlich von Salmanassar II. herrühren, 
dessen Name dort gut erhalten ist. Zweifel konnten sonach nur bezüglich der mitt- 
leren Inschrift in der Quellgrotte selbst obwalten, bei welcher gerade in Z. 1 der 
Königsname nur in sehr schwachen Spuren erhalten ist. Hatte nun Schrader 
im Verein mit der bis dahin geltenden Ansicht recht, dass es sich hier um eine 
Inschrift Tuklat Ninib’s Il. handle, so war die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
dass die dann noch feblende Inschrift Asurnasirpal’s irgendwo im dunklen, schr 
schwer zugünglichen Innern der Höhle angebracht war, oder vielleicht im Laufe 
der inzwischen verflossenen rund 2750 Jahre durch Regen und Witterung, event. 
auch durch Abstürzen ganzer Felspartien vollständig zerstört worden sei. 

Das Studium der assyrischen Inschriften hat mir dann bald nach meiner Rück- 
kehr ergeben, dass die Supnat-Quelle in Nord-Mesopotamien liegen müsse, 
und dass wir sie mit grisster Wahrscheinlichkeit in der Quelle von Babil zu er- 
blicken haben, Schlussfolgerungen, zu denen Hr. Dr. Lehmann ganz unabhängig 
von mir und schon vor mir gelangt ist. Neu dagegen diirfte der Grund sein. der Asur- 
nasirpal, wie schon vor ihm Tuklat Ninib II. und Tiglatpileser I. (oder Il?), 
veranlasste. an jener unbedeutenden Quelle ihr Standbild zu errichten. Dass Babil 
eigentlich schon ausserhalb des ständigen Machtbereiches der Assyrerkönige lag, 
dürfte klar sein; andererseits aber befand sich dort eine Niederlassung und wahr- 
scheinlich ein bedeutender Cultusort der vorsemitischen. und zwar jedenfalls 
alarodischen, Bevölkerung. welche an jener perennirenden Quelle ihrem beliebten 
Tesup-Dienst, dem Dienste des segenspendenden Wasser-Gottes nachkommen 
konnte, was bekanntlich im trockenen Mesopotamien nicht überall gut möglich war. 

Dafür, dass die Anlagen in Babil ihre Entstehung nicht den Assyrern, sondern 
der vorsemitischen (alarodischen) Bevölkerung verdanken. liegen bestimmte 


1) Veber die Schwierigkeiten, von den Inschriften der »beren Höhle Abklatsche zu 
nehmen, vergl. S. 451 if. Es ist sehr anerkennenswerth. dass Herrn Sester die Anfertigung 
von Abklatschen hier überliaupt gelungen ist. 

Verbandl der Berl. Anthropol, Gesellachaft 1900. vty 
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welche eben zur Annahme eines dritten Besuches der Quellgrotte durch Salma- 
nassar fünrte, sehr bedenklich sei. Denn jene Inschrift schliesst ebenfalls: 


„dreimal bin ich zum Lande Nairi gezogen“, 


und doch finden wir nur eine Inschrift Tiglatpileser’s, die natürlich bei Gelegen- 
heit jenes dritten Nairi-Zuges gesetzt worden ist. Und Salmanassar hat in seiner 
Doppel-Inschrift nichts Anderes gethan, als den Stil seines Vorgängers nach- 
geahmt. 

Sonach stammt also letztere vom dritten Nairi-Zuge Salmanassar’s, 
nicht von einem dritten Besuche der Quellgrotte, wie Dr. Lehmann 
wollte. 

Auf diesen Punkt komme ich noch zurück. 

Allmählich hat dann Dr. Lehmann seine Ansichten über diese Inschriften 
total geändert: so erklärt er es (vergl. diese Verhandl. 1900, S. 37, Anm. 1) für 
entfernt denkbar, dass die beiden grossen Inschriften (Tigris 2 und 4) Duplicate 
einer und derselben Inschrift seien, was festzustellen indessen äusserst schwierig 
wäre; und in dem Schlussbericht an die Akademie der Wissenschaften äussert er 
sich dann schliesslich, wie folgt: 

„Tigris 3 und 5 fügen den allgemein gehaltenen!) Prunk-Inschriften 
Tigris 2 und 4 als deren Fortsetzung!) die Details des Zuges hinzu, der zu 
der Anbringung gerade an der Tigrisgrotte in Enzite führte: „dreimal nach Nairi 
zog ich und schrieb (sc. nunmehr „einmal“, nicht sc. „dreimal*) meinen Namen 
an die Tigrisquelle.“ Danach stammen die Inschriften Tigris 2 und 4 als Du- 
plicate von demselben dritten Nairi-Zuge, nicht, wie es das Nächstliegende 
schien, von den beiden Zügen (7. und 15. Jahr), die zur Anbringung von Bild 
und Inschrift des Königs „an der Tigrisquelle“ führten. Im 7. Jahre (Obel. 67, 
Stier I.. 20) zog Salmanassar nicht nach Nairi, sondern empfing nur 
dessen Tribut'); damals wurde eine andere Tigrisquelle besucht: asar müsü 
sa ıne saknu, „wo das Herausquellen des Wassers erfolgt“, wohl (Belck) die 
Quelle des Arghanasu, vor oder nahe dem See Göllgyk. Unsere Inschriften 
stammen aus dem 1». Jahr (Stier I., 47 „ina sit nagabi-sa“: am Eingang des 
(Tigrisquell-) Tunnels“); die beiden früheren Nairi-Züge fallen ins Jahr 0 
und 3.“ 

Also kurz: Dr. Lehmann setzt jetzt alle 4 Inschriften in dasselbe Jahr, in 
das 15.; er vereinigt die beiden Inschriften in der Quellgrotte zu einer einzigen, 
bei der Tigr. 3 Detailangaben über den Feldzug des 15. Jahres mache, und erklärt 
schliesslich die beiden Inschriften in der oberen Grotte für ein Duplicat der 
unteren Inschrift. 

Damit stellt sich Dr. Lehmann aber bezüglich Tigr. 4 und 5 auf den von 
mir schon bei meinem Besuche der Quellgrotte eingenommenen, früher indessen von 
ihm als falsch bezeichneten und bekämpften Standpunkt (vergl. Zeitschr. f. Ethnol. 
1899, S. 253, wo ich dieselben als „eine grosse Inschrift — oder vielmehr eine 
Doppel-Inschrift - Salmanassar's Il.“ bezeichne. während Dr. Lehmann sie 
für „zwei ganz getrennte Inschriften“ erklärt. 

Leider kann ich diese seine Meinungsänderung nicht mit Genugthuung begrüssen, 
da nunmehr die ganze Frage erst recht in arge Verwirrung gebrachi worden ist. 

Freilich, in der oberen Grotte sind die beiden Inschriften so unmittelbar unter- 
einander eingegraben imit nur 9 em freiem Raum zwischen beiden!). dass die 
untere derselben sich zunächst wie die Fortsetzung der oberen ausnimmt. Und 


1) Von mir gesperrt. W.B. 


. r 
Zu 
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die Piisse des Landes Enzite eintrat und die Linder Suhme, Dajaeni, Urartu 
im ganzen Umfange eroberte, nach Gilzan zog und dessen Tribut empfing. 

Stimmen die beiden Berichte? Ich sollte meinen: nein! Von 'Tunibuni ist 
hier keine Rede, wohl aber werden Suhme und Gilzan erwähnt, die oben wieder 
fehlen. Die Tributleistung des sehr mächtigen Herrschers von Dajaeni, mit dem 
die Chalderkönige in ewigem Kriege lagen, wird nicht erwähnt, wohl aber die- 
jenige des viel unbedeutenderen Fürsten von Gilzan. Ganz besonders fehlt aber 
der Bericht über die für den religiösen Sinn der Assyrer so hervorragend wichtigen 
Opfer un der Quelle des Euphrats! 

Aber selbst wenn man all diesen grossen Discrepanzen weniger Gewicht bei- 
legen wollte, als sie thatsächlich verdienen, so bleibt doch ein sehr gewichtiges 
and absolut nicht zu beseitigendes Bedenken besteben: nehmlich die Thatsache, dass 
der König bei seinem Besuche der Tigrisquelle doch unmöglich schon im Voraus 
die Ereignisse des ganzen 15. Jahres und den gesammten Marsch seines Heeres, 
etwaige Tributzahlungen usw. dort aufschreiben lassen konnte: Sollte sich also 
Tigris 3 und 5 auf den Zug des 15. Jahres beziehen, so könnte diese Inschrift 
unmöglich im 15. Jahre bei Gelegenheit jenes Besuches der Quellgrotte ein- 
gemeisselt sein, wie Salmanassar es in seinen Annalen ausdrücklich angiebt! 
An und für sich wäre vielleicht die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass der 
König bier ein wenig geschwindelt hat, die Inschriften später hat anbringen lassen, 
obgleich ein stichhaltiger Grund für eine derartige Annahme nicht angeführt 
werden könnte, zumal da die Steinmetzen regelmässig die Heere der Assyrer- 
Könige begleiteten, um für die Zwecke der Verewigung des Ruhmes ihrer könig- 
lichen Herren immer gleich zur Hand zu sein. Indessen hier, in Enzite, einem 
feindlichen Gebiet, das durchaus nicht der Herrschaft der Assyrer-Könige 
dauernd unterworfen war, sondern höchstens bei Gelegenheit ihrer Raub- und 
Plünderungszüge — denn etwas Anderes waren die meisten „Feldzüge“ dieser 
Herren nicht - einen kleinen Tribut errichtete, hier konnte eine Thätigkeit assy- 
rischer Steinmetzen nur unter dem Schuize eines assyrischen Hecres statt- 
haben. Salmanassar Il. selbst kam aber nicht mehr in diese Gegend, und der 
von ihm im 27. Jahre nach Urartu entsandte Turtan zog einen ganz anderen Weg. 

Damit glaube ich bewiesen zu haben, dass Tigris 3 und 5 weder im 15. Jahre, 
noch auch später errichtet sein können; folglich wurden beide Inschriften schon 
früher eingegraben, und Hr. Dr. Lehmann’s Ansicht erweist sich als vollständig 
anhaltbar. 

Wie verhält sich nun die Sache wirklich? 

Es ist mir erst allmählich klar geworden, dass Hr. Dr. Lehmann haupi- 
siichlich wohl in Folge der Unzulänglichkeit seiner Copien nicht zu einer klaren 
Auffassung gekommen ist, Allerdings haben ihm auch meine Copien dieser In- 
schriften wochenlang im Original vorgelegen; aber einerseits die Thatsache. dass 
er als Fachmann die Inschriften an Ort und Stelle prüfen konnte, und anderer- 
seits, dass er auf dieses Studium 9 Tage zu verwenden in der Lage war. während 
ich nur als Laie mich an diese Untersuchung heranmachen, ihr zudem auch nur 
knappe 3 Tage widmen konnte, von denen noch ein nicht unerhebhcher Theil 
durch astronomische und allgemein geographische Untersuchungen (neben den üb- 
Jichen photographischen Aufnahmen, der Erstattung von ausführlichen Berichten an 
Ort und Stelle usw.) in Anspruch genommen war, hat wohl Dr. Lehmann und 
auch mich lange Zeit zu der Annahme verleitet. lediglich dessen Copien als maass- 
gebend zu betrachten. Erst als ich merkte. dass mem Reisegefchrte auf meine 
gegen seine Deutung der Inschriften erhobenen Kinwände die sich in erster Linie 
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herrschenden heftigen Windes; unser braver Feredsch, welcher 5 Monate zuvor 
sich wiederholt vergeblich an diese Arbeit herangemacht hatte, rieth mir desbalb 
auch aufs Dringendste von einem neuen Versuche ab. Indessen einige kleine 
technische Kniffe, die ich anwandte, belehrten ihn, dass man auch unter schwierigen 
Umständen recht wohl einen brauchbaren Abklatsch erzielen könne. Ueber die 
Kunstgriffe, welche man in solchen Fällen anzuwenden hat, berichte ich wohl noch 
einmal an anderer Stelle ausführlicher. 

Meine Copien beweisen nun auf das Deutlichste, dass Tigris 2 und 4 wörtlich 
übereinstimmen, mithin Duplicate eines und desselben Textes sind! 

Sie beweisen ferner, dass Tigris 2 und 4 errichtet wurden nach Unter- 
werfung Nord-Syriens, Babyloniens und des ganzen Gebietes bis zum 
Persischen Meerbusen hin. Kurzum, es kann nicht dem geringsten Zweifel 
unterliegen, dass beide Inschriften im 15. Regierungsjahre Salmanassar’s II., bei 
Gelegenheit von dessen zweitem Besuche der Tigris-Quelle errichtet worden sind. 

Und wenn auch diese, die Eroberungen der ersten 14 Jahre kurz zusammen- 
fassenden Inschriften ihrem ganzen Wesen nach naturgemäss Prunk-Inschriften sind 
und sein müssen, also Inschriften, von denen im Allgemeinen nicht viel für die 
exacte Geschichts-Forschung und andere Wissenschaften zu erhoffen ist, so machen 
diese hier doch insofern eine Ausnahme, als sie uns das in den assyrischen In- 
schriften so viel besprochene Land Zamua sehr genau fixiren helfen, worüber 
demnächst ein Weiteres. 

Und die beiden anderen Inschriften? Tigr. 3 u. 5 erwähnen nichts von einer 
Eroberung Babyloniens und Chaldaeas, ebenso wenig von einer Unter- 
werfung Syriens; sie müssen also früher abgefasst sein, und da Babylonien 
und Chaldaea schon im IX. Jahre unterworfen wurden, werden wir wohl kaum 
fehlgeben, wenn wir sie in das VII. Jahr setzen, in dem Salmanassar’s erster 
Besuch der Quellgrotte stattfand. 

Und so unwahrscheinlich es auch auf den ersten Blick hin aussieht: die tiefer 
in der Quellgrotte befindliche Inschrift ist früher errichtet, als die dem Ausgange 
nähere: 

Wie erklärt sich aber die Anbringung der gleichlautenden Inschriften in der 
oberen Höhle? 

Bei seinem ersten Besuche der Quellgrotte — dass es eine solche zu den 
Zeiten der Assyrer wirklich war, werde ich später zeigen — im VII. Jahr ordnete 
Salmanassar die Errichtung einer Inschrift nebst Königsbild an. Er sagt selbst, 
dass er bis zur Quelle des Tigris, dem Entspringungsort des Wassers'), ge- 
gangen sei und dort seine Inschrift errichtet habe. Den passenden Platz hierfür 
hatten sich die Steinmetzen zu suchen; er war aber gerade dort sehr schwer zu 
finden, denn die Felsflächen erlaubten noch nicht einmal die Anbringung der In- 
schrift in einem Stück, so dass diese getheilt und auf zwei getrennten Tafeln 
untergebracht werden musste. Für das Königsbild, dessen Ausarbeitung in Relief 
erheblich mehr Zeit beanspruchte, als die Anfertigung der ganzen Inschrift, war 
überhaupt dort kein Platz vorhanden; zudem war das Heer bestrebt, eilig weiter zu 
ziehen aus einer so wenig ergiebigen Gegend, wie es das dorlige Gebiet ist: 
kurzum, die Steinmetzen unterliessen die Anfertigung des Königsbildes in der 
Hoffnung, dass der König doch nicht wieder in jene Gegend komme, keinenfalls 


1) Die Quellen entspringen im Innern der Hähle (vergl. S. 458 ff.), dort also haben 
wir auch die Inschrift zu suchen, was für Tigris 3 genau zutrifft. 
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Mesopotamiens jn Besitz genommen hatten. Sonach bedeuten 3 Züge nach 
Nairi zu Tiglatpileser’s I. Zeiten ganz etwas Anderes, wie zur Zeit 
Salmanassar’s IL! 

Es ist hier wohl der geeignete Ort, einen Fehler richtig zu stellen, der uns in 
unseren, von der Reise aus geschriebenen Berichten mit untergelaufen ist. 

Kurz vor Antrift unserer Reise hatte ich in einer Abhandlung: „Hanigalbat 
und Melitene* (vergl. ZDMG 1897, S. 555 ff.) die Ansicht geäussert, dass die Ent- 
scheidungsschlacht, in welcher Tiglatpileser I. nach seinen eigenen Berichten 
die vereinigten Nairi-Fürsten zu Paaren trieb, etwa in der Ebene von Melasgert 
stattgefunden haben müsse. Es erschien uns deshalb fast wie ein Fatum, als wir 
kaum ?/, Jahre später im südlichen Theile der Ebene von Melasgert die 
Sieges-Inschrift auffanden, welche Tiglatpileser I. zur Verherrlichung seiner 
Eroberung dieser Gebiete errichtet hatte, und wir haben keinen Anstand genommen, 
diese Inschrift als eclatante Bestätigung meiner oben erwähnten Ansicht zu be- 
zeichnen. 

Inzwischen aber hat mir ein cingchenderes Studium der Inschriften ergeben, 
dass das in dieser Form nicht zutreffend ist! Diese Inschrift ist keineswegs 
von Tiglatpileser I. bei Gelegenheit seines im 3. Regierungsjahre unternommenen 
Zuges nach Nairi gesetzt worden. Und zwar beweist das der Text der Inschrift 
selbst, in der er von sich behauptet, dass er „die Lande Nairi vom Lande Tummi 
bis zum Lande Dajaeni* erobert habe und „(vom) Lande Kirhi bis zum Grossen 
Meere*. 

Mit „Tummi“ habe ich schon früher (vergl. Zeitschr. f. Ethnolg. 1899, S. 263) 
den District Tummok identificirt, der sich nördlich von der Hochebene von Diar- 
bekr am Ostufer des Batman-su nach Norden hin erstreckt und den südlichsten 
Theil des Nairi-Gebietes zu jener Zeit repräsentirt. 

Dajacni auf der anderen Seite bezeichnet den nördlichsten der von Tiglat- 
pileser bekriegten Nairi-Staaten. Mit diesen beiden geographischen Angaben will 
also der Assyrer die Süd-Nord-Ausdehnung seiner Eroberungen bezeichnen; 
wir werden also in der Angabe: „(vom) Lande Kirhi bis zum Grossen Meere* die 
Ost-West-Ausdehnung zu erblicken haben. 

Zunächst beweist die Schreibweise ,Kir-hi(ti)* die Richtigkeit meiner früher 
geäusserten (vergl. ZDMG. 1897, S. 559) und wiederholt bestrittenen Behauptung, 
dass die in den anderen Inschriften Tiglatpileser’s I. oft erwähnten Kur-hi ti) 
mit den in späteren Texten — Asurnasirpal’s, Salmanassar's usw. häufig 
auftretenden Kir-hi identisch seien. 

Mit dem Ausdruck „Grosses Meer* aber wird in den Keil-Inschriften lediglich 
und ausschliesslich das Mittelländische Meer bezeichnet?). 

Sonach kann also unsere Inschrift unmöglich im 3. Jahre gesetzt worden sein: 
denn bis zum 5. Jahre einschliesslich, mit dem die Prisma-Inschrift Tiglatpileser’s 
endet. berichtet er uns über keinerlei Feldzüge in Syrien. geschweige denn von 
einer Ausdehnung seiner Eroberungen bis zum „Grossen Meere“. 

Nun glaube ich auf Grund anderweitigen Materials etwa 17 Regierungsjahre 
minimal für die Regierungsdauer dieses Königs nachweisen zu können. Anderer- 
seits berichtet uns derselbe in Tigris 1, also der von ihm in der Quellgrotte 
errichteten Inschrift. dass er „die Länder vom Grossen Meere des Westens (1. e. 
das Mittelliindische Meer: bis zum Meere des Landes Nairi* erobert habe. und er 
fügt hinzu, dass er „dreimal nach dem Lande Nairi gezogen sei”. 


1) Vergl. Schrader: Die Namen der Meere in den assyrischen Inschriften 
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Bach erscheinen musste, und dass sie sicher nicht verabsäumt haben würden, ein 
derartig auffälliges Phänomen zu erwähnen und in geeigneter Weise zu beschreiben. 

Dus geschieht aber nicht, sondern Salmanassar spricht deutlich von einer 
Grotte als dem „Entspringungsort“ der Wasser des Tigris! 

Nun habe ich schon früher erwähnt!), dass in dieser Grotte sehr starke Quellen 
hervorbrechen müssen, denn die Quantität des in dieselbe hineinströmenden 
Schäch-Miran-Baches betrug z. Zt. meines Besuches etwa 750 Secunden-Liter, 
die Quantität des der Grotte entströmenden Bylkalän-Baches aber etwa 
dreimal so viel, so dass also in der Grotte selbst Quellen von rund 1500 Secunden- 
Litern Capacität hervorbrechen müssen. Hierbei ist nun aber zu berücksichtigen, 
dass z. Z. meines Besuches starke Regen im Gebirge stattgefunden und den Schäch- 
Miran-tschai vorübergehend stark angeschwellt hatten; bei normalen Verhält- 
nissen glaube ich nicht, dass dessen Wasserquantum 200—250 Secunden-Liter 
übersteigen wird, so dass sich das Wasserquantum des Schäch-Miran-tschai zu 
dem der in der Grotte entspringenden Quellen etwa wie 1:7'/, bis höchstens 1:6 
verhält. Dies festzustellen und zu betonen, ist sehr wichtig, zumal für das Alter- 
thom, wie ich noch des Näheren ausführen werde; jedenfalls ist auch heute noch 
die Grotte als eine ächte und rechte ,Quellgrotte“, als ein „Entspringungs- 
ort der Wasser“ anzusehen, als welche schon Salmanassar dieselbe be- 
zeichnet hat. 

Nun lagen aber höchst wahrscheinlich die Verhältnisse vor 2750 Jahren dort 
noch wesentlich anders. 

Die umstehende Skizze wird die Situation etwas veranschaulichen helfen. 
Der Schäch-Miran-tschai, welcher etwa 15—20 km nordöstlich von der „Quell- 
grotte“ auf den Gebirgszügen der Kaza (Kreisbezirk) Peetscharr entspringt, fliesst 
in wohl 200—250 m tief eingeschnittener enger Schlucht (mit steil aufsteigenden 
Felswiinden) der Quellgrotte zu. Der unterste Theil seines Laufes ist, ehe er in 
den Tunnel eintritt, etwa N—S gerichtet. 

Bei « biegen die den Bach einschliessenden Gebirgsrücken in fast rechtem 
Winkel um, und gleichzeitig steigt die bisherige Thalsohle dort ganz unver- 
mittelt und fast senkrecht um etwa 40--50 = in die Höhe. Heute nun tritt der 
Bach dort in den Tigristunnel ein; wir haben aber mit allerhöchster Wahrschein- 
lichkeit anzunehmen, dass sich in früheren Epochen hier ein recht stattlicher 
See befand, der sich von der ihn stauenden Felswand aus mindestens 2 bis 2'/, Am 
nach Norden zu erstreckte und von dem Schäch-Miran-tschai gespeist wurde. 

Die Möglichkeit, dass der Abfluss dieses Sees in der durch die punktirte Linie 
auf der Skizze angedeuteten Weise erfolgte, und dass derselbe sich sodann mit dem 
der Queligrotte entströmenden Hauptbach vereinigte, muss zugegeben werden. 
Es ist aber dabei jedenfalls nicht zu vergessen, dass das Wasseryuantum dieses 
Abflusses noch erheblich geringer war, als dasjenige des heutigen Schiich-Miran- 
tschai, denn die grosse Oberlläche des Sees involvirte naturgemäss auch eine ent- 
sprechend grosse Verdunstung. Und wenn wir die Länge des Sees zu 2500 a, 
seine durchschnittliche Breite zu 200 m annehmen, so ergiebt sich eine See-Ober- 
fliiche von 500 000 gm und eine derartige Verdunstung. dass von den zu normalen 
Zeiten in ihn hineinströmenden 200—250 Seeunden-Litern. wenn überhaupt etwas, 
so nur ein winziges Büchlein abfliessen konnte, ein klägliches Rinnsal. das gegen- 
über dem imposanten, aus der Quellgrutte hervorbrechenden Bache vollständig ver- 
schwand und kaum mehr Beachtune finden konnte. als das vom Dorfe Kurrcha- 


—— ee _ 


1) Vergl. Zeitschr. f. Ethu. 1899. S. 259. 
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tschai lässt sich noch stundenlang als kleines Bächlein weiter aufwärts in das 
Gebirge hinein verfolgen, so dass, richtig gesprochen, jener Quellgrotten-Bach einen, 
wenn auch sehr wasserreichen, den Hauptbach mindestens 10—20 mal übertreffenden 
Zufluss des wirklichen Mükiss-tschai darstellt. 

Wenn also der Quellgrotten-See, den man zweckmässig als Bylkalün-!) (oder 
mit modernem Namen als Schäch-Miran-)See bezeichnen kann, einen ober- 
irdischen Ablauf gehabt hat, so war derselbe doch für jeden Besucher der Loca- 
lität vollständig verschwindend und kaum ins Auge fallend gegenüber dem aus der 
Quellgrotte hervorbrechenden Bach. Unter diesen Umständen musste jeder Besucher, 
der nicht von spcciell geographischen Gesichtspunkten ausging. die Quellgrotte 
als die eigentliche Quelle dieses Tigris-Quellflusses ansehen und bezeichnen. 

Thatsächlich ist nun aber die Annahme eines derartigen oberirdischen Ablaufes 
des Byikalön-Sees eine recht unwahrscheinliche. Denn mit diesem supponirten 
Abfluss, der, wie ausgeführt, nur herzlich unbedeutend gewesen sein kann, ent- 
schwindet eigentlich fast jede Möglichkeit, sich den späteren Durchbruch des Sees 
nach dem östlichen Ende der Quellgrotte hin zu erklären. Warum sollte die Fels- 
wand, welche ungezählte Jahrtausende die Quellgrotte vom Bvikalén-See trennte, 
plötzlich verschwinden’? 

Andererseits ist es doch cine allgemein bekannte Thatsache, dass in solchen 
Kalkstein-Gebirgen, wie sie dort ausnahmslos und durchweg auftreten, nicht nur 
zahllose grosse und kleine Grotten vorkommen, sondern noch viel häufiger sich 
lang hinstreckende Risse und enge Spalten. 

Und wir bewegen uns demgemiiss auf durchaus gesichertem geologischem Boden 
mit der Behauptung, dass der ByIkalön-See durch die Risse und Spalten des 
Kalksteins einen natürlichen unterirdischen Abfluss hatte, der seine Richtung 
mit Vorliebe nach der Quellgrotte hin nahm und nehmen musste, weil nach dorthin 
durch die vorhandene, tief in den Bergrücken hineinschneidende grosse Grotte der 
geringste Widerstand zu überwinden war. 

Neben solchem unterirdischen auch noch einen oberirdischen Abfluss 
anzunehnen, verbietet sich durch das geringe Quantum des zuströmenden Wassers, 
wenigstens für die Zeiten normaler Flusswasser-Verhiiltnisse. 

Unter dem zersetzenden und auflösenden Einfluss der durchströmenden Wasser- 
adern erweiterten sich die Risse und Spalten allmählich, bis schliesslich die ganze 
trennende Wand unter dem Drucke der auf ihr Jastenden Wassermengen nachgab 
und in ihrem unteren Theile einstürzte, auf diese Weise dem Sce und dem ihn 
speisenden Schiich-Miran- tschai den freien, ungehinderten Abfluss zur Quell- 
grotte öffnend. Inwieweit bei diesem Einsturze”) der in ihrem Gefüge durch den 
Einfluss des durchsickernden Wassers bereits gelockerten Kalkstein-Schiehten Erd- 
beben usw. fördernd mitgewirkt haben, ist natürlich heute nieht mehr fest- 
zustellen. 

Sicherlich aber ist dann durch solche Einflüsse. wie auch durch gelegentliche 
Wolkenbrüche usw. der Tunnel allmählich bis zu seiner jetzizen Grösse erweitert 
worden. 


1) Es verdient hervorgehoben zu werden, dass eissentlich der Tigris- Tunnel selbst 
den Namen ,Bylkalen- führt, und dass in landesüblicher Weise der Bach nach der 
Grotte benannt ist. 

9, Dass es sich bei der oberen Tunnelöffnung thatsächlieh mm einen Einsturz 
handelt, lässt sich noch aus anderen zeologischen Gründen beweisen. ‚(orreeturzusatz 
6. Februar 1%1.] 
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Diese mit den geologischen, oro- und hydrographischen Verhältnissen jenes 
Gebietes am Besten übereinstimmende Erklärung zwingt uns in keiner Weise zur 
Annahme irgend einer Ungenauigkeit in den Angaben Salmanassar’s IL, de 
danach die Quellgrotte als die wahre Quelle des Zibbeneh-su betrachten mnuaste. 

Resümiren wir nun diese Ausführungen, so ist 


1. ein Zweifel daran, dass Salmanassar II. und seine Begleiter über die. 
damaligen oro- und hydrographischen Verhältnisse des Quellgrotten-Baches 
unterrichtet gewesen scien, als unzulässig zurückzuweisen; 


2. aber ist nicht der geringste Grund ersichtlich, warum Salmanassar — 
die heute herrschenden Verhältnisse, also die Existenz des Tunnels, als 
schon für die damalige Zeit zutreffend vorausgesetzt — bei der Beschrei- 
bung einer für ihn so merkwürdigen Localität sich einer so eclatanten 
Ungenuuigkeit befleissigt haben sollte, um so mehr als 


3. die heutigen Verhältnisse, die Existenz des unterirdischen Laufes, ihm 
bei Weitem wunderbarer erscheinen mussten, als das Hervorbrechen von 
Quellen in einer grossen Grotte; 


4. aber weisen die örtlichen Bedingungen auf die frühere Existenz eines nicht 
unbedeutenden Sces in der Thalschlucht des Schäch-Miran-tschai hin, 
dessen überschüssig zufliessendes Wasser naturgemiiss durch Risse und 
Spalten im Gestein unterirdisch versickerte, namentlich in der Richtung 
nach der Quellgrotte hin, und dadurch Veranlassung zum schliesslichen 
Durchbruch dieser Wand, dem Verschwinden des Secs und der Ent- 
stehung des Tunnels, sowie des unterirdischen Laufes des Schäch- 
Miran-tschai wurde. 


Aus allen diesen Gründen ist es daher 


Sr 


. wahrscheinlich, sogar höchst wahrscheinlich, dass Salmanassar Il. die 
Ortsverhältnisse richtig geschildert hat, dass zu seiner Zeit der Tunnel 
noch nicht, wohl aber der Sec mit seinen unsichtbaren, unterirdischen Ab- 
flüssen existirte, und dass demgemäss die Quellgrotte von ihm und den 
anderen Assyrern als die wahre Quelle dieses Tigris-Quellflusses an- 
gesehen wurde und werden musste; 


6. aber ist endlich die Grotte auch heute noch als eine „Quellgrotte“ im 
wahren Sinne des Wortes anzusprechen, in welcher sehr bedeutende 
Quellen entspringen, die ihre Wasser dem Zibbeneh-su zusenden. Es 
ist deshalb auch die für diese Grotte bisher üblich gewesene 
Bezeichnung ,Quellgrotte des Zibbeneh-su“*, bezw. ,Quellgrotte 
des Tigris* als durchaus zutreffend auch fernerhin beizu- 
behulten. 

Den Namen des der Quellgrotte entstammenden Baches will Hr. Dr. Lehmann 
stets als „Byrkele(i)n“ verstanden haben. Mit dieser Schreibweise hatte er ihn 
mir auch brieflich gemeldet. Als ich nun später an Ort und Stelle meine eigenen 
Untersuchungen begann und die Kurden von Kurrcha u.a. auch nach dem Namen 
dieses Baches fragte, glaubte auch ich zuerst, voreingenommen durch Dr. Leb- 
mann's Mittheilungen, Byrkalen zu verstehen. Wie ich dann aber, um meiner 
Sache sicher zu sein, den Namen wiederholend fragte: Also Byrkalen? protestirten 
die Kurden und wiederholten mehrmals langsam und sehr deutlich: Bylkalön. Da 
ich aber den philologischen Aufnahmen meines Reisegefährten im Allgemeinen 
sehr viel Vertrauen schenkte, beruhigte ich mich dabei nicht, sondern fragte 
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eredsch, unseren persischen Dolmetscher, der als solcher auch Hrn. Dr. Leh- 
ıann bei seinem Besuche der Quellgrotte gedient hatte, wie es sich mit dieser 
ifferenz verhalte. Letzterer meinte, sie hätten damals Byrkelen zu verstehen 
pglaubt, aber es sei klar, dass die Leute deutlich 1, nicht r, und kalén, nicht 
ple(i)n aussprächen. In diesem Stadium der Discussion mischte sich ein an- 
esender Chodja (Lehrer) ein, den die Kurden auch mit „Schäch Effendi“ anredeten 
- also nach dortigen Begriffen ein Gelehrter —, der mit aller Entschiedenheit 
ehauptete, mein Reisegeführte müsse sich durchaus verhört haben, es heisse 
yl, nicht Byr, und kalén, nicht kele(i)n, also Bylkalén! Es mag auch darauf 
ingewiesen werden, dass Naumann, der den Namen allerdings wesentlich ent- 
ellt — nehmlich zu Belgeli — in der ersten Silbe ein 1, nicht ein r hörte. Unter 
iesen Umständen glaube ich die Schreibung Bylkalén als die allein richtige 
pzeichnen zu müssen. 

Noch auf einen Punkt möchte ich bei dieser Gelegenheit aufmerksam machen. 
s ist durchaus nicht erforderlich, dass der von Süden, bezw. SSO. oder SO. heran- 
ehende unbedingt an der Quellgrotte vorbei muss, um nach Norden an den 
[urad-tschai zu gelangen. Es giebt vielmehr Routen, die in ziemlicher Entfernung 
eiter westlich laufen und den eiligen Reisenden so an der Quellgroite vorbei- 
ihren, dass er kaum etwas von derselben bemerken kann, wenn er nicht ein sehr 
ıfmerksamer Beobachter ist oder von anderer Seite auf die Grotte aufmerksam 
3macht wird. Diese Thatsache erklärt es z. Th. mit, dass wir von den späteren 
ssyrer-Königen, namentlich aber von Tiglatpileser Ill., keine Inschriften an 
ar Quellgrotte antreffen. 

Von den sonstigen Resultaten meiner geographischen Untersuchungen jener 
egenden will ich hier nar kurz anführen, dass die ganz in der Nähe der Quell- 
‘otte gelegenen, auf der Skizze ihrer Lage nach angedeuteten Ruinen der beiden 
argen Birtsch Kala und S(é)risk Kala, welche den von Norden, vom Murad-tschai, 
xr herabkommenden Passweg vollständig beherrschen, die Stelle der Clissurae 
rocop’s bezeichnen, die bisher vergeblich gesucht worden ist. Gar nicht weit 
yn der Queligrotte und den Clissurae liegt die Ruine der ebenfalls von Procop 
‘wihnten Feste Phison, und einige Stunden weiter nach SO auf dem Wege zur 
ochebene von Diarbekr die Ruine der grossen Festung Atach, die beide von 
astinian zur Sicherung der Reichsgrenzen gegen die Einfälle der Parther erneuert 
urden. Aus diesen Thatsachen geht hervor, welche Wichtigkeit seit den iiltesten 
piten dieser Verbindungsroute von Mesopotamien nach Erzerum und Erzingian 
ets beigemessen wurde. 

Hinsichtlich der Stelen-Inschrift von Topzauä hat sich Hr. Dr. Lehmann 
zwischen meiner schon in Van gewonnenen Ansicht?), dass wir es hier mit einer 
flingue zu thun haben, so weit angeschlossen, dass er es „für wahrscheinlich 
klärt, es liege uns in dieser Inschrift eine Bilingue im engeren Sinne vor“. 

Ich kann das auf Grund weiterer Studien dahin ergünzen, dass es sogar eine 
ilingue im engsten Sinne des Wortes ist, und dass diese [irkenntniss mich in 
an Stand gesetzt hat, sowohl den assyrischen, wie auch den chaldischen Text an 
ehreren sehr wichtigen zerstörten Stellen mit Hülfe der erhaltenen Zeichen-Rudi- 
ente (mit denen allein und an und für sich niemals etwas anzufangen gewesen wäre) 
| befriedigender und einwandfreier Weise zu reconstruiren. Soweit ich die Sache 
3erschaue, repräsentirt der chaldische Text an den weitaus meisten Stellen nicht 


1) Vergl. diese Verhandl. 1899, S. 581. 





(465) 


Ausdruck „Tempel“ noch auch an den ergünzungsfähigen Stellen irgendwelchen 
Raum dafür bietet. Mit dieser bedeutsamen Feststellung aber wird der gesammten 
Deutung dieser Stelle im Lehmann’schen Sinne der Boden entzogen. 

Auch sonst hätte ich noch Manches gegen Hrn. Dr. Lehmann’s Auffassung 
gerade dieser Inschriften einzuwenden, bin indessen der Ansicht, dass ein weiteres 
und vertieftes Studium derselben über die meisten Streitpunkte wohl bald eine 
ebschliessende Entscheidung ermöglichen wird. Nur auf einen, und zwar recht 
wichtigen Punkt will ich noch etwas näher eingehen. Hr. Dr. Lehmann hält meine 
Ansicht, dass das von den Chaldern Lulu genannte Gebiet diejenige Provinz 
des chaldischen Reiches bezeichne, welche bei den späteren Assyrerkönigen 
mit Vorliebe Urartu genannt, und dass der Name dieser Provinz dann von 
letzteren schliesslich als Bezeichnung des ganzen Chalder-Reiches angewendet 
worden sei, für eine bedenkliche Annahme. Er stützt sich dabei u. a. darauf, dass 
die erste Erwähnung Urartu’s in den assyrischen Inschriften, nehmlich bei ASur- 
nasirpal, nicht nach der Gegend von Musasir, sondern nach dem Tür-Abdin 
and zum West-Tigris, bei und oberhalb Hassan-Kéf, hinweise, weil in einer 
‘Variante, statt „adi Urartu“, vielmehr „adi (L.) Niribi sa Bitäni“ stehe. Das ist nun 
zwar recht scharfsinnig ausgedrückt, aber in dieser Form wohl kaum von Hrn. 
Dr. Lehmann aufrechtzuerhalten. Denn 

1. ist die Position eines Landes Niribi sa Bitäni uns bisher gänzlich un- 

bekannt, und man darf auf den Beweis für die obige Localisirung um so 
mehr gespannt sein, als 

2. die Stelle auch „bis zu den Pässen (= niribi) sa Bitäni!)“ übersetzt werden 

kann und in der Regel bislang auch übersetzt worden ist. 

Bei dieser Sachlage vermag ich in der angeführten Phrase einen für 
unsere Zwecke brauchbaren geographischen Hinweis leider nicht zu er- 
blicken. Dagegen ist aber 

3. mit Leichtigkeit nachzuweisen, dass das Gebiet zwischen Murad-tschai und 

Tür Abdin erst nach 800 nach Chr. an das Chalder-Reich kam, und dass 
keiner von Asurnasirpal’s Nachfolgern dasselbe je mit dem Namen 
Urartu, sondern stets anders bezeichnet hat; 

4, endlich ist es ebenso leicht nachzuweisen, dass gerade das Gebiet in der 
Nähe von Musasir und selbst zwischen diesem- und dem südlicher ge- 
legenen Hubuskia zu Urartu gehörte und als „Urartu“ von den Assyrern 
bezeichnet wurde. 

Besonders gesichert aber wird meine Identification durch den mir inzwischen 
gelangenen Nachweis der Fortexistenz eines Gaues Urartu in jenen südöst- 
liebsten Theilen des alten Chalder-Reiches unter eben diesem Namen bis in spät 
christliche Zeit sogar; doch würde die eingehendere Erörterung dieser Frage 
uns hier zu weit führen®). Es genüge, darauf hinzuweisen, dass u. a. auch die 
Frage der Localität des Exils der zehn verlorenen Stämme Israels damit in 
engem Zusammenhange steht und dass durch diese bedeutsame Feststellung auch 

1) Sa bitäni = „gegenübergelegenen“, ist eine lediglich gerathene Uebersetzung, die 
sehwerlich das Richtige trifft. Ich habe bei bitäni an „Bohtan“ gedacht: bis zu den Pässen von 
»Bohtan*, lasse aber dahingestellt, ob man auch von einem Lande „Zamua in Bohtan*, bezw. 
„Urami in Bohtan“ sprechen kann, während ein Land „Kirhi in Bohtan“ sich sehr gut begreift. 

2) Hier sei nur die interessante Thatsache hervorgehoben, dass nach der Ueber- 
lieferang der nordmesopotamischen Christen die Arche sich gerado auf einem Berge dieses 
in Gordyene belegenen ,@aues* Urartu (nicht zu verwechseln mit der etwa 14 Tage- 
reisen nördlicher gelegenen grossen armenischen Provinz „Airarat“) niedergelassen hat, 

Verkandi. der Berl. Anthropol. Gesellschaft 1900. u 
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Die Urnen standen im gewachsenen Boden, also nicht in Branderde, und warer 
er Art aufgestellt, dass in der Mitte die grösste Urne mit einer Schale gedeckt, 
daneben auf jeder Seite eine mittelgrosse Urne, je mit einem Urnendeckel versehen, 
und davor die kleinere tassenförmige Urne stand. Fast ganz erhalten sind die 
kleinste Urne und die grösste Urne; mehr verletzt sind die mittelgrossen, während die 
Deckel und die Deckschale, mit Scherben wahrscheinlich daraufgestellter Gefässe, 
völlig zertrümmert in die drei zuerst erwähnten Urnen gepresst waren. Gefüllt 
waren die grösseren Urnen mit Knochenresten, die einen Brand durchgemacht 
haben und scheinbar von Kinderleichen herstammen, mit Sand gemischt; darauf 
lagen Ringe und Bronzedraht, theils erhalten, theils zerbrochen, und ein zer- 
brochenes Armband aus Bronze. 

Die grösste Urne (Fig. 1) hat eine Höhe von 20 cm, die Durchmesser betragen 
am Hals 23 cm, am Bauch 26 cm, am Boden 13 cm, der Umfang der grössten Bauch- 
weite 84cm. Die Farbe des Gefässes ist hellbraun mit dunkelbraunen grösseren 
und kleineren Flecken; die Innen- und Aussenseite ist geglättet; der Bauch steigt, 
sich scharf vom Boden absetzend, nach aussen in die Höhe und biegt in der Mitte des 
Gefüsses in stumpfem Winkel in den nach dem Rande zu sich verengernden Hals- 
theil um (doppelkonische Form). Die Randleiste ist ein wenig dicker als die 
Wandung und scheint dadurch hergestellt zu sein, dass auf den noch feuchten Thon 
ein leichter Druck ausgeübt wurde; sie verläuft in Folge dessen auch in sanften 
Erhebungen und Vertiefungen. In der Urne fanden sich, abgesehen von Knochen- 
resten, einige Stücke Bronzedraht, theilweise einzeln, theilweise zu zweien dicht 
neben einander liegend, scheinbar künstlich (durch Löthen?) verbunden, in leichter 
Rundung parallel oder gewunden (Fig. 9 u. 10). 

Die als Deckel darauf gestellte Schale (Fig. 2) bat sich aus den Trümmern 
wiederherstellen lassen, bis auf einige Stellen, die sich durch anderes Material 
ausfüllen liessen. Die Maasse sind folgende: Höbe 9 cm, Durchmesser des 
Randes 31,5cm, des Bauches 28cm, des Bodens 11 cm, der grösste Bauch-Umfang 91 em. 

Die Farbe ist rothgelb bis rothbraun, die Innen- und Aussenseite ist geglättet, 
innen, zumal am Rande, schwach glänzend; der Bauch steigt mit einer leichten Ein- 
ziehung dicht über dem Boden schräg nach aussen in die Höhe und biegt dann 
scharf in den Halstheil um, der anfangs gerade aufsteigt, dann aber nach aussen 
sich biegend in die Randkante ausläuft. Auf der Innenseite trägt der Rand und der 
obere Halstheil drei Facetten. Die Schale trägt einen horizontal durchbohrten, 
kräftigen Henkel, der auf der Mitte des Halses ansetzt und etwas unter der Grenz- 
linie zwischen Hals- und Bauchtheil einen Fusspunkt hat. 

Die beiden mittelgrossen Urnen (Fig. 3) sind in Form, Farbe und Grösse fast 
gleich; Höhe 17,3 cm, Darchmesser des Halses 19,5 cm, des Bauches 22 (21) cm, 
des Bodens 8,7 cw, grösster Bauchumfang 70,5 (68) cm. Der Bauchtheil setzt sich 
scharf vom Boden ab, steigt schräg nach aussen auf und biegt unter der Mitte des 
Gefasses in stumpfem Winkel in den Halstheil über, der sich allmählich nach dem 
Rande zu etwas verengert (doppelkonische Form); die Farbe des Gefässes ist 
dunkelbraun mit helleren und dunkleren Flecken; die Gefiisse sind innen und aussen 
geglättet und angefüllt mit Knochenstücken vom Leichenbrand: auf dieser Schicht 
lag in der einen Urne ein Bronzedraht-Ring, völlig in sich geschlossen, von 11 mm 
innerem Durchmesser (Fig. 7), in der anderen Stücke eines Armbandes (Fig. 6) aus 
Bronze, auf der Innenseite geradwandig, nach aussen convex"), 6 mm breit?), ferner 





1) von D-förmigem Durchschnitt. 
2) mit zwei kleinen senkrechten Rinnen an den beiden offenen Enden. 
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5. Scherben einer Schale, ähnlich der Deckelschale, auf der Innenseite ge- 
glättet, schwach glänzend, mit Andeutung von Facetten, die aber schlecht 
ausgeführt sind, aussen stellenweise rayh, mit Streifen, die scheinbar von 
der Fabrication (Finger oder Holz) herrühren; es macht fast den Eindruck 
einer nicht geglückten Nachahmung. 


6. Sehr dünne hellbraune Scherben mit ziegelrothen Flecken, scheinbar 
Stücke eines Bodens mit concentrischen, etwa 1—1,5 cm breiten Rinnen 
verziert (Fig. 14). 

7. Scherben eines Gefässrandes, dessen Hals-Durchmesser 35 cm betrug, von 
hell- bis schwarzbrauner Farbe, innen und aussen geglättet, aussen leicht 
glänzend. 


Ausserdem sind noch eine Menge Scherben gefunden, die keine weiteren 
Besonderheiten bieten. — 


Im Anschluss daran möchte ich noch einige von mir und den Arbeitern Miertsch 
in früherer Zeit gemachte Funde von derselben, schon seit Jahren an Urnen 
reich ausgebeuteten Stelle anführen. Leider sind sehr wenige erhaltene Gefässe 
gefunden, da’ diese so flach unter der Oberfläche stehen, dass die meisten von den 
Erndtewagen zerdrückt oder durch den Pflug beschädigt sind. Was noch einiger- 
maassen zu erhalten war, habe ich wieder zusammengestellt. Die Beigaben sind 
spärlich, wie überhaupt in unserer Gegend; ich habe keine finden können, jedoch . 
haben andere Herren ab und zu Bronze und nur diese gefunden, abgesehen davon, 
dass ich auf dem am Rande der Grube vorbeiführenden Wege zwei bearbeitete 
Feuerstein-Splitter gefunden habe, die aber vielleicht mit dem Kies hingekommen 
sind. An Gefässen habe ich eine tassenförmige, schwarze, innen und aussen ge- 
glättete und aussen schwach glänzende Urne (Fig. 15) gefunden; der ganze obere 
Randtheil und ein grösserer Theil des Bauches fehlt; die Höhe beträgt 9 cm, die 
Durchmesser des Halses oben 9 cm, unten 10,5 cm, der des Bauches 11 cm und der 
des Bodens 6 cv. | 

Ferner eine napfförmige Urne (Fig. 16) von 8,5 cm Höhe, die auf dem unteren 
Halstheil zwei seichte Rinnen trägt und deren Randkante ein wenig nach aussen 
gebogen ist; die Urne ist nicht völlig rund, an einer Seite besonders nach innen 
gedrückt, und dem entsprechend sind die Durchmesser des Halses (15,5 : 17 cm), des 
Bauches (16,25 : 17 cm) und des Bodens (6,0: 6,5 cm) verschieden. Die Farbe ist 
auf der Aussenseite auf der einen Seite dunkelbraun, auf der anderen ziegelroth, 
innen hellbraun; die Urne ist geglättet und enthielt Sand und gebrannte Knochen- 
stücke, theilweise scheinbar von Thieren herrührend; sie fand sich mit einer grösseren 
und kleineren Urne knapp 20 cm unter der Oberfläche, alle völlig zertriimmert. 

Weiter eine dunkel- bis schwarzbraune, völlig zertrümmerte Urne (Fig. 17), 
die sich wenigstens so weit zusammensetzen liess, dass die Form erkennbar wurde 
und die Maasse genommen werden konnten. Der Bauch setzt sich scharf vom Boden 
ab, steigt in leichter Convexität nach oben und biegt im Bogen in den Halstheil 
über, der sich nach oben zu verengert und eine leicht nach aussen gebogene Rand- 
kante trägt. Auf der unteren Hälfte des Halses finden sich 5 schmale Rinnen, die 
horizontal verlaufen und deren unterste etwas breiter als die übrigen ist; auf der 
oberen Hälfte des Bauches, nahe dem Halstheile beginnend, finden sich 4 Systeme 
von je 8 bis 9 seichten Strichen, je 2 convergirend, je 2 divergirend. Das Gefäss 
ist innen und aussen geglättet, aussen schwach glänzend, und gefüllt mit Sand und 
gebrannten Knochenstücken von einem Kinde. Höhe 15 cm, Durchmesser des 
Randes 13 cm, des Bauches 18 cm, des Bodens 6,5 em. 
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3. Boden und ein Theil Randscherben einer scheinbar sehr grossen Urne, 
deren Innenseite geglättet und von hell- bis rothbrauner Farbe ist, während. 
die Aussenseite, absichtlich rauh gemacht, theilweise grössere Auflagerungen 
trägt, auch an vielen Stellen die bei der Fabrication entstandenen 
Fingerstreifen und schwarze, metallisch glänzende Niederschläge, wie 
Eisenhammerschlag aussehend, aufweist. Die Scherben sind durchweg 
sehr stark und enthalten stärkere Beimischungen von Quarzkörnchen. Die 
Randkante ist durch Eindrücke schön ornamentirt (Fig. 21); von vorn 
gesehen, macht sie den Eindruck einer Wellenlinie. 

4. Scherbe, auf der Innenseite geglättet, dunkelbraun, auf der Aussenseite 
rauh, bell- bis rothbraun; auf der Randkante finden sich Eindrücke, jedoch 
nicht in der ganzen Wandstärke, sondern derart, dass an der Innenseite 
ein Streifen stehen bleibt (Fig. 22). 

d. Scherbe mit unregelmässigen Tupfeneindrücken auf der Randkante, innen 
geglättet, hellbraun, aussen rauh, gelbbraun mit schwarzen Auflagerungen 
(Fig. 23). | 

Die doppelkonischen Gefässe und die mit facettirtem Rande zeigen Lausitzer 

Typus, das mit Hals- und Bauchzeichnung (Fig. 17) Niederlausitzer Typus; ob nun 
aber die Gefässe direct von dort importirt sind, möchte ich nicht bestimmt behaupten; 
jedenfalls trifft man Formen des Lausitzer Typus häufiger in unserer Gegend, 
besonders bei Oranienbaum. Betreffs der Zeitstellung der Scherben mit Tupfen- 
Ornament auf dem Rande kann ich keine bestimmte Angabe machen, ebensowenig 
über die Entstehung der metallisch glänzenden, wie Eisen aussehenden Auflagerungen 
auf denselben. Da kein Eisen, das den Belag hätte verursachen können, dabeilag, 
wäre noch die Entstehung durch ockerhaltiges Sinterwasser zu erwägen. Nun ist 
an Ort und Stelle, einem ehemaligen Hügel, keine starke ockerhaltige Erde, wohl 
aber ziehen sich am Fusse des Hügels einige Gräben hin, die, wie fast alle in 
unserer Gegend, stark ockernaltig sind; merkwürdig aber bleibt es immerhin, 
dass dann nur ein, bezw. zwei Gefässe diesen Belag zeigen. — 


(16) Fräul. Lemke berichtet aus Oschekau, Ostpr., unter dem 21. August über 


1. Stein-Sagen. 


An die in den Verhandl. 1886, S. 5121) gebrachten Mittheilungen reihe: ich 
hier einige weitere an, zunächst (wie jene) aus Ostpreussen. 


In Tiedsmannsdorf (Kr. Braunsberg) liegt am Chausseegraben beim Stadt- 
wald ein grosser Stein, auf dem ein Lamm „abgedrückt“ ist. „Ganz deutlich ist 
es zu sehen, mit allen vier Beinen, mit'm Kopf und mit’m Schwanz. Und schon 
recht gross ist es. Man weiss nicht, seit wann der Stein dort liegt. Alle Leute 
sagen: das ist das Osterlamm, das zu Ostern immer im Wasser springt. Es ist ein 
recht kräftiges Lamm, so gross wie die Lämmer, die auf die Weide mitgehen.* 


In Wermten (Kr. Heiligenbeil) soll im Walde „Maiberg“ ein Stein liegen, 
auf dem „irgend ein Fuss abgedrückt“ ist. „Zwei Kinder haben dort Karten ge- 
spielt: eine Hand aber ist dazwischen gefahren, und nachher ist eine Fussspur zu 

1) 1. Schliewe I: Das versteinerte Mädchen; der Stein und das weisse Fohlen. 
2. Gr.-Karnitten: Spuk: Pferdehuf. 2. Bärting: Die Fussspuren vom lieben Gott. 
4. Schliewe If: Steinmütterchen? Der verwunschene Soldat. 5. Schnellwalde: Tauf- 
stein, der immer an seinen Platz zurückkehrt. 6. Hasenberg: Weinender Stein, kommt 
ebenfalls immer wieder zurück. 
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Dydynski neigt zu beiden Erklärungen, zumal die Grundidee gemeinschaftlich 
ist. Wir halten auch diese Erklärung bis jetzt als die wahrscheinlichste.“ 

In den von mir beobachteten Fällen handelt es sich auch wiederholt um eine 
Grenze. — Möglicherweise steckt vereinzelt auch ein Steinbild (Steinmtitterchen, 
kamene baby) dahinter; in einem Falle (s. Nr. 4 der Fussnote auf S.471) ist dies höchst 
wahrscheinlich. Jene Schilderung: „Der Soldat hatte einen Helm auf und hielt in 
seinen Händen ein Spiel Karten“ erinnert — obgleich sie sich auf die gespenstische 
Erscheinung des Soldaten neben seinem „ausgehauenen* Bilde bezieht — an 
besagte Steinbilder, deren Kopfbedeckuug helmartig ist, während die Hände meistens 
einen Gegenstand halten, der zwar undeutlich ist, aber als Becher oder (nach 
Beurtheilung des Volkes) ein Päckchen gedeutet werden kann. Ein Päckchen 
oder „Spiel“ Karten ist um so weniger erzwungene Deutung, als Glücksspiele 
u. dergl. so vielfach mit dem „Bösen“ in Zusammenhang gebracht werden. Das 
Kartenspiel des Teufels kommt bei Stein-Sagen sehr oft vor. Häufiger allerdings 
ist die Meldung: der Stein habe Unheil anrichten sollen und sei kurz zuvor hin- 
gefallen. 

Ob die von Müller und Mothes, Illustr. Archäol. Wörterbuch, gebrachte Be- 
merkung: „Fussstapfen = Symbol der Sehnsucht nach den Verstorbenen“ in einem 
und dem anderen Falle heranzuziehen ist, wage ich nicht ohne Weiteres anzu- 
nehmen. — 


2. Ueber Tättowiren. 


1. Herr Propst Preuschoff, früher in Tolkemit (Westpr.), jetzt in Frauen- 
burg (Ostpr.) schreibt: abgesehen von Matrosen, Schifffahrttreibenden, gewöhn- 
lichen Arbeitern und kleinen Handwerkern, käme „Tättowiren sogar bei Frauen 
vor. In Königsberg (Ostpr.) ist eine Arbeiterin beobachtet worden, welche Herz, 
Anker und Kreuz auf der inneren Seite des (?) Unterarmes tättowirt hatte. Die 
Tättowirung geschieht auf den Armen, Händen, der Brust und auf den Ober- 
schenkeln. Ein Mann in hiesiger Gegend (Tolkemit) hat sich auf der Brust ein 
Schiff eintättowirt. Gewöhnlich kommen vor: Herz, Stern, Kreuz, Namen, auch so- 
gar Frauen-Porträts, vielleicht der Braut, ferner Anker und Jahreszahl.“ 


2. Hr. H. Weisstein, jetzt Kreis-Bauinspector in Ortelsburg (Ostpr.), schrieb 
s. Z. aus Düsseldorf: „Bei einer grossen Anzahl von Handwerkern findet man auf 
Arm oder Brust Buchstaben, geometrische Figuren, Zeichen oder dergl.; besonders 
beliebt ist die Darstellung der gebräuchlichsten Werkzeuge. So sind mir unter 
vielen anderen Beispielen bekannt: 1. bei einem Zimmermann auf dem Unterarm 
Axt, Säge, Senkblei, Winkelmaass; 2. Schmied Amboss, darüber 2 gekreuzte 
Hiimmer; 3. Metzger Hauklotz mit Beil; 4. Maurer Hammer, Kelle, Winkel- 
maass. Vielfach lassen sich die Handwerker, wenn sie auf der Wanderschaft 
sind und in irgend einer Herberge einkehren, diese Tiittowirungen von ihren 
Genossen ausführen. Kürzlich sah ich hier bei einem Bau-Handwerker, welcher 
bei einem Husaren-Regiment gedient hatte, auf dem rechten Unterarm eine un- 
gefähr 15 cm grosse Darstellung eines Husaren zu Pferde eingezeichnet und unter 
dem Reiterbild die Anfangs-Buchstaben des Namens des Betreffenden. Als Farb- 
stoff wird oft Schiesspulver angewandt, was in die Haut gerieben eine bläulich- 
schwarze Farbe giebt.“ 


3. Eine Dame, deren verstorbener Gatte bei einer Gesandtschaft thätig war, 
erzählte mir, dass derselbe mehrere Tättowirungen gehabt hätte: auf dem rechten 
Oberarm griechische und lateinische Worte, auf dem linken Unterarm ihren 
Namen. — 
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dringenden Ordensrittern zur Abwehr im Jahre 1255 am Zusammenfluss von Alle 
und Pregel anlegten. Die Wehlauer Chronik hat für dieses Fort die Bezeichnung 
„Wetau“. Die sich um „Wetau“ bildende Niederlassung wird etwa im Jahre 1336 
als Stadt und „Welau“ bezeichnet. Beides, „Wetau“ und „Welau“, hat man nun 
vielfach durcheinandergeworfen, auch hat man über die Bedeutung der Namen die 
abenteuerlichsten Vermuthungen geäussert. Das Ende vom Liede war jedenfalls: 
man kam in dieser Hinsicht zu keinem Resultat: Die Lage von „Wetau“ hat 
man jedoch wohl mit Recht an die Stelle des heutigen „Klosterplatzes“ links vom 
Pregel verwiesen, da, wo auf der rechten Seite die Gebäude des Sandittener Vor- 
werks „Wattlau“ stehen. Es hat nun ein glücklicher Zufall gefügt, dass man in 
einem Werke des ostpreussischen Historikers v. Baczko vor Kurzem die Be- 
merkung fand: „Wehlau entstand, als die heidnischen Preussen hier im Jahre 1255 
die Burg „Wetalo“ anlegten.“ „Aber“, so wird immerhin vielleicht der wohlgeneigte 
Leser oder die kritisch veranlagte Leserin sagen, „es ist mir doch wunderbar, dass 
bei dem grossen Interesse für unser gutes Städtchen so etwas erst so spät bekannt 
werden konnte; denn es ist doch wohl kaum zweifelhaft, dass wir in dem heutigen 
„ Wattlau® den ehgmaligen Namen ,Wetalo“ noch erhalten haben, zumal da ja 
auch „Wattlau“ und „Klosterplatz (Wetalo)“ nächste Nachbarn sind!“ „Ja“, muss 
man da erwidern, „es hat eben nicht früher sein sollen“. — Freuen wir uns aber 
auf alle Fälle des kleinen Fundes: er löst mit einem Schlage den Wirrwarr 
zwischen „Wetau“ und „Welau (Wehlau)‘, denn „Wetau“ sind offenbar die beiden 
ersten Silben von „Wetalo“, und „Welau“ erhält nunmehr auch definitiv eine 
ursprüngliche Existenz-Berechtigung. Burg und Stadt führten eben getrennte 
Namen. — 


Die erwähnte Notiz des Hrn. v. Baczko findet sich in seinem „Handbuch 
der Geschichte, Erdbeschreibung und Statistik Preussens“, Königsberg und Leipzig 
bei Friedrich Nicolovius 1802 und 1803, im II. Theil, 2. Abtheilung, Seite 28. 
Den Bemühungen berufener Fachgelehrten ist es leider bisher noch nicht gelungen, 
die Quelle aufzufinden, aus der wieder v. Baczko seinerseits geschöpft hat. Der 
zum Ziele führende Weg wird sein, festzustellen, wo der literarische 
Nachlass v. Backzo’s hingekommen ist, und in diesem wird man wieder 
unter der Rubrik „Wehlau“* zu suchen haben. Die Mühe wird insofern 
auch nicht unnöthig aufgewendet sein, als sich sicher dort manches Un- 
bekannte und Interessante aus Wchlau’s Werdezeit ausserdem noch wird 
aufspüren lassen. v. Baczko führt in der Vorrede seines genannten Werkes 
(II. Theil) eine Anzahl von Behörden, sowie sachkundige einzelne Persönlichkeiten 
auf, die ihm mit Material an die Hand gingen. Ehe man uns eines Besseren 
belehrt, übersetzen wir endlich „Weta-lo (Wattlau)* mit „Wasser-Burg (-Schloss)* 
und „Welau (Wehlau)* einfach mit „Stadt“. Weta (Watt) = Wasser; — lo (lau) 
= Burg (Schloss) findet sich am Ende namentlich von Gutsnamen der Provinz 
(vergl. das postalische Orts-Verzeichniss); im Althochdeutschen ist lo (loh) ebenfalls 
gleich Wall (Schloss) (vergl. Schade: Altdeutsches Wörterbuch). In Wel-au 
(Wil-aw) sehen wir denselben Stamm wie namentlich im französischen ville (spr. 
wihl(e) (Stadt) und polnisch Wolla. Neustadt bei Danzig, von einem gewissen 
Weiher gegründet, hiess z. B. nachweislich zuerst Weiher’s Stadt, polnisch 
Weiherowska wolla. Die Namen selbst werden dem Altpreussischen, bezw. Alt- 
. Jitauischen entstammen, das mit den anderen indogermanischen Sprachstämnen 
bekanntlich viele Stammsilben gleich hat. — 


(19) Hr. Adolf Cohn, Adlershof, übersendet folgendes Schriftstück, betreffend 
die Mica-Operation bei Australiern. 


In seiner Medicin der Naturvölker beschreibt Bartels (S. 297) im Anschlusse 
an einen Bericht eines Australien-Reisenden (Miklucho Maclay) eine von den 
am Golf von Carpentaria, der Nordost-Küste Australiens, wohnenden Ureinwohnern 
ausgeübte Operation, die sich dadurch auffallend unterscheidet, dass dieselbe in 
dieser Form sonst bei keinem Naturvolke der ganzen Erde vorkommt. Darnach 
besteht die Operation in einer vollständigen Aufschlitzung der Harnröhre auf der 
Unterseite des Penis, von dem Orificium cutaneum der Eichel bis zu dem Hoden- 
sacke hin. Sie wird bei Knaben von 12—14 Jahren ausgeführt. Nach über- 
standener Operation dürfen sie, wie die erwachsenen Männer, ohne das bei Knaben 
übliche Schamtuch umhergehen. Die Ausführung der Mica selbst beschreibt er 
nach Taplin in der Weise, dass auf einem als Hohlsonde eingeführten Känguruh- 
Knochen (vom Walibi) mit einem Steinmesser die Mica als Urethrotomia externa 
gemacht wird. Nach anderen Berichten soll der Penis auf Baumrindenstiicke 
als Unterlage gelegt (?) und dann mit einem Quarzsplitter oder einer scharfen 
Muschel die Haut und Urethra durchschnitten werden. — Auch erwähnt dort 
Bartels, dass bei dem am Coopers Creek wohnenden Dieyerie-Stamme diese 
Operation den Namen Kulpi führt. Das bei. Bartels abgebildete Messer be- 
schreibt und zeichnet Miklucho Maclay in seinem Berichte über Opera- 
tionen australischer Eingeborener!) als ein dreikantiges kurzes Quarzstück, ein- 
gebettet mit seinem einen Ende in einen Handgriff, der aus einem kautschuk- 
ähnlichen, schnell erhärteten Baumharze hergestellt ist. Miklucho Maclay, 
der übrigens keinen derartig operirten Eingeborenen zu sehen bekam, sondern 
sich auf den dort wohnenden Mr. Rotsh in Dalby berief, erfuhr durch diesen, 
dass besonders schwache Männer dieser Operation ausgesetzt seien, während 
nach anderen Berichten, die sich zumeist auf den Stamm der etwas westlicher 
wohnenden Nasims beziehen, die Mica gerade an den stärksten Männern ausgeführt 
wird. Dort, an der Westseite des Golfes von Carpentaria, wird die Mica erst mit 
1% Jahren ausgeführt, nachdem die Knaben mit 14 Jahren der Circumcision unter- 
worfen worden sind. Es scheint, fügt der Berichterstatter hinzu, dass vorzugsweise 
die stärksten jungen Leute für die Operation gewählt werden, welche bei diesem 
Stamme (Nasims) wohl als eine Ehre angesehen wird. Auch bevorzugen die 
Frauen, bezw. Mädchen derartig operirte Männer. Auf die Nasims allein bezieht 
sich wohl auch Miklucho Maclay’s Bericht, dass diese Mica ausgeführt wird, 
um nicht zu viele Kinder zu bekommen, wie es auch in einem anderen Berichte ‘®) 
heisst, dass die Nasim-Weiber angüben, die Operation geschehe zur Verhütung der 
Befruchtung, während die Dieyerie- und die Stämme am Herbert-Flusse es so 
machten, weil ihre Väter es so gemacht hätten. In einem Briefe an die Zeitschrift 
für Ethnologie?) berichtet Mr. Purcell aus Melbourne über Rites and Customs 
of Australian Aborigines. Er giebt ebenfalls als Grund der Mika die Verhinderung 
der Uebervölkerung an; diese werde überhaupt bei den „Workü-Blacks“, aber nur 
bei. den westlichen Stämmen in der Nähe der Diamantfelder, in der oben be- 
schriebenen Weise ausgeführt, während am Coopers Creek, Western Queensland, 


nn 


1) Zeitschr. für Ethnologie, Bd. XIV, Berlin 1882, Text der Zeitschr, S. 26—29, 
Fig. Au. B. 

2) Verhandl. der Berl. Anthropol. Gesellschaft, Bd. XXV, 1593, S. 287. 

8) a. a. O. Bd. XIV, 1882, 8. 28—29. (Falsches Citat. Red.) 
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soll sich aber um einen noch nicht alten Austral-Neger handeln. Durch einen 
Riemen ist derselbe an das Sopha zur Aufnahme des Bildes angeschnallt. Offenbar 
ist an ihm früher auch die Circumcision vorgenommen worden. Der rechte Zeige- 
finger, der in der Fossa navicularis steckt, hält den Penis nach oben, so dass die 
Unterseite zu seben ist. Zu beiden Seiten der geöffneten, in der Tiefe liegenden, 
längsgefalteten Urethra sieht man die etwas breiter gestaltete Penis-Haut; eine 
Doppelhautfalte des Scrotum, beginnend auf der Mitte des etwas höher stehenden 
linken Testikels, geht in die linksseitige Penis-Hautfalte über. An dieser Seite 
starke Behaarung. Auf der rechten Seite drängen die Haare die Haut zwischen 
Penis- und Scrotalhaut aus einander, und an dieser Stelle ist die längsovale Oeffnung 
der Urethra, centralwärts schwarz aussehend, zu erkennen. Auch die Glans Penis 
klafft natürlich in Folge der Oeffnung des Orific. ext. urethrae. Bedenkt man die 
primitive Art der Operation, so ist das Resultat ein vorziigliches. Narbengewebe 
ist an der Photographie nicht erkennbar. Jedenfalls ist der Zweck der Operation 
vollkommen gelungen, und es bietet sich dem Chirurgen von Fach dadurch eine 
Anregung, bei Stricturen der Urethra oder sonstigen Erkrankungen diese Operation 
unter modernen Cautelen und Hülfsmitteln nachzuahmen. 

Soweit mein Material. Inzwischen hat Hr. M. Bartels noch einmal an Mr. 
Clough geschrieben, und derselbe hat den Irrthum betreffs der Maori corrigirt. 
auch nach australischer Litteratur auf einer Karte die Gegenden eingezeichnet, in 
denen die Mica noch immer ausgeübt wird, sowie sonstige Litteratur angegeben. 
Dieser Brief soll demnächst veröffentlicht werden. Hierfür Mr. Clough meinen 
besten Dank und ebenso Hrn. M. Bartels, der mir die deutsche Litteratur hierzu 
selbst aussuchte, sowie vollständig zur Verfügung stellte. — 


Hr. Rudolf Virchow: Hr. Cohn ist nicht sehr glücklich in seinen Citaten. 
Da er augenblicklich verreist ist, so war es nicht möglich, sie ihm nochmals vor- 
zulegen; die von ihm angeführten Citate sind zum Theil völlig irrthümlich. Das 
Beste, was er hätte citiren können, hat er nicht erwähnt; es ist der erste Bericht, 
den Miklucho Maclay in einem Briefe an mich gegeben hat (Verhandl. 1880, 
Bd. XII, S. 85). Immerhin ist es nützlich, dass nunmehr die Maori exculpirt 
sind!). — 

1) Nachträglich (unter dem 13. December) hat Hr. A. Cohn folgenden Brief des Hrn. 
C. F. Clough vom 1. November 1900, East Adelaide, South Australia, übersendet, der, 
seinem ausdrücklichen Wunsche gemäss, der Gesellschaft vorgelegt werden sollte. Der- 
selbe lautet: „I beg to acknowledge receipt of your letter of 18th April which should have 
been answered long ago, but I had left Mr. Barber and have been travelling about. 

I am unable to criticize Purcell’s statement that at Cooper’s Creek, Western Queens- 
land, a small hole is cut in the urethra just above the testicles, or that on the river 
Diamantina the urethra is cut out. I have been unable to devote sufficient time to read 
what he has written on the subject. 

As regards the different ways in which the incision is made, Dr. Walter E. Roth 
describes and illustrates four methods of ‘introcision’, as he calls it, in his work ‘Ethno- 
logical Studies among the North West Central Queensland Aborigines’: 


1. Small incision about half an inch long from the meatus along the urethra. 

2. Large incision from meatus quite down to the scrotum, laying bare the urethra 
the whole length. 

3. Two vertical cuts into the urethra extending from the oxternal orifice with a 
third independently transverse one below, the resulting flap of skin rotting off 
in time. 

4. A single vertical and an independently transverse incision. 
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wie eine solche aus den hallstaitzeitlichen Grabhügeln Stiddeutschlands bisher noch . 
nicht bekannt geworden ist. Bei einer genauen Prüfung der Innenseite der Schüssel 
entdeckten wir, Hr. Lindenschmit und ich, überdies feine Gravirungen, die 
offenbar nachträgliche Zuthaten von Barbarenhand sind, — meines Wissens eine für 
Süddeutschland ganz neue Erscheinung. 

Die richtige Ergänzung der Schüssel und die Entdeckung der Gravirungen, zu 
welcher man dem Römisch-Germanischen Central-Museum nur gratuliren kann, sind 
in mehr als einer Hinsicht von grossem Werth. Wie die erhaltenen Fundnotizen 
zu erkennen geben, fand man neben der Bronzeschale in dem Tumulus noch ein 
eisernes Hallstatt-Schwert'), weiter (wohl nicht vollständig ausgegrabene) Pferde- 
geschirr-Stücke, zwei Bronze-Trensen, 7 Zier-Knöpfe und 8 Bronze-Ringe verschie- 
dener Grösse, alles in Grab-Depots aus der Stufe der eisernen Hallstatt-Schwerter 
ganz gebräuchliche Dinge. Wagenreste werden nicht erwähnt und sind auch nicht 
erhalten, vielleicht übersah man sie bei der Ausgrabung. Neu, doch nicht über- 
raschend, ist für den Formenschatz der süddeutschen Grabhügel dieser Stufe die 
flache getriebene Bronze-Schüssel. Schalen dieser Art kommen ja auch in Etrurien 
schon in Gräbern des VIII. Jahrhunderts v. Chr. vor, z. B. in der von mir schon 
öfter im Zusammenhang mit der Stufe der eisernen Hallstatt-Schwerter genannten 
„Tomba del Guerrjero“ der Nekropole von Corneto-Tarquinii. Es verknüpft 
auch dieser Fund von Stockdorf wiederum unser süddeutsches Griiber-Material der 
Periode der eisernen Hallstatt-Schwerter und die dem VII. Jahrhundert v. Chr. 
(Tomba Regulini-Galassi usw.) unmittelbar vorausgehende Gräbergruppe Etruriens 
mit einander. 

Was nun die Gravirungen anbelangt, so ist es wohl über jeden Zweifel 
erhaben, dass sie nicht aus der Werkstatt stammen, welche die Schüssel verfertigte, 
sondern nachträglich ausgeführt wurden; die Barbaren des ganzen europäisch- 
asiatischen Kreises liebten es bekanntlich, aus den verschiedenen Cultur-Centren 
zu ihnen gebrachte verzierte, wie unverzierte, Metallschüsseln und Metallbecken 
auf ihre Art, ihrem Geschmack entsprechend, sich schöner zu gestalten. Ein solcher 
Full liegt auch bei der Schale von Stockdorf vor, nur werden wir hier ohne Weiteres 
nicht entscheiden können, wo diese nachträgliche Verzierung entstand, ob nördlich 
von den Alpen oder noch in der Mittelmeer-Zone. Leider ist es infolge des Ver- 
lustes eines grossen Theiles der Fragmente, sowie bei dem schlechten Erhaltungs- 
zustand der vorhandenen Stücke nicht möglich, sich ein klares Bild von der ganzen 
Innenverzierung der Schüssel zu machen, da manche Reste der Zeichnung völlig 
unverständlich bleiben, doch lässt sich wenigstens die Gruppirung der Ornamente 
erkennen. Unterhalb des Schüsselrandes laufen mehrere Kreise, ebenso ist das 
Centrum durch einen Kreis eingefasst. In der so gebildeten breiten Zone sind am 
äusseren Rande durch Halbkreise viermal Flächen abgeschlossen, welche offenbar 
missverstandene Voluten-Muster füllen; von den Halbkreisen gehen gegen das 
Centrum der Schüssel zu, jedoch nicht den inneren Kreis erreichend, breite, beider- 
seitig durch Doppellinien gefasste Bänder, die Reihen von Halbkreisen u. dergl. ent- 
halten. Der zwischen den einzelnen randständigen Halbkreisflächen ncbst den 
radial verlaufenden Bändern frei bleibende Raum zeigt seinerseits auch noch Ver- 
zierungen, doch sind diese zur Zeit noch unverständlich. Soviel dürfte aber klar 
scin, dass Thiere oder Menschen auf der Schüssel nicht dargestellt sind. Ausser- 
gewöhnlich ist immerhin das Schema der Verzierung, obschon eine ähnliche Grup- 
pirung uns wenigstens von einzelnen Vasen bekannt ist; für das Voluten-Ornament 


1: „lag uuter dem Bronze-Becken.“ 
Verhandl. der Berl. Authropol. Gesellschaft 1900. 1 
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angelöthet; davor ist, offenbar zur besseren Befestigung des Henkels, ein mit Pal- 
metten-Ornament verziertes Bronzeblech angebracht. Der cannelirte, hoch an- 
steigende Henkel ist beim Original zerbrochen (und modern zusammengelöthet), 
doch fehlt kein Stück von ihm; unten setzt er mit einer breiten, etwa kreisförmigen 
Fläche an, welche wiederun ein gepresstes Blech mit Palmetten-Ornament trägt. 

Ueber Alter und Herkunft dieser Bronze-Kanne wird man keinen Angenblick 
im Zweifel sein: es kommt nur die Ucbergangsstufe von der Zeit des geometrischen 
Stiles zur archaischen Periode Griechenlands (VII. Jahrhundert vor Chr., beginnend 
schon im VIII. Jahrhundert) und eine Entstehung in einer griechischen Fabrik der 
östlichen Fliilfte des Mittelmeer-Beckens in Betracht. Bemulte griechische Vasen, 
z. B. der rhodischen, protokorinthischen und korinthischen Gatiung, welche deutlich 


Fiz. 1. 





Metall-Vorbilder dieser Furm wiedergeben, nicht minder das Palmetten-Ornament 
der erhaltenen Bronze-Kannen, welche wir aus der östlichen Hälfte der Mittelmeer- 
Zone, aus Italien und auch aus Karthago kennen!;, weisen das nachgerade hin- 
reichend nach. 


1) Kanne „ans Sidon“ des Antiquariums in Berlin, Jahrb. d. Arch. Inst. TOD. 288s, 
S. 250, Nr. 1; Museo etrusco al Vaticano, I, tav. LVI, 1: Revue archeologigque, Ile serie 
Tome XXII, 1893, p. 136 (Grabfund vom 10. August 1889, vere]. Rev. arch.. 1118 ser. 
XV, 1890, p. 15—15%. — Die in Italien gefundenen bemalten Kannen dieses Typus ent- 
stammen zumeist Gräbern, welche mit den Funden der jüngeren Hallstatt-Zeit nördlich von 
den Alpen zeitlich zusaiunmenfallen. 

Al" 
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neues Material für diese Gruppe beibringen'), enthalten sich jeglicher Aeusserung 
über dieselbe. Ks sei deswegen hier in Kürze eine Charakteristik dieser localen 
Gruppe gegeben. 

In Mittel-Europa weicht durchgebends in der jüngeren (jüngermykenischen) 
Bronzezeit der Brauch, die Leiche unverbrunnt zu bestatten, der Leichenverbrennung; 
in der frühesten Hallstatt-Stufe ist im ganzen Gebiet von den Alpen bis zur Ostsee 
Leichenbrand die Regel; in der „norddeutschen Zone“ hält sich dieser bekanntlich 
bis zur römischen Zeit, während er in Süd-Deutschland noch im Verlaufe der Hall- 
statt-Periode wieder von der Leichen-Bestattung verdrängt wird. Das nord- 
thüringische Gebiet, vom Thüringer und Franken-Wald bis zur Harzlinie, macht 
nun insofern eine Ausnahme davon, als hier einmal am Ende der Bronzezeit und 
zu Beginn der Hallstatt-Periode sich cine Griiber-Gruppe nachweisen lässt, welche, 
im Gegensatz zu dem sonst in Mittel-Europa Ueblichen, ausschliesslich über Leichen- 
bestattung verfügt?), und weiter auch im Verlauf der Hallstatt-Zeit Skelet-Gräber 
von mehr süddeutschem Typus, welche jedoch nuch einzelne norddeutsche Formen 
führen, sich zeigen. 

Das wichtigste Material für die ältere Skeletgrüber-Gruppe besitzt das Städtische 
Museum in Nordhausen vom Soolberg bei Auleben (südöstl. von Nordhausen). Hier 
fand man in ciner ausgedehnten Nekropole in grösserer Anzahl Bestattungen mit 
typischem Inventar des ersten Abschnittes der Hallstatt- Zeit („Pfahlbauten-Nadeln‘, 
Messerklingen mit Griffzunge und Angel, nach Art der „Pfahlbauten-Messer“), 
einzelnen „nordischen“ Stücken (Messerklingen mit rückwärts gebogenem, spiralig 
eingerolltem Fortsatz) und singulären Erscheinungen, wie es z. B. die aus Spiral- 
scheiben, Drabtrollen, Ringen u, dergl. gebildeten, übrigens öfter ja gerade in diesem 
Gebiete nachgewiesenen, ungemein grossen Ohrgehünge sind. Die Keramik dieser 
Gräber trägt unverkennbar die Merkmale dieser Stufe, manche Vasen sind gleich- 
alterigen Töpfen der rheinischen Gruppe usw. zum Verwechseln ähnlich. Meines 
Wissens wurden diese werthvollen Funde bisher noch nicht veröffentlicht, jedoch 
bewahrt man in Nordhausen genaue Fundberichte über die Ausgrabungen von 
Auleben auf. 

Die thüringisch-sächsischen Local-Sammlungen enthalten mehrfach analoge 
Funde. doch vermag ich, mit einer Ausnahme, nicht zu sagen, ob sie aus Gräbern 
stammen und welcher Art diese Gräber waren. Nur von Grab-Depots von der 
Wüstung Dörstewitz bei Schkölen (südl. von Naumburg a. d. Saale) ist es durch 
die erhaltenen Skelet-Reste erwiesen, dass Leichenbestatiung vorliegt. Diese Funde. 
bemerkenswerth dadurch, dass sie dem Gebiet östlich von der Saale angehören, zeigen 
wieder die „Pfahlbauten-Messer*, cin breites Messer „nordischer Gatlung“, gravirt 
und mit aufgebogenem, eingerolltem, dünnem Fortsatz, Armringe, Nadeln, eine 
Lanzenspitze u. dergl. 

Dem Inhalt nach wesentlich versehieden von dieser iilterhallstattzeitlichen 
Gruppe ist eine Classe von Skelet-Griibern (aus Hügeln und Flachgräbern) zwischen 
Thüringer Wald und der Harzlinie, welche sich durch reichen Armring-Schmuck, 
Wendelringe „mit imitirter Torsion* usw. auszeichnen. Die Jüngst in der genannten 
Festgabe veröffentlichten Skelet-Grabfunde von der „Graslücke“ bei Klein-Corbetha 
mit ihren Wendelringen, ihren Ohrringen, welche nicht den nordwestdeutschen kahn- 
oder segelförmigen Ohrringen der Latene-Periode, sondern den hallstattzeitlichen, 
aus ebenen (nicht mit kahnförmiger Vertiefung versehenen, Bronzeblech -Streifen 


1) 8.58 u.f.. Abb. 2u- Oo), 
2) Uebrigens tritt im Osten. in Schlesien und Posen. etwas Aehniiches auf. 
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zusammengebogenen Ohrgehiingen des Südens entsprechen, ihren dicken offenen 
Armringen usw. bilden den bisher nachweisbaren östlichsten Punkt des Verbreitungs- 
gebietes dieser Gruppe. Ihnen reihen sich von der Saale noch Skeletfunde yon 
Merseburg!) und wohl auch von Porbitz (Kr. Merseburg)*) mit minder charakte. 
ristischen Bronzen an. Ein Grab mit Leichenbestattung (nebst Armringen an den 
Armknochen) von Welbsleben im Mansfelder Gebirgskreis*) leitet uns über zu dem 
westlichen Theile des Verbreitungsgebietes dieser Gruppe, wo sich namentlich 
wieder die Umgebung von Nordhausen durch typisches Material bemerkbar machj- 
ich nenne hier nur die Gräber von der Hasenburg bei Bleicherode (west. von 
Nordhausen)*), von Hainrode (südwestl. von Nordhausen)®) und von Tilleda am 
Kyffhäuser‘). Entsprechende Skeletgräber sind jedoch auch noch aus dem Gebiet 
mehr gegen den Thüringer Wald zu bekannt, z. B. von Tennstüdt”), Issers- 
heilingen®) und Neunheilingen ®) im Kreise Langensalza, Vippachedelhausen 
(nordwestl. von Weimar)!%), von der Wachsenburg bei Arnstadt’!) und von Vier. 
zehnheiligen bei Jena’). Die hier zusammengestellte Fund-Statistik dürfte sich 
jedoch wohl ohne Mühe noch stark vermehren lassen; denn es fehlt aus dem 
ganzen, durch diese Grüber gekennzeichneten Fundgebict nicht an einzeln auf- 
gesammelten Objecten, wie sie diese Grüber führen, weiter auch nicht an identischen 
Sammelfunden (z. B. von Herbsleben, Museum Gotha, und von der Klosterstragse 
in Halle, Museum Halle), bei welchen sich, zum Theil wenigstens, die Fund- 
umstände aus den Acten noch nachweisen lassen werden. 

Die typischen Beigaben dieser nordthüringischen Skeletgrüber-Gruppe, Wendel- 
ringe, meist mit imitirter Torsion, die in der Regel in Mehrzahl an beiden Vorder- 
armen gefundenen gekerbten Armringe in Steigbügelform, von anderen Dingen zu 
schweigen, gehören der Hallstatt-Zeit, nicht etwa der Latene-Zeit oder einer Ueber- 
gangsstufe von der Hallstatt- zur Latcne-Periode an. Soweit ich auf Grund des 
süddeutschen Griibermateriales orientirt bin, fallen die meist in Mehrzahl ge- 
fandenen Steigbügel-Armringe in Süddeutschland in die jüngere Hallstatt - Zeit 
(VII.—VI. Jahrh. v. Chr.)!%). Für die Gesammtheit der Wendelringe usw. dieser 
Gruppe gilt mir das jedoch noch nicht als ausgemacht, meiner Ansicht nach kann 
hier auch noch die Schlussphase der älteren Hallstattzeit, die Stufe der eisernen 
Hallstatt-Schwerter (VIII. Jahrh. v. Chr.), in Betracht kommen. Darum ziehe ich 
es vor, unbekümmert um die allgemein-miiteleuropäische Gliederung der Hallstatt- 
Periode, für die hier kurz charakterisirte nordthüringische Gruppe eine älter-hallstatt- 
zeitliche und eine später-hallstattzeitliche Stufe zu unterscheiden, und überlasse es den 
thüringisch-sächsischen Prähistorikern, durch Sammlung und Veröffentlichung weiterer 





1) Nach gefälliger Mittheilung des Hrn. Foertsch, Halle. 

2) Kruse, Deutsche Alterthümer, I, Heft 3, 1825, 8. 55. 

8) C. D. F. Lehmann, Beitr. z. Unters. d. Alterth. von Welbsleben, 1789, Taf. II, 49. 

4) Wendelring, viele steigbügelartige Armringe usw. (Museum Nordhausen). 

») Wendelring, 16 Armringe (nach gefl. Mittheilung des Hrn. Foertsch, Halle). 

6) Mitth. d. Prov.-Muscums, Halle, I, 1894, 8.22 u. f. 

7) Scharfkantiger Wendelring, typische Armringe u.a. m. (Museum Nordhausen). 

8) Giese, Heidengrab bei Iwersheilingen, 1886; — Skelet Nr. 9 des Grabhigels. 

9) Acta Acad. Erfurt. ad ann. 1777, p. 181 — 182; zweifellos ein entsprechender Grabfund. 

10) Wendelring, Armring (Museum Jena). 

11) Schöner Wendelring, 14 steigbügelartige Armringe (Museum Gotha). 

12) Corr.-Bl. d. Deutsch. Anthr. Ges. 1871, 8.79 (Museum Jena). 

13) Z. B. Grabfunde von Staufenbuch, Oberpfalz; Hügel 1 auf dem Mahd von Mittel- 
marter bei Pappenheim, Mittelfranken; Fund von Lindelbach, Unterfranken. 
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Funde nachzuweisen, wie sich die sonst allgemein für Mittel-Europa durchführbare 
Gliederung der Hallstatt-Periode im nordthüringischen Gebiet ausprägt. 

Mit der Latene-Cultur hat diese zweite Gruppe von Skeletgräbern, welche man 
vielleicht, natürlich unter gebührender Betonung ihrer localen Sonderstellung, noch 
zur „süddeutschen Zone“ rechnen darf, nichts zu thun, wie ja gerade das Latene- 
Material Thüringens deutlich zeigte; jedoch steht sie, wie mir wenigstens scheint, 
in anderer Hinsicht im Zusammenhang mit bestimmten Gräbern der Früh-Latene- 
Stufe Nord-Thüringens. In dem älteren Abschnitt der Latene-Periode (V. und 
IV. Jahrh. v. Chr.) überschreitet bekanntlich die süddeutsche Flach- und Hügel- 
gräber-Gruppe mit unverbrannt beigesetzten Leichen und typischer Grabausstattung 
auch noch beträchtlich die Thüringerwald-Linie, namentlich an den Ufern der oberen 
Saale (Saalfeld) und gegen die Elster zu (Ranis, Pössneck, Wernburg usw.), während 
erst wieder an der Vereinigung von Saale und Ilm und mehr gegen den Unter- 
lauf der Elster zu uns Urnengräber mit Leichenbrand von mehr „norddeutschem“ Cha- 
rakter entgegentreten. Es ist da wohl nicht unwahrscheinlich, dass die nord- 
thiiringischen Skeletgräber der Früh-Latenc-Stufe eine gewisse Fortsetzung der oben 
besprochenen später-hallstattzeitlichen Bestattungen bilden; der Gebietsverlust, 
welchen seit dem V. und IV. Jahrhundert hierselbst die Skeletgräber erleiden, hängt 
möglicherweise mit der Verschiebung von Völkergrenzen zusammen, wobei man 
natürlich nur an Kelten und Germanen wird denken dürfen. Oestlich von Thüringen 
fällt bekanntlich die Grenze zwischen Leichenverbrennung und Leichenbestattung 
für diesen Zeitpunkt mit dem Erzgebirge zusammen; noch weiter östlich nehmen 
die Skeletgräber wieder norddeutsche Gebietstheile ein (zwischen dem schlesisch- 
böhmischen Grenzgebirge und der oberen Oder), zweifellos im nahen Zusammenhang 
mit den böhmisch-mährischen Gräbern mit Leichenbestattung. An der Westgrenze 
von Thüringen, wo Oberhessen und Kurhessen mit ihren Hiigelgriibern sich mehr zur 
süddeutschen Zone als zur norddeutschen gehörend charakterisiren, reicht im Werra- 
thal das norddeutsche Brandgräber-Gebiet der älteren Latene-Stufe über die Thüringer- 
wald-Linie hinaus, wie z. B. das die ganze Latene-Periode umfassende Urnenfeld von 
Leimbach bei Salzungen lehrt. In der Folge verschwinden mit der Mittel-Latene- 
stufe (III. und II. Jahrh. v. Chr.), während wir in den Keltengebieten an der oberen 
Donau und in Böhmen-Mähren noch Bestattungen (ohne Leichenbrand) haben, nördlich 
vom deutschen Mittelgebirge völlig die Skeletgrüber; soweit wir über Funde ver- 
fügen, haben jetzt die Grüber südwärts bis zur oberen Werra und zum Thüringer 
und Franken-Wald hin, trotz reichlicher Ausstattung mit südlichen Einfuhrwaaren, 
„norddeutschen Charakter“. 

Der hier für unser Gebiet durch mehr als ein halbes Jahrtausend verfolgte 
Wechsel gewisser Erscheinungen hängt, wie ich glaube, mit dem Verschieben der 
Grenzen zwischen Kelten und Germanen zusammen, troizdem es sich hier um 
andere Zeitabschnitte handelt, als Kossinna früher für Thüringen zuzugeben gewillt 
wer. Doch thut das nichts weiter zur Sache, da das, was Kossinna früher zu 
diesem Thema beizubringen wusste, auf längst überholten chronologischen An- 
schauungen beruhte und er uns, hoffentlich recht bald, seine Ansichten in wesent- 
licher Modification von Neuem vortragen wird. Denn in jedem einzelnen Falle 
müssen zunächst die chronologischen Verhältnisse völlig aufgeklärt sein, ehe man 
an eine cultur- und kunsthistorische oder, soweit das möglich, auch ethnographische 
Verwerthung der prähistorischen Alterthümer denken kann; man kann diese Regel 
sich selbst nicht oft genug vorhalten. 

Die nordthüringischen Urnenfelder der Latene-Zeit fallen, wie wir noch bemerken 
wollen, durch starke südliche Beeinflussung auf; ganz deutlich giebt das die Keramik 
zu erkennen, was un und für sich ja auch selbstverstiindlich ist. Für die ältere 
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(24) Hr. Victor de Stuers im Haag dankt unter dem 26. Juli, und Hr. 
J. Walter Fewkes in Washington ebenso unter dem 11. August für die Ernennung 


zunı correspondirenden Mitgliede. — 


(25) Hr. Bidart aus Mendoza hat Hrn. Rud. Virchow cine Reihe von 


naturwissenschaftlichen und Gebrauchs-Gegenständen aus Süd-America 


überbracht, welche letzterer vorlegt: 


l. neun Steine von Atacama (Chile), insbesondere einen Aerolithen, ein 
Ammonshorn, 6 Kupfer-Gesteine und Stücke von reinem Silber. 


Aus Mendoza (Argentinien): 


2. zwei Straussen-Eier und eine getrocknete Schlange mit 9, nach 


dem Tode herausgeschnittenen Eiern, 


He ©L 


in den Anden. 
Aus Santiago, Chile: 


ein Paar Boleadoras und eine Fuss-Fessel (manea) für Pferde, 
. einen „versteinerten“, d.h. incrustirten Schuh von Puenta del Inca 


Qo. ein reiches Herbarium, von Hrn. Bidart gesammelt. 


Hr. Virchow hat es übernommen, die Sachen an die verschiedenen Museen 


zu vertheilen. — 


(26) Hr. Lehmann-Nitsche übergiebt folgende Notiz, betreffend den 


(seskel der Araucaner. 


Instrumente, welche dazu dienen sollen, das Wollust-Gefühl bei der Frau zu 
steigern, sind aus Argentinien und überhaupt ganz Süd-America bisher noch nicht 
bekannt geworden, wenigstens nach der Zusammenstellung zu schliessen, welche 
sich bei Ploss-Bartels (Das Weib, 1. Bd., V. Aufl. 1897, S.398 ff. vorfindet). Ein 


solches wurde vor ciniger Zeit dem Museum in 
La Plata als Geschenk überwiesen, mit der aus- 
drücklichen Versicherung, dass das betr. Exemplar 
bei den argentinischen Araucanern zu dem an- 
gegebenen Zwecke in Gebrauch gewesen sei. Das 
Gläschen, in welchem es übergeben wurde, trug 
die Bezeichnung „Guesquel Araucano* (spanische 
Schreibweise). Bei directen Nachfrugen bei mir be- 
kannten Araucanern, welche in La Plata wohnen, 
konnte ich nur bei einem, der in den Dienst der 
Feuerwchr eingestellt ist, erfahren, dass es in der 
That mit dem bezeichneten Zweck seine Richtig- 
keit hat. doch nannte der Mann es ,Gesken* 
(bezw. „Guesquen* span. Schreibung). Mehr konnte 
oder wollte er mir nicht mittheilen. Dr. Lenz 


aus Santiago de Chile, der bekannte Forscher auf 


dem Gebiete der araucanischen Sprache, kannte 
das Wort nicht (private Mittheilung), hält es aber 


1 
! Mn: 
a so. 

a 


1/, der natürl. Grosse. 


x 


| II m ni 


a: || 
u |, ||} 





F SG 


bestimmt für nicht-araucanisch. Das Instrument mit seiner eigenartigen Anwendung 
ist daher vielleicht diesen Indianern ursprünglich gar nicht eigen und ihnen erst von 
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(29) Hr. C. Fei-Studer in Oberbuchsiten, Ct. Solothurn, schildert in einem 
besonderen Bericht, dessen Abdruck seinem Wunsche gemäss hier geliefert wird, 
einen 


grossen Gräberfund am Süd-Abhange des Jura. 


In Oberbuchsiten am südlichen Abhange des Jura-Gebirges sind Gräber- 
fande gemacht worden, die verdienen, auch in den weitesten Kreisen bekannt 
gemacht zu werden und die für die archäologische Wissenschaft von hohem Inter- 
esse sein können. 

Zufällig stiess vor 4 Jahren anlässlich eines Neubaues beim Fundamentgraben 
ein Bewohner dieses Dorfes auf Knochenüberreste, bei welchen sich auch ver- 
rostete Waffen befanden. Es zeigte sich nun bald, dass man auf einen grossen 
Begräbnissplatz gestossen war, aus der Zeit vom 3. bis 6. Jahrhundert datirend, als 
sich die alemannischen, burgundischen und römischen Völker um die Herrschaft 
des dortigen Landes stritten. 

Der Besitzer des dortigen Landstiickes, Hr. ©. Fei-Studer, hat sich der 
schweren Arbeit und Mühe unterzogen, das ganze Areal, etwa 36 a gross, umzu- 
graben, und wurde dabei nach vierjähriger Arbeit durch den denkbar schönsten 
Erfolg belohnt. Denn nun liegt in dem neuen Landhause, eng aneinander gereiht, 
aber sorgfältig nach den Gräbern geordnet und auf Cartona geheftet, eine derartige 
Gräberfund-Sammlung, dass nach dem Urtheile Sachverständiger sich kaum eine 
zweite ähnliche finden lässt, die an Reichhaltigkeit, Mannigfaltigkeit und guter Er- 
haltung diese zu übertreffen im Stande wäre. 

Bei den Ausgrabungen zeigte es sich, dass die Gräber die Richtung von West 
nach Ost aufweisen, so dass das Angesicht jedes Begrabenen direct nach Sonnen- 
aufgang gerichtet war. Ausnahmsweise waren auch mehrere, 3 bis 12 Skelette, in 
einem Grabe, von welchen aber nur das unterste Funde aufzuweisen hatte. In einem 
Grabe mit 3 Skeletten halten 2 die Köpfe nach Westen gerichtet, das dritte, 50 cm 
tief, mit 1 Gefäss, 1 Siegelring und Schuhnägeln ausgerüstet, war in entgegen- 
gesetzter Lage. Bei vielen Gräbern sind von der Lage der Skelette und Waffen 
Zeichnungen aufgenommen worden. 

Im Ganzen sind Funde von 86 Männer- und 57 aufgedeckten Frauen- 
Gräbern aufzuweisen. In ersteren wurden gefunden: 9 grosse zweischneidige 
Schwerter (Spathae) von 80 cm bis 1 m 10 em Länge, 41 einschneidige Kurz- 
Schwerter (Scramasaxe), 5 grosse Lanzen, mehr als 100 Wurflanzen, einige 
hundert Schnallen und Gürtelbeschläge von vielfach abwechselnden Formen (viele 
davon sind mit Silber, andere, die bronzenen, mit schönen ornamentalen Ein- 
gravirungen verziert), 2 Schildbuckel und 2 Sporen. 

In den 57 Frauengriibern wurden gefunden: 57 Glas-, Thon- und Bernsteinketten 
(Colliers), aus mehreren tausend Einzel-Objecten bestehend, 57 kleinere Dolche, 
Gürtelschnallen und Münzen; eine grosse Anzahl von Ohrgehängen und Armspangen. 
Der Münzen sind sehr viele Arten. Ein Frauengrab neben dem (irabe eines 
aussergewöhnlich ausgestatteten Kriegers hat einen hervorragenden Fund aufzuweisen: 
1 Perlenschnur von 2 »» Länge, 2 Dolche, 1 römischen Schlüssel. 1 kunstvolle 
Taschengarnitur mit fein erhaltener Gravirung, mehrere römische Münzen und Gürtel- 
beschliige. In einem anderen Grabe befanden sich eine mit 8 (rranaten besetzte und 
mit Filigran-Arbeit verzierte Goldbroche und eine Silberbroche. Zu erwähnen sind 
noch 13 gut erhaltene Vasen und andere irdene (iefässe von verschiedenen Formen, 
gläserne Urnen, Fingerringe (1 Siegelring, 1 Ring mit Stein, 1 Silberring) und bronzene 
Garnituren mit sehr gut erhaltenen Eingravirungen. Eine vrosse Anzahl (über 
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Scene ist von mir im „Globus“ Bd. 75, S. 141, Fig. 11 wiedergegeben. Das vor- 
liegende Bild schliesst sich unmittelbar daran an. Es zeigt die letzte Phase des 
Festes, wie die Flöten-Genossenschaft sich auf dem Tanzplatz um die heilige Laube 
(kisi) sammelt, in welcher ein Repräsentant des Wolkengottes Omowuh verborgen 
ist. Unter feierlichem Choralgesang werden Weihegaben in die Laube hinein- 
geworfen, worauf das Fest sein Ende erreicht. 

Rechts neben den durch ihre weissen Müntel ausgezeiehneten Festgenossen ist 
der weisshaarige Ober-Priester sichtbar, neben dem weiter nach rechis einige festlich 
ausstaffirte Knaben stehen (vergl. „Globus“ a. a. O., Fig. 19). Die Zuschauergruppe 
links am Rande des Tafelberges besteht z. Th. aus Navaho-Indianern. Die Gruppe 
der Flötenbrüder überragt der „Medicine Rock“ oder Tanzfelsen, das Wahrzeichen 
von Walpi, wegen’ seiner sonderbaren Pilzform cin Gegenstand abergläubischer Ver- 
ehrung. 

Da das Fest mit Sonnenuntergang schliesst, so ist die Aussicht auf einiger- 
maassen brauchbare photographische Aufnahmen von vornherein äusserst gering. 
Wenn es trotzdem in jenem Jahre dem verdienten Photographen Mr. Maude aus 
Pasadena (Ca.) gelang, diese Schwierigkeiten zu überwinden und das erste befrie- 
digende Bild dieser Schlussfeier des Flötentanzes zu erhalten, so ist es um so 
bedaucrlicher, dass die Reproduction desselben unter falscher Signatur in die Welt 
geschickt wurde. Es verlohnte sich daher, durch diese Richtigstellung ausdrücklich 
auf den historischen Werth des Bildes hinzuweisen, das vielleicht ein Unicum 
bleiben wird. Auch die Tage der Moki-Ceremonien sind gezühlt. — 


Hr. P. Ehrenreich erwähnt beiläufig, dass die Indianer noch heute bei ihrem 
Cult grosse Meer-Muscheln verwenden. — 


(31) Hr. F. v. Luschan zeigt 


neue Erwerbungen von der Taui-Gruppe. 


Unsere Kenntnisse von dieser Insel-Gruppe waren bis in die letzten Jahre 
hinein sehr gering. Von einzelnen zufällig verirrten Stücken abgesehen, waren die 
ersten ethnographischen Sammlungen von den Admiralitiits-Inseln aus dem Nach- 
lasse unseres deutschen Landsmanns Willemoes-Suhn, eines Mitgliedes der 
Challenger-Expedition, nach Berlin gelangt. Eine zweite Sammlung war den Be- 
mühungen des jetzigen Admirals Strauch von der Expedition S. M.S. „Gazelle“ 
zu verdanken, eine dritte der Fürsorge des verstorbenen Landes-Hauptmanns 
von Neu-Guinea Hrn. Schmiele. 

Zu diesen zwar an sich bedeutenden, aber für die wirkliche ethnographische 
Erkenntniss der Insel-Gruppe doch noch ganz unzuliinglichen Sammlungen sind 
im letzten Jahre ausserordentlich wichtige und ausgedehnte Neu-Erwerbungen hinzu- 
getreten, die den Hlirn. Bruno Mencke, Dr. Schnee und Dr. Thilenius, ganz 
besonders aber den energischen Bemühungen des neuen Kaiserl. Gouverneurs 
v. Bennigsen zu danken sind. Die Berliner Sammlung besitzt jetzt wohl mehr 
Stücke von Taui, als alle übrigen Museen zusammengenommen. Ganz besonders 
reich ist die Sammlung an grossen bemalten Schnitzwerken. So hat Hr. v. Bennigsen 
unter anderem drei schüne geschnitzte Pfeiler von llausgiebel-Fronten eingesandt. 
Von diesen sind zwei seitliche mit grossen menschlichen Köpfen verziert, während 
der mittlere Balken an seinem unteren Ende zu einer grossen menschlichen Figur 
zugeschnitzt ist, auf der ein Krokodil aufruht. 
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fachen Touren so um den Schild geführt, dass sie zunächst an der Aussenseite 
ein grosses Kreuz bilden, dessen Mitte gerade über die Mitte des Schildbuckels 
zu liegen kommt. Die Fortsetzungen der 4 Schenkel dieses Kreuzes schneiden 
sich auf der Rückseite oben und unten wiederum in einer kreuzartigen Figur, deren 
distale Schenkel durch quere Streifen verbunden sind, die man auf der Vorderseite 
des Schildes am oberen und am unteren Ende verlaufen sieht. Diese Bandstreifen 
greifen also an 8 Stellen über den Rand des Schildes weg, aber stets unter der 
fortlaufenden Rand-Umflechtung, so dass sie von dieser festgehalten werden. Es 
ist klar, dass eine derartige Anordnung die Festigkeit des Schildes, wenn er auch 
sonst aus einem verhältnissmässig leichten und weichen Holz ist, in hervorragendem 
Maasse erhöht. 

Das grösste Interesse aber, das uns diese Schilde bieten, liegt in ihrer Be- 
malung. Um diese ganz zu verstehen, müssen wir von der Betrachtung der Rück- 
seite des kleineren Schildes ausgehen. Wie Fig. 1 zeigt, ist die Darstellung nach 
rechts und links und nach oben und unten symmetrisch. Sie wird verständlich, 
wenn man zunächst die obere Hälfte betrachtet, oder, nach Umdrehung des Schildes, 
die dann aufrechtstehende untere Hälfte. Man erkennt dann unschwer die in sehr 
kräftigen Zügen gehaltene Darstellung eines menschlichen Gesichtes. An diesem 
sind vor Allem die Augen ohne Weiteres deutlich. Aber auch die Nase und die aus 
dem weit geöffneten Munde heraus leuchtende sägeartig gezackte Zahnreihe wird man 
nicht missverstehen können. Undeutlich ist freilich die Behandlung der Stirngegend: 
in dem breiten, U-förmig gebogenem Bande, dass unmittelbar die obere Fortsetzung 
der Nase bildet, könnte man zur Noth noch mächtig geschwungene Brauen erkennen, 
und den eiförmigen Körper, der von dem „Haarrand“ über die „Stirn“ herabhängt, 
könnte man als Stirnschmuck deuten oder auf irgendwelche Gesichtsbemalung be- 
ziehen. Die weissen geraden Linien, welche unten die Gegend der Zahnreihe um- 
grenzen, könnten wir auch als Bemalung, oder einfacher als Andeutung des Kiefer- 
Contours auffassen, aber es ist vielleicht zweckmässiger, auf die Erklärung der 
einzelnen Details des Gesichts kein zu grosses Gewicht zu legen; es ist ja un- 
bedingt sicher, dass es sich um die Darstellung eines menschlichen Gesichts handelt. 
Die bezeichnende Darstellung der Augen, der Nase und des Mundes lassen hierüber 
keinen Zweifel aufkommen. 

Es ist, um die Bemalung der Vorderseite desselben Schildes und die beider 
Flächen des breiteren Schildes zu verstehen, durchaus nothwendig, von der richtigen 
Deutung der in Fig. 1 abgebildeten inneren Fläche des schmaleren Schildes 
auszugehen. Betrachten wir zunächst Fig. 2, die vordere Fläche desselben Schildes. 
so sehen wir, dass der Künstler von der strengen Symmetrie der Rückseite ab- 
gegangen ist. Nur rechts und links ist noch symmetrisch, oben und unten aber 
sind weder symmetrisch noch parallel. Bei näherer Betrachtung ergiebt sich dann, 
dass sowohl die obere als die untere Hälfte wiederum, wie auf der Vorderseite, 
ein menschliches Gesicht darstellt; aber diese beiden Gesichter sind einfach über- 
einandergestellt, so dass der Schildbuckel zwischen dem Kinn des einen und der 
Stirn des anderen Gesichts zu liegen kommt. Wirklich deutlich sind bei diesen 
beiden Gesichtern nur noch die Augen, die sogar die radiäre Streifung der Iris 
erkennen lassen, und wenigstens bei dem unteren Gesichte auch die breit nach 
unten ausladende Nase. Hingegen ist die Zahnreihe, die in den beiden Gesichtern 
der Rückseite so deutlich war, auf der Vorderseite schon viel unklarer. In dem 
unteren Gesichte hat sie wenigstens noch die riehtige Stellung, ist aber in der 
Mitte wie bei einem Wolfsrachen unterbrochen. Bei dem oberen Gesicht aber sind 
die beiden Hälften der Zahnreihe noch weiter auseinandergerückt, und auch nach 
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von Neu-Britannien. Auch diese drei sind aus einem Stück Holz geschnitzt, vorn 
mit einem ganz kleinen Buckel und hinten mit einer schwach gehöhlten Vertiefung, 
aus der ein kurzer gerader Handgriff ausgespart ist. Genau, wie bei den zwei 
Schilden von Wüwin und Mochlön, ist auch bei diesen dreien der ganze Rand 
umflochten, und ebenso sind auch die Flächen selbst darch kreuzweis verschlungene 
Lagen von Rotan-Streifen verstärkt. 

Diese Verstärkung ist am einfachsten auf dem Schilde, dessen beide Seiten 
die Fig. 5 und 8 wiedergeben. Die Rückseite zeigt auf der oberen und auf der 
unteren Hälfte, gleichmässig zunächst bei dem Handgriff beginnend, ein schmalcs 
Querbündel von Streifen, dann nacheinander zwei breitere, sich kreuzweise in einer 
rhombischen Figur schneidende Bündelpaare, und dann gegen die Schild-Enden 
hin wiederum je ein schmaleres Querbiindel. Nur dieses letztere Querbündel ist 
auch über die Vorderseite des Schildes hinweggeführt. 

Aehnlich, aber noch reicher, ist die Umwickelung und Verstärkung bei dem 
zweiten Schilde, den die Fig. 6 und 9 zeigen. Bei diesem Schilde hat der Flechter 
sich bemüht, die grossen rhombischen Flächen, welche durch die Durchschneidung 
der sehr breiten Streifenbündel an vier Stellen der Rückseite gegeben sind, durch 
Wechsel in der Durchflechtung mannigfach zu gliedern. Dasselbe hat er auch in 
der Mitte der Vorderfläche durchgeführt, wo die ganze Gegend des Schildbuckels 
in solcher Weise durch zwei sich kreuzende Bündel bedeckt wird. Noch sehr viel 
schöner und reicher ist die Flechtarbeit auf der Rückseite des dritten Schildes, bei 
dem es, wie die Fig. 7 zeigt, zu ausserordentlich zierlichen Figuren in den vier 
grossen rhombischen Durchflechtungs-Stellen gekommen ist. 

Ungleich bedeutangsvoller aber als die Flechtarbeit an diesen Schilden ist ihre 
Bemalung. Die der Rückseite zwar füllt, wie aus den Fig. 5, 6 u. 7 zu ersehen 
ist, nur die kargen Zwischenräume zwischen dem Flechtwerk aus und ist sachlich 
wahrscheinlich ebenso bedeutungslos, wie räumlich wenig ausgedehnt; jedenfalls 
vermag ich über die Bedeutung der einzelnen Darstellungen nichts zu sagen, ob- 
wohl es vielleicht naheliegend wäre, das Vorhandensein eines einzelnen Auges nicht 
nur auf der Fig. 7, sondern auch auf Fig. 5 u. 6 anzunehmen. Es kann sich hier 
für uns nur um die Bemalung der Vorderseite handeln. Das „Augen-Ornament“, 
das wir da überall finden, muss uns sofort auf die Vermuthung bringen, dass wir 
es hier auch mit Gesichtern zu thun haben dürften, und ein Vergleich mit den Ge- 
sichtern auf den beiden Schilden von Wuwin und Mochlön bestätigt das. 

Betrachten wir zuerst die in Fig. 10 abgebildete Schildfläche, so sehen wir da 
unzweifelhaft zwei menschliche Gesichter, die einander symmetrisch nach oben und 
nach unten von dem Schildbuckel angebracht sind. Freilich sind sie so stark ver- 
bildet, dass sich nicht mit positiver Sicherheit sagen lässt, was oben und was 
unten ist, mit anderen Worten, ob das obere oder ob das untere dieser beiden Ge- 
sichter in unserer Abbildung aufrecht steht. Nur als wahrscheinlich kann man es 
bezeichnen, dass in unserer Abbildung das obere Gesicht aufrecht, das untere ver- 
kehrt dargestellt ist. Es würde dann das Auge durch eine einfache, das Nasenloch 
durch eine doppelte Kreislinie dargestellt sein. Diese Auffassung würde auch durch 
die Anordnung der beiden Gesichter auf dem in Fig. 1 abgebildeten Schilde ihre 
Bestätigung finden; auch da berühren sich die beiden Gesichter in der Kinngegend 
und nicht an den Stirnen. Die Linien, welche von den Gesichtern auf Fig. 10 
über den Schildbuckel hinziehen, dürften in diesem Sinne wohl auf die Kiefer- 
winkel bezogen werden. Am meisten bemerkenswerth aber ist hier die Art und 
Weise, in der die durchaus gleichmiissig gezackte Zahnreihe rings um das ganze 
Gesicht herumgeführt ist. An sich würde man überhaupt niemals im Stande sein, 
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langt ist. Es handelt sich in allen Fällen um Speere von der Form, wie sie auch 
sonst für die Gegend um Mangu bekannt ist. Etwa in der Mitte dieser Speere 
ist nun eine lederne Schleife befestigt, in die wahrscheinlich der Zeigefinger ein- 
gelegt wird. Näheres über die Handhabung dieser Speere ist bisher nicht be- 
kannt. Die wenigen Reisenden, welche bisher in diese Gegend gekommen sind, 
haben diese merkwürdige Art, einen Speer zu schleudern, anscheinend übersehen. 
Ich hoffe aber, demnächst schon nähere Nachrichten über diese interessante Form 
des Amentum zu erhalten. Einstweilen wird jedenfalls die Frage aufzuwerfen sein, 
ob es sich da um eine selbständige Erfindung handelt, oder. was ich für weit wahr- 
scheinlicher halte, um ein Ueberlebsel aus der antiken Zeit, welches im Laufe 
der Jahrhunderte. von der Nordküste Africa’s bis fast an die Guinea-Küste herab- 
gewandert ist. 

Ein solches Ueberlebsel würde gerade für diese Gegend nicht ohne Analogie 
sein; wir wissen nehmlich seit Partsch aus einer Stelle des Corippus‘), dass 
die Berber-Stämme Barka’s schon im 6. Jahrhundert ihre Dolche und Schwerter 
nicht um die Mitte trugen, sondern am linken Arme befestigten, genau ebenso wie 
das noch heute so häufig im nordwestlichen Sudan vorkommt. Ebenso finden wir 
auf altägyptischen Darstellungen Nord-Afrikaner mit Penis-Taschen abgebildet, 
welche genau denen der Moba im nördlichen Togo gleichen, wie wir sie jetzt aus 
der Sammlung Thierry kennen gelernt haben?). 

Eine verwandte Einrichtung ist uns in der allerletzten Zeit auch aus Deutsch- 
Neu-Guinea bekannt geworden. Dass dort mehrfach Speere mit einem Wurfbrett 
geschleudert werden, das im Wesen dem von Neu-Holland und dem amerikanischen 
zu vergleichen ist, darf ich an dieser Stelle als bekannt?) voraussetzen. Neu ist 
nur, dass in Neu-Guinea die Speere nicht immer mit dem Fuss-Ende in die Delle 
des Wurfbrettes eingesetzt werden, sondern manchmal mit einem kleinen Zahne 
aus Holz, der etwa an die Mitte des Speerschaftes fest angebunden ist. Es scheint, 
dass diese Einrichtung in einem organischen Zusammenhange mit der besonderen 
Länge der Neu-Guinea-Speere steht. 

Die dritte und wohl eigenartigste der Vorrichtungen zum Schleudern von 
Speeren ist das Kotaha der Maori, ein jetzt vollkommen obsolet gewordenes 
Geräth, das bisher eigentlich nur aus der Literatur bekannt war, und von dem, 
soviel ich weiss, ganz allein nur das Britische Museum einige Exemplare besitzt, 
deren Bestimmung bisher völlig unbekannt geblieben war und erst jetzt von Edge- 
Partington erkannt wurde. 

Die Berliner Sammlung erhielt kürzlich durch die besondere Güte des Hrn. 
Tregear, des berühmten Altmeisters der polynesischen Sprachwissenschaft, ein 
Modell eines solchen Kotaha in natürlicher Grösse und in der Form, wie sie sich 
heute noch im Gedächtniss eines alten Maori-Häuptlings erhalten hatte. Unser 
Modell ist wesentlich kürzer und plumper, als die alten Originale des Britischen 
Museums. Ueber die Anwendung dieses höchst merkwürdigen Wurfstockes wissen 


1) Vergl. Joseph Partsch, Die Berber in der Dichtung des Corippus, in Satura 
Viadrina. Breslau 1896 (bei Schottländer). S. 80. Die beiden Stellen, II, 126 u. 154, sind 
auch citirt in meinen „Beiträgen zur Völkerkunde der deutschen Schutzgebiete“. Berlin 1897 
(D Reimer), 8. 56. 

2) Vergl. „Globus“, Bd. LXXIX: v. Luschan, Zur anthropologischen Stellung der 
alten Aegypter. 

3) Vergl. meinen Beitrag zur „Festschrift für Bastian“, Berlin 1896 (D. Reimer). 
8. 181. und meine „Beiträge zur Völkerkunde der deutschen Schutzgebiete“. Berlin 189% 
(D. Reimer), 8. 65 ff. 
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er sich mit dem degenerirten Stil in der Kunst der Haida-Indianer, die schon vor 
mehreren Jahrzehnten begonnen haben, in ihrem schwarzen Talk-Schieferstein 
moderne Motive zu schnitzen. Hr. Seler machte Vorlagen aus der Strebel-Samm- 
lung unseres Museums, überreichte ein neues Werk, die im Auftrage des Herzogs 
Loubat veranstaltete Ausgabe des Aubin’schen Tonalamatl, und beschrieb des 
Genaueren seine Ausgrabungsarbeiten in Chaculä (Guatemala). Auch war er in der 
Lage, das schöne Buch seiner Gemahlin: „Auf alien Wegen durch Mexico und 
Guatemala,“ das gerade fertig gestellt war, dem Congress darzubieten. 

Was die linguistischen Verhandlangen betrifft, so fehlte leider der Führer der 
amerikanischen Sprachforschung in Frankreich, Hr. Lucien Adam, der jedoch eine 
Grammatik und ein Vocabular über die Sprache der Kaingang, brasilischer 
Indianer in S. Paulo, in dem Congress-Bericht veröffentlichen wird. Sein Special- 
College, juristisch wie linguistisch, Hr. de la Grasserie, machte einen neuen Ver- 
such, die centralamerikanischen Südsprachen an die nordwestlichen Sprachen von 
Süd-America anzuschliessen, und brachte einige bisher noch unveröffentlichte 
Wörterlisten von patagonischen Sprachen, die der Reisende d’Orbigny auf- 
genommen hat. | 

Grössere festliche Veranstaltungen waren in dem congressmüden und durch 
die Ausstellung absorbirten Paris nicht zu erwarten. Ein officieller Empfang des 
Congresses fand seitens des Conseil municipal in dem Hötel-de-Ville statt und war 
mit einem Gang durch die Festräume des Gebäudes verbunden. Es wurden auch 
mehrere „Receptions* gegeben und ein gemeinsames Bankett abgehalten. 

In seiner Schluss-Sitzung nahm der Congress neue Statuten an. Er wird nun- 
mehr alle zwei Jahre statthaben und zwar, wenn irgend möglich, abwechselnd in 
der neuen und in der alten Welt. Es ergiebt sich demnach je für Europa und 
America ein vierjähriger Abstand von einem Congress zum andern. Als nächster 
Congressort ist für 1902 New York bestimmt worden. Der Herzog de Loubat hatte 
es übernommen, die Anregung zu übermitteln, und war sehr erfreut, mitzutheilen, 
dass Mr. Jesup die financielle Grundlage durch ein Kabel-Telegramm („accepted“) 
gewährleistet hatte. 

Die Arbeiten des Congresses werden, wenn auch Mittheilangen von bahn- 
brechender Bedeutung wohl auf keinem Gebiet zu verzeichnen sind, dennoch einen 
stattlichen, werthvollen Band füllen. Es darf als der allgemeine Eindruck hin- 
gestellt werden, dass die verhältnissmässig kleine Betheiligung und die äussere Ein- 
fachheit den guten Erfolg nicht nur in keiner Weise beeinträchtigt haben, sondern 
dass es ganz im Gegentheil gerade durch diese Umstände in angenehmster Weise 
erleichtert war, herzliche und freundschaftliche Beziehungen anzuknüpfen. — 


(35) Hr. Ober-Stabsarzt Dr. Schill, Dresden, übersendet ein Schreiben vom 
4. September mit Bemerkungen 


zu dem Bericht des Hrn. Ed. Krause über Conservirung von Alterthümern 
durch Celluloid-Lack. 


Von befreundeter Seite werde ich darauf aufmerksam gemacht, dass in der 
Sitzung der Berliner Gesellschaft für Anthropologie vom 21. October 1899 (Verhandl. 
S. 576) Hr. Ed. Krause die Priorität der Conservirung von Alterthümern 
mittelst Celluloid-Lacks für sich in Anspruch genommen hat. 

Dem gegenüber muss ich feststellen, dass mein Verfahren zur Conservirung 
von Stoffen jeder Art mittelst eines Celluloid-Lacks „Zapon“ älter und länger der 
Oeffentlichkeit bekannt ist. Mein Verfahren wurde zunächst zur Conservirung von 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


26. 


28. 


29. 
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Duckworth, W. L. H., Bericht über einen Foetus von Gorilla Savagei. Braun- 

schweig 1900. 4°. (Aus: Arch. f. Anthrop.) 
Nr. 10 u. 11 Gesch. d. Verf. 

Genzmer, E., und Dr. O. Förtsch, Führer durch Halle a.d.S. Halle ad. S. 
1900. 8°. Gesch. d. Verf. 

Giuffrida-Ruggeri, V., Sulla pretesa inferiorita somatica della donna. o. O. 
u. J. 8°. (Aus: Arch. di Psichiatria, Scienze penali ed Antropol. criminale. 
Vol. 21. Fasc. 4—5.) 

Derselbe, Divisione longitudinale dell’ ala magna dello sfenoide. Como 1900. 
8°. (Aus: Rivista di Scienze Biologiche.) 

Derselbe, Dal paleolitico al neolitico. Una nuova pagina dell’ evoluzione umana. 
Como 1900. 8° (Aus: Rivista di Scienze Biologiche.) 

Nr. 13—15 Gesch. d. Verf. 

Götze, A., [Referat über] Urgeschichte des Menschengeschlechts. Berlin o. J. 
(Aus: Jahresberichte der Geschichts-Wissenschaft 1898.) Gesch. d. Verf. 

Herman, Otto, Die Forschungsreisen des Grafen Eugen Zichy in Asien. 
„Dritte Reise.“ Bd. I. Budapest 1900, 8°. Gesch. d. Verf. 

Hörnes, Moriz, Bronzen aus Wien und Umgebung im k. k. naturhistorischen 
Hofmuseum und die Bronzezeit Nieder-Oesterreichs im Allgemeinen. Wien 
1900. 4°. (Aus: Mitth. d. Anthrop. Ges. in Wien.) Gesch. d. Verf. 

Kohlbrugge, J. H. F., Bijdragen tot de natuurlijke geschiedenis van menschen 
en dieren. IV. zoogdieren van den Tengger. Batavia 1896. 8°%. (Aus: 
Natuurk. Tijdschrift voor Nederl. Indie, Nr. 55.) 

Derselbe, Der Atavismus. Utrecht 1897. 8°. 


. Derselbe, Therapeutische Mittheilungen aus der Tropenpraxis. Leipzig 1898. 


8°. (Aus: Archiv für Schiffs- und Tropen-Hygieine. II.) 


2. Derselbe, Aus einer Umfrage über das Schwarzwasser-Fieber. Leipzig 1899. 8°. 


(Aus: Archiv für Schiffs- und Tropen-Hygieine. III.) 

Derselbe, De Lingga-Tempel en andere oudheden of het Yanggebergte. Batavia 
1899. 8° (Aus: Tijdschrift van het Batav. Genootschap van Kunsten en 
Wetenschappen, Nr. 41.) 

Derselbe, Meteorologische Beobachtungen zu Tosari (Java). Ein Beitrag zur 
Kenntniss des Höhen-Klimas tropischer Inseln. o. O. 1899. 4° (Aus: 
Meteorolog. Zeitschrift.) 

Derselbe, Zu den periodischen Schwankungen der Infections-Krankheiten 
(Diphtherie, Beri-beri). Berlin 1899. 4° (Aus: Therapeutische Monats- 
hefte.) 

Derselbe, Sanatoria in Nederlandsch Indie. o. O. 1899. 8° (Aus: Indisch 
Genootschap.) 


. Derselbe, Kritische Betrachtung zum zweiten Bericht über die Thätigkeit der 


Malaria-Expedition von Hrn. Geh. Med.-Rath Prof. Dr. R. Koch. Berlin 
1900. 8° (Aus: Archiv f. pathol. Anatomie und Physiol. u. f. klinische 
Medicin.) i 
Derselbe, Mittheilungen über die Länge und Schwere einiger Organe bei 
Primaten. Stuttgart 1900. 8°. (Aus: Zeitschr. f. Morphol. und Anthropol.) 
Derselbe: 1. Betrachtungen über den Einfluss des tropischen Klimas auf den 
Körper. — 2. Syphilis in den Tropen. Leipzig 1900. 8°. (Aus: Arch. 
für Schiffs- und Tropen-Hygieine.) 
Nr. 19—29 Gesch. d. Verf. 


Ausserordentliche Sitzung vom 27. October 1900. 


Vorsitzender: Hr. Waldeyer. 


Hr. Stabsarzt Dr. Fülleborn spricht, unter Vorführung zahlreicher, vortrefflich 
ausgeführter Projections-Bilder, 


über die Darstellung der „Lebensformen“ 
bei den Eingebornen im Süden der Deutsch-Ostafrikanischen Colonie’). 


(Die Untersuchungen wurden theilweise mit Unterstützung der Hermann- und Elise- 
(geb. Heckmann) Wentzel-Stiftung ausgeführt.) 


(Hierzu Tafel VII und VIII.) 


- Wie so vielfach bei den Naturvölkern, bilden auch bei den Eingebornen im Süden 
der Deutsch-Ostafrikanischen Colonie die „Lebensformen“ (d.h. nach Pestalozzi 
und Fröbel Darstellungen aus der Umgebung des betreffenden Künstlers?), neben 
rein geometrischen Zeichnungen — oder solchen, bei denen wir wenigstens keinen 
Zusammenhang mit der Darstellung concreter Dinge aufzufinden vermögen — ein 
beliebtes Object für die malerische und plastische Darstellung, und zwar sind es. 
wie auch anderwärts®), meist Menschen und Thiere, viel seltener Pflanzen und 
Geräthe, welche dargestellt werden; man bemalt damit die Wände der Hütten. 
tättowirt sie auf die Haut, zeichnet sie auf Gebrauchs-Gegenstände, schnitzt diese 
selbst in der Form von Thieren, oder bildet derartige Figuren als Spielzeug aus 
Thon und anderem Material. 

Betrachten wir zuerst die gezeichneten Darstellungen dieser Art, um uns als- 
dann den plastisch ausgeführten zuzuwenden. 

Die primitivsten Darstellungen der menschlichen Figur, welche lebhaft an Fels- 
Zeichnungen aus dem Wadi-Mokatteb erinnern*), finden wir in Fig. 1 (a). Sie 
stellt einen Mann in der Vorder-Ansicht dar: der Leib ist ein einfacher Strich. 


1) Ich will bemerken, dass die folgenden Ausführungen durchaus nicht den Anspruch 
erheben, eine gelehrte Abhandlung zu sein, sondern ich will hier nur das zusammenstellen, 
was ich auf meinen Reisen im Gebiete der Makua, Wayao, Wamuera, Wangoni, Wahehe, 
Wabena, Wandamba, Wasangu, Wasafua, Wakinga, Wanyakyusa, Wakisi, Wampoto. 
Warambia, Wanyika und Wambungu von einschlägigen Dingen gesehen habe, obwohl, wie 
ich mich im Berliner Museum für Völkerkunde überzeugen konnte, auch benachbarte, von 
mir nicht untersuchte Stämme sehr viel interessantes Material bieten, das ich jedoch, aus 
Mangel an Zeit, hier nicht zu bearbeiten vermochte; letzteres ist auch der Grund, weshalb 
ich von der reichlich vorhandenen Literatur nur sehr wenig berücksichtigen konnte. Die 
Figuren zu dieser Arbeit, soweit dieselben nicht von mir hergestellte Photographien sind, 
verdanke ich vor Allem Hrn. Frohse; die Fig. 9 und 22 der Liebenswürdigkeit des 
Fräuleins Helene Ziegenhagen; Fig. 47 Hrn. Ankermann. Die grosse Sorgfalt, mit 
welcher die Betreffenden die Zeichnungen (meist nach meinen Tagebuch-Skizzen und 
Photographien) ausführten, verpflichtet: mich zu besonderem Danke. 

2) Siehe K. Pappenheim, Die Kinder-krziehung im Anschauungs-Unterricht. Zeit- 
schrift für pädagogische Psychologie und Pathologie. IT. Jahrg. Heft. 8.9. 

3) Karl von den Steinen, Unter den Naturvölkern Central-Brasiliens, Berlin 1894, 
8. 245, und Andree, Ethnogr. Parallelen und Vergleiche, Neue Folge, Leipzig 1880, S. 69. 

4) Andree, Ethnogr. Parallelen und Vergleiche, Stuttgart 1878, Taf. Il, Fig. 1 


(512) 


an dem unten eine Gabelung die Beine andeutet, der Kopf ist nur ein etwas 
dickerer Punkt, an dessen unterem Ende zwei wagerechte Linien als Arme heraus- 
wachsen; Hals, Hände, Füsse und irgendwelche Gesichtszüge fehlen, Die betr. 
Zeichnung stammt von einer Temben-Wand in Alt-Iringa (Uhehe) her, doch finden 
sich auch anderwärts ganz ähnliche Darstellungen. 


Fig.1. Tembe aus Alt-Iringa mit Wand-Malereien. 


a Menschliche Figur, 4 Jäger mit Flinte; c Löwe, d stilisirter Vogel. 
(Der Kopf des „Vogels“ [ühnlich wie in Fig. 23 u. 24) wird durch das Temben-Dach 
stark beschattet, so dass er in der Reproduction nicht zu erkennen ist.) 


Nicht viel besser sind die Zeichnungen, welche ich an einer Haus-Wand in 
Ungoni antraf und als deren Verfertiger mir cin vom Nyassa stammender Mann 
bezeichnet wurde"). Fig. 2 (7), die ein Kind darstellen soll, ist offenbar in der 
Profil-Ansicht gedacht, wofür die Andeutung der Hinterbacken, die schreitende 
Stellung der Beine und die Darstellung des Mundes spricht (allerdings will Letzteres 
nicht viel sagen, da auch die Köpfe der vom Rücken her gesehenen Büffel und 
Leoparden desselben Künstlers in derselben Manier dargestellt sind, Fig. 2e u. e); 
die Arme sind dabei allerdings en face gezeichnet, und ebenso sind die beiden 
Augen (an ganz unmöglicher Stelle oberhalb und unterbalb des Mundes) sichtbar. 
Doch kommt eine solche Mischung von Profil- und Enface-Ansichten ja auch bei 
anderen Naturvölkern und bei unseren europäischen Kindern vielfach vor*). Auch 
die rechenartigen, viel zu grossen Hände und Füsse erinnern an europäische Kinder- 
Zeichnungen*), Bemerkenswerth ist im Gegensatz zu den Indianer-Zeichnungen 
Karls von den Steinen, die stets Vorder-Ansichten darstellten, dass eine Profil- 


1) Ein paar Mal wurden mir übrigens ausdrücklich Frauen als die Bilder-Zeichner 'an- 
gegeben. 

2) James Sully, Untersuchung über die Kindheit, übersetzt von J. Stimpff, Leipzig 
1897, 5, 334/386 und Fig. 24. 33 u. 28, 

3) Sully a.u. 0, Fig. 24 und 18. 
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Etwas correcter sind schon die 3 Männchen auf Taf. VIII, Fig. 4, welche auf 
eine Hauswand in Ungoni gezeichnet waren; sie machen mit ihren lebhaft ge- 
schwungenen Armen einen tiberaus lustigen Eindruck. Ein Hals ist bei allen dreien 
nicht vorhanden, doch sind die Figuren im Uebrigen ziemlich correct gezeichnet: 
an den Armen sind die Ellenbeugen angedeutet und die Hände markirt (theils indem 
eine richtige Hand mit 5 Fingern gezeichnet ist, theils indem auf das Ende des. 
wie die ganze Figur, weiss gezeichneten Armes ein dunklerer Fleck der Art auf- 
gesetzt ist; dass neben ihm noch zwei hellere Linien stehen geblieben sind). Von 
Gesichtszügen sind nur die Augen vorhanden, die ja auch bei anderen Natur- 
völkern zuweilen den einzigen Zug in der Darstellung des Antlitzes bilden und 
auch von unseren Kindern selten ausgelassen werden!). Die Genitalien sind bei 
allen drei Figuren vorhanden, auch tragen alle drei Gürtel um die Lenden, und bei 
zweien befinden sich merkwürdig gebogene Linien in der Gegend des Schlüssel- 
beins. Was diese Linien bedeuten sollen, weiss ich nicht; mit der landestiblichen 
Tracht oder der Tättowirung haben dieselben nichts zu thun, und es scheint mir, 
wenn auch nicht wahrscheinlich, so doch auch nicht geradezu ausgeschlossen, dass 
der Künstler die markanten Umrisse des Schlüsselbeins wirklich hat darstellen wollen, 
um den halslosen Kopf vom Rumpfe besser abzuheben; dass relativ nebensiichliche 
Dinge in den Darstellungen der Naturvölker und unserer Kinder zuweilen un- 
gebührlich hervorgehoben werden, während man wichtigere vernachlässigt, ist ja 
durchaus nichts Unerhörtes. Die Zeichnungen erinnern übrigens stark an die von 
Camp Cove und Point Pieper in Australien *). 

Sehr häufig‘ finden sich, wie ja auch bei anderen Naturvölkern, Jagd- und 
Kampfscenen dargestellt, wie z. B. Fig.5. Beide Figuren sind im Profil dargestellt, 


Fig. 5. Wand-Zeichnungen von einer Temben-Wand in Idunda (Ubena). 


a Speerwerfer, 4 Flintenschütze. Ausserdem noch ganz roh in 
die Wand eingeritzte menschliche Figuren. 


1) Sully a. a. 0., 8. 316. 
2) Andree a, a. O. 1878, Taf. VI, Fig. 58 u. 59. 
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was aus der Stellung der lebhaft nach vorn schreitenden Beine hervorgeht und 
durch die Zufügung von Hinterbacken und Penis vorn und hinten noch besonders 
betont wird; die Enface-Stellang des Rumpfes bei dem Speerwerfer (a) ist nicht 
ohne Weiteres als eine fehlerhafte Mischung von Vorder- und Seiten-Ansicht zu 
bezeichnen, da man ja beim Speerwerfen, zumal wenn man hinter einem Schilde 
Deckung sucht, den Rumpf zu drehen pflegt”). Sehr auffällig ist auch die auf 
anderen Darstellungen wiederkehrende zu geringe Länge des Speeres, auch dort, 
wo er sorgfälliger, als in der vorliegenden Abbildung, behandelt ist und z. B. Wider- 
haken trägt (Taf. VII, Fig. 8); man sollte doch meinen, dass die kriegerischen 
Wahehe mit den Dimensionen ihres Speeres nicht minder vertraut sein sollten, 
als mit denen ihrer meist recht correct wiedergegebenen Schilde. Wenn es nicht 
allzu unwahrscheinlich, ja wohl ausgeschlossen wäre, würde man versucht sein 
können, an eine perspectivische Verkürzung zu denken. Der Kopf des Speer- 
werfers ist nur durch eine kleine Verdickung am Oberende der Figur angedeutet?), 
welche auf einem ungebührlich langen Halse sitzt, falls man die Strecke zwischen 
Kopf und Ansatz der Arme so bezeichnen will. Was den Partner, welcher eine 
Flinte, nicht einen Bogen abschiesst, anbelangt, so ist vor Allem die unmögliche 
Stellung der Arme auffällig (übrigens in völliger Uebereinstimmung mit den Zeich- 
nungen unserer europäischen Kinder, wenn diese es versuchen, eine „Thätigkeit“ in 
der Profil-Ansicht zu zeichnen*). Die Darstellung unseres Flintenschützen erinnert 
übrigens lebhaft an die eines Bogenschützen in einer Fels-Zeichnung von Bo- 
huslän, Quille Hirat*). Man achte übrigens auf die merkwürdige Behandlung 
der Finger: an der oberen Hand (bezw. Arm) sind deren 3 zu sehen, welche 
parallel der Achse des Armes gerichtet sind, während wir an der unteren Hand 
deren 4 erblicken, welche, ähnlich den Zähnen einer Säge, senkrecht zur Richtung 
des Armes verlaufen; wir würden dem Künstler zu viel Ueberlegung zutrauen, wenn 
wir annähmen, er habe damit besondere Handstellungen andeuten wollen, sondern 
er zeichnete die Finger offenbar so, wie es ihm gerade am bequemsten war‘). 

Bedeutend besser als der oben erwähnte Flintenschütz ist ein anderer ge- 
zeichnet, der sich im Innern eines als Versammlungsraum dienenden Hauses in der 
Königsburg der Temben-Stadt Gaviro in Ubena befindet; der Raum, mit dessen 
mannigfachen bildlichen Darstellungen wir uns hier noch mehrfach zu beschäftigen 
haben werden, wurde seiner Zeit, auf Befehl des mächtigen Wahehe-Sultans Quawa, 
durch einen aus Uhenge stammenden Mhehe-Künstler mit Fresken ausgeschmückt, 
die auf dem rothbräunlichen Lehm-Untergrunde in weisser, rother, schwarzer und 
grauer Farbe hergestellt wurden; sie sind von einer unvergleichlich besseren Aus- 
führung als Alles, was ich sonst in Ost-Africa von Wand-Zeichnungen antraf; leider 
sind die Fresken schon recht schadhaft und hatten während zweier Jahre, nach 
deren Verlauf ich sie zum zweiten Male sah, sehr gelitten, so dass sie bald völlig 
verschwunden sein diirften®). 

1) Sully 8.2.0. S. 341 u. Anm. 

2) Man könnte meinen, in den kleinen dunklen Flecken am oberen Ende der Figur 
die Züge eines en face gezeichneten Gesichts (Auge, Nase und Mund) zu erkennen; doch 
sind dies nur dunkle Punkte, die, durch Schadhaftwerden der Zeichnung entstanden, auch 
an anderen Stellen der Figur vorkommen. 

3) Sully a.a. O., Fig. 35. 

4) Andree, 1878, Taf. II, Nr. 7. 


5) Beide Arten der Finger-Darstellungen kommen übrigens bei europäischen Kindern 
vor. Sully a.a.O., Fig. 34. 


6) Die photographische Reproduction der auf braunem Grund in dunklen Tönen (schwarz 
33 * 
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späteren Restaurations-Versuchen der ja sehr vergänglichen Bilder weggefallen ist. 
Ein Beweis, wie sehr die Figuren durch ungeschickte Restaurationen verschlechtert 
wurden, ergiebt eine Vergleichung der Fig. 7 (b) auf Taf. VIII und der Fig. 8 (b) 
auf Taf. VO. Fig.7 ist im September 1897, Fig. 8 im Juli 1899 photographirt?): 
on er ee Fig. 9. Tättowirter Mdonde-Mann. 
ein der Fig. 7 (d) nach- 
gebildeter Kopfputz sitzt, 
statt des ursprünglichen, 
unmittelbar auf dem Halse. 

Fig. c u. d tragen Hals- 
ketten, deren dreieckige 
Glieder aus Muschelschalen 
geschliffen sind: ein in 
Uhehe häufiger Schmuck. 

Es muss wohl zu- 
gestanden werden, dass die 
Figuren, welche altägyp- 
tischen nicht unähnlich 
sehen, imAllgemeinen recht BI —I- | 
gut gezeichnet sind und N ru We a 
sich in künstlerischer Hin- | nie 
sicht weit über die Zeich- 
nungen kleiner europäischer 
Kindererheben. Bemerkens- 
werth ist auch, dass nir- 
gends die durch Stoffe ver- 
hüllten Körpertheile durch 
die Bekleidung hindurch zu 
sehen sind, wie dies bei 
den Zeichnungen unserer 
Kinder, denen der Bra- 
silianer?) und sogar auf alt- 
ägyptischen Darstellungen 
vorkommt. 


a a Dee A Mensch, B Frosch, C Vogel, D Antilopenkopf, E Schild- 
we FUMENES ıche Figuren réte. Die anderen Figuren, deren Bedeutung ich nicht 
auchaufdieHautals Narben- kenne, stellen anscheinend ebenfalls Lebensformen vor. 
Tättowirungen gezeichnet; 
die Fig. 9 zeigt eine solche Figur von der Brust eine Mdonde-Mannes; die Dar- 
stellung ist recht primitiv, wie dies bei der Schwierigkeit der Technik nicht anders 


zu erwarten ist?). 





» = 
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— 
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; 1) Fig. 7 ist mit gewöhnlicher, Fig. 8 mit orthochromatischer Platte und Gelbscheibe 
photographirt. 
2) von den Steinen a. a. QO. 8.251 und Taf. XVII (Der brasilische Soldat), ferner 
Sully aa. O. Fig. 41. 
8) Es werden mit dem Messer kurze Schnitte in die Haut gemacht und event. noch 
Holskohle in die Wunde eingerieben, um eine dunkle Narbe zu erzielen; die Tättowirung 
springt reliefartig über das übrige Niveau der Haut hervor. 
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Kinder, sowie in denen, die Karl von den Steinen von brasilischen Eingebornen 
zeichnen liess, die z. B. den Schnurrbart über die Augen setzten’). 

Was Karl von den Steinen®) für die Central-Brasilianer ausführt und was 
Sully mit den für europäische Kinder geltenden Worten zusammenfasst: „Bei der 
Ausführung seines Linienschemas zielt es (das Kind) nicht auf das Zeichnen eines 
Bildes — einer nachahmenden Darstellung von irgend etwas, das wir sehen könnten 
— sondern mit Hilfe .... des Zeichenstiftes auf die Aufzählung dessen, was es 
über das einzelne Ding weiss®),* trifft eben auch für unsere Neger zu‘). 

Ich füge hier gleich Bleistift-Zeichnungen anderer Eingeborner hinzu. Fig. 13 
und Fig. 14 sind von einem etwa 28 Jahre alten anderen Mbungu (4) gezeichnet, 
und Fig. 15 von einem erwachsenen, etwa 25jährigen Suaheli (Europäer-Boy). Alle 
5 Figuren (Fig. 11—15) sind 


en face gezeichnet; trotz aller Fig. 13. 

Primitivität ist es bemerkens- Fig. 13 u. 14 Zeichnungen eines etwa Fig. 15. 
werth, dass überall Kopf, Hals, 28jährigen Mbungu (B) Zeichnung eines 
Rumpf und die Gliedmaassen (nat. Grösse). etwa 25jahrigen 


Suaheli 
(nat. Grösse). 


vorhanden sind, dass die Arme 
richtig am Rumpf angebracht 
sind, und dass fast alle, wenn 
auch in variabler Anzahl, (2 bis 
5) Finger besitzen. Die Füsse 
sind bei allen angedeutet (je- 
doch ohne Zehen), die Genita- 
lien merkwürdiger Weise nicht 
(ich will bemerken, dass die 
Bilder-Zeichner, im Gegensatz 
zu denen von den Steinen’s, 
an Kleidung gewöhnt waren). 
Abgesehen von Fig. 11 u. 12 
(s. Anmerk. 4, S. 9), sind nur 
auf Fig. 13 Gesichtszüge dar- 
gestellt und zwar Augen, Ohren 
und Mund; eine Nase ist 
nirgends auf den Bildern gezeichnet (abgesehen von der angeblichen Darstellung 
der Nasenbrücke auf Fig. 12). 

Bemerkenswerth ist es, dass fast ausschliesslich alle Zeichnungen, die ich ge- 


Fig. 14 
(nat. Gr.). 





1) von den Steinen a.a.O,, Taf. XVI—XVIII. 

2) Derselbe, a. a. O. S. 249 —255. 

3) Wenn aber, worüber ich mir kein Urtheil erlauben darf, der von Grosser 
(K. Pappenheim a.a.O. S. 26 und 27) ausgesprochene Satz wahr ist: „dass der Voll- 
kommenheitsgrad der Kinder-Zeichnung im genauen Verhältniss zum Vollkommenheitsgrade 
des Erkenntniss-Vormögens steht,“ so trifft das, meiner Meinung nach, für die Zeichnung 
der Naturvölker sicher nicht zu. 

4) Andererseits allerdings kann ich mich in diesen speciellen Falle (Fig. 11 u. 12), 
beim Anblick jenes wilden Chaos von Linien, der Vorstellung nicht erwehren, dass mein 
Neger nur den Mund mit Bewusstsein gezeichnet, und dann in seiner Verlegenheit, wie 
er die anderen Gesichtszüge darstellen solle, ziellos darauf los gekritzelt habe, ohne dabei 
bei dem einen Punkt an die Augen, bei dem anderen an die Olıren zu denken: und dass 
er, als ich ihn darauf nach der Bedeutung der einzelnen Punkte fragte, seinen onuara Avyp« 
die Bezeichnung irgend eines Gesichtstheils beigelegt habe. 
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dargestelli; doch traf ich, wie ich im Gegensatz zu von den Steinen’s Erfahrungen 
hervorheben will, niemals Fisch-Zeichnungen an. 

Im Allgemeinen wird, wie bei den Zeichnungen unserer Kinder und auch bei 
anderen Naturvölkern, für die Thiere entschieden die Seiten-Ansicht bevorzugt, 
wobei auch bei unseren Negern natürlich alle 4 Beine des Thieres steis voll und 
ganz zur Darstellung kommen. Doch habe ich auch zahlreiche Beispiele, wo die 
Thiere vom Rücken aus gesehen gezeichnet sind; es sind dies vor Allem solche, 
welche, weil sie niedrig sind, in der Regel nur von oben her gesehen werden, wie 
Frösche, Eidechsen, Krokodile und Schildkröten. Auch Mischungen von Ober- und 
Seiten-Ansichten kommen in oft ganz unmöglichen Stellungen vor (Fig. 2 und 3). 
Ganz wie bei unseren Kinder-Zeichnungen, wird bei den Thieren zuweilen dasselbe 
Gesichts-Schema angewendet, wie bei den Menschen!), wofür Fig. 2 Beispiele giebt, 
und wie die Arme bei den „Männern“ unserer Kinder manchmal über den 
Körper hinweg bis zur Mittellinie verlaufen*), so thun hier die Beine der Thiere 
dasselbe (Fig. 2c). 

Im Allgemeinen sind jedoch die Thiere, entsprechend anderen Erfahrungen 
bei Naturvölkern, bedeutend besser gezeichnet, als die Menschen; besonders die 
Elephanten und Giraffen aus dem schon mehrfach erwähnten Versammlungs-Raum in 
Gawiro sind mit vieler Naturwahrheit und Lebendigkeit wiedergegeben (Taf. VII, 
Fig. 18 und Taf. VIII, Fig. 17). 

Ein sehr beliebtes Thier für decorative Darstellungen ist vor allem die Eidechse 
(Varanus); man trifft dieselbe sehr häufig auf Calebassen: (Fig. 19), Stöcken usw. 
an, oft allerdings bis zur Unkenntlichkeit stilisirt. Dasselbe gilt von den Schlangen. 
Mag man auf Taf. VIII, Fig.20 (Versammlungs-Zimmer aus Gawiro) auch noch deutlich 
die gefleckte Schlange erkennen können, so ist dies doch schon bedeutend schwerer, 
wenn sie zur einfachen Zickzack-Linie (Fig. 21) oder zu einem nur schwach gewun- 
denen Wulst bei Tättowirungen (Fig.22) wird. Ebenso werden Vögel so stark stilisirt, 
dass, wenn nicht Uebergangsformen wären, man niemals auf den Gedanken käme, 
in der Figur einen Vogel zu erblicken (siehe Fig. 23a und 0, Fig. 24 und Fig. 1d). 

Ein Beispiel war mir in dieser Beziehung besonders lehrreich. An einer Haus- 
Wand in Ungoni sah ich eine Menge von schildförmigen Zeichnungen (Fig. 25 und 
Taf. VIII, Fig. 4), die ich sämmtlich für geometrische Figuren anzusprechen geneigt 
war, bis ich zu meinem Erstaunen an einer 4 Füsschen und oben einen Ausschnitt, 
wie bci einem Schildkröten-Panzer, bemerkte (Fig. 25). Ein anderes Schild trug eine 
ganz ähnliche Zeichnung, hatte jedoch diese Füsschen und den charakteristischen 
Ausschnitt am oberen Ende nicht; es war vielleicht aus der Vereinfachung der 
Schildkröten-Zeichnung hervorgegangen?) (Fig. 25a). 

Andererseits aber hatten viele dieser Schilde wiederum durchaus nichts mit 
dem Schildkröten-Muster zu thun, was auch schon daraus hervorging, dass in einem 
ein typischer Ungoni-Kriegsschild unverkennbar war (Fig. 25.0). 

Im Uebrigen s. die Thierbilder in Fig. 27—33 und Fig. 1 u. 2. Auch zu 
Tättowirungen werden übrigens Thierfiguren mit Vorliebe benutzt, z. B. bei den 


1) Sully a.a. 0. Fig. 44. 

2) Ders., Fig. 83. 

3) Derartiges entspricht völlig den Erfahrungen, welche Andere bei Naturvölkern gemacht 
haben (z.B. Karl von den Steinen). Allerdings ist es wohl auch nicht ausgeschlossen, 
dass im gegebenen Falle das Umgekehrte stattgefunden hat, dass nämlich an einem ein- 
fachen Schild zufällig eine Achnlichkeit mit einem Schildkröten-Panzer erkannt und dieser 
alsdann in entsprechender Weise vervollständigt wurde. 
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Wamuera und anderen eine kleine Antilope, doch auch Vögel, Frösche, Schild- 
kröten und Schlangen (s. Fig. 22 u. 9). 


Fig. 25, a—d Schildförmige Zeichnungen von einer Haus-Wand in Ungoni. 
Fig. 25a (Shnelt in Fig. 25 6. Fig. 25d ein Ungoni- 
der Zeichnung der Kriegsschild. 


Schildkröte Fig. 26, 
8. 622). Fig. Be. 





Fig. 27a—e. Punktirte Figuren von dem Resonanz-Kürbis einer Zither aus Ulhche. 


Fig. 27a. Leopard. 
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Fig. 276. Frosch. Fig. 27d. Mbulu-Thier (angeblich cidechsen- 


oder krokodilartig). 
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Fig. 35. Hacken, anf 
einer Calebasse 


a 3 = d-Z i h = 
eingebrannt (Ungoni). Fig. 86a—c. Wand-Zeichoungen 


Fig. 36@ von einer Haus-Wand am Burma. 


ea 


Fig. 365 von einer Haus-Wand in Ungoni. Fig. 36c von einer Haus-Wand in Ukinga. 


(Fig. 86¢ ist ein weisses Vollbild auf dem lehmgelben Untergrunde der Hütte, nur ist das 
hier schwarz gezeichnete Quadrat in Wirklichkeit roth.) 


Fig. 87. Hausthür mit bunten Ornamenten bemalt (Kondeland). 
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Bevor ich mich zu den plastischen Darstellungen wende, will ich noch einiger 
Zeichnungen Erwähnung thun, die ich in Fig. 36 abgebildet habe, und von denen 
ich nicht weiss, was sie bedeuten. Dasselbe gilt von der in Fig. 47 abgebildeten 
Schnitzerei und den in Stein eingegrabenen Mustern der Fig, 53 auf Taf, VIIL®). 


Fig. 380. Thürpfosten mit Lehm-Ornamenten 
(Kondeland). 


Fig. 384. Lehm-Ornamente aus dem Inneren einer Hütte (Kondeland). 
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1) An den Hütten Wänden über den Mahlsteinen findet man übrigens öfter (Unyika usw.) 
Abdrücke von mit Mehl weiss gemachten Händen. Es handelt sich dabei anscheinend nur 
um eine Spielerei. 





Ei: 47. Ende eines pig 48, Als Kinder- Feisten Gebieten nicht, doch kommen die- 


ithersteges nus puppe dienender selben, wie prächtige, im Berliner Museum 


a stliirte ne Cellnder für Völkerkunde aufgestellte Stücke be- 
ae ee aus Uhehe. Weisen, bei den Makonde (an der Küste 
erg des indischen Oceans) vor. 
Während in anderen Theilen Ost-Africa’s, 
wie z. B. in Usaramo, auch wunderhübsche 
Spielzeug-Puppen aus Holz geschnitzt werden), 
fand ich in den von mir durchstreifien Ge- 
bieten ausschliesslich aus Thon hergestellte 
Puppen vor; nur in Uhehe sah ich merk- 
wiirdige geflochtene, kleine ceylindrische 
Körper, wie sie die Fig. 48 zeigt, die, obgleich 
in keiner Weise an menschliche Figuren er- 
innernd, dennoch Kinderpuppen waren. 
Kinderpuppen aus Lehm, Münnchen und 
Weibchen, wie sie die Wakisi anfertigen, zeigen 
uns Fig. 49@—e. Ueberall ist der spitz zu- 
laufende Kopf ganz merkwürdig nach hinten 
übergebogen und trägt als einzigen Gesichts- 
zug ein paar Augen-Punkte. Fig. 49) hatte 


1) Eine ganz prächtige Sammlung derartiger Puppen, die von Hrn, Stuhlmann in 
Usuramo gesammelt ist, befindet sich im Berliner Museum für Völkerkunde. 
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auch noch Haare (die mit Lehm zusammengebackenen Haarlöckchen oder besser 
Klösschen, wie sie in der Gegend oft getragen werden, vorstellend), von denen aber 
in Folge des Transportes nur noch 2 Löckchen stehen geblieben sind. 


Fig. 4). Puppen aus Thon (Wakisi am Nyassa-See). 





a Weibliche Figuren mit Tättowirung. 
6 Männliche > „ Haarlöckchen. 
c = 4 „ stark vortretendem Gesäss. 
d Weibliche Figur mit Scham-Schurz. 


Die Arme und Hände sind meistens ausgelassen; wo sie vorhanden sind, haben 
sie auch Finger, und zwar kommt cs dabei auf ein paar zu viel nicht an (6—8). 
Die Beine sind überall recht kurz gerathen — was in Anbetracht der Technik 
leicht verständlich ist —, haben aber dafür desto grössere Füsse, damit die Puppen 
auch aufrecht stehen können; hier ist man ebenfalls nicht kleinlich darin, den 
Figuren nur die normale Anzahl von Zehen zu geben. 

Sehr merkwürdig berührt es uns, dass, während die Arme oft nicht vorhanden 
sind, doch bei keiner Figur, auch bei den männlichen Puppen nicht, die Brüste 
fehlen, und dass der Nabel (als Nabelbruch behandelt) stets in übermässiger Grösse 
vorhanden ist — wie dies ja auch bei anderen Neger-Figuren vorkommt. Fig. 49c 
zeigt ein recht stark markirtes Gesäss; die Genitalien sind überall mit viel Sorg- 
falt behandelt und selbst dort angedeutet, wo die Weibchen Schamschürzen tragen. 
Die Tättowirung ist bei einigen Figuren ebenfalls nicht vergessen. 

Recht spasshaft sind auch die Rinder, welche die Wanyakyusa, die ihr Vieh 
über alles lieben, für ihre Kinder aus Thon herstellen (Fig. 50)'). Der Buckel und 
die Hörner sind offenbar das, was ihnen am Meisten imponirt, aber auch das 
praktisch wichtige Euter ist nicht vernachlässigt. Vorderbeine besitzen unsere 
Kühe sämmtlich zwei, doch ist statt der beiden Hinterbeine oft nur ein dickes, 
mittleres Bein angebracht. Der Schwanz (der ja auch sehr leicht abbrechen würde) 
ist entweder gar nicht dargestellt oder nur wenig angedeutet. 


1) Genau dieselben Rinder-Figuren kommen auch anderwärts in Ost-Africa und auch 


in Madagaskar vor. 
Str 





Sitzung vom 17. November 1900. 


Vorsitzender: Hr. R. Virchow. 


(1) Die Gesellschaft hat den Verlust eines ihrer bedeutendsten correspondirenden 
Mitglieder zu betrauern. General Sir Pitt Rivers, schon als Lane Fox einer der 
berühmtesten Alterthumsforscher Englands, seitdem als Erbe eines der grössten 
Latifandien und als Inspector der alten Monumente von Grossbritannien in der 
Lage, durch eigene Forschungen, speciell auf dem Gebiete der römischen Nieder- 
lassungen, die wichtigsten Entdeckungen zu machen, hat am 4. Mai sein langes und 
ruhmreiches Leben abgeschlossen. Er hat uns in den umfangreichen Berichten 
über die Ergebnisse seiner Ausgrabungen eine Reihe grosser Werke hinterlassen, 
welche für die Methode der Forschung und für die Kenntniss der fortschreitenden 
Cultur im südliehen England nachahmungswerthe Vorbilder von dauernden Werthe 
geliefert haben. — 


Aus der Reihe unserer ordentlichen Mitglieder ist der Geheime Rechnungs- 
rath Bütow, der langjährige Schatzmeister der Gesellschaft für Erdkunde und 
der einflussreiche Förderer aller grossen geographischen Unternehmungen, am 
7. November dahingeschieden. — 


(2) Auch Max Müller, unter den im Auslande thätigen Deutschen der am 
weitesten bekannte und in Deutschland am höchsten geschätzte Erforscher der 
indischen Literatur, ist nach längerer Krankheit am 28. October verstorben. Sein 
Lob zu verkünden, wäre eine überflüssige Anerkennung. Es genügt, seinen weithin 
anerkannten Anspruch auf das Erschliessen der heiligen Bücher Indiens und der 
Entwickelungsgeschichte der Religionen zu erwähnen, um die Grösse des Verlustes 
zu bezeichnen, den die Welt durch seinen Heimgang erlitten hat. — 


(3) Als neuc Mitglieder werden angemeldet: 


Frau Professor Cäcilie Seler in Steglitz. 

Hr. Dr. Zupitza, Privatdocent, Friedenau. 

„ Brühl 

Carl Wiese , sämmtlich in Berlin. 

Dr. Rudolf Pöch 

Hofrath Dr. Schliz, Heilbronn a.N. 

L. Krause, Versicherungs-Beamter in Rostock. 


3303 3 3 


(4) Vorstand und Ausschuss der Gesellschaft haben die Frage erörtert, 
in welcher Weise die Zinsen der Legate, welche der Gesellschaft gemacht werden, 
zur Verwendung gelangen sollen. Bisher sind diese Zinsen einfach als Einnahme 
gebucht und zu den allgemeinen Ausgaben verwendet worden. Es empfiehlt sich 
jedoch, zwischen den verschiedenen Einnahmen dieser Art in der Weise zu unter- 
scheiden, dass für jede derselben ein besonderer Beschluss mit Rücksicht auf die 
Geber gefasst werde, und es wird daher der Antrag gestellt: 
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1. Der männliche Schädel A ist ohne Basis und Hinterhaupt, das Gesicht 
links stark zertrümmert, rechts sehr. defect. Trotz der Defecte ist der Schädel 
schwer; die gelblich-weissen Knochen sind sehr fest, dicht und an der Oberfläche 
glatt. Die Form ist langgestreckt und schön gebildet. Die horizontale Länge ist wegen 
der mangelnden Squama oceipitalis nicht zu bestimmen; sie scheint etwa 183 bis 
184 mm betragen zu haben. Darnach darf man annehmen, dass der Schädel dolicho- 
cephal war. Der sagittale Umfang misst am Stirnbein 123, am Mittelkopf 132 mm. 
Die Sagittalis ist hinten sehr einfach und vertieft. Die unteren Theile der Coro- 
naria synostotisch, besonders rechts, wo durch die verwachsene Stelle ein frischerer 
verticaler Sprung hindurchzieht. Minimale Stirnbreite 84, die Tubera frontalia 
schwach. An der inneren Fläche der Calvaria zahlreiche flache Gruben längs der 
Sagittalis. 

Das Gesicht ist schmal und hoch. Die Nase stark vortretend, schmal, mit 
enger, aber hoher, langlicher Apertur; Höhe der Nase 52 mm, Breite der Oeffnung 19, 
also Index von 36,5. Orbita gross, 28 mm hoch, 33 breit, also Index von 84. 
Oberkiefer etwas vortretend. — 


2. Der männliche Schädel B ohne Gesicht, aber mit erhaltener Basis, 
schwer, dick, die Knochen auf dem Bruch weiss und kalkig, im linken Parietale 
ein wahrscheinlich frisch gestossenes grosses Loch. Die Oberfläche ‘ist sehr un- 
eben: am linken Stirnbein eine tiefe, längliche, geheilte Impression nahe an der 
Coronaria; rechts ein Paar tiefere Narben mit unebenem Grund (Syphilis?) und 
auch sonst zahlreiche oberflächliche, unregelmässige Gruben. Der Schädel er- 
scheint lang und flach, die Stirn niedrig und schnell zu der Scheitelcurve über- 
gehend, die Nähte offen, schwach gezackt. Die grösste Länge misst 181 mm, die 
Breite 133, Index 73,8. Das Hinterhaupt gut gewölbt, mit colossaler Protuberantia 
occip. und tiefen Gruben neben derselben. Flach angelegte Schläfenschuppen. Stirn- 
breite in minimo 100 mm. Die Nase abgebrochen, nur die sehr tief liegende Wurzel 
noch erhalten. Die gerade Höhe des Schädels misst 134, die Ohrhöhe 115 mm. 

Dieser Befund ermöglicht keine correcten Schlüsse. Genaue Vergleichungen sind 
auch deshalb kaum zu machen, da das Material dazu etwas schwer zu finden wäre. 
Die kleine Schrift des Dr. E. Ardu Onnis (Larciano 1900. Aus den Atti della 
Societa Romana di Antropologia. Vol. VI. Fasc. III) bringt leider gar keine An- 
gaben über die Provenienz der von ihm untersuchten Schädel und über das Zeit- 
alter, dem sie angehören. Ich muss mich daher darauf beschränken, zu bemerken, 
dass einige der von ihm beschriebenen und auch abgebildeten Schädel recht wohl 
mit den eben besprochenen zusammengestellt werden können. Nur das will ich 
hinzufügen, dass die Form der Schädelcapseln und die Reste von Gesichtsknochen, 
die sich daran finden, manche Aehnlichkeit mit semitischen Resten darbieten, so 
dass sie freilich nicht auf direct punische Abkunft hinweisen, aber doch einer 
punischen Abstammung nicht entgegenstehen. — 


(10) Hr. Rudolf Buchholz bespricht 


prähistorische Bronze-Funde aus der Mark Brandenburg. 
a) Bronze-Horn (Schwertstab-Dorn?) von Jüterbog (Fig. ]). 


Dieses etwas räthselhafte Fundstück ist bei Jüterbog im Moorboden aus- 
gegraben. Es hat die Form eines schwach gebogenen, nach dem abgerundeten 
Ende hin verjüngten Horns und ist hohl. An dem dickeren Ende ist es oflen, 
zum Einstecken eines Holzschafts eingerichtet, zu dessen Befestigung 2 einander 
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meines Wissens für eine derartige Hiebwaffe aus vorgeschichtlicher Zeit kein Bei- 
spiel vorgekommen ist, so liegt vielleicht die Deutung als Dorn eines Schwert- 
stabes näher. 

Von den beiden mir bekannten Analogien für diese Deutung ist eine zu finden 
in Klemm, Handbuch der Germanischen Alterihumskunde, wo auf Taf. XV 
3 Schwertstäbe verschiedener Form aus einem grossen Bronze-Funde von Welbs- 
leben, Prov. Sachsen, ubgebildet sind (Fig. 2). Der eine derselben, Nr. 2, hat einen 
dem vorliegenden sehr ähnlichen homförmig gestalteten Dorn-Fortsatz (statt einer 
dolchartigen Klinge, wie Nr. 1 und die meisten sonst gefundenen Schwertstäbe). 
Die zweite Analogie bietet der Schwertstab aus dem grossen Spandauer Bronze- 
Funde (Verhandl. d. Berl. Anthrop. Ges., Bd. XIV, Taf. XII) [Nr. 3]. 

In beiden Vergleichsfiillen sind freilich die Dorn-Fortsätze mit dem Aufsatz 
des Griffstabes zusammen aus cinem Stück gegossen, bei dem Spandauer Exemplar 
sind sie auch massiv und deshalb etwas dünner; da aber die Formen der Schwert- 
stäbe überhaupt sehr variiren, so ist es wohl denkbar, dass auch eine aus diesem 
Dorn zu construirende Form vorkam, etwa wie Nr. 4 der obigen Abbildung. Namentlich 
wird das dann anzunehmen sein, wenn in der betreffenden Gegend wohl ein ein- 
facher hohler Dorn, aber nicht ein solcher mit dem Stab-Aufsatz zusammen gc- 
gossen werden konnte und so aus dem Holz ersetzt werden musste, was an Metall- 
guss fehlte. Der Umstand, dass bisher noch keine Sammlung ein so construirtes 
Exemplar aufweist, dürfte dieser Annahme nicht entgegengestellt werden können. 

Ueber Zweck und Gebrauch der Schwertstäbe (auch Schwertpfähle genannt) 
besteht wohl kaum noch ein "Zweifel. Was schon Klemm im Jahre 1836 darüber 
sagt: „Der Stab war bei allen Völkern das älteste Zeichen der Herrschaft und 
Leitung,“ ist auch von neueren Forschern bei der Besprechung späterer ein- 
schlägiger Funde festgehalten, bezw. bestätigt worden. Der Schwertstab war in 
vorgeschichtlicher Zeit das Würdezeichen des Acttesten oder des Häuptlings: cr 
ist auch in die geschichtliche Zeit mit übernommen worden in Gestalt des 
Commando-Stabes, des Marschall-Stabes und des Scepters, welch letzteres nicht allein 
ein Attribut der Fürsten bildete, sondern auch von den Acltesten gewisser Ver- 
biinde, namentlich der Gewerke, geführt wurde. Nur dic Klinge oder der Dorn, 
die das Zeichen zugleich zum gelegentlichen Gebrauch als Waffle geeignet machten, 
kommen in der geschichtlichen Zeit daran nicht mehr vor. 


b) Bronze-Sichelmesser-Depotfund von Petersdorf, Kreis Lebus. 


Ein zweiter merkwürdiger Fund ist auf einem Acker südwestlich von Petersdorf 
im Kreise Lebus ausgegraben worden. Er besteht aus einer kleinen cylindrischen 
Urne, ähnlich denen, die oft in Gräbern des ganzen ostgermanischen Gebiets als 
Beigefässe gefunden werden (Fig. 3), und aus dem darin 
verwahrten Vorrath von 8 ganz kleinen dünnen Bronze- Fig. 3. 4/s 
Sichelmessern (Fig. 4). Die Messer haben zwar die ge- 3 
wöhnliche Form der sonst schon sehr häufig gefundenen, 
_sie unterscheiden sich aber erheblich durch ihre kleinen 
Dimensionen. Das grösste von ihnen ist 9,5 cm lang und 
bis 1,7 cm breit, die anderen 8—7 cm lang und bis 1 cm 
breit; alle sind äusserst dünn gegossen, und selbst die 
Rückenverstärkung ist kaum erkennbar; ebenso sind die 
Befestigungs-Zapfen sehr kurz. 

Zum Vergleich lege ich 5 Tafeln mit den verschiedensten Formen-Typen der 
im Märkischen Provincial-Museum zahlreich vorhandenen Sichelmesser vor. (Ab- 
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für 3 Sichelmesser von 14 cm Länge und 3,1 cm Breite. Die letzteren 3 Formen 
sind noch so intact, dass vom Museum aus noch ein Abguss gefertigt werden 
komnte, der hier auch zur Ansicht vorliegt. Die Formen dieses Nachgusses schliessen 
sich dem häufigsten Typus der Sichelmesser mit Griffzapfen an. 

Das hänfige Vorkommen dieser Sichelmesser in Funden der vorgeschichtlichen, 
insbesondere der jüngeren Bronze-Zeit spricht, ‘wie viele andere Umstände, dafür, 
dass die damalige Bevölkerung sich viel mit Ackerbau beschäftigte. Die Sichel 
hat sich von jener Zeit an bis auf den heutigen Tag als ein unentbehrliches Geräth 
in kleinen Feld- und Garten-Wirthschaften erhalten. Ihre Form hat sich auch 
nur wenig verändert, nur dass sie schon in der letzten vorgeschichtlichen Zeit 
immer aus Eisen hergestellt wurde. Zur Erzielung einer grösseren Wirkung ist 
sie freilich schon seit der ersten christlichen Zeit durch die Sense ersetzt; aber 
wo diese nicht angängig oder nicht vorhanden ist, muss heute noch die Sichel 
aushelfen zum Schneiden von Kräutern, Gras und Getreide. — 


Hr. Ed. Krause hält das Bronze-Geräth aus Jüterbog nicht für einen Schwert- 
stab, sondern für ein zum Auflockern des Bodens bestimmtes Acker-Geräth. Die 
vorgelegten Sicheln seien ganz ähnlich den in Indien zum Gras-Schneiden ver- 
wendeten, von denen sich im Museum für Völkerkunde mehrere befinden. — 


Hr. G. Oppert bestätigt, dass derartige Sicheln noch gegenwärtig in Indien 
vielfach im Gebrauche seien. — 


Hr. Buchholz hält es für ausgeschlossen, dass die Bronze aus Jüterbog zum 
Auflockern des Erdbodens verwerthet worden sei. Die zur Vergleichung vorgelegten 
Abbildungen von Schwertstäben aus Bronze beweisen, dass es sich um ein analoges 
Geräth handelt. — 


(11) Hr. M. Bartels beschreibt 


zwei überzählige kleine Finger 


eines jungen Kindes, welche er der Freundlichkeit des Hrn. Dr. Michel ın 
Hermeskeil bei Trier verdankt. 

Die Finger sassen jederseits an dem Aussenrande der Hand und zwar an der 
Grenze zwischen dem Mittelhand-Knochen und dem Grundgliede des kleinen Fingers. 
Hier waren sie nur durch eine dünne Hautbrücke mit der betreffenden Hand ver- 
bunden; sie konnten einfach abgetrennt werden, ohne dass ein Tropfen Blut floss. 

Sechsfingrigkeit ist eine häufige Missbildung, und ich würde das Präparat 
nicht vorgelegt haben, wenn das Kind an seinen Händen nicht noch eine andere 
Anomalie dargeboten hätte, die sich allerdings erst bei dem weiteren Wachstham 
des Kindes ausgebildet hatte. An beiden Daumen nehmlich stellten sich die 
Nagelglieder schief zu den Grund-Phalangen. 

- Die Sechsfingrigkeit gehört zu denjenigen Abnormitäten, welche wieder- 
holentlich in mehreren Generationen beobachtet sind. Von unserem Kinde waren 
die vier Geschwister, die Mutter, die väterlichen Grosseltern und die Geschwister 
des: Vaters ganz normal. Der Vater aber zeigte an der Kleinfingerseite der linken 
Hand, an der Grenze zwischen Mittelhand-Knochen und Grund-Phalanx, eine Narbe, 
welche davon herrührte, dass ihm hier in seinem vierten Lebensjahre ein über- 
zähliger Finger amputirt worden war. Aber auch für die zweite Missbildung findet 
sich eine Analögie in der Familie. Eine erwachsene Bruder-Tochter des Vaters, 
also eine rechte Cousine des Kindes, zeigt ebenfalls an beiden Daumen eine Schief- 
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sich um eine Spielerei, welche bei schnitzenden Naturvölkern, aber auch bei der 
europäischen Landbevölkerung weit verbreitet ist, und welche darin besteht, dass 
aus dem vollen Stück kleine Kugeln, oder kleine Würfel, oder Aehnliches in der 
Weise frei beweglich ausgeschnitten werden, dass die äussere Schale des Stückes 
wie ein Gitter stehen bleibt, in das die Kügelchen usw. eingeschlossen sind. 

Bei unserem Geräthe ist das Mittelstück des Griffes, gleichzeitig der Haupttheil 
desselben, ursprünglich zu einem länglichen, rechtseitigen Klotz zugeschnitten; dann 
ist der ganze Kern desselber vollständig herausgeschnitzt worden, mit einziger 
Hinterlassung der erwähnten 5 zurechtgearbeiteten Kugeln, welche an ihrem ur- 
sprünglichen Platze verblieben sind. Auch die Längs-Seitenwände des Klotzes hat 
der Schnitzer darauf entfernt, jedoch hat er die 4 Kanten stehen lassen, sowie eine 
Längsrippe in der Mitte jeder Seitenfläche. Diese Längsrippen und die Seitenkanten 
sind zu kleinen, leicht abgerundeten Stäben zurechtgeschnitten, welche nun das Gitter 
bilden, in das die Kugeln eingeschlossen sind. Jede Seite hat also drei solche 
Gitterstäbe, einen an jedem Rande und einen in der Mitte. Die Randstäbe sind 
aber für je zwei aneinanderstossende Flächen gemeinsam. 

Die Eskimo haben bekanntermaasen ein ausserordentlich primitives Beleuchtungs- 
System. Ihre Lampen sind kleine Wannen von Stein. In diese wird ein Stück 
Speck gelegt, das nun beim Brennen der Lampe den hierfür nothwendigen Thran 
ausfliessen lässt. Als Docht werden zusammengedrehte Lappen benutzt, oder in 
den meisten Fällen Stücke von Moos. Natürlicherweise schwelen und kohlen diese 
Dochte sehr stark, wodurch die Leuchtkraft der Lampe erheblich geschmälert wird. 
Um nun diese verkohlten Theile abzustreifen und zu entfernen, dazu dient das 
vorgelegte Instrument. Sein Name in der Eskimo-Sprache ist tarkigssüt, was 
tarkichschüt ausgesprochen wird. Das heisst auf Deutsch: „ein Werkzeug, um 
die Lampe zu putzen“. — 


(13) Hr. M. Bartels legt ferner vor 


steinzeitliche Alterthümer aus Italien. 


Für die mit diesem Gebiete weniger vertrauten Herren darf ich vielleicht daran 
erinnern, dass noch vor wenigen Jahrzehnten die Archäologen fest davon durch- 
drungen waren, in Italien habe es eine Steinzeit überhaupt nicht gegeben. Es 
tauchten darauf aber zuerst vereinzelt, dann immer häufiger und häufiger un- 
zweifelhafte Funde der Steinzeit auf, und jetzt existirt wohl kaum eine einzige 
Provinz in Italien, in der nicht schon Steinzeit-Sachen gefunden worden wären. 
Jedesmal, wenn ich wieder das Glück habe, nach Italien zu kommen, finde ich 
in kleineren Städten ein Museo civico neu entstanden, in welchem auch steinzeit- 
liche Funde ausgestellt sind, welche in der Nähe der betreffenden Stadt zu Tage 
kamen. Die grössten steinzeitlichen Sammlungen besitzen in erster Linie das 
Museo nazionale in Rom, dann die Museen von Bologna, Parma und Reggio in 
der Emilia. Der Besitz der übrigen Museen ist meist ein geringer; oft handelt 
es sich nur um eine einzige kleine Vitrine mit Fundstücken der Steinzeit. Eine 
sehr grosse Sammlung dieser Art hat aber unser liebenswürdiges correspon- 
direndes Mitglied, Hr. Prof. Giuseppe Bellucci in Perugia, zusammengebracht. 
Es ist das wahrscheinlich überhaupt die reichhaltigste prähistorische Privat-Sammlung 
in ganz Italien. Hr. Bellucci war so freundlich, sie mir in diesem Jahre ein- 
gehend zu zeigen. Seine steinzeitlichen Gegenstände stammen meist aus Umbrien, 
aus der Umgebung von Perugia, von dem trasimenischen See und aus dem oberen 
Tiber-Thal; eine Anzahl von Stücken ist aus Chieti. 
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polirt, sondern sie zeigen trotz aller Sauberkeit der Arbeit eine feingemuschelte 
Oberfläche. Zu diesen Stein-Geräthen kommen dann auch noch allerlei Aexte, aber 
im Gegensatz zu den vorigen sind diese stets höchst sorgfältig polirt, und zwar 
über ihre gesammte Oberfläche hin. Bisweilen sind sie mit einem Schaftloch ver- 
sehen. Das ist aber, wie mir scheint, nur sehr selten der Fall. Die meisten dieser 
Stein-Aexte sind undurchbohrt. In Bezug auf ihre Form und Grösse und auf die 
Art und Farbe des Gesteins, aus dem sie gefertigt worden sind, bieten sie die 
mannigfachsten Unterschiede dar (Fig. 5, 6, 7). Hr. Bellucci besitzt mehrere sehr 


dunkel-schwarz- 
grau. 





gelbgrau. 





braungrau. 


Fig. 5—7%: Polirte Steinbeile aus Umbrien. 


schöne Exemplare aus Nephrit und Chloromelanit. Von seinen Stücken kommen 
mir auch ein Paar Nuclei in die Erinnerung. Der eine ist ein grosser Nucleus 
aus Feuerstein, zu dem sich abgesprengte grosse Stein-Lamellen gefunden haben, 
welche ganz genau auf bestimmte Bahnen des Nucleus passen, ein unumstösslicher 
Beweis, dass die Stücke dort gearbeitet sind, wo sie sich fanden, und dass sie 
nicht erst auf dem Handelswege an diesen Platz gekommen waren. Ein anderer 
Nucleus, der sich an dem trasimenischen See, ebenfalls mit dazugehörigen Stein- 
Splittern, gefunden hat, ist aus Obsidian. Dieses Gestein kommt nun aber am 
trasimenischen See und auf weite Meilen im Umkreise desselben nicht vor. Hier 
muss also eine Einfuhr stattgefunden haben, und Hr. Bellucci ist der Meinung, 
dass diese von Stromboli aus bewirkt worden sei. Die vorher erwähnten kleinen 
Pfeilspitzen und die etwas grösseren Lanzenspitzen sind in der Mehrzahl der Fälle 
aus Feuerstein, und zwar herrscht bei diesem eine weisslichgraue oder eine roth- 
braune oder röthlichgelbe Farbe vor. Allerdings finden sich diese Stein-Artefacte 
auch von anderen Farben (schwärzlich, grau, gelb usw.), aber die so eben genannten 
sind so ausserordentlich häufig, dass man sie fast als charakteristisch für die 
italienischen Steinzeit-Manufacte ansehen kann. 

Auf alle diese Dinge würde ich hier nicht näher eingegangen sein, wenn ich 
nicht in der glücklichen Lage wäre, einige solche Specimina der italienischen 
Steinzeit im Originale vorlegen zu können. [Nach diesen sind auch die beigedruckten 
Figuren hergestellt!).] Ich hatte nehmlich in diesem Jahre das Glück, auf dem 
Markte in Perugia bei mehreren Eisen-Krämern zwischen ihren Nägeln, Schrauben, 
Krammen usw. auch einige Stein-Manufacte aufzustöbern, welche dieselben eben- 


1) Fig. 1—4 und 8 in !/,, Fig. 5—8 in '/, Grösse. 
“  Verhand). der Berl. Anthropol. (iesellschaft 1900. 3O 
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die Oberfläche unregelmässig rauh erscheinen lässt, sondern auch eine ganz mini-’ 
male Usur, welche die rothe Kupfer-Farbe zeigt, sprechen dafür, dass es sich: 
wirklich um Kupfer handelt. Ob dieses Beil nun ebenfalls bei einem Skelet ge- 
legen hat, oder ob es sich um einen Ä | Ä 
Einzelfand handelt, das vermochte ich Fig. 9. 

nicht zu erfahren. Mein Kupfer - Beil 

zeichnet sich vor der Mehrzahl der mir 
sonst bekannten Stücke durch seine be- 
trächtliche Kleinheit aus. Es ist von 
flacher Farm und verjüngt sich stark gegen 
das hintere Ende hin. Die Schneide ist 
leicht convex und verläuft ein wenig 
schief. Das hat darin seinen Grund, dass 
die eine Ecke der Schneide weniger weit 
nach vorn reicht, als die andere. Dieses 
Verhalten spricht dafür, dass das kleine 
Beil viel in Benutzung gewesen ist, und 
dadurch hat sich die eine Ecke erheb- 
licher abgenutzt als die andere. Die eine 
Fläche senkt sich gleichmässig von dem 
hinteren Ende gegen die Schneide hin; 
auf der anderen Fläche aber bemerkt | 
man ungefähr vom Beginne des. dritten Kupfer-Beil aus Umbrien. 
Drittheils der Ausdehnung an eine plötzlich 

stärkere Hinneigung gegen die Schneide, so dass zwischen dem zweiten und dritien 
Drittheile eine kleine, schwach angedeutete Kante entsteht, welche quer durch die 
Breite der Axtfläche hinzieht. An diesem dritten Drittheil sind die beiden Ränder 
etwas erhabener als die Fläche. Hierdurch erscheint diese leicht concav, so dass 
wir also eine Hohlaxt vor uns haben. Die grösste Länge des Beilchens (in der 
Mittel-Längslinie gemessen) beträgt 40 mm, die eine Kante hat 37 mm, die andere 
36 mm Länge. An der Schneide misst das Beil 24 mm und an seinem hinteren 
Ende 9 mm; der grösste Dicken-Durchmesser desselben hat eine Ausdehnung von 
6 mm. Ich freue mich um so mehr, dieses Beilchen vorlegen zu können, als ich 
berechtigte Gründe habe, anzunehmen, dass es das erste Kupfer-Artefact der aeneo- 
lithischen Periode Italiens ist, welches seinen Weg nach Berlin gefunden hat. — 





(14) Hr. Lehmann-Nitsche zeigt 


altpatagonische Schädel mit eigenthümlichen Verletzungen, 
wahrscheinlich Nage-Spuren. 


Die 5 Schädel und die 4 Unterkiefer, welche ich Ihnen jetzt zu zeigen mir er- 
laube, gehören dem Museum zu La Plata; ich habe sie deswegen auf meiner Ur- 
laubsreise mitgebracht, weil sie eigenthiimliche künstliche Verletzungen aufweisen, 
deren Natur mir anfänglich nicht ganz klar war und worüber ich bei Ihnen gern 
Auskunft eingeholt hätte. Sie gehören zu einer grösseren Serie altpatagonischer 
Schädel, welche mein verehrter Chef, Hr. Dr. Francisco P. Moreno, Director des 
Museums zu La Plata, aus alten Gräbern am Rio Negro mitgebracht hatte und 
die durch die schwärzliche Färbung und die künstliche frontale Deformation der 
meisten Stücke charakterisirt ist. Von dieser Serie gelangten zuerst als Geschenk 
des Hrn. Moreno, durch Vermittelung von Burmeister, 4 Exemplare an Virchow, 

Ju * 
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‘Um so werthvoller und willkommener ist es daher, dass die jetzt vorliegenden 
Schädel aus einer bekannten Sammlung stammen und über Fundort und Fundweise 
kein Zweifel obwalten kann. Vor Allem aber kommt dazu, dass wir nicht nur 
die erwähnten. Vergleichs-Objecte in unserer Sammlung haben, sondern auch von 
diesen eine mustergültige Bearbeitung von berufenster Hand!) besitzen. Diese 
diente auch mir zur Beurtheilung und Vergleichung meiner Resultate. 

Zur Untersuchung lagen mir vor: 2 Schädel mit dazu gehörigen Unterkiefern 
(Nr. 28 und Nr. 87), 3 Schädel ohne dieselben (Calvariae), 2 isolirte Unterkiefer, im 
Ganzen also 5 Schädel und 4 Unterkiefer. Der Erhaltungszustand war im Grossen 
und Ganzen ein ziemlich guter, jedenfalls ein etwas vollkommnerer, als derjenige 
der von Moreno 1874 geschenkten 4 Schädel. 

Am besten erhalten waren die Schädel Nr. 21 und Nr. 87, welch letzteren mit 
seinem Unterkiefer auch die nachstehende Abbildung (Fig. 2, gezeichnet von Hrn. 
Helbig) zeigt. Am unvollkommensten war der Schädel Nr. 190 erhalten, an 
welchem fast die ganze Hirnschädel-Basis und grössere Theile des Gesichts- 
schädels fehlen. Diese grossen Defecte machten es unmöglich, die Höhe und die 
Capacität des Schädels zu bestimmen. Bei dem Schädel Nr. 87 musste ich wegen 
Defects der rechten Orbita die Maasse der linken nehmen. 


Fig. 2. 





Von den 4 Unterkiefern waren 3 ziemlich gut erhalten, leider aber der zu 
dem Schädel Nr. 28 passende recht defect. 

Wie Eingangs erwähnt, wurden diese Schädel von Don Moreno im Dünen- 
sande am Nordufer des Rio Negro gefunden. Nach seinem Bericht?) war die Lage 
derselben, als er sie fand, eine ziemlich oberflächliche: Witterungsverhältnisse wie 
Winde, Regengüsse, Ueberschwemmungen mögen gewiss das Ihrige gethan haben, 
den flüchtigen Dünensand auf ihnen allmählich fortzuführen, und so kam es, dass 
im Laufe der Zeit die Schädel oder Theile derselben den Einflüssen von Luft und 


1) Rud. Virchow, Altpatagonische, Altchilenische und moderne Pampas-Schädel. 
Diese Zeitschr. 1874, S. 51. 
2) lec. 





(553) 
Ich bringe jetzt eine tabellarische Uebersicht der gewonnenen directen Maasse, 


der daraus berechneten Indices, und im Anschluss daran die Beschreibung der 
einzelnen Schädel. 


Sehr defect 
































Altpatagonische Schädel 2? 5? | SF an Deformirt 
28 63 21 190 87 
Capacit&t .......2.02... ecm | 1380 | 1620 | 1500 — 1550 
Grösste Lange. ........ mun 187 185 | 184 175 176 
Breite... ...... a 133 142 | 187 155 152 
Gerade Höhe . . . . ... .. : 187 | 146 | 144 ee 148 
Grösster Horizontal-Umfang. .. „ 613 624 |; 510 619 600 
Foramen occip. — vord. Fontanelle „ 188 145 | 148 — 147 
— hintere „ R 123 123 | 121 — 125 
Sagittal-Umfang der Stirn. ... „ 124 180 | 129 187 124 
des Mittelkopfs. „ 182 185 | 137 144 184 
. „ Hinterkopfs. „ 130 120 | 114 — —_ 
‚ganzer... . . a 886 885 | 880 _ — 
Stirnbreite, minimale... ... = 92 | 97 94 92 99 
Foramen occip. — Nasenwurzel. „ 99 192 | 106 _ 106 
is » — Spinanasalis. „ 92 | 99 97? _ 96 
veolarrand. „ 9 + 102 | 100? _ 96 
Foramen oceipit. 1 mag., Länge. 5 30 | 88 87 _ — 
- Breite. = 24 30 32 — 37 
Gesichts-Breite, malar ..... 3 92 103 | 102 104 _ 
is jugal ..... = = 138? | 185? 144 _ 
Nase, Höhe .......... R Bi 68 61 Hl 
Breite. .......2.. 2 25 25 26 24 27 
Orbita, Höhe 3 56 4 ees 2 86 38 87 86 87 links 
=. Breile.. 2 Romy wen. . 89 40 41 45 43 „ 
Palatum, Länge . ....... A — 58 52 —_ 54 
reite. 2... : 86 | 89 | 39 43 38 
Obergesichts-Höhe . . . . . . . a 1 166 12 67 69 
Auf dem Hinterhaupt stehen! .. . . . -— | + + + + 
Ä | stark deform.| deformirt 
| In defect 
: 825 ++ 88 | 755 113 
Gewicht. . . . 2. 2 2 2 2 20.0 — ana 
= 4 | 913. | 694 | 725) 6 868 
| | | 
Berechnete Indices. 
Längen-Breiten-Index. ....... 1,1 | 768 = 74,5 | 886 | 86,9 
Längen-Höhen-Index ........ 78,26 | 78,82 78,26 | — #4,57 
Breiten-Höhen-Index . . . . . . ... 970 |972 91, — 102,7 
Nasen-Index. ........... 49,0 50,0 472 , 47,0 52,9 
Orbital-Index ........... 90,2 95,0 90,2 80,0 86,0 
Gaumen-Index . .......... — 672 76,0 | — 10,8 
Altpatagonische Unterkiefer | I | DO | ad 87 ad 28 
| xe 
Horizontaler Umfang des unteren Randes. . mm 213 | 1 177 _ 
Mediane Höhe. . . . 2.22 2 2 2 20. " 88 | 44 84 35 
Länge des Astes . .. .. 222000. : 6 , 67 | 60 55 
Entfernung der Kieferwinkel. ....... 5 112 18 104 +» 927 
Entfernung der Gelenkhöcker ....... . 129 183 122i. — 
Gewicht 2 „44.0.0 der ee y 101 18 | 113 ., 88 
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50 mm vom Lambda entfernt, die Nahtzacken auf einer Strecke von 35 mm eine ganz ausser- 
gewöhnliche Länge. Die Nalıt ist an dieser Stelle bis 18 mm breit. Fast genau dieser 
Stelle gegenüber, am rechten Schenkel der Lambdanaht, befindet sich eine ähnliche Ver- 
grösserung der Nahtzacken. Diese Partic misst hier 26 mm in der Lange und 14 mm an 
der breitesten Stelle. Die Nahtverbindung zwischen dem grossen Keilbeinflügel, dem Stirn- 
bein und Seitenwandbein ist auf beiden Seiten völlig verstrichen. 

Der Zahnfortsatz des Oberkiefers springt stark nach vorn vor (Prognathie), biegt 
aber kurz vor dem Ende sanft nach unten und leicht nach hinten um, wodurch der Ein- 
drack der starken Prognathie gemildert wird und die Zähne, zumal die vorderen, eine 
annähernd normale Stellung erhalten. Der Zahnfortsatz ist etwas spitzer als hufeisen- 
formig gekrümmt. Der Gaumen ist gut gewölbt: über die Kaufläche der II. Molares 
gemessen ist die Wölbung 22 mm hoch. Von den Zähnen fehlen die beiden mittleren 
Schneidezähne und der rechte Eckzahn; dieselben scheinen post mortem ausgefallen zu 
sein. Die übrigen dreizehn Zähne sind vorhanden; sie sind stark abgekaut. Mit Aus- 
nahme des II. und III. Molarzahnes links und der drei Molarcs rechts ist die Abkauung 
so hochgradig, dass nur Wurzel und Hals der Zähne noch erhalten ist. An den genannten 
Backzähnen ist der Schmelz der Krone auch nur noch 2—3 mm breit. Die Nahtfläche ist 
vornehmlich an den vorderen Backzähnen schräg nach inuen abfallend. — Die Farbe der 
Zabne auf der Kaufläche ist dunkelgelb, an den Rändern heller. 

Der Unterkiefer ist defect: rechts fehlt der grösste Theil des Astes mit den beiden 
Fortsätzen, links Theile der Incisura semilunaris und der Processus coronoides. Trotz- 
dem ist der massige Knochen schwer: er wiegt 88 y. Der Unterkiefer ist kräftig gebaut; 
der mittlere Theil, der Körper, ist höher und dicker, als die Seitentheile; die Protuberantia 
mentalis ist breit, fast dreieckig, springt etwas vor. Der untere Kieferrand ist wulstig und 
dick; in der Gegend des Kinnes biegt er sich etwas nach aussen und vorn um. Die 
Muskelleisten siod mässig stark entwickelt, die innere schiefe Linie fast stärker ausgebildet 
als die äussere. Von den Zähnen sind vollständig erhalten links die 3 Molarzähne und 
die beiden Praemolares, rechts die II. Molares. Von dem I. Molar rechts und von allen 
übrigen Zähnen sind theils kleine Stücke frisch abgebrochen, theils nur noch kurze 
abgebrochene Stummel vorhanden. Rechterseits fehlt der Weisheitszahn; doch scheint 
dieser bereits intra vitam verloren gegangen zu sein, da die Zahnlücke für ihn fast gänzlich 
atrophisch ist. Die Zähne, vornehmlich die Backenzähne, sind sehr kräftig entwickelt und 
tief abgekaut. Die Kauflächen sind völlig plan und horizontal gerichtet, an der Mitte 
tiefer als an den Rändern. Die Zähne haben eine gelb-brännliche Farbe. An der linken 
Incisura semilunaris, sowie am Rest deslinken Jochbogens finden sich zahl- 
reiche scharfkantige, stufenférmige Substanzverluste, die anscheinend die 
Spuren schneidender Einwirkung sind. 


Nr. 63. 

Calvaria; es fehlen Theile beider Jochbogen, Theile des linken Oberkiefer-Beins, des 
Keilbeins, des Siebbeins und des inneren Nasen-Skelets. Bei einigen Zahn-Alveolen des 
Oberkiefers fehlen die äusseren Platten derselben. Das Stirnbein zeigt rechts neben der 
Kronennaht 60 mm vom Bregma entfernt eine 35 mm lange, 20 mm breite, rundliche Im- 
pression mit scharfen Rändern, die wahrscheinlich posthum entstanden ist. Um diese 
Stelle herum ist in einer ovalen Ausdehnung von 75 mn Länge und 65 mm Breite der 
Schädelknochen deutlich gebleicht und der Luft ausgesetzt gewesen. Im übrigen ist die 
Farbe des Schädels gelblich-bräunlich, das Hinterhaupt etwas dunkler. 

Der Schädel hat einem jugendlichen Menschen angehört: nach dem Zahnbefund und 
dem Zustand der Nähte etwa im Alter von 25 bis 30 Jahren. Die Synchondrosis spheno- 
occipitalis ist noch nicht verknöchert und die Knochen sind dort gegeneinander verschieblich. 
Es scheint aber dieses Offensein durch ein Trauma verstärkt zu sein; denn auch die Nähte 
des Schläfenbeins und der Ilinterhaupts-Schuppe sind besonders rechts klaffend, wo sich 
auch die Impression am Stirnbein findet. 

Der Schädel ist kräftig und massig gebaut, wahrscheinlich männlich. ‘Trotz des Fehlens 
des Unterkiefers und trotz seiner Defecte wiegt er 694g. Das Gesicht ist niedrig, breit, 
mit starken, mächtigen Wangenbeinen und deutlich prognathem Oberkiefer. Nach oben 
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des Oberkiefers. Derselbe springt stark nach vorn vor (ausgesprochene Prognathie). Die 
äussere vordere Fläche aber biegt vorn etwas nach unten und innen um und giebt somit 
den Zähnen eine annähernd normale, schönere Stellung, als sie sie sonst bei prognathem 
Oberkiefer zu besitzen pflegen. — 

Auffallend ist an diesem Schädel endlich noch ein Befund: am lateralen Rande des 
Processus zygomaticus des Schläfenbeins befinden sich zahlreiche scharfkantige, un- 
gleich grosse, doch meist kleine Spuren schneidender Einwirkung. Letztere 
bewirkte deutliche Stufenbildungen in der Knochensubstanz an der betreffenden Stelle; die 
tiefste Einkerbung der Art misst 2 mu. 


Nr. 21. 


Calvaria; es fehlen der linke Jochbogen, Theile des linken Orbitaldaches und des 
Siebbeins. 

Der Schädelknochen zeigt in allen Theilen eine braune bis schwarzbraune Farbe. 

Nach dem Zahnbefund und dem Verhalten der Nähte gehörte der Schädel einem voll 
erwachsenen, vielleicht 40jährigen Menschen an. 

Der Schädel macht einen ausgesprochen dolichocephalen Eindruck: er ist lang und 
schmal, von schöner, symmetrischer Form. Die Krümmungscurve in der Pfeilrichtung steigt 
ziemlich allmählich an, erreicht ihr Maximum 35 mm hinter dem Bregma und fällt von hier 
ab ziemlich steil nach dem Hinterhaupt zu herunter. 

Das Gesicht ist hoch — die obere Gesichtshöhe beträgt 72 mm — und erscheint durch 
die mächtigen Wangenbeine und den abstehenden Jochbogen breit. Die Nase ist hoch, 
die Nasenöffnung ziemlich breit. Die Nasenwurzel ist schmal, der Nasenrücken gut 
gewolbt, auf der Fläche in geringem Maasse eingebogen. Die Fossae caninae voll, kaum 
angedeutet. Die Orbitaldächer glatt, nicht porös. Die Augenhöhlen sind breiter als hoch, 
die Orbitalränder kräftig, ohne gerade wulstig zu erscheinen. Dic Stirn ist flach, deutlich 
fliehend, lang. Die Glabella ist gut ausgebildet, die Stirnhöcker mässig stark vortretend. 
Die Stirnwülste sind mächtig entwickelt und bilden oberhalb der Nase convergirend einen 
starken Wulst; hinter den schwachen Stirnhöckern findet sich jederseits eine flache, etwa 
20 mm breite Einsenkung; hinter dieser erhebt sich das Niveau der Stirn wieder bis zu der 
Kronennaht. In der Sagittal-Linie jedoch verläuft die Krümmungscurve ohne jede Ab- 
weichung zwischen diesen beiden Vertiefungen nach hinten; die Lineae semicirculares sind 
beiderseits rauh und deutlich ausgebildet. Unterhalb dieser Linie ist das Stirnbein rechts 
etwas mehr vorgewölbt als links. Das Planum temporale ist auf beiden Seiten mächtig 
entwickelt und reicht rechts deutlieh bis zum Lambda-Schenkel Nach oben hin zeigt 
die Fortsetzung der Linea scmicircularis rechts hinter der Kronennaht eine deutliche Aus- 
biegung nach oben. Sie ist dort an der höchsten Stelle 45 mm von der Pfeilvaht entfernt. 
Links sind diese Begrenzungen des Planum temporale nicht so deutlich erkennbar. Die 
Seitenwand-Beine zeigen beiderseits hinter der Kronennaht eine quer über den Schädel 
verlaufende, etwa 30 mm breite Einsenkung, die sich seitlich in dem Planum temporale 
verliert. Unterbrochen ist diese quere Furchung durch die mächtig entwickelten, zum 
Theil kammartig vorgewölbten Nahtzacken der Pfeilnaht. Die Breite dieser mächtigen 
Naht ist 16 mm. Die Tubera parictalia sind deutlich erkennbar. Der Theil des Hinter- 
schädels von den Foramina parietalia bis zum Lambdawinkel ist abgeflacht. Der Schädel steht 
auf dieser Fläche. Die Hinterhaupts-Schuppe ist im oberen Theil vorgewölbt, die Muskel- 
leisten sind ziemlich ausgebildet. Die Protuberantia occipitalis externa ist nur schwach 
erkennbar. Das grosse Hinterhauptsloch ist gross, ziemlich lang. Die Gelenkfortsätze 
sitzen mehr nach vorn, sind lang und ziemlich schmal. Die Synchondrosis spheno-occi- 
pitalis ist verknöchert. Die Gelenkgruben für den Unterkiefer sind gross und sehr tief im 
Processus zygomaticus des Schläfenbeins, die Warzenfortsätze sind lang, an der Basis breit. 

Von den Nähten ist die Pfeilnaht in ihrem ganzen Verlauf noch eben erkennbar, in 
der vorderen Hälfte breit und wulstig, in der hinteren Partie zum Theil obliterirt. Es 
findet sich nur ein Foramen parietale und zwar links, mässig gross. Die Kronennaht ist 
links völlig verstrichen, rechts nur noch schwach durch einzelne Nahtzacken erkennbar. 
Die Lambda-Naht ist in beiden Schenkeln deutlich zu erkennen, besonders in ihren unteren 
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Die Nasenwurzel ist breit und voll, der Nasenrücken hoch, auf der Fläche etwas ein- 
gebogen. Die Nasenöffnung ist im Verhältniss zu den anderen Dimensionen des Gesichts: 
mässig breit (24 mm). Der Alveolar-Fortsatz des Oberkiefers ist vorspringend (Prognathie). 
Die Stirn ist lang, etwas fliehend, hat schwache Tubera. Besonders mächtig aber springen: 
die Stirnwülste vor, die vorn convergiren und oberhalb der Nase einen deutlichen, starken‘ 
Wulst bilden. Die Glabella ist gut erkennbar, flach und glatt. Im Vergleich zu den 
übrigen, recht grossen Maassen des Hirn-Schädels (gr. Br. 155 mm) ist bemerkenswerth 
die geringe minimale Stirnbreite von 92 mm: gerade auch hierdurch erscheint das sehr. 
breite Gesicht nach oben hin schmaler. Die Gegenden der Stirn unterhalb der rauhen 
und deutlichen Lineae semicirculares sind beiderseits voll. Die Plana temporalia sind 
gross und reichen bis zu den beiden Lambdanaht-Schenkeln; ihre oberen Begrenzungs- 
linien sind deutlich sicht- und fühlbar. Die rechte Schläfenbein-Schuppe zeigt starke 
Muskelleisten, der Warzenfortsatz rechts ist dick und gross, mit breiter, wulstiger Basis. 
Die Ohröffnung ist gross, die Gelenkgrube für den Unterkiefer (Fossa glenoides) ziemlich 
breit, tief. 

Von den Nähten des Schädels sind beide Kronennähte offen; nahe dem Bregma 
beginnen die Nahtzacken derselben zu verwachsen; beiderseits aber, 50 mm vom Bregma 
entfernt, sind auf einer Strecke von 45 mm die Nahtzacken so lang, dass die Naht da- 
selbst bis 18 mm breit wird. Vom unteren Punkt dieser Strecke ab bis zum Ende der 
Naht ist die Naht dann wieder so beschaffen, wie am Bregma. Die Pfeilnaht ist im 
ganzen Verlauf offen: 17 mm vom Bregma entfernt zeigt sich der Knochen in den Naht- 
zacken stark verdickt und bildet einen sichtbaren und deutlich fühlbaren Längswulst von 
28 mm Lange. Foramina parietalia sind nicht zu finden. Die Lambda-Naht, soweit sie bei 
dem Defect der Schuppe zu verfolgen ist, ist offen und zeigt im linken Schenkel einen 
35 mm langen, 17 mm breiten Schaltknochen; im rechten Schenkel finden sich 4 etwas 
kleinere Schaltknochen. Die Nahtzacken aller dieser Schaltknochen sind nach dem Seiten- 
wand-Bein zu im Verstreichen begriffen. Die Nahtverbindungen zwischen grossem Keil- 
bein-Flügel und Stirnbein und Seitenwand-Bein sind beiderseits offen. Die Naht zwischen 
den beiden Nasenbeinen ist völlig verstrichen. 

Was das Gebiss betrifft, so zeigt der prognathe Oberkiefer, dass die vordere Fläche 
des Alveolar-Fortsatzes, die bei den Zahnzellen die äussere Platte derselben bildet, etwas 
nach unten und innen zu umbiegt. Dadurch wird der Eindruck der starken Prognathie ge- 
mildert und ein hässliches „Nachvornstehen“, zumal der vorderen Schneidezähne, vermieden. 
Naturgemäss mussten die Zähne in ihrer Längsachse von hinten und oben nach vorn und unten 
gebogen sein. Gut lässt sich die Richtigkeit dieser Annahme besonders an den Zahnzellen 
der beiden mittleren Schneidezähne erkennen, da an diesen die äussere Platte fehlt. Die 
Reihe der Zahnzellen zeigt von unten gesehen eine ebenmässige, schöne, hufeisenförmige 
Krümmung; der Gaumen ist sehr breit (43 mm). Die Länge lässt sich nicht ermitteln, da 
der hintere Theil der Gaumenplatte fehlt. Linkerseits scheint ein pathologischer Process 
vorhanden gewesen zu sein, der seinen Ausgang vom I. Molarzahn aus genommen hat. 
Im Verlauf der Krankheit ist es zur Zerstörung des Zahnes und zur Einschmelzung von 
benachbarter Knochensubstanz gekommen. Es findet sich nehmlich an dieser Stelle 
eine gewisse Atrophie der Zahnzelle und aussen ein kreisrundes, 9 mm im Durchmesser 
messendes Loch mit glatten Rändern. Dieses Loch verjüngt sich trichterförmig nach 
innen zu und führt gegenüber auf eine 3 mm grosse Oeffnung in der inneren Platte dieser 
Zahnzelle. Senkrecht auf diesem trichterförmigen Canal findet sich nach unten, ungefähr 
der früheren Zahnwurzel entsprechend, ein 4 mm im Durchmesser messendes rundes Loch, 
ebenfalls mit glatten, etwas umgebogenen Rändern. Es finden sich 10 Zähne im Ober- 
kiefer; es fehlen die 4 Schneidezähne, der rechte Eckzahn und der I. Molarzahn links. 
Abgesehen von letzterem, der durch Krankheit intra vitam ausgefallen zu sein scheint, sind 
die anderen post mortem verloren gegangen. Die noch vorhandenen Zähne zeigen zahlreich 
recente Defecte, besonders der rechte Weisheitszahn, der noch in der Zahnzelle steckte ° 
und von dem die Krone frisch abgebrochen erscheint. Der linke Weisheitszahn zeigt eine 
gut ausgebildete, noch gar nicht abgenutzte Krone und ist anscheinend noch nicht völlig 
aus der Zahnzelle herausgewachsen. Die übrigen Zähne, vornehmlich die 4 Prämolaren, 
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Von den Nähten des Schädels klaffen besonders weit und wohl posthumem Druck 
folgend diejenigen der gebleichten rechten Schädelhälfte, während die Nähte links in 
gewohnter Weise deutlich erkennbar sind. Im Einzelnen ist die Kronennaht beider- 
seits offen und links unten im Verstreichen begriffen. Die Pfeilnaht ist im ganzen Verlauf 
erkennbar, doch zeigen die Nahtzacken in der Gegend der Foramina parietalia beginnende 
Verwachsung. Es findet sich nur links ein Foramen parietale. Dasselbe ist gross und 8 mm 
von der Naht entfernt. Die Lambdanaht, in beiden Schenkeln deutlich erkennbar, zeigt 
hier und da beginnende Obliteration. Die Nahtverbindung zwischen grossem Keilbein- 
Flügel, Stirnbein, Seitenwand-Bein und Schläfenschuppe ist rechts weit offen und klafft. 
Es findet sich bier ein 34 mm langes, 11 mm breites Epiptericum. Links sind die Nähte auch 
noch zu erkennen; die Spitze des: grossen Keilbein-Flügels ist hier schmal und in fast 
genau horizontaler Richtung nach hinten weit auslaufend. Im linken Asterion findet sich 
ein dreieckiges, kleines, etwa 10 mm langes Schaltknöchelchen 

Der Zahnfortsatz des Oberkiefer-Beins springt stark nach vorn vor, biegt aber doch 
mit seinem äussersten Rande etwas nach unten und innen um, der Art, dass die Schneide- 
zähne und Eckzähne annähernd in normale Stellung zu stehen kommen. Das hässliche, 
stark nach vorn Ragen, besonders der Schneidezähne, ist somit bei dem sonst ausgeprochen 
prognathen Oberkiefer vermieden. Naturgemäss zeigen die Zähne, besonders die Wurzeln der 
Schneidezähne, eine starke Krümmung ihrer Längsachse nach hinten Der Alveolar-Fortsatz 
ist schön ebenmässig hufeisenförmig gekrümmt, der Gaumen gut gewölbt. Es sind alle 
16 Zähne vorhanden und in gutem Erhaltungszustand. Sie sind kräftig gebaut, ihre Kronen 
wenig abgekaut. Nur die beiden Eckzähne zeigen eine schräg nach innen gerichtete Kau- 
fläche. Die Farbe ist ein röthliches Gelb, besonders an den Zähnen der ungebleichten 
linken Hälfte. Die Weisheitszähne sind noch nicht völllg entwickelt, stecken noch mit 
einem Viertel ihrer Krone in der Zahnlücke und zeigen noch gar keine Abnutzung. — 

Der Unterkiefer ist ziemlich stark und kräftig, wiegt 118 y und ist gut erhalten. 
Der mittlere Theil des Körpers ist höher und stärker als die seitlichen Theile. Der untere 
Rand ist vorn dick, wulstig, hinten dünner und schmaler. Ungefähr von der Stelle des 
IL Molarzahns ab jederseits bis zum Kieferwinkel zeigt der untere Rand eine leichte, 
flache Wölbung nach oben. Die Entfernung der Kieferwinkel von einander beträgt 104 mm. 
Die äussere schiefe Linie ist deutlicher und stärker als die innere. Auch hier sind alle 
16 Zähne wohl erhalten und kräftig gebildet. Der mittlere Schneidezahn links steht etwas 
vor seinen beiden Nachbarn. Die Eckzähne beiderseits zeigen eine leichte Abschleifung, deren 
Fläche schräg nach aussen gerichtet ist. Die III. Molares beiderseits stecken fast noch 
ganz in ihren Zellen, ihre Krone ist noch gänzlich unbenutzt. Dem Zahnbefund nach, dem 
übrigens das Verhalten der Nähte entspricht, handelt es sich um ein jugendliches, er- 
wachsenes Individuum, vielleicht im Alter von 30 Jahren. — Auch an diesem Schädel 
fallen zablreiche Spuren schneidender Einwirkung auf, die in der Substanz 
des Knochens kleine stufenförmige, scharfkantige Defecte erzeugt haben. 
Es fanden sich solche an der defecten Hinterhaupts-Schuppe, am Jochbogen, und besonders 
deutlich am Unterkiefer in der Incisura sigmoides rechts und an den hinteren Rändern 
des Astes. 

Unterkiefer Nr. I. 

Der isolirte Unterkiefer ist schr stark und kräftig gebaut. Er wiegt 101g. Seine 
Farbe ist ein tiefes Schwarzbraun. Die Seitentheile sind etwas niedriger als die Mitte des 
Körpers. Die Protuberantia mentalis ist breit, dreieckig und stark wulstig Die äusseren 
und besonders die inneren Lineae obliquae sind stark und kräftig ausgebildet. Der untere 
Rand des Unterkiefers ist besonders in den vorderen zwei Dritteln sehr wulstig und dick; 
im hinteren Drittel ist er dünner und am Scheitel des Unterkiefer-Winkels etwas nach aussen 
umgebogen. Die Unterkiefer-Aeste sind auffallend breit: an seiner schmalsten Stelle ist der 
linke 88 mm breit. Der rechte Kieferast zeigt sowohl am Rande der Incisura 
sigmoides als an der Kante der äusseren schiefen Linie und am Rest des Pro- 
cessus coronoides zahlreiche, kleine, scharfkantige, stufenförmige, ältere 
Substanzverluste, wie sie bei dem vorliegenden Untersuchungs-Material schon des öfteren 
beobachtet und beschrieben und wohl auf schneidende Einwirkungen zurückzuführen sind. — 
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1360 ccm entspricht einer nicht geringen Gehirn-Ausbildung, wenngleich sie das 
Maass der Culturvölker lange nicht erreicht.“ 

Die „grösste Breite“ aller dieser Schädel ist, wenn ich von den stark ver- 
unstalteten Nr. 87 und Nr. 190, und desgl. von den deformirten Schädeln Nr. I und 
Nr. II] (Virchow) absehe, eine auffallend gleiche, schwankt sie doch bei den 
5 Schädeln nur um 9 mm, zwischen 133 und 142 mm. Besonders bemerkenswerth 
ist auch bier, dass dic beiden von den 9 Schädeln, die die natürliche Form am 
vollständigsten bewahrt haben, Nr. 28 und Nr. IV (Virchow), die gleiche „grösste 
Breite“ haben = 133 mm, mithin die schmalsten sind. Meine beiden deformirten 
Schädel Nr. 87 und 190 sind die breitesten: 152 und 155 mm. 

Eine ähnlich interessante Uebereinstimmung bei den Untersuchungs-Serien er- 
giebt sich bei der Betrachtung der „grössten Länge“. Sieht man auch hier von 
den 4 verunstalteten Schädeln Nr. 87 und 190, Nr. I und III ab, so weisen die 
beiden „natürlichen‘, Nr. IV und Nr. 28, eine fast gleiche „grösste Länge“ von 
189 und 187 mm auf; es folgen dann mit „grösster Liinge* von 185 und 184 mm 
die Schädel Nr. 63 und 21. — 

Diesen 4 Schädeln von symmetrischem Bau steht die Gruppe der 4 deformirten 
gegenüber mit erheblich kürzeren „grössten Längen“, nehmlich mit 177 mm, 2 mit 
175, und 1 mit 168 nm. Hieraus ergiebt sich, dass die Verunstaltung eine derartige 
ist, dass sie die Schädel in ihrer grössten Länge zusammendrückt; ausserdem waren 
meine deformirten zugleich die breitesten, mithin besteht die Deformation dieser 
Schädel im Grossen und Ganzen in einer künstlichen Brachycephalie. — 

Für die 4 mehr typischen Schädel hat sich mithin eine beträchtliche Länge 
von 184 bis 189 mm ergeben. „Diese Länge“, heisst es in jener Abhandlung 
Virchow’s, „ist hauptsächlich von der Bildung des Mittel- und Hinterkopfes ab- 
hängig, von denen der letztere schon im Leben besonders stark hervortreten musste, 
weil die Gelenk-Fortsätze des Hinterhauptes so weit nach vorn am Foramen magnum 
angesetzt sind.“ Auch diese Beobachtung hat meine Untersuchung in vollem Maasse 
bestätigt. Auch ich fand die Gelenk-Fortsätze des Hinterhaupts bei meinen Schädeln 
ungemein weit vorn am Foramen magnum angesetzt (vgl. die Einzel-Beschreibungen) 
und dementsprechend gerade an solchen Schädeln den Sagittal-Durchmesser des 
Hinterkopfes sehr lang. Als Beispiel diene mein am meisten typisch und natürlich 
erscheinender Schädel Nr. 28. In seiner Beschreibung sagte ich, dass die Gelenk- 
Fortsätze weit vorn am Rande des grossen Loches sitzen und mit ihren vorderen 
Enden fast zusammenstossen; der „Sagittal-Durchmesser des Hinterkopfes“ beträgt 
130 mm = der grösste meiner Schädel, und gerade dieser Schädel zeigt auch die 
grösste „grösste Länge“ mit 187 mm. 

Nach diesen Untersuchungen ergiebt sich für diese altpatagonischen Schädel 
der Typus der „schmalen Langschädel“ (Dolichocephalie). Die An- 
gaben Moreno’s stimmen damit überein. 

Was nun die berechneten Indices betrifft, so hat Moreno für 27 natürliche, 
d. h. nichtdeformirte Schädel einen mittleren Längenbreiten-Index von 74,44 berechnet. 
Virchow hält den Index von 70,3, den er für den am meisten natürlich erscheinenden 
Schädel Nr. IV berechnet hat, für den mehr typischen. In bemerkenswerther Weise 
kommt bei meinem entsprechenden Schädel (Nr. 28) der Längenbreiten-Index von 
71,1 dem Index von Virchow näher, als es derjenige von Moreno thut. 

Für die beiden am schönsten und gleichmässigsten gebauten Schädel ergiebt 
sich hiernach eine ausgesprochene Dolichocephalie. Der in seinem Habitus nahe- 
stehende Schädel Nr. 21 ist ebenfalls dolichocephal mit einem Index von 74,5. 
Der Schädel Nr. 63, wie auch Schädel Nr. II (Virchow) zeigen, wenn auch eine 
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In seiner Abhandlung erwähnt Virchow als besonderes Characteristicum dieser 
Schädel die „ungemein grossen und nach vorn vorgeschobenen Gelenk- 
gruben des Unterkiefers“. Auch diese Eigenthümlichkeit fand ich an meinem 
Material, wie die Einzel-Beschreibungen lehren. In den meisten Fällen beschränkte 
sich die Aushöhlung für den Gelenkkopf (die Fossa glenoides) nicht nur auf die 
untere Fläche des Jochfortsatzes des Schläfenbeins, sondern auch das Os tympanicum 
war an seiner Vorderfläche ziemlich stark vertieft und ausgehöhlt. 

Ganz besonders endlich hebt Virchow zur Charakteristik des mächtigen Kau- 
Apparates an diesen Schädeln hervor, dass die Muskel-Ansätze desselben, besonders 
die Plana temporalia, eine ausserordentliche Grösse und Ausdehnung zeigen. „Nicht 
nur“, sagt er, „dass sie überall die Tubera parietalia überschreiten, ja bei Nr. III 
und I sogar auf die Squama occipitalis übergreifen, so zeigen sie auch bei diesem 
letzteren Schädel eine so grosse Annäherung aneinander, dass sie sich den Ver- 
hältnissen der anthropoiden Affen anschliessen.“ Auch diesen Punkt habe ich bei 
meinen Studien besonders im Auge gehabt, das Verhalten der Plana temporalia im 
Einzelnen genau gemessen und beschrieben, und bei allen 5 Schädeln bestätigt ge- 
fanden, dass die Plana temporalia eine enorme Ausdehnung besitzen, am 
einzelnen Schädel oft unsymmetrisch ausgebildet sind und sich ein- 
ander stark nähern, sowie dass ihre obere Begrenzung nicht eine gerade’ Fort- 
setzung der Linea semicircularis ist, sondern eine etwas geschlängelte, nach oben 
und der Mitte ausgebogene Linie darstellt. — 


Was zum Schluss diejenigen kleinen eigenartigen Verletzungen und Substanz- 
Verluste betrifft, derentwegen in erster Reihe Hr. Lehmann-Nitsche uns diese 
Schädel vorgelegt hat, so finden sich dieselben in ganz gleicher Weise bei dem 
Schädel Nr. I. Hier hat sie derzeit auch Virchow, wie folgt, beschrieben: „In 
ihrem Umfange (er spricht von den Gelenkgruben für den Unterkiefer) finden sich 
zahlreiche Spuren schneidender, scheinbar alter Einwirkungen, und zwar rechts am 
vorderen Rande der Grube selbst, links auch am unteren Rande des Jochbogens, 
am oberen Rande des Jochbeins selbst, namentlich oben an der äusseren Fläche 
des Proc. zygomaticus oss. temp.“ Wo im Einzelnen an meinen Schädeln sich diese 
Substanz-Verluste finden, ist bei den Beschreibungen genau geschildert. Zusammen- 
fassen will ich nur, dass diese Einkerbungen und Verletzungen des Knochens alle recht 
klein sind, dicht nebeneinander sitzen, von stufenförmiger Gestalt und scharfkantig 
sind, und dass ihre kleinen Flächen annähernd unter einem rechten Winkel zu- 
sammenstossen. An jedem Unterkiefer und an 4 von den vorliegenden Schädeln 
erkennt man sie. Meist sind sie um die Gelenkgruben für den Unterkiefer, an den 
Jochbogen, in den Orbitalrändern zu finden; in bemerkenswerther Weise zeigt sie 
bei dem Schädel Nr. 87 auch die Begrenzung des defecten grossen Hinterhaupts- 
loches. Die Unterkiefer tragen diese kleinen Substanz-Verluste meist am Gelenk- 
Fortsatz und in der Incisura semilunaris. 

Gewiss in hohem Grade anregend und interessant ist die Frage nach der Art 
und der Entstehung dieser Verletzungen. 

Virchow sprach seine Ansicht damals in folgender Art aus, indem er in der 
obigen Schilderung fortfährt: „Es sieht eben aus, als wäre der Unterkiefer künstlich 
ausgelöst worden.“ 

Don Moreno und Lehmann-Nitsche üusserten früher, auf dem Anthropologen- 
Congress zu Paris 1880, die Ansicht, dass diese Einkerbungen und kleinen Substanz- 
Verluste herrührten von medicinisch-therapeutisch vorgenommenen Eingriffen zu 
Lebzeiten der Individuen. 
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(15) Hr. Karl von den Steinen spricht über 


Alterthümer vom Rio Ulua in der Republik Honduras. 


Im Jahre 1898 (vergl. Verhandl., Bd. XXX, S. 133) hat Hr. Dr. Karl Sapper 
unter gleichem Titel eine Sammlung beschrieben und mit 22 Abbildungen illustrirt, 
die er bei Hrn. Erich Wittkugel in San Pedro Sula in Spanisch-Honduras be- 
sichtigt hatte. Diese einer untergegangenen Maya-Cultur zugehörigen, vor- 
wiegend aus keramischen Erzeugnissen bestehenden prächtigen Alterthümer sind 
in reichlich vermehrtem Zustande jetzt durch Hrn. Wittkugel nach Berlin ge- 
bracht und vom Museum für Völkerkunde erworben worden. Da Hr. Dr. Sapper 
leider nicht in der Lage war, die Fundorte aufzusuchen, und Hr. Wittkugel selbst 
kein Fachmann ist, erscheint es um so wichtiger, dass im Auftrage des Peabody 
Museum in Cambridge durch Hrn. George Byron Gordon in den Trockenzeiten 
von 1896 und 1897 an derselben Stelle systematische Ausgrabungen veranstaltet 
und ein Jahr später in den „Memoirs“ des Peabody Museum in Bd. I, Nr. 4, 
Cambridge 1898: „Researches in the Uloa Valley“ veröffentlicht worden sind. 

Der Rio Ulua mündet in der Nordwest-Ecke der Republik in den Golf von 
Honduras, östlich von Puerto Cortez, dem Hafen -des nicht weit südlich gelegenen 
San Pedro Sula. Beide Orte sind durch eine Eisenbahn verbunden, deren südöst- 
liche Fortsetzung bei La Pimienta den dort aus dem Gebirge austretenden und bald 
nach Norden umbiegenden Rio Ulua trifft. In vielen Windungen strebt der Fluss 
zum Golf und durchsetzt ein ebenes Thal, westlich noch von dem kleinen Rio 
Chamelecon begleitet, der zwischen der Ulua-Mündung und Puerto Cortez das Meer 
erreicht. Im Westen wie im Osten ist die Ebene von waldigem Gebirge um- 
schlossen. Abwärts von La Pimienta bis zur Mündung liegen etwa 2U—30 Dörfer, 
deren Hüttenzahl zwischen 6 und 50 schwankt, in der dichten Vegetation versteckt 
und werden von einer fast ausschliesslich Bananen-Cultur und nur wenig Feldbau 
treibenden Bevölkerung bewohnt. 

Nach Gordon sind die Eingebornen Mischlinge aus drei Elementen: Spaniern, 
schwarzen Karaiben, die 1796 von der Insel S. Vincent durch die Engländer weg- 
geholt wurden, und Xicaque- oder Hicaque-Indianern, deren Stamm in dem öst- 
lichen Yoro-Gebirge ansässig ist und eine isolirte Sprache spricht. Ein Zusammen- 
hang der früheren und jetzt verschwundenen Bevölkerung mit der heutigen ist 
nicht mehr ersichtlich. Wir wissen aber von Bernal Diaz, dass das einst gut 
besiedelte Thal, als dessen Hauptort Naco genannt wird, in der Entdeckerzeit der 
Schauplatz blutiger Fehden und zwar nicht zum geringen Theil unter der Führung 
von Spaniern gegen Spanier gewesen ist. Zuerst erscheint hier im Jahre 1524 bei 
Puerto Caballos, dem späteren Puerto Cortez, der Entdecker Nicaraguas, Gil 
Gonzalez de Avila, der wegen Sturms nicht landen konnte, einige Pferde ins 
Wasser werfen musste (daher ,Caballos*) und seine Reise nach Osten fortsetzte, 
später aber zurückkam. Ihm folgte in ganz kurzer Zeit Christobal d’Olid, ein 
alter Waffengenosse des Cortez, und von ihm ausgesandt, cine Wasserstrasse 
nach dem anderen Meer zu suchen. Dieser gründete östlich von Puerto Caballos 
die Stadt Triumfo de la Cruz, in dessen dichter Nähe das indianische Naco ge- 
legen haben muss. Nun aber setzte, da d’Olid sich von Cortez unabhängig 
machen wollte, eine lange Geschichte verwickelter Kämpfe ein, in deren Verlauf 
d’Olid in Naco enthauptet wurde, und schliesslich Cortez auf seinem berühmten, 
an Mühsalen und Abenteuern reichen Zug über Land nach Honduras mit Bernal 
Diaz an die Ulua-Mündung kam. Gordon giebt ohne genauere Bestimmung der 
Lage an, dass einige Leguas von San Pedro Sula die Ruinen einer indianischen 
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als Pfeifen. Die zahlreichen Thon-Stempel haben auch vielfach figürliche Muster. 
Unter den Steinsachen sind weisse Marmor-Fragmente mit spiralen Ornamenten 
und Vampyr-Darstellungen hervorzuheben; das Museum bat eine unversehrt er- 
haltene prachtvolle Marmorschale derselben künstlerischen Ausführung schon früher 
von Hrn. Wittkugel erworben. 

„Menschliche Ueberreste“, sagt Gordon, „obwohl im Vergleich zu den mit 
ihnen vergesellschafteten Scherben von der allerkärglichsten Natur, bestätigen das 
Vorhandensein von Bestattungen. Sie bestehen aus krümeligen Knochen-Stiickchen, 
die in allen Schichten mit Topf-Geschirr vorkamen. Wenn sie auch ein brauch- 
bares Beweisstück für die Begräbniss-Plätze liefern, sind sie doch zu minimal, um 
irgendeine Auskunft über die Art der Bestattung oder die entsprechende Lage der 
mitgefundenen Objecte zu geben.“ In unserer Sammlung befindet sich ein theil- 
weise erhaltener Schädel mit türkisbesetzten Zähnen, aber wir wissen nur im 
Allgemeinen, dass er aus Travesia stammt. 

Gordon nimmt an, die Culturschicht rühre von Bestattungen in verschiedenen 
Perioden her. Die Knochen seien rasch verwest. Da die Scherben nicht gerollt 
oder geschoben und also nicht von der Strömung mit Sand und Kies in ver- 
schiedenen Ueberschwemmungs-Perioden deponirt worden sein könnten, müsse man 
sich vorstellen, das der gegenwärtig tiefsten Culturschicht entsprechende, mit Gräbern 
besetzte Ufer sei einst überschwemmt worden: Detritus habe sich angehäuft, Be- 
waldung sei erfolgt und die Bevölkerung sei zurückgekehrt. Und so fort. Allein 
die Frage, ob hier ausschliesslich successive Bestattung vorliege, erscheint auf Grund 
der vorliegenden Beschreibung selbst strittig, weil die Anhäufung isolirter Bruch- 
stücke von allen nur denkbaren Gefäss-Typen (neben den besser erhaltenen Pfeifen 
oder Thon-Stempeln) verwunderlich wäre, namentlich aber, weil jede individuelle 
Abgrenzung von Einzel-Gräbern fehlen soll. Hr. Wittkugel erklärt, sowohl 
Knochen-Ueberreste und Scherben, also „Gräber“, am Flussufer, als auch viel zer- 
trümmertes Geschirr ohne jede Spur von Knochen persönlich gefunden zu haben. 

Hierorts eine Erklärung zu versuchen, geht natürlich nicht an. Non liquet. 
Aber wohl möchte man für künftige Ausgrabungen empfehlen, auch eine andere 
als die der Gräber wenigstens auf ihre Möglichkeit hin zu prüfen. Man kann sich 
bei dieser Menge von Scherben und Pfeifen am Flussufer doch sehr wohl vor- 
stellen, dass wir wirkliche Abfall-Haufen vor uns hätten. Nicht etwa Kjökken- 
möddinger. Man gedenkt der Jahres- und Cyklen-Feste, bei denen alles Ge- 
schirr zertrimmert und weggeworfen wurde. Die Massenhaftigkeit von Scherben 
jeder Art hier am Fluss, der gewöhnlichen wie auch der von schönen figürlichen 
Gefässen, wäre ethnologisch verständlich; verständlich wären auch die Pfeifen, die 
Musik-Instrumente des Priesterzuges. Die Schichten müssten alsdann den Perioden 
der Feste entsprechen. Sie würden, wenn das Wort gestattet ist, als Saoralmöddinger 
anzusehen sein. — | 


(16) Hr. Rud. Virchow spricht über die 


XXXI. Allgemeine Versammlung 
der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft in Halle a. S. 


Die letzte Allgemeine Versammlung der Gesellschaft hat vom 24. bis 27. Sep- 
tember in Halle getagt. Trotz der grossen Zahl von wissenschaftlichen Congressen, 
die in Paris und an anderen Orten stattgefunden hatten, fand sich doch unmittelbar 
nach dem Schlusse der Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte in 
Aachen eine recht stattliche Zahl von Vertretern der Anthropologie (das Mitglieder- 
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das Land und seine unterirdischen Reichthümer kennen lehrte, sondern uns auch 
die Bekanntschaft der wackersten Arbeiter ermöglichte. Das waren die Männer, 
aus deren Zahl einst der tapfere Reformator Martin Luther hervorgegangen ist, 
dessen prachtvollem Standbilde wir gern unsere Huldigung darbrachten, in der 
sicheren Zuversicht, dass treue und starke Geister auch künftig der Provinz und 
dem gesammten Vaterlande nicht fehlen werden. 

In Eisleben hatten wir Gelegenheit, nähere Bekanntschaft mit der Prä- 
bistorie zu machen. Der Verein für Geschichte und Alterthümer der Grafschaft 
hatte am 26. September im Wiesenhause zu Eisleben die in seinem Besitze be- 
findlichen vor- und frühgeschichtlichen Gesammtfunde ausstellen lassen; Prof. 
H. Grössler gab in anschaulicher Weise eine wissenschaftliche Darstellung der- 
selben. Ein gedrucktes „Verzeichniss“ erleichterte ein schnelles Verständniss. Alle 
Zeiten der Vorgeschichte waren darin vertreten, leider am wenigsten diejenigen, 
für welche Eisleben als einer der am meisten prädisponirten Orte in Deutschland 
angesehen werden könnte, ich meine die Kupferzeit. In einem Lande, wo soviel 
Kupfer-Gesteine in natürlicher Lagerung vorhanden sind, konnten wir auch einen 
grossen Reichthum von Kupfer-Geräthen erwarten. Aber diese Erwartung wurde 
nur theilweise erfüllt: ich habe 4 Stücke notirt, die geradezu als „Kupfer“ be- 
zeichnet waren (einen Armring von Unter-Rissdorf, einen Spiral-Fingerring von 
Reidewitz, je einen Kupfer-Dolch aus einem Stein-Grabe: Stadtberg bei Eisleben, 
Steingrab von Höhnstedt); ausserdem sind noch 2 massive Ringe aus „Kupfer 
oder Bronze“ aus einem Steinkisten-Grabe von Burgisdorf, 2 Spiral-Fingerringe von 
ebenda, und mit Fragezeichen versehen ein Celt aus Kupfer aus einem Steinkisten- 
Grabe auf dem Dreihügel-Berg bei Wormsleben, eine Nadel mit walzenförmigem 
Kopf von Reidewitz aufgeführt; 3 Celte „aus Kupfer oder zinnarmer Bronze“ wurden 
bei Dederstedt auf einem Anger an der Mühle gefunden. Diese Funde sind gewiss 
bemerkenswerth, und ich habe deshalb an die versammelten Männer (bei dem Mittag- 
essen im Wiesenhause bei Eisleben) eine warme Ansprache gehalten, in der ich 
die Bedeutung der Funde von bearbeitetem Rein-Kupfer für Deutschland betonte 
und zugleich auf die Nothwendigkeit hinwies, sämmtliche Funde dieser Art durch 
genaue chemische Analyse bestimmen zu lassen. 

Schon vor diesem Ausfluge hatten wir das Provincial-Museum in Halle be- 
sucht. Dasselbe hat sich unter der Leitung des neuen Vorstandes, Hrn. Förtsch, 
in ganz ungewöhnlichem Maasse vermehrt, so dass wir der Provinz zu der Ge- 
winnung dieses so tüchtigen Mannes nur unsere warme Anerkennung ausdrücken 
konnten. Sehr stark ist namentlich die keramische Sammlung angewachsen, so 
stark, dass, genau genommen, für eine auch nur einigermaassen anschauliche Auf- 
stellung kein Platz mehr ist. Das alte, niedrige und schlecht erhellte Gebäude, 
welches manchem von uns aus seinen verschiedenen früheren Zeiten, wo es speciell 
für medicinische Zwecke diente, wohl bekannt war, ist jetzt ein positives Hinderniss 
für eine ordnungsmässige Einrichtung der Sammlung; es verdient sobald als möglich 
niedergerissen und durch ein den heutigen Ansprüchen genügendes Bauwerk er- 
setzt zu werden. Sollte unser Besuch den Eintritt dieser Neuerung beschleunigen, 
so würde das der schönste Lohn unserer Bemühungen sein. 

Wir dürfen dies wohl um so sicherer erwarten, als wir auch seitens der Be- 
hörden in ehrenvoller Weise empfangen wurden. Der Eisenbahn-Directions-Präsident 
Seydel, der vor Jahren als Nachfolger seines Vaters, des verstorbenen Ober- 
Bürgermeisters von Berlin, Mitglied unserer Berliner Gesellschaft geworden war, 
überbrachte uns schon in der Eröffnungs-Sitzung die Begrüssung der staatlichen 
Behörden; der Ober-Bürgermeister der Stadt Halle, Hr. Staude, die der städtischen 
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Die Ortsbestimmung liess mich gleich vermuthen, dass diese Inschrift mit der 
von Huntington gefundenen identisch sei. Die Ausgabe des Heftes 3 des Banaser 
1899, S. 289, bestätigt dies. Die Copien stimmen in allem Wesentlichen tiberein, 
nur ist Mr. Huntington’s Copie im Detail verschiedentlich exacter. 

Die Auffindung einer Menuas-Inschrift gerade in dieser Gegend muss, im Sinne 
einer Aufklärung der chaldischen Geschichte, als besonders wichtig und erwünscht 
begrüsst werden. Sie bildet ein wichtiges Gegenstück zu der Menuas-Inschrift 
von Palu; sie beweist, dass Menuas bei seinen Zügen im Westen, die bis zur 
Unterwerfung von Malatia führten (Inschrift von Palu) und ihn wohl auch mit 
den in Kappadokien ansässigen Armeniern in Berührung brachten (Inschrift von 
Trmerd!), auch die nordwestlichen Gebiete des heutigen Dersim durchzogen 
und unterworfen hat. Sie lässt erkennen, dass Rusas II. bei seinen Zügen und 
Bauten in diesem Gebiet nur wiedergewann oder festigte, was einst sein grosser 
Vorgänger für das Volk der Chaldis errungen hatte. Und auch das stimmt bestens 
zu unseren sonstigen Vorstellungen, nach denen der Machtbereich Rusas’ II. (vgl. 
meinen Bericht an die Akademie 5, 12 [630]f.) der grössten Ausdehnung Chaldia’s 
unter Menuas und Rusas J. entsprach*), andererseits aber schwerlich weit darüber 
hinausging. 

Die Inschrift ist ferner eine der wenigen, die ausser ihrem Urheber, dem 
König, noch eine Person, den "Titiani, nennt. . 

Ich gebe nun den Text in Umschrift, unter Ergänzung der fehlenden Zeilen. 
Bei der 13. von den erhaltenen Zeilen beginnt die zweite Wiederholung der In- 
schrift. Ergänzungen sind in eckige Klammern geschlossen und ausserdem gesperrt 
gesetzt. Die Determinative von Gott, Land, Stadt, Mensch, König (chaldisch erilas) 
sind durch G., L., St., M., K. wiedergegeben: 

[(G.) Hal-di-i-ni-ni 
us-ma-a-Si-i-ni 
(G.) Hal-di-i-e 
e-u-ri-i-e 
mMe-i-nu-u-a-Se 
"]s-pu-03)-i-ni-hi-ni-se 
i-ni (ABNU) pu-lu-si] 
1 (ku ]-u-gu-u-ni 
(G.) Hal-di-i-ni-ni 
al-su-u-i-Si-ni 
m Me-nu-u-a-ni 
5 m IS-pu-u-i-ni-he 
K. tar-a-i-e 
K. al-su-u-i-ni 
K. (L.) Bi-a-i-na-u-e 
a-lu-si (St.) Tu-us-pa-a (St.) 
10 m Me-nu-u-a-se a-li 
te-ru-bi ™ Ti-ti-a-ni 
is-ti-ni (M.) En[BELU?]-hu-mu 
(G.) Hal-di-i-ni-ni 
us-ma-a-si-i-ni 


1) 8. meinen Bericht in den Sitzungsberichten der Akad, d. Wissensch. 1900, S. [621], 3 
sub Nr. 35. 

2) S. ebenda 8. [630], 12f. 

3) Durch „o“ wird praktisch mit Sayce der Winkelhaken wiedergegeben. 
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(18) Hr. Ed. Seler spricht über den 
Gyps-Abguss eines Holz-Monuments aus Yucatan. 
Die Abhandlung wird später gegeben werden. — 


(19) Neu eingegangene Schriften: 


1. Bahnson, Kristian, Etnografien. 28. Levering. Kobenhavn. 1900. 8°. Gesch. 
d. Frau Bahnson. 

2. Fewkes, Jesse Walter, Archeological expedition to Arizona in 1895. Washington 
1899. 4°. 

3. Studies [of the] Colorado College. Vol. VIII. Oolorado Spring, Colo. 1899. 8°. 

4. Udden, Johan August, An Old Indian Village. Rock Island, Ill. 1900. 8°. 

Nr. 2—4 Gesch. d. Smithsonian Institution. 

5. Hazelius, A., Meddelanden frän Nordiska museet. 1898. Stockholm 1900. 8°. 

6. Derselbe, Handlingar angaende Nordiska museet. 4. Nordiska museets tjugu- 
femarsminne 1873—1898. 5. Nordiska museet inför 1900 ars riksdag. 
Stockholm 1900. 8°. 

7. Derselbe, 4 Programme zu Skansens Festen. Stockholm 1900. 8°. 

Nr. 5—7 Gesch. d. Verf. 

8. Köhler, K., Album der im Museum der Posener Gesellschaft der Freunde 
der Wissenschaften aufbewahrten prähistorischen Denkmäler des Gross- 
Herzogthums Posen. Heft II. Posen 1900. Gr.-2°. Gesch. d. Posener 
Gesellsch. 

9. Excursion nach Ost-Schleswig-Holstein und der Insel Sylt am 5. bis 10. Juni 
1900. Greifswald 1900. 3°. (XVII. Excursion der Geogr. Gesellsch. zu 
Greifswald.) Gesch. d. Hrn. Rud. Virchow. 

10. Bastian, A., Culturhistorische Studien unter Rückbeziehung auf den Buddhis- 
mus. I. Berlin 1900. 8°. Gesch. d. A: Haack’schen Verlags-Buchhandlung. 

11. Derselbe, Die humanistischen Studien in ihrer Behandlungsweise nach comparativ- 
genetischer Methode auf naturwissenschaftlicher Unterlage. Prolegomena zu 
einer ethnischen Psychologie. Berlin 1901. 8°. Gesch. d. Diimmler’schen 
Verlags-Buchhandlung. 

12. Selenka, Emil, Menschen -Affen (Anthropomorphae). Studien über Ent- 
wickelung und Schädelbau. Lief. 1—3. Wiesbaden 1898/1900. 4°. 

13. Tewes, Friedr., Die Steingräber der Provinz Hannover. Eine Einführung in ihre 
Kunde und in die hauptsächlichsten Arten und Formen. Hannover 1898. Q.-4°. 


Von Z.6 sind Spuren der oberen Theile der Zeichen durchweg erhalten. Von Z.7 an noch 
Spuren des Anfangs. Da die Zeichen-Vertheilung genau mit Z. „14—19“ des erhaltenen 
Theils von Nr. 1 stimmt (man beachte, dass auch die vom Steinmetz bei der Wiederholung 
ausgelassene Zeile (G.) Hal-di-i-e sich findet), so ist das Stück sicher ein Theil vom 
Anfang der sub 1 behandelten Stele. Sehr merkwürdig ist nun aber, dass dieses Fragment 
als integrirender Bestandtheil in eine Mauer von unverkennbar chaldischem Typus, wie 
die Photographie erkennen lässt, eingelassen ist. Die Stele muss also in alter Zeit, offenbar 
von Feindeshand, zertrümmert worden sein, wahrscheinlich im Gefolge einer Eroberung 
der Chalder-Feste von Baghin. Als deren Wiederhersteller und als Erbauer der Mauer 
wird man einen späteren Chalder-König (am nächsten liegt Rusas II.) anzusehen haben. 
Die „chaldische“ Bauart ist zwar nicht alleiniges Eigenthum der Chalder; aber Angehörige 
eines stammverwandten, jedoch feindlichen Volkes würden schwerlich das Fragment mit 
richtiger Zeilenlage in eine von ihnen erbaute Mauer eingefügt haben. Wenigstens ist 
das ungleich weniger wahrscheinlich. C. L.) 


Sitzung vom 9. December 1900. 


Vorsitzender: Hr. R. Virchow. 


(1) Begrüssung der Gäste: 
Dr. W. Sapaschnikof, Professor an der Universität Tomsk, 
» Koganei, Professor an der Universität Tokio, 
„ R. Zahn, 
„ P. Neergaard. 


.(2) Vorstand und Ausschuss haben in gemeinschaftlicher Sitzung Hrn. Prof. 
Ferdinand Blumentritt, Director der k. k. Ober-Realschule zu Leitmeritz in 
Böhmen, zam correspondirenden Mitgliede erwählt. Er ist seit Jahren un- 
ermüdlich beschäftigt mit der Sammlung der Materialien zu einer vollständigen 
Kenntniss der Philippinen. Seit dem Tode unseres unvergesslichen F. Jagor galt 
er mit Recht als der beste Kenner und der treueste Freund der Filippinos in 
Deutschland. Auf Wunsch des Vorsitzenden hat er kürzlich eine vortreffliche 
Abhandlung über die Philippinen in der Sammlung gemeinverständlicher wissen- 
schaftlicher Vorträge veröffentlicht, die einzige Schrift, welche zugleich eine. klare 
Uebersicht der neuesten Vorgänge daselbst, insbesondere der Bestrebungen zu der 
Begründung einer philippinischen Republik, enthält. Eine englische Uebersetzung 
derselben bezeugt den Werth, der dieser Arbeit auch im Auslande beigelegt wird. — 


(3) Leider hat die Gesellschaft am 12. November eines ihrer treucsten und 
fleissigsten Mitglieder, den General-Lieutenant Roderich v. Erckert, durch einen 
schnellen Tod verloren. Seine Beziehungen zu uns datiren schon aus der Zeit, wo 
er als Befehlshaber eines russischen Regiments in Cujavien die Erforschung der prä- 
historischen Verhältnisse dieses so wenig bekannten Landestheils in Angriff nahm. 
Seitdem war er als General in die kaukasischen Provinzen versetzt, und alsbald hat 
er begonnen, die verwickelten ethnologischen und linguistischen Besonderheiten der 
dortigen Stämme zu studiren. Seine grossen Arbeiten über dieselben reichen bis 
in die Zeit des archäologischen Congresses in Tiflis zurück, wo er in Begleitung 
des Vorsitzenden die anthropologischen Eigenschaften dieser Stämme zum Gegen- 
stande eigener Untersuchungen machte; noch jetzt darf sein grundlegendes Werk 
als die beste und sicherste Quelle der Kenntnisse über dieselben gelten. Er 
ist gestorben, als er eben seine umfassende kartographische Darstellung der Ver- 
breitung der prähistorischen und historischen Bevölkerungen Europas zu publiciren 
angefangen hatte. Er war ein musterhafter Beobachter und ein Mann von grösster 
Initiative. Selt seiner Pensionirung hat er dauernd unter uns gelebt. — 


(4) Am 22. November starb in Altenburg Dr. Otto Kersten, der früher unser 
Mitglied war, einer der ersten unter den deutschen Africa-Forschern. Er: hatte als 
Begleiter von der Decken’s in Ost-Africa seine Schule gemacht, und er blieb einer 
der eifrigsten Förderer für die Erwerbung von Südwest-Africa, dessen metallische 


Schätze er vielleicht etwas zu schnell riihmte. — 
Verhandl. der Berl. Authropol. Gesellschaft 1900. 37 
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Dabei ist zu erwägen, dass der grösste Theil unserer Arbeiter aus Freiwilligen 
bestand, welche ihre Zeit und ihre Mittel in den Dienst der gemeinsamen Sache 
stellten. Anfangs hatten wir fast nur Freiwillige. Noch jetzt haben sich einzelne 
solcher Gesellschaften in fortschreitender Thätigkeit erhalten. Es mag nur erinnert 
werden an die beiden Lausitzer Vereine, den Niederlausitzer (Guben) und den 
Oberlausitzer (Görlitz), welche uns stets mit neuen Beobachtungen erfreuen; wenn 
wir ihre Versammlungen nicht mehr mit dem Eifer besuchen, wie das früher der 
Fall war, so muss uns dic riesige Häufung der Geschäfte entschuldigen, welche 
wir nicht mehr in gleichem Maasse erledigen können. Aber wir verfolgen die 
Fortschritte der rüstigen Pioniere mit steter Aufmerksamkeit und Befriedigung. 

Die Gründung der Deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethno- 
logie und Urgeschichte hat einen grossen Antheil an den allgemeinen Fort- 
schritten, welche die Forschung erreicht hat. Wir haben unsere Eingliederung in 
den Kreis der Gesellschafts-Organe ohne Unterbrechung aufrecht erhalten und unser 
regelmissiges Contingent zu den allgemeinen Versammlungen derselben ge- 
stell. Die glückliche Besetzung der centralen Posten in dem Vorstande hat die 
besten Früchte getragen: unser Bureau in München hat unter der umsichtigen 
Leitung des General-Sctretärs, Hrn. Johannes Ranke, und unter der treuen Mit- 
wirkung des leider vor Kurzem verstorbenen Schatzmeisters, Hrn. Weismann, 
namentlich durch die gleichartige Thätigkeit der Münchener Gesellschaft, eine 
Continuität der Publicationen erzielt, welche die sicherste Bürgschaft für den Fort- 
gang der Forschungen darstellt. Ein besonderes Centralblatt unterhält neben den 
grossen Berichten der bayrischen Untersucher die Theilnahme aller Mitglieder. 

Trotzdem ist es uns nicht erspart geblieben, dass neue Centralisations- 
Bestrebungen aafgekommen sind, welche eine Zeit Jang den bedrohlichen Charakter 
annahmen, unsere gesammte Organisation zu stören und die Leitung. in andere. 
Hände zu legen. Ich habe darüber und dagegen wiederholt in den General- 
Versammlungen der Gesellschaft gesprochen, zuletzt auf der General-Versammlung 
in Lindau. Unsere Sache erschien fast hoffnungslos, da die Ncuerer bei den Be- 
hörden des Deutschen Reiches energische Unterstützung fanden. Die Krise trat 
ein, als die Limes-Forschung sowohl Männer, als Fund-Objecte zur Verfügung 
stellte, und als die Münner mit Entschlossenheit daran gingen, das bis, dahin unab- 
hängig@ Mainzer Museum für ihre Zwecke zu occupiren. Da mehrere von uns 
zu dem Vorstande dieses Museums gehörten, so ist es nach jahrelangen Kämpfen 
gelungen, diese Gefahr abzuwenden und das Museum in seinem alten Bestande 
und in seiner bewährten Bestimmung zu erhalten. Letztere ging bekanntlich dahin, 
nicht bloss Original-Sammlungen deutscher Alterthümer anzulegen, sondern auch 
eine möglichst vollständige Zahl künstlerischer Nachbildungen zusammenzubringen, 
welche die hauptsiichlichen Typen der vaterländischen Vorzeit und eine Reihe ent- 
sprechender Typen ausländischer, vorzugsweise europäischer Vorbilder darstellen. 
Die neuen, in einer gemeinsamen Sitzung des Gesammt-Vorstandes und der zu- 
getretenen Gelehrten beschlossenen Satzungen des römisch-germanischen 
Central-Museums in Mainz sind durch den Grossherzog von Hessen unter 
dem 29. September 1899 genehmigt worden. In Erwartung derselben ist in der 
Sitzung des Gesammt-Vorstandes vom 21. September 1900 Hr. Prof. Schumacher 
in Karlsruhe zum J. Director erwählt und Hr. Dr. Lindenschmit (Sohn) in seiner 
bisherigen Stellung als II. Director bestätigt worden. 

Damit ist endlich der so lange erstrebte Friedens-Zustand erreicht, und es 
wird unter der Cooperation des neuen Directors und des bisherigen Leiters eine 
Periode der Arbeit eingeleitet werden, welche zugleich den römischen, wie den ger- 
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Die Bibtiothek erhielt im Jahre 1900 durch Tausch, Apkauf und Geschenke einen 
Zuwachs von 185 Bänden (darunter 102 Bände Zeitschriften) und 174 Broschüren, 
so dass der Gesammtbestand sich jetzt, nachdem 260 Broschüren zu 57. Sammel- 
biinden vereinigt worden sind, auf 9045 Bände und 1468 Broschüren. ‘beläuft. . 

In die Schädel-Sammlung wurden 66 Schädel, welche wir zum “grössten 
Theil Hrn. Dr. Tappeiner in Meran verdanken, eingereiht; auch die Sammlung 
der Gypse konnte durch 9 Schädel-Abgüsse vermehrt werden. — 


Hr. M. Bartels giebt folgenden Bericht über die Sammlung. der Photo- 
graphien: 

Die Zahl der Photographien hat sich im verflossenen Jahre, namentlich durch 
reiche Geschenke des Hrn. Ehrenreich, um 321 Blatt vermehrt. Sie beträgt’ zur 
Zeit 6345 Blatt. Hierzu kommen noch 6 zu Albums zusammengestellte Phötographie- 
Sammlungen mit 490 Photographien. Ausserdem besitzt die Gesellschaft noch 
23 photographische Albums. — 


‘(7) Der Schatzmeister Hr. Ritter legt vor 
die Rechnung für das Jahr 1900. 


Bestand aus dem Jahre 189. . . . 2 2 2 2 2. ws. 729 Mk. 52 Pie. 
Einnahmen: | | 
Jahres-Beiträge der Mitglieder . . . . 98354 Mk. — Ply, 
Staatszuschuss für 1900/1901. . . . . 1500 , — „ 
11354 „ — , 


Zahlung des Hrn. Unterrichts-Ministers für 
die Herausgabe der Nachrichten über 
deutsche Alterthumsfunde für 1900 . 1000 Mk. — Pfg. 


Capital- und Depot-Zinsen. . . . . . 1293, 20, 
Legat des Hrn. Jagor . ...... 1000, — , 


Ä 3273 , 2 „ 
Bestand und Einnahmen zus. 15 356 Mk. 72 Pfg. 


Ausgaben: 
Miethe an ‚das Museum für Völkerkunde. . . 600 Mk. — Pfg. 
Mitglieder-Beiträge an die Deutsche Anthropol. Gesellschaft . 15909 , — , 
Ankauf von Exemplaren der Zeitschrift für die ordentlichen Mit- _ | | 
glieder . . . 2667 , — » 


Nachrichten über deutsche Alterthumsfunde- (Jahrgang 1899), 
einschliesslich der Remuneration für die Herstellung der 


Bibliographie, aber ausschliesslich der Abbildungen . . 1000 „ 67 , 
Einladungen zu den Sitzungen. . . . . 2... toe 103 „ 25 „ 
Index der Verhandlungen für 1839 . . . . 2 2 2 20. 150 , — „ 
Porti und Frachten. . . . .. . . 11383 , 831 „ 
Bibliothek (Ankauf von Werken, Einbünden 1 usW.). 2 20.2. 860 , 35° „ 
Remunerationen. . : EEE 2:7 GE 
Bureau- und Schreib-Materialien . 295 45 „ 


zu übertragen. .. S617 Mk a3 Pfy. 
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noch eine beträchtliche Rest-Zahlung wird geleistet werden müssen. Mögen daher 
unsere Freunde darauf bedacht sein, die Zahl unserer Mitglieder, die doch den 
grössten Antheil an den laufenden Einnahmen bedingt, intact zu erhalten und zu 
vermehren, wo es möglich ist. So gern wir die Legate verstorbener Mitglieder an- 
nehmen und so sehr wir ihrer bedürftig sind, so sind doch sichere laufende Ein- 
nahmen nur von den activen Mitgliedern zu erwarten. Die Legate müssen so weit 
als möglich unversehrt erhalten werden; deshalb ist auch, wie der Gesellschaft mit- 
getheilt ist (S. 535), durch Beschluss des Vorstandes und des Ausschusses be- 
schlossen worden, nur die Zinsen der Legate, und auch diese nur auf Special- 
Beschluss zu verausgaben. 

Unserem Herrn Schatzmeister sage ich Namens der Gesellschaft herzlichen 
Dank für seine treue und ergebnissreiche Geschäfts-Führung. 

Seine Rechnung ist durch den Ausschuss geprüft und gebilligt worden. Es 
ist vorläufig Decharge ertheilt. Wenn aus der Gesellschaft kein Widerspruch 
erhoben wird, so nehme ich an, dass auch sie der Decharge zustimmt. Dies ist 
der Fall. — 


(8) Hr. Rud. Virchow macht folgende Mittheilung über die 
Rechnung der Rudolf-Virchow-Stiftung für das Jahr 1900. 


1. Der Bestand von Effecten, die bei der Reichsbank 
deponirt sind, betrug am Schlusse des Vorjahres (Verhandl. 


1899, S. 744) nominell . . . . . . . 135600 Mk. — Pig. 
Im Laufe des Jahres 1900 hat keine Veränderung statt- 
gefunden. 
2. Der flüssige Bestand betrug am 31. December 1899 
' (Verhandl. 1900, S. 287) . . . 2 2 0 nn. 1867 , 30 , 


zusammen. . . . 137467 Mk. 30 Pfg. 


3. Im Laufe des Juhres 1899 wurden vereinnahmt: 
An Zinsen von den deponirten Effecten 4 667 Mk. 77 Pfg. 


4. Verausgabt an Spesen . . . . . — 4, 7 

4667 Mk. — Pfg. 
Dazu der flüssige Bestand vom 31. December 1899. . . 1867 , 30 , 
Bleibt ein disponibler Bestand von zusammen... . 6 534 Mk. 30 Pig. 


In dieser Aufstellung stecken zugleich die Gesammt-Ausgaben für die ar- 
menische Expedition der HHrn. W. Belck und C. F. Lehmann, soweit sie 
aus Stiftungsmitteln hergegeben werden konnten. Derartige Zuschüsse sind gezahlt 


worden: 
im Jahre 1898 , . . . . 9000 Mk. 


» » 1899 .... . 4000 , 
im Ganzen 13000 Mk. 


Weitere erhebliche Beiträge dazu wurden durch die Königliche Staatsregierung 
und in Folge wiederholter Aufrufe durch zahlreiche Privatpersonen, Vereine us. f. 
geleistet, über welche ein Special-Conto bei dem Bankhause Delbrück, Leo & Co. 
angelegt war. So ist es gelungen, diese denkwürdige Unternehmung zu einem 
slücklichen Ende zu führen. Die Gesellschaft hat die grosse Freude gehabt, die 
Reisenden selbst in wiederholten Vorträgen zu hören; ein grosser Theil ihrer Be- 
richte ist ın dieser Zeitschrift veröffentlicht worden. Die Rudolf-Virchow-Stiftung 
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Knochen bezeugen. .Unter den. Holzarten war die Fichte und. demnüchst der Hagel- 
strauch vorherrschend, deren Wurzeln man überall fand. 

-.Die gefundenen Knochen. sind von dem Vice-Inspector H. Winge bestimmt 
worden; dieselben rühren theilweise von Thieren her, die seit langer Zeit ausgerottet 
sind: so vom Auerochsen, vom Elenthier und vom Biiren.. Kronenhirsch, Wild- 
schwein und Reh kamen in Mengen vor. Das Elenthier ist ‚besonders merkwürdig, 
weil man bisher in den Kjökkenmöddinger des Steinalters. nur sehr geringe Spuren 
seiner Gleichzeitigkeit mit dem Menschen gefunden hat, Interessant ist das Vor- 
kommen des Schwarzspechtes, der ebenso, wie der Auerhahn, die Gegenden mit 
Nadelwald vorzieht. An Fischen hatte man im See Hechte gefangen und .darin 
auch zahlreiche Vogelarten, Enten, Schwäne usw. erlegt. Der Hund war das einzige 

Hausthier, das der Mensch gehabt hatte; an vielen Knochen waren Nage-Spuren zu 
erkennen. | 

Vom Menschen selbst ‚sind nur ein Unterkiefer eines Kindes und der Ober- 
schenkel- Knochen eines Erwachsenen gefunden worden. 

An Geräthschaften aus Knochen und Horn, wie Aexten, Meisseln, Dolchen, Messern, 
Harpunen und Angelhaken usw., wurde eine grosse Menge, theilweise vou sehr 
seltener Form, gefunden;. hierdurch erhält der Fund ein ganz besonderes Gepräge. 

Mehrere von den Knochen-Gerüthschaften sind mit sehr schönen eingekratzten 
Ornamenten verziert; eine Harpune zeigt an den Ründern kleine, mit Hülfe von 
Harzmasse befestigte Feuerstein-Spähne als Widerhaken. Die Stein-Geräthschaften, 
wie Acxte, Messer, Schaber,-Bohrer, Pfeile usw., bestehen wesentlich aus Feuerstein. 

Wichtig ist es, dass hier der Scheibenschaber zusammen mit den ältesten Axt- 
formen der Kjökkenmöddinger auftritt, was man sonst nach den dünischen Funden 
nicht erwarten sollte. | 

Topfscherben fehlen vollständig, eine Thatsache von grosser Bedeutung. Das 
Fehlen von Thon-Gefässen, das Vorkommen gewisser. Geräthformen, sowie. die 
Ornamente der Knochensachen scheinen den Fund einem sehr frühen Abschnitte 
des Steinalters zuzuweisen. Damit stimmen auch gut die Naturverhältnisse überein, 
indem man hier am Schlusse der Kiefer-Periode zu stehen scheint, die dem Zeit- 
alter der Eiche vorherging, zu dem die Kjökkenmöddinger gehören. Das Vorkommen 
des Elenthicres deutet nach derselben Richtung hin, da es in Dänemark jedenfalls 
früh ausgerottet wurde. Es ist somit möglich, dass der Fund von Maglemose aus 
einer Zeit herstammt, die älter war, als irgend ein anderer bisher in Dünemark 
gemachter grösserer Fund. — 


2. Alterthums-Funde in Norwegen und: Schweden. 


Eine bei dem Orte Jödestad im Amte Stavanger gelegene Grabkammer, die 
schon vor 12 Jahren theilweise ergebnissloss untersucht wurde, hat bei einer neuer- 
lichen eingehenden Untersuchung sich als sehr inhaltreich erwiesen. Man fand 
ein zweischneidiges, 0 "m langes Schwert mit wohlerhaltenem Horn-Handgriff, 
2 Lanzenspitzen, Schildbuckel, 2 Urnen und Reste von einem Holzgefiss, sowie 
wollene Zeugstücke mit kleinen Bronze-Knöpfen. -—- Bei Harrestad wurde in einem 
unscheinbaren Hügel cin interessantes Bootbegräbniss gefunden. Das Boot hatte 
eine Lünge.von 6 m gehabt, jedoch waren von demselben jetzt nur noch Holz- 
nügel und Werg zum Dichten der Fugen erhalten. In der Mitte des Bootes lag 
eine Menge wollener Ueberreste, wahrscheinlich von den Segeln des Bootes her- 
rührend. Ausserdem fand man im Boote ein gut erhaltenes Schwert, eine Lanzen- 
spitze, einen Schildbuckel, ein halbes Trinkhorn, sowie eine gut erhaltene Messer- 
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Arbeiten hervorbringen konnte. Der Norden steht in dieser Beziehung erstaunens- 
werth hoch da. — Ein anderer, recht interessanter Fund besteht aus einem Pferde 
aus dünnem Bronzeguss; es ist mit Augen aus Bernstein versehen, von denen das 
eine mangelt. Das National-Museum in Stockholm hat diese Funde erworben. — 


4. Eine schwedische Runen-Inschrift auf der Insel Man. 


Auf dieser kleinen Insel sind bemerkenswerthe Erinnerungen an die Zeit 
erhalten, als die skandinavischen Nordländer hier herrschten. Ausser dem grossen 
Tynwald (aus dem nordischen Tingwald) finden sich hier mächtige Stein- 
Denkmäler aus jener Zeit; weil die meisten dieser Bautasteine auf der Vorderseite 
grosse eingemeisselte Kreuze zeigen, werden sie auch Kreuzsteine genannt. Bis 
zum Jahre 1847 waren bereits 40 solcher Steine bekannt, und später sind noch 
mehrere gefunden worden, wenn auch theilweise als Bruchstücke. Auf diesen 
Kreuzsteinen finden sich ausser dem Kreuz noch merkwürdige Ornamente und 
Bilder, meistens in Basrelicf ausgeführt. Aber ausserdem beweisen viele dieser 
Kreuzsteine ihren nordischen Ursprung durch Runen-Inschriften in präskandi- 
navischer Sprache (norroena tungu); bis jetzt sind nicht weniger als 25 solcher 
Kreuzsteine mit Runen-Inschriften auf der Insel Man gefunden worden. Von diesen 
Runen-Inschriften zeigen die meisten ungewöhnliche und eigenthümliche Runen-. 
formen, die un eine gewisse Gruppe schwedischer Runensteine erinnern; anderer- 
seits zeigen diese Runen-Inschriften aber eine grössere Verwandtschaft mit einer 
Gruppe norwegischer Runensteine auf Jüderen. Der bekannte norwegische Sprach- 
forscher Prof. Sophus Bugge hat nun kürzlich die Runen-Inschriften nach Photo- | 
graphien und Zeichnungen, die von seinem Sohne an Ort und Stelle angefertigt wurden, 
eingehend studirt und hierbei auch eine von Mr. Kermode, einem Bewohner der 
Insel Man, herausgegebene Arbeit mit vielen Abbildungen von Kreuzsteinen benutzt. 
Bei diesen Untersuchungen hat Prof. Bugge die merkwürdige ‘Thatsache constatirt, 
dass unter den vielen norwegischen Runen-Inschriften auf der Insel sich auch eine 
schwedische Runen-Inschrift befindet. Diese schwedische Runen-Inschrift lautet 
in Uebersetzung: „Mallumkun errichtete dieses Kreuz nach Malmura, seiner 
Pflegemutter und Dufgalstochter, der Frau, mit der Adils verheirathet war. Es ist 
besser, einen guten Pflegesohn zu hinterlassen als einen schlechten Sohn.“ 

Mallumkun ist der keltische Name Mael-lomchon, und Malmura ist der 
irländische Name Mael-mure (Dienerin Maria’s). Adils ist ein altschwedischer 
Name, den u. A. ein zum Ynglinga-Geschlecht gehöriger König führte. — 


(10) Unser altes und fleissiges Mitglied Hr. A. Treichel, der socben eine 
der schwersten Operationen (Exstirpation des Larynx nach Carcinom) glücklich 
überstanden hat, sendet folgende Abhandlung: 


Verbots-Zeichen des Landmannes. 


Wenn zu den theologischen 1U Geboten noch im volksthümlichen Munde die 
Frage nach dem 11. Gebote hinzutritt und darauf die prompte Antwort erfolgt: 
„Lass Dich nicht verblüffen!“, so giebt cs ausser noch anderen Geboten im land- 
wirthschaftlichen Sinne gewiss auch mindestens ein 13. Gebot, dass man immer 
die Spur des Weges im Fahren innehalten soll. Gewiss giebt es auf Wegen der 
Landstrasse stets schadhafte Stellen, welche der Lenker eines Fuhrwerks nur 
ungern zu passiren pflegt, besonders wenn in sandigem Erdreiche die Räder tonisch 
im Sande mablen, wenn grosse Wasserlachen den gewissen Schritt hemmen, wenn 
lehmiger Untergrund dic Räder bis zur Achse im halben Tarras stocken und 
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von Fig. 5 zu beweisen. Man füngt an, setzt binnenlands den Pflug für eine kurze 
Strecke aus :und nähert sich dann wieder: der Strasse.‘ Auch hier wäre aus gleichen 
Gründen und in gleicher Weise eine Nichtachtung des Verbotes möglich. Ebenso 
aber auch bei Fig. 3, das sich als Combination des Perpendikels und der gerandeten 
Miianderform darstellt; freilich setzt cs- bei dieser Weise eine erkleckliche Zahl 
von Stössen und Püffen mehr ab fir. die Insassen des Wagens. Die Form in Fig 4, 
welche von der Eile des Pflügers Zeugniss ablegt, der nicht schnell genug fertig 
werden kann, ist im Vorbei-, wie auch im Durchfahren. gleich leicht abwegig zu 
bewältigen. Immerhin sind diese Weg-Verbotszeichen als Volksmanier. zu re- 
gistriren. | | 


Fig. 1. | Fig. 2 








Fig. 5. 
Fig. 4. 
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Als eine wirksamere Anzeige des gewollten Zweckes erscheint es, wenn, 
wie bei Fig. 6 ersichtlich, ein recht tiefer und für Pferd und Wagen schwerer 
passirbarer Graben die Weglinie flankirt, zumal wenn er an den Seiten mit grösseren 
Steinen verbarrikadirt wird; wäre nun zu einer oder zu beiden Seiten wirklich Saat- 
korn. vom Acker getragen, so hörte dann doch selbst der Schabernack und das 
Laisser aller auf, sonderlich für den, der auch Landmann ist und also nicht wollen 
wird, dass ihm geschehe, wie er bei anderen thue. Sein nachbarliches oder eigenes 
Gewissen schlägt, und er respectirt wenigstens dies gar zu deutliche Zeichen. 

' Das andere erwähnte Verbots-Zeichen ist der Wiepen. Die Wiepe (Wipe) 
oder der Wiepen ist nun weiter nichts, als ein Wisch von Stroh, von etwa 1 Fuss 
geringster Länge, mit umwundenen Enden, in der Mitte mit diesen zum festeren 
Halte umwunden. Dies Winden mag auch den Namen gegeben haben. Ein solcher 
Strohwisch wird auf eine (meist kieferne) Stange gesteckt und diese an gefährdeter 
Stelle in das Erdreich eingepflanzt. Es spricht seine stumme Sprache zu Menschen, 
im winterlichen Schnce, um zu sagen: hier, wo Saatkorn sich unter der weissen 
Decke birgt, solle man nicht fahren, oder im Sommer auf grünenden, blühenden 
Wiesen, durch welche etwa ein Fusssteg unberechtigte Abkürzung des Weges herbei- 
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„Zar Verhütung von Unglück sind bei der Winter-Fischerei die ausgehauencn 
Eisstücke jedesmal am Einlasse sowohl wie beim Auszuge aufrechtzustellen und 
auch die gemachten Löcher durch Fusen oder Strauch zu bezeichnen.“ Es handelt 
sich hier also um Vermeidung von Unglücksfällen bei Uebertretung der Fahrbahn. 
Als Zeichen gelten also Fusen oder Strauch, sowie selbst die hochgestellten Eis- 
blicke. Diese Zeichen sind aber Wegweiser und wollen nicht den Schaden 
eines Anderen abwehren, sondern dienen zur Sicherung des eigenen Lebens dem 
Passirenden auf einer Fläche, die jedermann gehört. | 

In immer weiterer Uebertragung erscheint Füse auch in der Bedeutung von 
Fahne. In den Carmina nuptialia, V, 190c (Rückentitel einer Sammlung von Hoch- 
zeits-Gratulationen aus der 1. Hälfte des 18. Jahrh., Königsberger Druck - Unicum 
der Königl. und Univ.-Bibl. zu Königsberg) heisst es: „(das Haus) had uthgestöckt 
de Fuhsz.“ Gleich der Fahne ist es ein Zeichen der Freude; mit der Fahne hat 
es den Stock gemein, und nur das bewegliche Wehen des breiteren Gewebstofles 
weicht von der stabilen Sitzstelle des koboldartigen Strohwisches ab. Jedenfalls 
hat der Stock den Vergleichungspunkt geschaffen. 

Betreffs der Herleitung des Wortes Fuse, die uns eigentlich hier weniger an- 
geht, weist zwar Hennig (S. 76) auf Fase, Fose = Fahne, und Grimm (W.-B., 
IV, 1; I, 161) fragt verlegen: „slavisch ist es nicht; ob etwa Ableitung von fuscn, 
fasern?“ Dahin könnte man auch das Wort fusseln (nicht fuseln) bringen, in 
einzelne kleinste Bestandtheile zerlegen, besonders von Stoff und Geweben. Frisch- 
bier scheint aber auch darin dus Richtige getroffen zu haben, weil er das Wort, 
da die Fuse Achnlichkeit mit einer Spindel hat, auf das lat. fusus, ital. fuso = 
Spindel, zurückführen will und der Meinung ist, dass, wenn in seinen Pflanzen- 
Räthseln ausser Füse (Nr. 30) noch Komfelfüs’ und Kunkelfüs’ (Nr. 10) auf- 
treten, namentlich dic letztere Form (Kunkel == Spinnrocken und Spinnrocken-Stock) 
jene Herleitung vom lat. fusus = Spindel viel unterstützt. Durch diese Ableitung 
von fusus aus dem Gebiete des Webens kommen wir aber wieder auf fasern und 
fusseln. 

Ueber andere Fischer- und Schiffer-Zeichen, besonders für ihre Fahrten be- 
rechnet, werde ich mich an anderer Stelle auslassen. 

Ich sprach von einer möglichen Beeinflussung des Strohwisches (Wiepen) durch 
ein Rechts-Institut und seiner Stempelung zum Zeichen eines rechtlichen Zustandes. 
Der Strohwisch hat, wenigstens in unserem Theile der Provinz Westpreussen, ein 
historisches und juristisches Interesse. Das Strohwisch-Recht vertrat nehmlich 
in der alten Danziger Gerichts-Verfassung die Subhastation. Es wurde nehmlich, 
wenn der Pfennigzins-Schuldner nicht zahlen konnte, vom Gericht auf Aussteckung 
des Strohwisches erkannt, und wenn der Strohwisch vor dem Hause eine gewisse 
Zeit ausgesteckt gewesen und wenn dennoch nicht bezahlt war, so wurde der 
Gläubiger ohne Weiteres in den Besitz des Hauses gesetzt. Ein Weiteres darüber 

giebt W. Seidel (Ueber die Danziger Mundart, nebst Zusätzen zu Hennig’s 
“ Preuss. W.-B.) in Neue Preuss. Prov.-Bl., A. F. I, 34. — Es wire daraus auch 
wohl zu ersehen, dass die Wahl gerade eines Strohwisches zu diesem rechtlichen 
Zwecke hier seinen Grund in seiner vordem gebräuchlichen Anwendung hatte. 
Somit entstand eine Wechselwirkung. 

Pfennigzins ist aber in der Danziger Gerichts-Verfassung das Capital, welches 
zur ersten Stelle auf ein Grundstück (Haus) geliehen wurde und für welches nur 
das Grundstück allein und nicht auch das sonstige Vermögen des Schuldners haftete. 
Nach Anton v. Klein (Deutsch. Prov.-W.-B., Frankfurt und Leipzig 1792, U, 50) 
sind das auch die Interessen eines Capitals, welches für ein dafür verpfändetes, 
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geringen Preise erhältlich (das Blatt unaufgezogen SU Kreuzer); fast ohne Aus- 
nahme genügen die Photographien für das Studium der betreffenden Alterthümer 
vollauf und, erfüllen somit ihren Zweck vollkommen. 

Die ersten 9 Tafeln (mit Ausnahme von V, I und VII, 1) bringen Abbildungen 
von Funden aus den Pfahlbauten des Laibacher Moores (bei Brunndorf am Süd- 
rande des Moores). Besondere Beachtung verdienen auf Tafel VI die Gürtel-Haken 
aus Bein (Nr. 3), die ornamentirte Knochen-Platte (Nr. 4), die Nühnadeln .aus 
Bein (Nr. 5) und das verzierte walzenförmige Hirschhorn-Stück mit Längs-Durch- 
bohrung (Nr. 6), Dinge, welche nieht gerade zu den gewöhnlichen Typen unserer 
neolithischen Ansiedlungen zählen. Blatt VII und VIII sind der Keramik des 
-Laibacher Moores gewidmet. Leider sind die Aufnahmen gerade hier etwas klein 
ausgefallen, so dass die interessanten Verzierungen dieser Topfwaare nicht recht 
deutlich zu erkennen sind; es wäre vielleicht angebracht gewesen, gerade der 
Ornamentik dieser Vasen-Gattung eine besondere Tafel, welche auch das reichlich 
vorhandene Scherben-Material zu berücksichtigen gehabt hätte, einzuräumen. Auf 
Blatt VII bemerkt man in der unteren Reihe mehrere Vasen mit sturk gekerbten 
Rändern, welche sich in dieser Hinsicht direct nur mit den Tassen mit gekerbten 
Rändern des „Bernburger Typus“ vergleichen lassen. Die dritte Reihe der 
Tafel VIII enthält u. a. die Thon-Idole, einen Schmelztiegel und eine thönerne 
Gussform für eine einfache Beilklinge. Die auf Blatt IX vereinigten Metall-Objecte 
aus dem Moor im Bereich der Pfahlbauten gehören nur zum Theil der Stufe der 
neolithischen Band-Keramik an, als solche Typen dürfen die Kupfer-Dolche mit 
breitem, angelartigem Fortsatz, die anderen Kupfer-Klingen, die Kupfer-Ahlen, event. 
auch das Beil und das Armband gelten; zwei schön verzierte, geschweifte Kurz- 
schwert-Klingen und ein Griffzungen-Schwert (aus den älteren Abschnitten der 
Bronzezeit), ferner die zwei Nadeln bekannter Schemata der Hallstatt-Periode sind 
hingegen sehr viel jüngeren Datums. 

Zur Veranschaulichung der Metall-Funde der in Krain noch recht schwach ver- 
tretenen Bronzezeit (und frühesten Hallstatt-Zeit) dienen Tafel X und XI; meist 
handelt es sich um jüngere Formen, doch fehlen in Krain, wie schon die Kurz- 
Schwerter auf Blatt IX und das lange, schmale Schwert auf Tafel X zeigen, ältere 
Typen keineswegs. 

Die Tafeln XII—XXXIll umfassen, von einzelnen jüngeren Stücken abgesehen, 
das im Laibacher Museum am reichhaltigsten vertretene vorgeschichtliche Material, 
die Denkmäler der Hallstatt-Zeit, welche bisher nur zum geringen Theil aus den 
Veröffentlichungen Deschmann’s und Hochstetter’s bekannt waren. 

Die durch ihre starke Mischung italischer und nördlicher Typen bekannte 
krainische Keramik aus der Hallstatt-Zeit (und zwar ihrer verschiedenen Stufen) 
ist hinreichend illustrirt. Viele der ausgewählten Stücke verrathen deutlich fremde, 
südliche Vorbilder aus Metall wie aus Thon. Beachtung verdienen die Thon- 
Rasseln und plastischen Arbeiten auf Taf. XV, sowie der aus feinem, hellem Thon 
bestehende Henkel-Krug aus Zirknitz (XVIII, 18), der, wenn hier nicht (was nach 
der Photographie schwer zu entscheiden ist) ein Fabricat der römischen Kaiserzeit 
vorliegt, wohl mit älteren griechischen Vasen in Verbindung steht!). Auf Taf. XIX, 
welche auch mehrere Bronze-Situlae von Watsch und St. Margareth u. a. m. enthält, 


1) Für den Fall. dass hier römisches Fabricat ausgeschlossen ist und der fragliche 
Krag thatsächlich der Hallstatt-Zeit angehört, wäre er wohl mit einem aus feinem, gelbem 
Thon bestehenden Vasenfuss aus einem der Grabhiige) von Hundersingen a. d. Donau 
(Württemberg) in Verbindung zu bringen. 

Verhand!. der Berl. Anthropol, (iesellschaft 190v. 38 
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Der Latene-Zeit Krains, deren prächtige Funde sich immerfort mehren, sind 
die Photographien XXXIV—XLII zugewiesen. Taf. XXXIV bringt eine Auswahl 
der Eisen-Waffen von St. Michael, die ein Gemenge von jüngeren Laténe-Formen 
und römischen Typen vom Ende der Republik oder aus dem Beginn der Kaiserzeit 
bedeuten. Unter den Kleinfunden der Latene-Zeit machen sich einmal die land- 
Jäufigen Latene-Typen bemerkbar, dann aber auch Stücke aus der Classe der alpinen 
Arbeiten, welche sich stark an sehr viel ältere Vorbilder anlehnen und oftmals 
Details mehrerer vorausgegangener Perioden in sich vereinen; doch ist diese letztere 
Gruppe in Krain nicht so stark vertreten, wie etwa im nördlichen Bosnien, oder 
in Tirol, oder in Graubünden, im Tessin und in den Westalpen. 

Von der grössten Bedeutung erscheinen mir die bereits oben erwähnten Objecte 
XIX,6(=XX, 1) und XX, 3 aus Vini Vrh bei St. Margareth und XXXVI, 21, 22 
vom nämlichen Fundplatze. Die beiden ersteren Gegenstände, ein Trinkhorn- 
Ende (Fig. 1) und offenbar ein zertrimmerter Bronze-Helm (wenigstens nach den 
Backenklappen (Fig. 2] zu urtheilen!), sind ganz hervorragende Arbeiten des Spät- 
Latenekreises, wie aus ihrer Decoration (Knöpfe nach Art der am Mont Beuvray usw. 


Fig. 2. 
Fig. 3. 





gefundenen; Wülste mit gekreuzter Schraffirung) ersichtlich wird. Ihr Fundort be- 
stätigt nur das wieder, was wir den oberitalischen Nekropolen, wie Ornavasso usw. 
entnehmen können, nehmlich, dass nicht nur Süd-Frankreich, sondern auch die 
italischen Kelten-Gebiete und wohl auch noch weiter östlich gelegene keltische 
Länder, soweit sie zum Römerreich des letzten Jahrhunderts der Republik ge- 
hörten, Schöpfer jener prächtigen kunstgewerblichen Erzeugnisse waren, welche 
uns als Spät-Latene-Erscheinungen bekannt sind. Die technische Behandlung der 
Backen-Klappen mit dem eigenartig stilisirten Vogel (Fig. 2) erinnert an die Bronze- 
Täfelchen XXXVI, 21, 22 (Fig. 3 und 4) und diese 3 Stücke zusammen bilden 
wieder die nächsten Vergleichs-Objecte für einen Kreis von Arbeiten (gepresste 
Bronze-Bleche auf Eisenplatten), welche man bisher auf die Ostsee-Zone beschränkt 
glaubte. Es sind dies die holsteinischen Gürtel der Lutene-Zeit und ihre technischen 
Gegenstücke aus dem mittleren Elbgebiet, dem östlichen Deutschland und Skandi- 
mavien. Wir dürfen danach mit Fug und Recht annehmen, dass die Mehrzahl 
dieser Bronze-Bleche mit gepressten Verzierungen, wie übrigens ja auch ein grosser 
Theil der anderen Metallsachen, aus dem Süden stammt, in keltisch-provincial- 


—_ m 





1) Die Form dieses Helmes kann ich mir, da ich das Original noch nicht kenne, nicht 


klar machen. 
38 * 
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Zone wie in Mittel- und Nord-Europa, und um den Beginn unserer Zeitrechnung 
können wir sie wieder am Südrande der Alpenzone und in Nord-Deutschland nach- 
weisen. In Krain kommt die ältere Kaiserzeit in Betracht, in Nord-Deutschland die 


Fig. 5. 





unmittelbar vorausgehende Periode, das letzte Jahrhundert vor Chr.; unzweifelhaft 
stehen diese zeitlich sich berührenden Gruppen in irgendwelchem, für uns noch 
nicht recht erklärbaren Zusammenhang. 

Die schöne Gläser-Sammlung auf Taf. XLVIIL— XLIX und die römischen 
Bronze-Gefässe auf Taf. L lassen erkennen, wie sehr Metall und Glas in römischer 
Zeit die Keramik, die einheimische wie die eingeführte, in den Formen beeinflusste; 
Glas- und Metallwaaren spielen in römischer Zeit für die uns in den Provinzen 
entgegentretende Topfwaare die nämliche Rolle, wie vorher Metall-Gefässe und in 
verhältnissmässig weit zurückreichenden Perioden Stein-Gefässe aller Art. 

Auch unter den römischen Kleinfunden aus Metall usw. (Taf. LI u. f.) befinden 
sich einige Stücke, welche Interesse verdienen, so z. B. die Eisen-Fibel LI, 2, 
welche nach Art einer Spät -Latenefibel der „Nauheimer* Gattung aus Draht 
‚gearbeitet ist. Diese Gewand-Nadel wurde im römischen Grabfelde vom Graiser 
Grund in Laibach zusammen mit einer Münze des Claudius entdeckt; Müllner 
erwähnt sie in seiner Einleitung zu diesem photographischen Album (S. 7) aus- 
drücklich, offenbar um das Vorkommen einer gemeinhin als vorrömisch geltenden 
Fibel in einem durch eine römische Münze datirten Grabe zu kennzeichnen. Dazu 
haben wir jedoch zu bemerken, dass dieses Stück keineswegs als eine „Latene- 
Fibel* (Fibel der „Lutene-Zeit“) zu gelten hat, sondern vielmehr als eine einfach 
gearbeitete frührömische, allerdings 1m engsten Anschluss an die unmittelbar voraus- 
gehende Spät-Latenestufe stehende Form. Die vor Jahren von Tischler als Typen 
für die verschiedenen Latene-Stufen aufgestellten Fibel-Schemata erweisen sich 
schon seit gewisser Zeit in chronologischer Hinsicht als unzulänglich; wir kennen 
genug Fälle, in welchen Früh-, Mittel- oder Spät-Lateneschemata (nach Tischler’s 
Definition) nicht den gleichlautenden, sondern jüngeren Stufen zukommen. So 
2. B. gehört eine in Nordwest-Deutschland reichlich verbreitete, aber auch in Süd- 
Deutschland nicht fehlende Frtih-Lateneform') nachweislich erst der Mittel-Latene- 


1) L. J. F. Janssen, Oudheidkundige Verhandelingen en Mededcelingen, IT, Arnhem 
1857, Taf. I, 4; Alterthiimer uns. heidn. Vorzeit, II, VII, 3, 10; Lindenschmit, Central- 
Museum, 1889, XXX, 7. 
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Berg bei Watsch und Gorjanci bei St. Barthelmä; es sind zwar nur wenige, aber 
doch ungemein charakteristische Stücke (Kamm, Schnallen, S-förmige Fibeln). Den 
Slaven Krains kommen die Kleinfunde der beiden mittleren und der beiden oberen 
Reihen zu. Unbekannt waren mir bisher die Gegenstände der beiden mittleren 
Reihen, sie wurden offenbar nach meinem letzten Besuch des Laibacher Museums 
(1896) gefunden. Es sind Typen des im Grunde mit Unrecht so genannten „Kettlach- 
kreises“, schöne Scheiben-Fibeln mit Email, emailverzierte Schild-Ohrringe, Draht- 
ringe, eine Scheiben-Fibel aus Eisen mit Bronzeblech-Verkleidung u. a.m. Ge- 
fanden wurden sie bei Mannsburg (Bez.-H. Stein) nördl. von Laibach; man hat 
diese Localität nunmebr der Reihe der Fundplätze des „Kettlach-Kreises“ als neues 
Glied anzufügen. Die beiden oberen Reihen der Tafel umfassen die von mir 
bereits in diesen Verhandlungen erwähnten Grabfunde aus Veldes'). Nr. 1 ist die 
viereckige Eisenplatte mit Ueberzug von verziertem Bronzeblech und einem ein- 
gefügten blauen Glassfuss; technisch gleicht diese Zierplatte vollkommen einigen 
oben erwähnten Arbeiten. Die Scheiben-Fibel Nr. 4 ist in gleicher Weise ver- 
fertigt: das gepresste Bronzeblech stellt einen bogenschiessenden Centauren dar, 
wie die Photographie deutlich zeigt; bei meinem letzten Besuch in Laibach, wo-. 
selbst ich diese vor Kurzem erst gehobenen Dinge nur flüchtig betrachten konnte, 
war mir dieses Detail entgangen?). Die Gegenüberstellung der Grabfunde von 
Mannsburg und Veldes auf diesem Blatte lässt übrigens recht deutlich einen zeit- 
lichen Unterschied dieser beiden Grabstätten erkennen: das eine Gräberfeld dürfte 
die ältere (karolingische), das andere die jüngere (friihromanische) ,slavische“ 
Stufe repräsentiren. Vielleicht giebt dieser Hinweis die Veranlassung zu einer 
strengen chronologischen Gliederung der slavischen Funde in Oesterreich! 

Hrn. Prof. Müllner wird man nur sehr dankbar dafür sein müssen, dass er 
die archäologischen Schätze des Laibacher Museums in so ausgezeichneten 
Abbildungen veröffentlicht hat; man kann es den Vorständen anderer Museen nur 
empfehlen, sein Beispiel nachzuahmen. Denn was bisher auf diesem Gebiet geleistet 
wurde — wir denken hier an die nach veralteten Gesichtspunkten ausgewählten 
photographischen Reproductionen des Budapester National-Museums und an die 
photographischen Serien des Britischen Museums — kann sich mit dieser Ausgabe 
nicht im geringsten messen, und unser deutsches „Photographisches Album der 
Ausstellung 1880* konnte naturgemiiss auch nur ein sehr zerplittertes Material 
bringen. 

Wenn man in Bezug auf diese Art der Publication vor- und frühgeschicht- 
licher Alterthümer noch einen Wunsch äussern dürfte, so wäre es der, dass diesen 
hervorragend ausgeführten photographischen Tafeln recht bald auch ein ausführ- 
licher Text folgen möchte. Dieser Text hiitte, neben den nöthigen technischen 
Angaben, vor allem die Fundberichte und eine eingehende Beschreibung der etwa 
mit den abgebildeten Stücken zusammen in einem Grab usw. gefundenen, hier aber 
nicht bildlich wiedergegebenen Alterthümer zu bringen. Der Zweck solcher Tafel- 
werke, eine Uebersicht des vorhandenen Materiales zu bieten und zur allgemeinen 
Orientirung zu dienen, wird auf die Dauer nicht allen Anforderungen genügen; 
das Vorhandensein solcher Werke zieht den Wunsch, das ganze in ihnen vereinte 
Material nun auch in jeder Hinsicht wissenschaftlich verwerthen zu können, nach 
sich: Leider gilt dies nun aber von keiner derartigen Veröffentlichung, sei es eine 


1) 1897, S. 365. 
2) Danach ist auch meine Angabe in den Mitth. d. Anthr. Ges, Wien, 1899, S. 49, zu 
berichtigen. 
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Für das Langeneichstedter Grab) (Zeitschr. S. 158, 172, 173) hat sowohl das 
Vorkommen von Bernstein wie von Kupfer als gesichert zu gelten. Klopfleisch’s 
angebliche Kenntniss davon, dass die „Thonperlen“ und das Kupferröllchen in der 
„Bügelerde“ lagen, ist gegenüber den Mittheilungen des Ausgrübers dieser Dinge, 
des Majors Scheppe, wohl ohne Belang. Klopfleisch war gewiss nicht bei 
den Ausgrabungen zugegen*), denn diese, welche Scheppe durch Soldaten vor- 
nehmen liess, gehen sicherlich vor das Jahr 1865 zurück; Scheppe schenkte 
die Funde dem Mainzer Alterthums-Verein erst, als er nach Mainz versetzt worden 
war. Denkbar wäre es, dass Klopfleisch das Vorkommen von Metall in einem 
neolithischen Grabe anzweifelte und sich diesen Fall dann so, wie Götze mittbeilt, 
zurechtlegte. — Das Bernsteinstück (aus 2 Fragmenten zusammengeleimt) gehört zu 
einem ziemlich grossen Ring (ähnlich Klebs, Bernstein-Schmuck IV, 3, 6, 8; 
X, 18). Weiter liegt in diesem Grabfunde noch eine kleine Kalkstein-Perle (viel- 
leicht aus fossiler oder recenter und dann wohl importirter Muschelschale) und das 
Metallblech-Röllchen. Die Untersuchung des Röllchens haben wir hier erst eben 
gewagt, da es ganz aus Schaum zu bestehen schien und man es nicht in die Hand 
nehmen konnie, ohne dass Partikelchen abbröckelten. Es stellte sich nun heraus, 
dass das Stück noch einen ganz gesunden Metallkern besitzt und dieser Metallkern 
lebhaft roth gefärbt und von sehr weicher Beschaffenheit ist. Bronze ist demnach 
in diesem Falle so gut wie ausgeschlossen. 

Im Museum der Geschichts- und Alterthumsforschenden Gesellschaft zu Alten- 
burg wird eine ausgezeichnete Kugel-Amphore (Abguss des Röm.-Germ. Museums 
Nr. 1286) aufbewahrt. Als Fundort notirte ich mir vor 2 Jahren in Altenburg, wo- 
selbst ich damals leider Prof. Geyer nicht antraf, die ,Leinawaldung* („Storchs- 
ecke“ im Leinawalde) bei Lohma (östl. von Altenburg), den bekannten Fundort 
so vieler Gefüsse aus vorgeschichtlichen Zeiten. Nachprüfen konnte ich diese 
Angabe nicht; doch zweifle ich nicht an der Richtigkeit dieser in der Altenburger 
Sammlung geführten Bezeichnung, obwohl es auffallend erscheinen kann, dass 
gerade die Leinawaldung so ergiebig an Gefässen mehrerer neolithischer Gruppen 
gewesen sein soll. Doch das sind Dinge, über welche Götze sich mit dem Vor- 
stande der Altenburger Sammlung hätte verständigen können. 

Belege für Kugel-Amphoren bayerischen Fundortes giebt es noch nicht. Gétze’s 
Angaben (Zeitschr. S. 162) sind vollständig zu beseitigen. Der alte gute Oberst 
v. Gemming hatte durchaus nicht Schuld, wenn die von ihm gesammelten Prii- 
historica jetzt sämmtlich die Fundorts-Angabe ,Kersbach* (Bez.-A. Hersbruck, 
Mittel-Franken) tragen; ich habe das bereits an anderer Stelle angedeutet?). 
Gemming muss geradezu eine Mustercollection vorgeschichtlicher Töpfe aus dem 
Saalebecken in seinem Besitz gehabt haben; zu einzelnen Stücken machte er bei 
ihrer Nachbildung in Mainz noch diesbezügliche Angaben, und wer je in Ansbach 
oder Nürnberg die Theile der Geinming’schen Sammlung durchsieht, wird sofort 
das nordthüringische Material vom süddeutschen trennen können®). 


1) Nach gütiger Mittheilung des Hrn. Prof. Grössler werden die Dörfer Ober- und 
Niedereichstedt zusammen auch als „Langeneichstedt* bezeichnet. 

2) Klopfleisch hätte sonst vielleicht damals erkannt, dass es sich bei den „Thonperlen“ 
um Bernstein handelte. 

8) Zeitschrift d. Mainz. Alterthums-Vereins, IV, 2—3, 1900, S. 343: Westdeutsche 
Zeitschr. 1900, S. 255. 

4, Damit der Gemming’sche Nachlass in neolithischen Dingen nicht noch zu weiteren 
Irrthimern Anlass bietet, sei hier erwähnt, dass in Ansbach u. a. auch ein schnurverzierter 
Becher und bei der Naturhist. Gesellschaft in Nürnberg ausser einem schnurverzierten 
Becher ein schöner Glockenbecher aufbewahrt wird. 
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vor (Verhandl. S. 252, 253)"), ohne überhaupt zu bedenken, dass in Mittel-. 
Europa und auch anderswo in unserem europäisch-mittelländischen Culturkreise die- 
Cultureinflüsse sich jederzeit (von wenigen, aber selbstverständlichen Ausnahmen. 
abgesehen) von Süd nach Nord bewegten und nicht in umgekehrter Richtung. 
Nein, gerade die fraglichen Erscheinungen im Osnabrückschen müssen durch die 
Rössener ‘Gruppe ihre Erklärung finden, nicht aber, dass die „nordwestdeutsche“ 
Keramik einen der Ausgangspunkte der ja bis zum Bodensee vertretenen Rössener- 
Gattung bilde. Zum ersten Male haben wir hier, wie wir noch bemerken wollen, 
eine deutliche Verbindung der scheinbar noch so isolirt dastehenden Vasengattungen 
aus den nordwestdeutschen megalithischen Gräbern mit unseren bekannten süd- 
und mitteldeatschen neolithischen Gruppen. Besonders werthvoll ist diese Ver- 
bindung auch deshalb, weil sie nachweist, dass manche Einzelheiten der Keramik 
unserer megalithischen Gräber einem jüngerneolithischen Abschnitt zufallen und 
in diesen Gebieten die Grabhügel usw. mit Schnur-Keramik sehr wohl in einer 
älterneolithischen Stufe Platz finden können. 

Bezüglich des angeblich von der Stempfer Mühle (Bez.-A.?) in Ober-Franken 
stammenden „Rössener“ Vasen-Fragmentes (Verhandl. S. 242) möchten wir um Ver- 
öffentlichung einer Abbildung und der Fund-Umstände, ‘sowie einer kurzen Notiz: 
über den Finder usw. bitten. Bei dem Mangel an gesicherten neolithischen Funden 
aus dem nordöstlichen Theile Bayerns beansprucht dieser Fund, wenn hier jeg- 
licher Irrthum ausgeschlossen sein sollte, bei den Prähistorikern ein grosses Inter-. 
esse, und durch seine Veröffentlichung würde man sich die Forscher, welche die: 
Vorgeschichte des nördlichen Bayerns studiren wollen, jedoch nicht in der Lage- 
sind, alljährlich die Magazine des Museums für Völkerkunde zu Berlin zu be- 
sichtigen, sehr zu Dank verbinden. 

Aechte „Rössener“ Scherben aus der Bockstein-Höhle im Lonethal (Verhandl. 
§. 243) kenne ich nicht; ich sah auch solche im Ulmer Museum nicht, als ich im 
Herbst 1895 von einem Besuch der rheinischen Sammlungen zurückkehrte, in 
welchen ich genügend Gelegenheit zum Studium des süddeutschen Zweiges der: 
„Rössen-Niersteiner* Gruppe gehabt hatte. Auch nach dem neuesten, uns durch 
die Grossgartacher Wohnstätten gespendeten Material dieser Gattung zu urtheilen,. 
gehören die fraglichen Scherben nicht in den Rössener Kreis, sondern schliessen. 
sich der alpinen Gruppe der Band-Keramik an. An sich wäre ja das Vorkommen 
von „Rössener Vasen“ auf dem Schwäbischen Jura nichts Befremdendes, da wir 
ja selbst vom Bodensee?) Reste dieser Gruppe (welche Götze freilich nicht be- 
merkte) kennen; aber diese Localität ist aus Götze’s Liste zu streichen. 

Auch an der Zusammenstellung der Gefäss-Formen des Rössener Typus 
(Verhandl. S. 244) hat man mancherlei auszusetzen. Die wichtigen bauchigen 
Gefässe mit hohem Hals nach Art der grossen Vase von Steeten des Wiesbadener 
Museums feblen ganz; auch Schalen, 'wie die vom Rochusberg bei Bingen, ver- 
missen wir hier. Die nach einer Compter schen Ergänzung wiedergegebene. 
Zeichnung Nr. 22 ist durchaus falsch, wie aus den erhaltenen Scherben hervor- 
geht; diese selbst im Detail der Verzierung unrichtige Zeichnung kann nur zu 
Irrthümern Anlass geben. Das bedeutsame Guirlanden-Ornament dieser Gruppe 
ist bei Götze ganz unterdrückt; auf der Vase Nr. 17 ist es gänzlich missverstanden, 
selbst in der Uebersicht der Ornament-Formen vermisst man es. Das auf der 


1) Das ist jedoch nach meiner Ansicht so verfehlt, wie wenn jemand die griechischen 
rothfignrigen Vasen aus den etruskischen herleiten wollte. 

2) Aus Zeichnungen, welche mir vor Kurzem Hr. Schliz vorwies, ersche ich, dass die 
Station Rauenegg-Constanz mehr als ein Vasen-Fragment der Rössener Gruppe lieferte: 
ich hatte 1895 in Constanz nur ein charakteristisches Stück bemerkt. 
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von Förtsch angeführten Notizen Klopfleisch’s') wird man ersehen, dass hier 
von einer ungestörten Lagerung nicht gesprochen werden darf und man jedenfalls 
völlig im Unklaren bleibt, ob es sich hier um ein unberührtes Grab oder ein 
solches mit Nachbestattungen handelt. Zudem wären die „schnurverzierten“ 
Scherben dieses Hügels noch genauer auf ihre Beschaffenheit zu prüfen®). Jeden- 
falls dürfen wir für einen Nachweis von solcher Tragweite einen präcisen, jede 
andere Deutung. vollkommen ausschliessenden Fundbericht erwarten; namentlich 
aber muss aus dem Fundbericht auch hervorgehen, dass jede Möglichkeit in Bezug 
auf etwaige Nachbestattung fernliegt. Das trifft nun aber recht oft bei unseren 
Fundberichten nicht zu; ich brauche Götze wohl nicht erst an den bekannten 
Grabhügel von Matzhausen mit der schönen Früh-Lateneflasche usw. und den grossen 
Bronzezeit-Nadeln zu erinnern. Die Funde von Heckkathen bei Bergedorf konnte 
ich noch nicht persönlich in Augenschein nehmen, hoffe es aber bald ausführen 
zu können; es wird dann an der Zeit sein, auch über die Beweiskraft dieser Grab- 
funde zu verhandeln. Bis dahin bleiben wir getrost bei der Anschauung, dass wir 
in Mitteleuropa es bei Schnur-Keramik und Glocken-Bechern mit zwei getrennten, 
vielleicht aber benachbarten Stufen zu thun haben. Die „Zonen-Schnurbecher“ 
gehören für uns untrennbar zur Schnur-Keramik, ein Mischproduct im Sinne 
Götze’s sind sie nicht. Angenommen, ein grosser Theil der Glocken-Becher sei 
importirt, so ist eine locale Imitation eines Glocken-Bechers noch keine derartige 
Vase. Wo bleiben dann auch in dem Götze’schen Kreise: „Schnur-Keramik = 
Zonen-Becher“ die Nach- und Umbildungen der Begleit-Erscheinungen der Glocken- 
Becher? Zudem wissen wir ja, wie Gefässe aussehen, welche als locale Nach- 
bildungen der durch Berufs-Töpfer hergestellten Glocken-Becher zu gelten haben. 

Was das chronologische Verhältniss der beiden „Gruppen-Complexe* der 
älter-neolithischen und jünger-neolitischen Erscheinungen unserer Steinzeit-Keramik 
anbelangt, so muss ich bekennen, dass Götze’s Nachweise dafür (Verhandl. 
S. 266 — 269) ganz unzureichend sind, obschon ich mit ihm vollkommen überein- 
stimme, dass Schnur-Keramik und Glocken-Becher älter sind als Band-Keramik usw. 

Nur für einen Dilettanten gilt es als ausgemachte Thatsache, dass in einem 
Riesenbügel einige im Centrum auf oder etwas unter dem Hügelboden gefundene 
(offenbar durch keine Steinsetzung geschützte) Skelette nun unbedingt älter sein 
müssen als zwei in geringer Höhe über dem Boden und etwas abseits vom Centrum 
liegende Steinbauten; ein vorsichtiger Fachmann wird für eine chronologische 
Gruppirung einen solchen Fall, wenn ihm sonst kein anderer Nachweis zu Gebote 
steht, nicht verwenden; er darf bei einem derartigen Riesenhügel, wie in Latdorf, 
nicht glauben, ohne weiteres bei zwei in der Tiefe liegenden Grabstätten die 
Zeitfolge feststellen zu können, so leicht das auch wäre, wenn es sich um ein 
Grab ın der Tiefe und oberflächliche Nachbestattungen handelte. Es könnte sich 
hier ja so verhalten, wie Götze will, aber etwas vollkommen Bestimmtes lässt 
sich diesem Befunde nicht entnehmen?). 

Ebenso verfehlt ist die Erläuterung des Verhältnisses von Schnur-Keramik 
zur Gruppe der Kugel-Amphoren. Erinnert sich denn Götze nicht, dass nach 


1) Mitth. aus dem Provincial-Mus. Halle, II, 1900, S. 45. 

2) Mir sind diese aus meinen Besuchen des Museums zu Halle nicht mehr recht erinnerlich. 
Bei diesen Stücken wäre genau festzustellen, dass sie unbedingt keiner anderen Gruppe, 
als der Schnur-Keramik, zukommen können. Schnur-Ornament findet sich auch in anderen 
neolithischen Stufen, wofür Götze ja selbst Material beibringt. 

3) Eine ganz klare Vorstellung von der Lagerung der „Schichten“ im Spitzhoch bei 
Latdorf kann man sich nicht machen; das darüber in diesen Verhandl. 1891, S. 848—849, 
Mitgetheilte drückt sich zwar sehr bestimmt aus, die Details sind jedoch nicht klar. 
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Rolle oder die Hauptrolle! Wo ist in Eichelsbach nur etwas, was durch das 
Schussenrieder Material erläutert würde? Ich für meine Person kann nichts finden, 
was es begründen würde, einzelne Erscheinungen aus Eichelsbach zum Schussen- 
rieder Zweig der Band-Keramik zu rechnen! Dass die Eichelsbacher Topfwaare 
auch mit der Rössen-Niersteiner Gruppe nichts zu thun hat, diese Gewissheit kann 
sich ein jeder sofort verschaffen, der sich auch nur oberflächlich mit dem süd- 
deutschen Zweig dieser Gruppe befasst oder z. B. nur ein einziges Mal die Ge- 
fässe und Scherben aus Gross-Gartach mustert’). 

Der „Mondsee-Typus“ und Verwandtes nimmt den ganzen Nordrand der Alpen 
ein, er ist sogar am Bodensee vertreten, selbst in Schussenried findet sich etwas 
mehr Material für ihn als nur eine Scherbe. Einen Grund, warum man auch 
diese Gruppe von der allgemein-europäischen Band-Keramik loslössen muss, sebe 
ich nicht; denn die starken localen Differenzirungen der „alpinen“ Band-Keramik 
mit ihren südlichen und nördlichen Zweigen geben uns noch keine Handhabe 
dafür. Von besonderen „Typen“ hier zu reden und solche aufzustellen, ist 
übrigens an sich höchst überflüssig, da wir mit solchen schon über und über ge- 
segnet sind. Doch vielleicht ist die Zeit nicht mehr fern, wo von einem Mon- 
falcone-Gabrovizza-Typus, einem Vukovar-, Lengyel-, Munkacs-, Szentes-, Butmir-. 
Tordos-, Barajevo- und Hissarlik-Typus gesprochen und bei diesen vielen Typen in 
umständlicher Erörterung ihr Verhältniss zur „reinen“ Band-Keramik untersucht wird! 

Eine chronologische Fixirung der , Pfahlbauten-Keramik*, wie Götze (Verhandl. 
8.273) sie will, schwebt noch ganz in der Luft. Da ich für diese Gruppe noch 
keinen rechten Platz weiss als vor den Schnur- und Glocken-Bechern, fügte ich 
sie in meiner Arbeit über die jüngere Steinzeit in West- und Süddeutschland dort 
ein*); wenn jedoch jemand klar nachweisen kann, dass sie anders angesetzt 
werden muss, werde ich der erste sein, welcher seinen Nachweis freudig auf- 
nimmt. Aber wie im Augenblick die Verhältnisse liegen, ist kein Grund vor- 
handen, sie jenen älter-neolitischen Gattungen folgen zu lassen. Mit typologischen 
Belegen, so zwar, dass der tulpenförmige Pfahlbauten-Becher eine „barocke Weiter- 
bildung des Schnur-Bechers* sei, kommen wir nicht weiter; gerade das Haupt- 
merkmal der Tulpen-Becher, den spitzen Boden, erklärt Götze dadurch nicht, 
and weiter bleibt er uns jeden Nachweis darüber schuldig, wie die nicht minder 
wichtigen übrigen Typen dieser Pfahlbauten-Keramik, die Pithoi, Schöpfkellen, 
Schalen und hoben Gefiisse mit breiter Standflache usw. sich nun aus der schnur- 
verzierten Gruppe ableiten. Aber darin liegt ja eben gerade Götze’s Schwäche, 
dass er, statt für die gesammte Gruppe Nachweise zu liefern, nun glaubt, mit 
einem einzigen Detail auskommen zu können. Unsere obigen Bemerkungen dürften 
zur Genüge gezeigt haben, dass ihn ein derartiges Verfahren fortwährend nur zu 
falschen Anschauungen und Schlüssen führte. 


1) Legt man neben Scherben aus Schussenried solche von Eichelsbach von der von 
Götze bezeichneten Art, so sieht man zudem sofort, dass selbst das Scherben-Material 
beider Stationen auf Grund der verschiedenartigen Ausführung der gekreuzten Schraffirung 
nichts mit einander gemein hat. 

2) Mit einer gewissen Berechtigung könnte man beinahe sogar diese Gruppe mit den 
Kjökkenmöddingern in Verbindung bringen; man vergleiche z. B. die Vase S. Müller, 
‘Ordning. Stenaldern, Nr. 42, mit einzelnen Stücken vom Michelsberg; für eine solche 
Gleichstellung sind jedoch noch mehr Parallelen nöthig. — Wie ich nachträglich aus der 
im Februar 1901 ausgegebenen letzten Nummer des Corr.-Bl. d. Anthrop. Ges. für 1900 er- 
sehe, will Götze nunmehr auch die Pfahlbauten-Keramik der Topfwaare aus den Kjökken- 
möddingern gleichsetzen. Damit leistet er wohl endgültig Verzicht auf seine in dieser 
Zeitschrift vorgetragenen diesbezüglichen Ansichten! 
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(15) Hr. Rud. Virchow legt vor | 


Fundstücke aus Grabhügeln bei Urmia (Persien). 
(Hierzu Tafel IX.) 


Nach einem in der Sitzung vom 19. Nov. 1898 der Gesellschaft mitgetheilten 
Briefe der HHrn. Belck und C. F. Lehmann (Verhandl. S. 524) hatten unsere 
Reisenden durch Vermittelung des Hauses Ziegler & Co. in Täbriz eine kleine 
Sammlung der besten, in dortigen Schutthügeln gefundenen Urnen-Typen an mich 
abgesandt. Es hat ziemlich lange gedauert, ehe diese Sachen in Berlin eintrafen. 
Sie sind theilweise recht interessant, um so mehr, als wir über das westliche 
Persien noch sehr wenige archäologische Kenntnisse besitzen; aber ihr Werth ist 
einigermaassen beeinträchtigt durch den Umstand, dass sie aus zwei verschiedenen 
Hügeln herstammen und dass nur 8 darunter in Bezug auf den Fundort genauer 
bestimmt sind, während 13 andere freilich Nummern oder Buchstaben tragen, aber 
keine Angabe, welchem der beiden Hügel sie entnommen sind. Da die Reisenden alle 
diese Sachen als Geschenke für mich aus dem Museum der nestorianischen Mission 
in Urmia, speciell von den Missionaren Labarec und Shedd erhielten, so darf 
angenommen werden, dass sich die aufgeklebten Bezeichnungen auf dieses Museum 
beziehen. 

Die gedachten Schutthügel befinden sich 8 km von Urmia entfernt. Der eine 
derselben, Digalla Tepe genannt, wird als ein ungeheurer Aschenhügel bezeichnet, 
aus welchem ziemlich häufig kleinere und grössere Urnen zu Tage gefördert werden; 
„über andere Fundobjecte war nichts in Erfahrung zu bringen“. Unter den über- 
sendeten Stücken befinden sich 6, welche als speciell vom Digalla Tepe her- 
stammend bezeichnet wurden. 

Der zweite, nicht weit entfernte, „recht umfangreiche“, 25—30 m hohe Hügel, 
Gök Tepe genannt, trug an seinem Rande sehr viele und meist auch sehr grosse 
Steinkisten-Gräber. Hier nahmen die Reisenden Ausgrabungen vor; über eine 
derselben hat Hr. Lehmann (a. a. QO. S. 525) einen genauen Bericht erstattet. Es 
fanden sich dort grosse Thierknochen, auch einzelne menschliche, Stücke von Thon- 
Urnen, Kohlen, eine grüne Perle und ein Bronze-Fingerring. In dem Museum 
waren mächtige Bronze-Rioge (Fuss-Ringe von 1590— 1680 g Gewicht) und 
gelegentlich Goldsächelchen aufbewahrt. Eisen wurde nicht beobachtet. Die Stein- 
kisten lagen in mehreren Reihen über einander; nur die obersten, sehr engen und 
kleineren, balten die Reisenden für neuere, tatarische, dagegen constatirte Hr. 
Dr. Belck für die grösseren, 6—8 m tiefer angelegten Steinkisten, dass sie den 
von ibm in Transkaukasien geöffneten Gräbern von Kalakent ähnlich seien; sie 
wurden dem entsprechend der älteren Eisenzeit zugerechnet. Nur an einer Stelle 
war vor etwa 10 Jahren im Niveau der tieferen Steinkisten zufällig ein Grab- 
gewölbe und darin eine Art von Siegel-Cylinder von ungewöhnlicher Grösse ent- 
deckt worden. Dic Reisenden fanden darin einen "Grund zu der Annahme, dass 
diese Gräber mit den prähistorischen Mannäern in Verbindung zu bringen seien. 

Bevor ich dazu übergehe, einige der eingelieferten Gegenstände zu beschreiben, 
will ich bemerken, dass ich Anfang des vorigen Monats zwei Nestorianer aus 
Gök Tepe bei Urmia empfangen habe, welche Hr. Belck an mich adressirt hatte: 
den Diakonen Abraham, der dort ein grosses Waisenhaus leitet, und Dr. Jakob, 
der so eben seine medicinischen Studien in England beendet hat und jetzt zuriickkehrt. 
Nach der Auffassung des Dr. Belck gehören beide nicht zu den vor etwa 200 Jahren 
aus Mesopotamien nach Djulamerk und Urmia geflüchteten Chaldäern, somdk 
den autochthonen, auch heute noch unabhängigen Bewohnern des siidliches 
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Fig.5 (Nr. 26,-?;, der natürl. Grösse), 20 cm hoch, 17,5 cm weit; die rund- 
liche, - leicht .vorgewélbte Stehfläche hat 16 cm im Durchmesser. Ein 
sehr ‘elegantes grosses Gefäss mit reicher farbiger Ornamentirung, von der 
Form eines Kochtopfes. Der Rand der Mündung ist fein und leicht aus- 
gelegt, der Hals ganz kurz und weit. Aeusserlich ist das Gefäss sauber 

‘ geglättet, von licht gelbrother Farbe, mit breiten, dunkelrothen Mustern: 
unter dem Halse einige Querlinien, deren Zwischenräume oben mit auf- 
gerichteten Dreiecken, unten mit einem Gitter gefüllt sind. Die ganze 
Bauchwölbung ist durch 3 sehr breite, mit gekreuzten schrägen Linien 
erfüllte Zwischenräume eingenommen. Die von diesen Linien umrahmten 
Felder tragen zusammengesetzte, leider durch Verwitterung zum Theil zer- 
störte Zeichnungen, in denen gerade und gekriimmte, zum Theil stachlige 
und in breite, blattartige Flächen übergehende Figuren hervortreten: das 
Ganze erinnert an pflanzliche Gebilde. 


Von nicht gezeichneten Thongefässen erwähne ich noch: 


Nr. 140. Eine erträglich erhaltene, schön rothe Schale, 14 cm hoch, an der 
Mündung 23, am Bauch 26, am Boden 9 cın im Durchmesser. Ohne Verzierung, 
sehr einfache Form. | 


Nr.g. Ein grosses, sehr starkwandiges Stück von tiefrother Farbe, nach Art 
eines audbıxvrreAiov eingerichtet: ein nach beiden Seiten offener Doppelbecher, dessen 
beide Spitzen in Trichterform zusammentreten und hier eine mässige Oeffnung lassen. 
Die Wände sind innen und aussen geglättet, die Ränder leicht gekerbt, um die 
enge Stelle eine Krause. on 


Nr. i ein ganz kleines dünnwandiges, röthlichgelbes Gefäss mit durchbohrtem 
Schnabel. 


Ausserdem einige sehr dicke, aber nicht weiter zu deutende Bruchstücke 
von offenbar sehr grossen Gefässen ohne jede künstliche Färbung, sowie allerlei 
Klopf- und Hausteine u. dergl. Diese Stücke dürften ein viel höheres Alter bean- 
spruchen, als die besprochenen Gefasse. Letztere lassen erkennen, dass die Ver- 
fertiger einen hohen Grad der Technik, selbst der künstlerischen Technik erreicht 
-hatten: die feine Beschaffenheit des Thons, die vollendete Formung, die Verwen- 
dung künstlicher Farben und planmässig angebrachter Zeichnung beweisen, dass 
- hier nicht eine primitive Bevölkerung gewohnt hat, sondern ein Volk, das sich einer 
vorgerückten Cultur erfreute. Wenn Dr. Belck, der zunächst von der Art der 
Bestattung in Steinkisten ausging, eine Verwandtschaft mit transkaukasischen Gräbern 
.erschloss, so kann ich ihm nur beitreten. Unter einer Anzahl von Grabgefässen, 
welche ich aus den älteren Ausgrabungen des Hrn. Belck von der „Paradies- 
Festung“ ‘bei Kalakent besitze, finden sich Schnabel-Urnen, Doppelbecher u. a., die 
.80 genau den vorher erwähnten von Urmia entsprechen, dass man glauben 
möchte, derselbe Töpfer habe beide fabricirt. Aber auch sonst finde ich, dass in 
manchen Stücken diese Gefässe stark an transkaukasische und kaukasische erinnern. 
‘Ich habe kürzlich das Prachtwerk der Gräfin Uwarow über den Kaukasus 
(Moskau 1900) erhalten, und ich ersehe daraus, wie gewisse Bestandtheile, z. B. 
die Henkel (Taf. XXIV, LXXXV), dieselbe Methode des Ansatzes zeigen, die uns 
in Urmia entgegentrat; selbst die Wahl und Anordnung des farbigen Materials 
gestattet eine Vergleichung (s. Taf. LXXIII). Indess der herrschende Zug ist doch 
ein anderer, wie ich selbst ihn in transkaukasischen Gräbern, z. B. in denen 
vom Redkin-Lager, in zahlreichen Specimina kennen gelernt habe. Insbesondere 
fehlen in Urmia die hohen schlanken, verhältnissmässig engen und langhalsigen Krüge, 
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1. Thatsächliche Verbesserungen!). 
2. Erwünschte, aber nicht unerlässliche Ergänzungen?). 


1) Ausser den die Identification und Zuweisung der Inschriften Nr. 114 und 106 (nicht 
„107*) betreffenden (oben im Text S. 444 behandelten) Berichtigungen, betreffen diese 
„wichtigen* Verbesserungen: 

a) directe Druckfehler, bezw. Schreibversehen. Dass ich nicht wirklich annehmen 
konnte, die Annalen (Nr. 99) seien rechts am Treppen-Eingang zu den Argistis-Felsen- 
zimmern eingehauen (zumal da rechis die freie Luft ist), zeigt die Wiedergabe meiner Photo- 
graphie in den Verhandl. 1900, Taf. II und meine Bemerkungen dazu, ebenda 8.89. — 
Dass eine Inschrift Sardur’s III. (Nr. 116a) nicht mit einer Inschrift Argistis’ I. 
(„Sayce 45“) übereinstimmt, ist selbstverständlich. Hrn. Belck’s richtige Correctur 
„Sayrce 48° ergiebt sich für jeden, der sich wirklich mit den Inschriften beschäftigt, von 
selbst. Hierher gehört auch die Angabe von 27 und 8 erhaltenen Zeilen bei Nr. 88 und 
Nr. 128 südliche Schmalseite: copirt habe ich natürlich nur die 26 und 6 vorhandenen 
Zeilen. 

b) Angaben über Zeilenzahl, Standort, jetzige Verwendung und Verbleib 
solcher Schriftsteine, die nur Hr. Belck, in den von ihm allein bereisten 
Gegenden, besucht hat. Hier war ich grossentheils vollständig auf Hrn. Belck’s Daten 
angewiesen. Diese ermangelten, wie ich auch Hrn. Belck gegenüber mehrfach aus- 
gesprochen habe, sehr oft der Deutlichkeit, da Hr. Belck sich nicht in die Lage des- 
jenigen, der die Inschriften nicht gesehen, den Transport nach Constantinopel nicht mit- 
gemacht hatte, versetzen konnte. Ich bedauere daher, manche Angaben, wie die über den 
Transport nach Stambul, nicht lieber ganz weggelassen zu haben. Unter diese Kategorie (b) 
entfallen Belck’s Bemerkungen zu Nr. 25, 26, 118, 120. 

2) Dass Nr. 100a, der Obertheil der colossalen Argistis-Stele, „jetzt frei und all- 
gemein zugänglich in der Kirche“ liegt, war mir sehr wohl bekannt. Für die Bestimmung 
der Inschrift war einzig und allein das Verhältniss der einen bereits bekannten, weil bei 
der Einmauerung nach vorn gelagerten Seite zu den von uns neu entdeckten Inschriften 
der drei anderen eingemauerten Seiten festzustellen, was durch die Bezeichnungen: „vorn-“, 
„oben-“, „unten-“, „hintenliegend* erreicht wurde. Ob der Stein übrigens nach unserer 
Rückkehr dort dauernd liegen geblieben ist, würde nur durch eine directe Anfrage zu er- 
mitteln sein: denn ich selbst habe ein Beispiel erlebt, wo in Van der verständige Geist- 
liche, der die herausgenommene Stele Nr. 14 in der Kirche liegen lassen wollte, von An- 
gehörigen der erregten Gemeinde gezwungen wurde, den Stein wieder einzumauern. — Ferner 
habe ich, als von uns entdeckt (S. [623] 5 sub 99 meines Briefes) hervorgehoben, die 
»* Nische für eine Platte, die den fehlenden Anfang“ der Annalen Argistis’ I. trug. 
Hr. Belek fügt ergänzend hinzu: „der fehlende Anfang war auf einer Platte von 
schwarzem (bezw. dunklem) Gestein eingegraben.“ — Die Vermuthung, dass die von 
mir in Van aufgefundene Nr. 126 das Kopfstück von 127 sei, dass also diese beiden 
Inschriften Rusas’ I. Theile des einen besonders wichtigen Monuments seien, hatte mir 
Hr. Belck während unseres Zusammenseins, Alaschgert-Tiflis, mitgetheilt. Sehr gern hätte 
ich diese besonders bedeutsame Beobachtung der Akademie der Wissenschaften vorgetragen. 
Aber eine zu diesem Zwecke an Hrn. Belck gerichtete Anfrage, ob sich bei nochmaliger, 
ihm allein noch möglicher Autopsie in Van diese Vermuthung bestätigt habe, blieb un- 
beantwortet. — In Nr. 185 wird I5-ku-gu-ul-hi-e erwähnt (aus Iskugul(u(s)). 
Ich verweise dazu (Akad.-Bericht, S. 625 []) auf die Inschrift 112 = Nik. 5, in welcher 
18-ki-gu-la-u erwähnt wird, und betone (a. a. O. und S. 680 [12]), dass wir es hier mit 
dem nördlichsten chaldischen Vasallen-Staat zu thun haben und dem nördlichen Endsiel 
von Argistis’ I. Eroberungen. Hrn. Belck’s Bemerkung: „12 4m von Alexandropol“, ist 
lediglich eine ergänzende Umschreibung meiner Bemerkungen: denn „Nik. Nr. 5“ ist eben 
die bei Ganlidja, 12 4m von Alexandropol, noch heute am Felsen eingegrabene Inschrift 
Argistis’ I. 
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6.. Hr. Belck hält für angezeigt,. sorgfältig erwogene Schlussfolgerungen, 
die. ich -mit der nöthigen Vorsicht als solche gekennzeichnet‘ hatte; 
abfällig zu kritisiren, als seien sie ohne Einschränkung aufgestellte Be- 

, hauptungen’). 

7. Hr. Belck constatirt Meinungsverschiedenheiten und Abweichungen zwischen 
ihm und mir, die in Wahrheit nur auf Grund von Missverständnissen in 
seiner Vorstellung bestehen?®), 


Transcription der iranischen Sprachlaute und des Armenischen“ angeschlossen und dabei 
nicht die strenglinguistische Transcription, sondern die Umschrift gewählt habe, die 
Hübschmann daneben für Werke nicht strenglinguistischen Charakters empfiehlt. 

1) Zu der von mir besuchten und copirten Felsen-Inschrift Rusas’ II. Nr. 134 bemerkt 
Hr. Belck: „Die an sich wohl recht lockende Zusammenstellung von (V.) Lubar (lies 
Lu-bar) -hi-e-di-i(M. M.)-ni-ni (deutsch wohl kurz als die „Lubaräer“ zu 
fassen) mit dem 200 Jahre früher regierenden Lubarna, Herrscher von Patin, ist doch 
wohl mit einem recht dicken Fragezeichen zu verstehen.“ — Hr. Belck ereifert sich 
uundthig. Denn bei mir heisst es (Sitzungs-Ber. S. [625] 7): (L.) Lubarhi stelle ich 
vermuthungsweise (NB!) mit Lubarna von Patin, A3urnasirabal’s Gegner zu- 
sammen: Benennung des Landes nach dem Begründer der Dynastie (wie ass. Bit 
Humri (Haus des Omri] = Israel. Bit Jakin) ist auch im Chaldischen belegt, vgl 
Nr. 15 (Ispuinis und Menuas) Z. 6,9 "Lu-Sa-(a) mit Nr. 100 (Argistis I) B.I, Z.'36, 
38: (L.) Lu-sa-a. — Also erstens hatte ich das von Hrn. Belck geforderte „Frage- 
zeichen“ durch Anwendung des Wortes „vermuthungsweise“ selbst gesetzt, und 
zweitens vermeidet Hr. Belck, den Punkt zu nennen, auf den es wesentlich ankommt. 
Wenn einmal die Sitte herrscht, ein Land und ein Volk nach dem Begründer der Dynastie 
zu benennen, wie das namentlich bei aramäischen Staatenbildungen gewöhnlich ist, so ist 
es natürlich vollständig einerlei, ob wir solcher quasi-eponymalen Bezeichnung 50,. 100 
oder 200 Jahre nach dem Begründer der betreffenden Dynastie begegnen. Gar nicht erwähnt 
hat mein Recensent, was ich weiter, diese meine Vermuthung stützend (Sitzungs-Ber. 
S. 681 [18] Anm. 1), zur Erwägung gestellt habe. In einem der „Gebete an den Sonnen- 
gott“ (Knudtzon Nr. 48) wird „neben [Ur]sa“, eben unserem König Rusas’ II., „als 
dessen Bundesgenosse genannt“ .. ., den sie König von (L.) Pa... nennen.“ Ich fügte 
hinzu: „Darf man Pa-ti-in, bezw. Pa-[tin] ergänzen?“ Die hier geäusserte Vermuthung 
hat eine erheblich grössere Wahrscheinlichkeit für sich, als es die mit absichtlicher Behut- 
samkeit von mir gewählte Form der Fragestellung erkennen lässt. Dem mit P[a]- 
beginnenden Namen geht das Lander-Determinativ voraus. Ein anderer mit Pa- beginnender 
Landesname, der mit Urartu irgendwie in Beziehung zu bringen wäre, ist mir aus der 
keilinschriftlichen Literatur überhaupt nicht bekannt. Es muss sich ferner um einen von Assy- 
rien nicht mehr anerkannten Staat handeln, denn es heisst nicht „X, König von Pa...*, 
sondern „X, den sie König von Pa... nernen“. Zu Patin im weiteren Sinne gehörte das 
Gebiet von Gurgum, und eben dieses Gurgum finden wir unter Sardur III. mit Urartu 
im Bunde; und wenn Sargon diesen Staat mit seiner Hauptstadt Markas iMar‘as) zum 
assyrischen Reichsgebiet schlägt, so werden die dies veranlassenden Unruhen sicher zum 
Theil auf das Wirken Rusas’ I. zurückzuführen sein. — Und was schliesslich das Fehlen des 
na (vom Lubarna) in den von mir als Ableitung davon betrachteten Lu-bar-hi-e-di-i 
anlangt, so ist na im Chaldischen und vermuthlich in den verwandten Sprachen ein Suffix, 
und dass bei Antritt eines oder mehrerer neuer Suffixe (hier hi + di) ein vorhandenes 
Suffix wegfällt, ist linguistisch nichts weniger als auffällig. Ich halte als historisch 
wahrscheinlich die Vermuthung aufrecht, dass zu Assarhaddon’s Zeit auch die nord- 
syriseh-kappadokischen Gebiete des alten Patin sich an den allgemeinen, durch die 
Kimmerier-Gefahr eingeleiteten Unruhen auf Seiten der Gegner Assyriens, deren Haupt 
Rusas II. war, betheiligt haben, unter Führung eines Prätendenten, der den „Königsthron 
von, Patin“ beanspruchte. 

2) Zu Nr.d7 heisst es bei mir: „* Stele Kirchenmauer, Sigkeh, nördl. von Toprakkal’äh 
(nächste Chalderburg: Tsorovank......). “ Hr. Belck bemerkt dazu: „Nr. 57. Die 
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v. Chr.) entdeckt, von dem bisher, abgesehen von seiner Siegel-Inschrift, keine 
eigenen Docamente bekannt geworden sind.“ Dies ist unrichtig. George Smith, 
„Aseyrian discoveries“, 8. 249, erwähnt eine Anzahl allerdings unveröffentlicher 
Texte dieses alten assyrischen Herrschers und theilt ausserdem eine vierzeilige 
Backstein-Legende desselben in Uebersetzung mit; letztere berichtet vom Bau 
eines Tempels; die von uns in 3 Exemplaren gesehene stammt aus dem Palast 
‚des. Herrschers in Assur. Ueber diese Inschrift sind der Gesellschaft ver- 
schiedentlich Mittheilungen von uns gemacht worden!). In dem Berichte an dic 
Akademie blieb sie, da sie auf Armenien keinerlei Bezug hat, unerwähnt. 

Zu der von mir vollständig mitgetheilten Inschrift des Backsteines von 
KAK. ZI (Sitzungsberichte, S. 628, [10], sub 13: „Wahrscheinliche Provenienz 
Tell-Gasir-Route Gwär-Arbela“*) bemerkt Hr. Belck: „Nr. 13 stammt sicher 
vom Tell Gasir (Kasr), einem gewaltigen Ruinenhügel in der Ebene von Arbela, 
welcher die Stätte der ehemals bedeutenden assyrischen Stadt und Festung 
Kakzi repräsentirt.“ Auf unserer xemeinsamen Route Mosul - Arbela - Rovanduz 
kamen wir nur zu dem Resultat, dass jener Backstein, den uns der Mudir der 
Verwaltung der Sultans-Güter in Gwär am grossen Zab vorgelegt hatte und dessen 
Inschrift ich entziffert und copirt hatte, wahrscheinlich von dem Hügel Tell 
Gasir stamme. Ich selbst bin dann bekanntlich, während Hr. Belck nach Van 
zurückkehrte, noch ein zweites Mal in Mosul gewesen und wurde damals von 
Hrn. Belck ersucht, die Provenienz jenes Backsteins doch nach Möglichkeit fest- 
zustellen, was ganz mit meinen eigenen ‘Absichten übereinstimmte. Der Chef der 
Verwaltung der Sultans-Güter in Mosul hatte die Güte, den Stein nach Mosul 
kommen zu lassen, wo ich ihn in Musse genau copiren konnte. Meine damals 
angestellten Ermittelungen bestätigten nur die Wahrscheinlichkeit der Pro- 
venienz, ergaben aber aber keine Sicherheit. Woher Hr. Belck jetzt in der 
Lage ist, das „wahrscheinlich“ in „sicher“ zu verwandeln, wäre gewiss interessant 
zu erfahren. Uebrigens ist auch diese Inschrift, wie ich inzwischen gesehen habe, 
nicht als Neufund der Expedition zu betrachten; denn im ersten Bande des Londoner 
Inschriften-Werkes p. 7 sub H ist unter dem Titel „Inscription on bricks from 
Shamamak (im Inhalts-Verzeichniss steht statt dessen Schemamek)?) (Hazeh) 
8. W. of Arbela“* eine Inschrift veröffentlicht, die mit der unserigen offenbar 
identisch ist, durch diese aber namentlich in Z. 3 eine erfreuliche Verbesserung 
erfährt. 

Aus altpersischer Zeit habe ich nur die dreisprachige Inschrift des Xerxes 
in Van angeführt. Nach Hrn. Belck S.413 würden als altpersische Inschriften oder 
doch als Inschriften in keilinschriftlicher Buchstabenschrift zwei weitere hinzu- 
kommen. 

Die altpersische Legende auf einem Ringe würde erst sorgfältigst auf ihre 
Aechtheit?) zu prüfen sein. Und was den „Riesen-Pytho“ (sic!) „mit (persischer?) 
Buchstaben-Keilschrift-Legende von Toprakkaleh* anlangt, so blieb diese absichtlich 
unerwähnt. Denn was über diese Legende, die, etwa 5 cm lang und etwa 1 cm hoch, 
in den ungeheuren übermannsgrossen Pithos nach seiner Anfertigung eingekratzt 
ist, also höchstens als „Sgraffito“ figuriren kann, von uns mitgetheilt ist, genügt 


—— -_———_ — 


1) Verhandl. 1899, 8.414 f. — Zeitschr. f. Ethnol. 1899, S. 283. 

2) Es wird sich ermitteln lassen, ob Shamamek etwa mit Tell Gasir (= „Hazeh“?) 
identisch ist oder nicht, womit die Frage entschieden wäre. 

3) Zum Capite] der Fälschungen gerade von achämenidischen Inschriften vergleiche 
man meine von Hrn. Johst im Archiv f. Ethnologie veröffentlichte Mittheilung. 
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nannten Götter grösstentheils Gebieten und Cultstiitten angehören, die zur. Zeit: 
der.Ausfertigung der Inschrift (unter der Gesammtherrschaft des Ispuinis. und 
Menuas, also fast zu Beginn der chaldischen Geschichte) noch nicht von den 
Chaldern erworben und unterworfen waren?!) Und sollte es nicht als selbst- 
verständlich gelten dürfen, dass der Verfasser des Berichtes an die Akademie: 
nur die „sämmtlichen“ Götter gemeint haben kann, die damals das chaldische 
Pantheon in dem gekennzeichneten weiteren Sinne ausmachten? 

Nr. 48. Inschrift von Ererin. Die Unterbringung dieser Inschrift unter: 
denen, die vorwiegend (NB.!) die Errichtung von Inschriften behandeln, ist 
allerdings ein Nothbehelf. Absolut deutlich ist aber in dieser fragmentarischen. 
Inschrift zunächst, dass Menuas eine Inschrift errrichtet. 

Nikolsky 17 + 23 sind nicht, wie Belck angiebt, gleich Nr. 107 meiner: 
Liste, sondern gleich Nr. 106. Hr. Belck hat recht, dass dieser Text streng ge-. 
nommen unter die Inschriften unsicherer Zuweisung gehört. Eine weitere wirk-. 
liche und wichtige Berichtigung giebt Hr. Belck dankenswerther Weise zu 
„Nr. 114%. Sie ist wirklich identisch mit Nik. Nr. 22 (Nr. 107 des Berichts), 
d. i. die Inschrift von Gauli-tapa. Dass zwei Texte genau gleich lauten, würde- 
zwar an sich die Identität nicht begründen. So hat Hr. Belck in Delibaba eine 
Inschrift aufgefunden (Nr. 62), die wörtlich mit der nicht wieder auffindbaren. 
Inschrift von Hassankalah (Nr. 63) übereinstimmt, aber in der Zeilenvertheilung 
abweicht. . Es scheint aber in der That — nach dem Bestande der Inschrift, wie 
ich sie aus der mir vorgelegten fehlerhaften Copie reconstruirt hatte —, dass die 
Lücken der Inschrift von Gauli-tapa genau mit der Vorlage übereinstimmen. 
Ich habe mich also durch die falsehe Zeit- und Ortsangabe, wonach der Stein im 
Jahre 1898 im Stadttheil Nork‘ von Erivan gefunden sein sollte — Nikolsky’s. 
Werk ist schon im Jahre 1895 erschienen —, irre führen lassen. Wieder eine 
neue Mahnung zur Vorsicht und ein neuer Beleg dafür, wie unzuverlässig die An- 
gaben der Orientalen und speciell auch leider der Armenier sind. 

Für die dergestalt frei werdende Nr. 114 findet sich bequemer Ersatz durch 
die während unserer Abwesenheit veröffentlichte Argistis-Inschrift, auf die ich in 
der vorigen Sitzung die Aufmerksamkeit gelenkt habe. 

Zu Nr. 146 „Backstein-Inschrift, einen Argistis nennend, VBAG 1896, 3154 
bemerkt Hr. Reick: „nennt sicher Argistis I., es ist indessen noch näher zu 
untersuchen, ob es sich hier nicht vielleicht um eine in alter Zeit angefertigte 
Falschung (schlecht gelungene, weil von Laien angefertigte Nachbildung) handelt. 
Unpublicirt.“ Hr. Belck hat also seine, in diesen Verhandl. 1496, S. 315f. eingehend 
begründete Ansicht, „dass die Inschrift von einem von Argistis I. und II. ver- 
schiedenen späteren Könige und somit, da die Nachfolger Argistis’ II. in ununter- 
brochener Reihenfolge bis zu Sardar III. (IV.), Rusahina, um 645 feststehen, 
frühestens aus dem Ende des 7. oder dem Anfang des 6. Jahrhunderts v. Chr. her- 
rühren würde“, verlassen. 





1) Ich selbst habe ja deutlich hervorgehoben, dass der in einer neugefundenen 
Menuas-Inschrift (Nr. 84) mit der Namensform Si-i-u-i-nie erscheiuende Gott bisher 
unbekannt, also auch in der Inschrift von Meher Kapussy nicht erwähnt 
ist! Die Inschrift stammt aus Karahan; vielleicht darf geschlossen werden, dass das. 
Gebiet von Karahan erst nach der Einmeisselung der Inschrift von Mcher Kapussy 
formell zum Chalderreich geschlagen worden ist. Möglich ist freilich auch, dass es sich 
um eine Local-Gottheit handelt, die, in Karahau von Bedeutung, für den Gesammtcult 
der Chalder aber minder in Betracht kommt. 
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waren. So hätte ich seiner jetzigen Anschauung betrefls der Inschriften der 
Tigris-Grotte nur mit nachdrücklichster Verurtheilung gedenken können. 

Der Standpunkt, den Hr. Belck in solchen Fällen im Allgemeinen und durch- 
gehends einnimmt, wird am besten gekennzeichnet durch seine Bemerkung zu Nr. 134: 
„In 2.3 ist bei pari al-zi-na-a natürlich nicht an das Alzi der Assyrer und 
Chalder zu denken.“ Eine gegentheilige Ansicht als „natürlich“ und selbstver- 
ständlich falsch zu bezeichnen, ist glücklicher Weise selbst bei ausgesprochener 


wissenschaftlicher Gegnerschaft bisher nicht üblich gewesen — von Mitarbeiter- 
schaft und gemeinsamer Theilnahme an einer grossen Forschungsaufgabe ganz zu 
schweigen. 


Hören wir nun Hrn. Belck’s Gründe: „denn einerseits fehlt das Städte-, bezw. 
Länder-Determinativ, andererseits ist alzina ein gut belegtes chaldisches W ort.* — 
Zu erwidern ist darauf: 


1. Das Fehlen der Städte-, bezw. Länder-Determinativs ist auch sonst bei 
sicheren Städtenamen im Chaldischen dann zu beobachten, wenn die 
Eigenschaft als Ortsname durch Suffixe deutlich gekennzeichnet ist. So 
hat bekanntlich!) Ru-sa-hi-na, die Rusas-Stadt, nicht das Städte- 
Determinativ, weil na das chaldische Suffix für Stadt ist; ebenso wird 
Chaldina, die Chalder-Stadt usw., niemals mit dem Stidte-Determinativ 
geschrieben. Vgl. ferner das sogleich zu IS-ku-gu-ul-hi-e Bemerkte. 


2. Selbst wenn „alzina“ ein gut belegtes chaldisches Wort wäre — in den 
sämmtlichen Sayce’schen Inschriften kommt es nicht vor, müsste also in 
unseren Inschriften wiederholt figuriren, was mir nicht bekannt?) — selbst 
wenn es also ein chaldisches Appellativum alzina gäbe, so wäre damit 
selbstverstindlich noch nicht gesagt, dass dieses Appellatirum hier vor- 
läge. Vielmehr läge die Sache dann so: wir haben erweislich im Chal- 
dischen wie im Assyrischen zu rechnen mit einem Alzi und dessen Ab- 
leitungen. Für das Chaldische beweist das die von mir von vornherein 
angezogene, mit dem Länder-Determinativ versehene Form (L) Al-zi-ni-ni 
der Inschrift von Palu. — Und wir hätten uns zu fragen: Haben wir es 
hier mit dem Appellativum zu thun, oder vielmehr mit dem regelmässig vom 
Stamme Alzi durch Anhängung des Suffixes Alzina gebildeten nomen 
proprium? Und dann würde m. E. die Antwort zu lauten haben: mit letz- 
terem. Denn einmal ist pari eine die Oertlichkeit ausdrückende Prä- 
position, auf die in den chaldischen Inschriften regelmässig ein Länder- 
oder Städte-Name folgt®). Und zweitens wird in der nur knapp 1’/, Tage- 
reise entfernten Inschrift von Palu das Land Alzi, wie gezeigt, unmiss- 
verständlich erwähnt*). So wäre meines Erachtens zu entscheiden, selbst 

1) Verhandl. 1893, S. 478. 

2) In der Inschrift von Kaissaran (Sitzungs-Ber. Berl. Akad. 1898 S. 120 [5] und 
1900, 8. 625 [7] sub Nr. 148) findet sich die Form al-zi-ni-e-i. Dass diese etwa eine Ab- 
leitung von „alzina* wäre, ist ausgeschlossen, denn auf a auslautende Wortstamme behalten 
in der chaldischen Flexion dieses a ausnahmslos bei: vergl. Me-nu-a-i; Ru-sa-u; 
Me-nu-a-hi-na; Ru-sa-hi-na, Tu-uS-pa(-a)-e, e-ri-la-u-e. 

3) Die Ausnahmen sind in verschwindender Minderzahl. Freilich ist zu bedenken, dass 
die obgedachte regelmässige Anwendung innerhalb der stereotypen Phrase ku-te-a-di 
pa-ri (folgt Land oder Stadt) stattfindet, so dass man über die Bedeutunp 
in den wenigen Fällen, wo sicher kein Landes- oder Ortsname folgt, nicht is 

4) Dass wir die Alzi weiter nördlich ansässig finden als zu Tiglatpilese 
entspricht dem allgemeinen Zuge der Völkerbewegungen (vgl. die Moscher u 
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hergestellten Felsensaal in der Vankal‘ah wie folgt beginnt: „Menuas hat dieses 
esi errichtet, geschaffen.“ Nach der Analogie dessen, was uns mit den Canal- 
Inschriften des Menuas begegnet ist, bei denen man pili gleichfalls früher als 
„Inschrift“ gedeutet hat, ist anzunehmen, dass sich die Inschrift auf die Errichtung 
der Felsen-Kammern bezieht, und nicht, dass Menuas — was man gerade bei den 
Canal-Iuschriften als unmöglich erkannt hat — an einer Stelle, wo die Errichtung der 
Inschrift vollkommen nebensächlich ist, diese in erster Linie hervorhebt. Zweitens 
aber bestätigt — was ich ebenfalls in dem Bericht an die Akademie S. 632 [14] 
ausdrücklich betont habe!) — die Inschrift von Topzauä, auf deren Charakter als 
einer Bilinguis „im engsten Sinne“ Hr. Belck so besonderen Nachdruck legt, die 
Bedeutung von esi als Ort. Denn dem Chaldischen terübi manini esifni] 
entspricht Wort für Wort assyrisch ina maskanisu aStakan, „an seinen Ort 
setzte ich ihn ein“, terübi = astakan, „ich setzte, richtete ein“; manini 
„ihn“; esi[ni] = ana maSkani(Su) an (seinen Ort). Das genügt, denke ich, 
schon positiv. Aber es mag auch der negatire Nachweis noch hinzugefügt 
werden, dass für die Erwähnung einer Inschrift im chaldischen Text von 
Topzauä an der betreffenden Stelle absolut keine Möglichkeit vorliegt. — Die 
Phrase aluse esini sui dulie ist möglicherweise im Detail noch anders zu con- 
struiren und aufzufassen als ich sie gefasst habe („wer diesen Schriftstein von 
seinem Standort entfernt“). Mir kam und kommt es nur darauf an festzustellen, 
dass esi „Ort“, „Oertlickeit“, „Anlage“, und nicht „Inschrift“ bedeutet®). 

1) Vgl. diese Verhandl. S. 485. 

2) Hr. Belck bemerkt, dass er die von mir jetzt vertretene Deutung früher selbst 
vorgeschlagen habe. Das mag sein oder nicht; ich bin durchaus selbständig, und ohne 
jede Kenntniss von dieser von Hrn. Belck selbst verworfenen Anschauung, auf sie erst 
dadurch gekommen, dass ich in der oben geschilderten Weise erkannte, dass esi un- 
möglich „Inschrift“ bedeuten könne. Aehnliche Ansprüche werden von Hrn. Belck wohl 
noch oftmals erhoben werden. Nicht selten brachte er das Gespräch auf der Reise auf 
Punkte, die ihn lebhaft beschäftigten, während sie weit ab von dem lagen, was mich 
gerade in dem betreffenden Augenblick interessirte. Ich habe dann vielfach mit halbem 
Ohr zugehört, vielleicht auch eine Bemerkung hingeworfen, aber die ganze Erörterung gar 
nicht in mich aufgenommen. Besonders geschah dies bei geographisch-historischen Einzel- 
fragen (Routiers, Localisirung einzelner Oertlichkeiten). Während Hr. Belck diesen ein 
besonderes Interesse und eine besondere Befähigung entgegenbringt, interessiren diese 
Fragen mich an sich als solche verhältnissmässig wenig. Nur wenn sie vom speciell 
historischen Standpunkt aus Bedeutung gewinnen oder in Zusammenhang mit einer Frage 
treten, die direct auf dem Wege meiner speciellen Forscherarbeit während der Reise lag, 
gewinnen sie Interesse für mich. So behauptet Hr. Belck gegen das Ende seiner October- 
Mittheilungen, dass die Frage der Lage von Tugha(n} zwischen uns schon in Mosul dis- 
cutirt sei. Wohl möglich, aber ich habe nicht die leiseste Erinnerung daran, aus dem ein- 
fachen Grunde, weil mich die Frage damals nicht im Mindesten interessirte. Interesse 
und hervorragende Bedeutung gewann sie erst für mich, nachdem ich durch Untersuchung 
der Inschriften des Tigris-Tunnels festgestellt hatte, dass diese Ocrtlichkeit nicht mit der 
Supnat-Quelle identisch sein könne. Nunmehr mussten die Routen Asurnasirabal’s zum 
Zweck der Localisirung der Supnat-Quelle geprüft werden. Hierbei spielt Tusha(n) eine 
bedeutende Rolle, und so kam ich durchaus selbständig dazu, Tusha(n) als wahrscheinlich 
mit Kark identisch oder als in dessen Umgegend liegen! anzusprechen. Wenn hier 
Hr. Belck richtig hervorhebt, dass Tuäha(n) mit dem heutigen Tauschantepe identisch 
ist, so wird man in Kark vielleicht die Stätte von Damdamusa zu suchen haben. — Hin und 
wieder begegnet es, dass ich mich bei den Ergebnissen solcher selbständigen Unter- 
suchungen einer Aeusserung des Hrn. Belck erinnere, was ich dann zu erwähnen nicht 
unterlasse. Einen solchen Einzelpunkt habe ich in der auf die Tigranokerta-Frage besüg- 
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der „Wahrscheinlichkeit“ einer Bilinguis im engeren Sinne gesprochen hätte, 
während er darin eine „Bilinguis im engsten Sinne“ erkenne. Nun habe ich aber 
in den detaillirten Ausführungen meines Berichtes an die Akademie, die mit einigen 
Verbesserungen von mir wörtlich in unseren Juli-Verhandlungen wiedergegeben 
worden sind, keinen Zweifel darüber gelassen, dass es sich m. E. eine wirkliche 
Bilinguis im engeren Sinne handelt, weil, mit Hrn. Belck zu sprechen, „nicht nur 
eine sinngemässe, sondern wörtliche Uebersetzung des assyrischen Textes“ vorliegt. 
Mich in dem vorausgeschickten Gesammt-Urtheil vorsichtig auszudrücken, veran- 
lassten mich mancherlei Erwägungen, namentlich die Thatsache, dass von den ersten 
10 Zeilen des assyrischen Textes nur schwache und geringe Spuren erhalten sind, 
so dass eine vollständige Vergleichung nicht durchzuführen ist. 

Freilich habe ich mit gutem Bedacht hinzugefügt (S. 435), „dass durch die Ver- 
schiedenheiten einerseits der Syntax, andererseits der Cultbräuche, mancherlei Ab- 
weichungen veranlasst sein werden“. Das geschah gerade im Hinblick auf Stellen 
wie Z. 14 u. 15 des assyrischen Textes, wie sie jetzt Hr. Belck beanstandet. Zweifels- 
ohne muss die Deutung von dem assyrischen Text ausgehen, und die Frage, ob 
der chaldische Text wörtlich mit jenem übereinstimmt oder nur eine mehr oder 
minder entfernte sinngemässe Umschreibung darstellt, ist nach dem assyrischen 
Text zu entscheiden. Hr. Belck erhebt — ohne Kenntniss des Assyrischen — 
den Anspruch, gegentheilig zu verfahren und meine Interpretation des assyrischen 
Textes zu kritisiren. Es kann vom assyriologischen Standpunkte keinem Zweifel 
unterliegen, dass die Worte i-na bi-it (G.) Hal-di-a zunächst zu übersetzen sind 
„im Tempel des Gottes Chaldis“ und nicht, wie ich es Anfangs gethan hatte, unter 
Annahme einer incorrecten Schreibung für in-na-bi-it innabit (nicht Inabft, wie 
Hr. Belck schreibt) „er floh nach Chaldia“, wenn auch die letztere Deutung nicht 
ganz ausgeschlossen ist. 

Wenn also der chaldische Text nicht zu dem assyrischen stimmte, so wäre 
nicht die Uebersetzung des assyrischen Textes danach zu verbessern, sondern die 
Thatsache zu constatiren, dass hier eben keine „Bilinguis im engsten Sinne“, sondern . 
eine Abweichung vorliegt. Ob aber die Voraussetzung einer solchen Abweichung 
hier zutrifft, das möchte ich nicht hier, und an diesem einzelnen Falle, sondern 
8. Z. im grösseren Zusammenhange erörtern. 

Hr. Belck monirt ferner die Uebersetzung der Worte Su-si-ni-e sa-li-e 
durch „in einem Jahr“. Er giebt zu, diese Uebersetzung früher selbst angewandt 
zu haben und nach seiner Rückkehr sich über diesen „Fehler“ klar geworden zu 
sein. Nun ist aber gerade die Erwähnung dieser Stelle in dem Zusammenhange, 
wie sie der Bericht an die Akademie der Wissenschaften bringt, auf eine directe 
Notiz des Hrn. Belck zurückzuführen, die er in dem ihm übersandten Theil des 
Ms. hinzugefügt hatte'). 

Wenn hier also ein Fehler vorliegt, so ist Hr. Belck für diesen mit ver- 
antwortlich. Ich glaube aber gar nicht, dass wir mit einem Fehler zu rechnen 
haben. Es ist nicht abzusehen, wie diese Worte anders übersetzt werden sollen. 
Schwankungen in den Zischlauten kommen schon im Assyrischen so vielfach vor, 


d. h. eine grossentheils wörtliche Wiedergabe des eineu Textes durch den anderen vorliegt, 
habe ich nicht im „Anschluss“ an Hrn. Belck, sondern auf Grund eigener Unter- 
suchungen ermittelt. 

1) Nur standen damals die in der definitiven Fassung des Berichts gesondert ge- 
brachten Ausführungen über die Bilinguis-Frage mit unter Rusas I., von dem ja die Stele 
herrührt. 

Verhandl. der Berl. Anthropol. Gesellschaft 1900. 40 
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(18) Hr. K. Brunner sendet folgende 


Berichtigungen: 


l. Hr. Dr. Götze behauptet in „Neolithische Studien“ (Zeitschr. f. Eihn. 1900, 
S. 157, Anm.), dass das Schnur-Ornament an einer Kugel-Amphore von Klein-Rietz 
aus 4 von einander getrennten Gruppen bestehe. Nachdem ich dieses Gefäss noch 
einmal daraufhin besichtigt habe, kann ich eine solche Gruppirung nicht an- 
erkennen und halte die Richtigkeit der von mir gegebenen Zeichnung (Brunner, 
Steinzeitl. Keramik i. d. Mark Brandenburg, Fig. 7) aufrecht. 


2. Hr. H. Busse ruft mich in den „Verhandl. d. Berl. Anthrop. Ges.“ 1900, 
S. 283 (c) zum Zeugen dafür an, dass ein Hr. Schmidt einen , Feuerstein-Hammer“ 
vom Dehm-See besitze. Es handelt sich indessen um einen Hammer aus schie- 
ferigem Gestein mit Lüngsfacetten, wie er im Bereich der Schnur-Keramik in 
Thüringen häufig ist. — 


(19) Neu eingegangene Schriften: 


1. Tonalamatl, Das, der Aubin’schen Sammlung. Eine altmexikanische Bilder- 
Handschrift der Bibliotheque Nationale in Paris (Manuscrits Mexicains, 
No. 18—19). Auf Kosten Sr. Excellenz des Herzogs v. Loubat heraus- 
gegeben. Mit Einleitung und Erläuterungen von Ed. Seler. Berlin 1900. 
Quer-4°. Gesch. d. Herzogs v. Loubat in Paris. 

2. Chinesische Bilderbogen. (14.) Shanghai (1900). Gesch. d. k. k. General- 
Consuls Hrn. Pisko. | 

3. Jahresbericht der Geographisch-Ethnographischen Gesellschaft in Zürich für 
das Jahr 1899/1900. Zürich 1900. 8°. Gesch. d. Hrn. Prof. Martin in 
Zürich. 

4. Fox, Lane, Catalogue of the anthropological collection lent..... in the 
Bethnal Green branch of the South-Kensington-Museum. Part 1—2. 
London 1874. 8°. Durch Tausch erworben. 
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485, 486. ' Carmen de Patagones, Fundort altpatagonischer 
-Gassstitte in Ungarn 3359. | Schädel 550. 

-Helm, etruskischer, von Orvieto 411. Carmena, Spanien, s. Ausgrabungen. 

— von Vini Vrh, Krain 595. :Carneol in West-Africa 232. 
-Hern von Jiiterbog, Brandenburg 537. Carolinen-Insalaner 233. 
-Instramente, chirurgische 70. | Carpentarla-Gelf s. Mica. 
-Kanne von Vilsingen, Hohenzollern 482. | Cäslau, Böhmen, mittelalterliche Begräbniss- 
-Wesser von nordischem Typus in Nord-:! stätte, Bergwerksreste, Urnenfeld 287. 
thüringen 487. Castellaras de la Malle in Ligurien, Steinwall 
-Modell eines Stupa in Pagan 883. 404. 


-Nadelo von auffallender Spitzigkeit 284, 376. | Castellas oder Castellaras, Steinwälle in Ligu- 
-Ringe in Umen von Gr.-Kühnau, Anhalt rien 404, 


467. Casteu, Steinwälle in Ligurien 404. 
— -Sehüssel aus einem süddeutschen Grab- ' Celluleld- Lack zur Conservirung von Alter- 
hügel 480. | tiimern 507. 
— -Sichelmesser von Petersdorf, Kr. Lebus, | Central-America s. Altertümer. 
539, von Glienicke, Kr. Beeskow, 540. 'Centralmuseum in Mainz, neue Organisation 
— in Gräbern des Kaukasus 31. | desselben 579. 
Bronsen von .Gdk Tepe bei Urmia 609. | Ceylon s. Reise. 
Bronzeselt s. Begräbnissplatz. i —, Reise nach 865 
—, neue Funde aus Siid-Veutschland 254. Chaldäer in Transkaukasien s. Aissoren. 
— -Sceletigräber von Straubing 257. | Chalder-Alarodier, Nachkommen derselben 609, 
—, Wechsel der Bestattungsform in der! 610. 
jüngeren B. 487. |— in der Araxes-Ebene 43, 
Braunderf, Krain, Pfahlbau-Funde 593. |__-Banten 55, 56. 


Buechow-Carpzow, Kr. Ost-Havelland, Vorge- ! —, Bliithezeit der 60. 


schichtliche Funde vom Fichtenberg 278.'— -Burg v. Kalushagi, Armenien 142. 


Buchstaben als Ziffern benutzt 131. Burg-Anlagen der 291. 


— -Ziffersebrift in Süd-Indien 135. 
Buckelurnen von Streitberg, Prov. Branden- | - 


Bürsichen s. Geskel. 
Bétew, Berlin + 585. _ 
Bust-Weberel und -Wirkerei in Babylonien 30. 


~—) 

—, Burg-Anlagen usw. der 293. 
‚ihre Götter-Darstellungen 42. 
burg 284. —, Gräber der 58. 

—, Grundwasserleitungen 58. 

, Heerweg der 53. 

u) 


Hegemonie der 37. 


| 
| 


Barg der Chalder bei Kalushagi 142. — -Inschriien von Baghin, Armenien 572. 
Burg-Anlagen der Assyrer, Chalder undSyrer 291. | — -Kellschrift 33. 
Burgisderf, Grafsch. Mansfeld, Ringe aus Kupfer | — , Kriege gegen die Assyrer 60, 61. 
oder Bronze 671. —, Kriegsweg der 50. 
Bargwall, doppelter, im Dehm-See 281. > Metalltechnik der 34, 59. 
Buschmanner, vegetabilische Nahrung der 855. - -Reich 38, 34. 
Byekalén-Bach oder -See im Tigrisgebiet 459, — als Söldner im persischen Hecre 65. 
461, 462, 468. — -Sprache 466. 
ı—, Turbinen der 56. 
C. —, Ueberreste des Volkes 68, 64. 


Caban, Maya-Tageszeichen, Hieroglyphe 189, _ Untergang des Reiches 68. 


Abbreviatur eines Wciberkopfes 221. _ s. Urartäer. 
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Desemer aus Deutschland 336. Dreisehu, Hieroglypho der Zahl 195, 208, 215, 
— aus dem Himalaya 335. 216. | 
— aus Tibet 835. —, altmexikanische Hi¢roglyphe 225. . 
— aus Weiss-Russland 386. Driburg s. Grifte. 
— aus Eisen 837. Dronningsköl bei Schuby in Schleswig, prä- 
— mit Steg 8839. hist. Gräber 68. . 
Determinative im Chaldischen 621. Duchoboren, Volksstamm in Transkaukasien 154. 
Deutschland s. Desemer. Dubimberg, Otto, Dorpat + 229. 
Dieyerie, australischer Volksstamm 477. 
Digallatepe, Persien 52, 53. E. 
— bei Urmia. Persien 609. eb, Maya-Tageszeichen 225. 
Bienysies Exiguus, Begründer der nach ihm be- | Ebersabn-Schmuck aus ligurischen Steinwällen 
nannten Aera 113, 136. 405. 
— Brief an Petronius 115. Ehrenultglieder 8. 
Bieskuren, identisch mit der Acvinau des Rig- | Ehrenmitglied-Eraennung 168. 
veda 80. Eid-Steine in Africa 233. 
Dispesitionsfond des Kaisers 35. Eidechsen-Darstellung in Ost-Africa 521. 
Disputation der Bischöfe in Cäsarea 104. Einbaum-Kabn von Streitberg, Kr. Beeskow- 
Djinevas-Burgen in Transkaukasien 288. Storkow 288. 
»Djineva(i)s“, der neu entdeckte vorderasiatische | Einbruch der Arier in Asien 45, 47. 
Heros 288. — der Skythen in Medien 46. 
— = Minaos? 289. Einer oder Einzeltage, Hieroglyphe 192. 
— — Werke = Chalder-Werke 295. . Einfuhr s. Import. 
Djinevis 299. Einladung zur General-Versammlung der Deut- 


Djinevis s. Genuesen. 
Djulamerik, Armenien 85. 


schen Anthropologischen Gesellschaft in 
Halle a.S. 411. 


Decter-Jublläum, 50jähriges A. Bastians 442. = des Vogtländischen alterthumsforschenden 
Dérstewits bei Schkölen, Funde aus Scelett- Vereins 443. 

gräbern 487. — zu einer ausserordentl. Sitzung der Societa 
Deiche, trianguläre, in Italien 546. ital. d’antropologie in Florenz 586, 
Delichocephalen, prähistorische, in Böhmen 183.| — zu einem Vortrage in der deutschen 
— aus Sardinien 587. Colonial-Gesellschaft 68. 
Dolichecephalle der neolithischen Völkerstämme | Einladungen von der deutschen Colonial-Gesell- 


407. 
— altpatagonischer Schädel 657, 568. 
— auf Sumatra, Borneo und Java 896. 
Delmen, der, von Draguignan, Süd-Frankreich 


schaft, dem Central-Verein für Handels- 
Geographie und zu den Congressen in 
Paris 94. 

Eins, Hieroglyphe der Zahl 196, 209, 210. 


408. Einwanderuug der Armenier aus Klein-Asien 33. 
— druidique bei Draguignan, Süd-Frankreich | — der Indogermanen in Chaldia u. Assyrien 31. 
410. — der Polynesier 96. 


— mit Darstellung einer menschlichen Figur | Einwanderungen, prähistorische, in Böhmen 182. 
bei Versailles 402. Einzelfunde von Stein-Geräthen bei Graudenz 
— mit Erdhügeln in Süd-Frankreich 408. 490. 
Demitian, Kupfermünze des, aus Ostpreussen | Eisen-Alterthümer aus dem Schlackenwalle auf 
480. dem Stromberg bei Löbau 317. 
Doppelbecher, prähistorischer, aus Persien 611. | — -Bearbeltung von den Chaldern erfunden 84, 
Doppelmissbildung, weibliche, Operation 429. 59. 
Derier, Einwanderung in Pelasgien 46. — -Gerälbe, vorgeschichtliche, von Zarnekow, 
Dern eines Schwertstabes von Jüterbog, Bran- Pommern 413. 
denburg 539. — in ungarischen Bronzen 860. 
Draguignan, Süd-Frankreich, Dolmen 410. — -Ocker zur Rothfärbung von Skeletknochen 
Drei, Hieroglyphe der Zahl 196, 210. 315. 
Dreikügelberg s. Wormsleben. Eisleben s. Ausflug. 
Dreibuudert und sechssig-tägige Zeiträume, Hiero- | Elasticltät der Indonesier 398. 
glyphe 193. Eleh-Gewelhe aus der Spree 283. 
Verband): der Berl. Anthropol, Gesellschaft 1900. 41 
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Flechtwerk an Sebilden von Neu - Britannien 
_ 496, 501.0 _ . 
Flöten aus Neu-Britannien B02. ar 


Flöteuauer See, Westpreussen, neolith. “Ansiede- 


lung 490. 

Flötentans der Moki 494. 

Florenz s. Societa italiana etc. 

#luchformel der assyr, U. chaldischen Inschriften 
34. 

<P)lutu, chaldisch, Bedeutung des Wortes 448, 

Feormveränderung des Schädels 170. 

Forschung, prähistorische, in Böhmen 173, 188. 

Ferschungsrelse s. Expedition. 

Forschungsrelsen, armenische 29, 35. 

— in den Philippinen 92. 

Fertpflansung von Europäern im Malayischen 
Archipel 399. 

Fossae caninae, ihre characteristische . Be- 
schaffenheit bei altpatagonischen Schädeln 
564, 

Franken in Böhmen 183, 184. 

— s. Wandverzierungen an Fachwerkhäusern 

Frankreich s. Anthropologisches, Balzi rossi, 
Cabanons, Steinhäuser, Dolmen, Dragui- 
gnan, Höhlen-Wohnungen, Latene-Urne, 
Menschen-Figur, Photographien, Reise, 
Römer -Funde, Römer - Gräber, Sagen, 
Schwertstäbe, Steinwälle, Steinzeit, Trou- 

aux-Anglais. 

Frauen als primitive Künstlerinnen 512. 

—, tätowirte in Ostpreussen 473. 

French-Inselo, Südsee, Schilde 504. 

Fresken s. Gaviro. 

Frenböfer, G. F., Berlin + 441. 

Fruchtbarkeit der Frauen im Malayischen Archipel 
898, 399. 

Früblings-Gestira Acvinau im Rigveda 84. 

Fünf als Grundzahl bevorzugt 123. 

—, Hieroglyphe. der Zahl 145, 198, 211. 


G. “ _ 
„Gänsesteiu“, lappländisches Üstzenbild 288, 
Gärten, „schwebende“, in Italien und _Alt- 

Armenien 487. 

Gäste 67, 167, 285, 846, 441, 677. 
Gallipoli, Italien, Oel-Brunnen 488. 
Ganlidja, Armenien, Keil-Inschrift 33. 
Gartenstadt von Van, Armenien 55. 


| Gauli-tapa, Inschrift von 619. 


Gaviro in Ubena, Ost-Africa, Fresken-Malerei 
515, 521, 524. 

Gebräuche und Sitten der Eingeboren Neu- 
Guineas 413. 

Gebrauchs- Gegenstände, von Negern abgebildet 
624. 

Geburt, Gebräuche bei der, auf Neu-Guinea 418. 

— , Aberglaube bei der, bei den Javanen 399. 

Geburtshilfe, aseptische, bei den Quiché 364. 

Geburisjahr Christi 102. 

Geburtstag, 80jähriger, von G. Siegmund 886. 

Gefass-Formen des Rössener Typus 243, 

Gebirn-Entwickelung bei den Affen 400. 

— -Furchen der Affen 400. 

Gebör-Knöchelehen von einem Kinder-Skelet der 
Steinzeit 99. 

Geinitz, H. Br., Dresden f 93. 

Geister der Unterwelt bei den Quiche 853. 

Geisterglaube auf Neu-Guinea 415. 

Gekreuste Streifung auf den Monumenten, für 
„schwarz“ 206. 


| Geldkatzen, Brettchen-Weberei 299. 


„Geldkeller“ auf dem Löbauer Berge 821. 

Gelenkflache der Tibia bei spitzwinklig. ge- 
beugtem Knie 386. 

Gelenkgruben des Unterkiefers von charak- 
teristischer Eigenart an altpatagonischen 
Schädeln 565. 

Genefic, Armenien, Höhlen von 146. 


#ünfsehu, Hieroglyphe der Zahl 197, 203, 216. | General-Versammlung der Deutschen Anthropo- 


Fund aus dem älteren Steinalter in Dänemark 


logischen Gesellschaft in Halle a. S. 286. 


584. Genuesen in Van 289. 
‚Funde aus der Bronzezeit bei Brandenburg a, H.| — -Castelle existiren nicht im Chalder- Reich 
und in der Umgegend 411. 288. 
—~, prähistorische, am Schweizersbild und im — — am Mittelmeer 2%. 


Kesslerloch 99, 101. 


Genuesischer Einfluss in Asien 40, 41, 42. 


— vorgeschichtl. Altertiimer inNordthüringen | Geographle, Veränderungen der alten, über Nord- 


586. 

Fundstücke aus Grabhügeln bei Urmia, Persien 
609. 

Fuse s. Fäude. 

Fuss-Abdruck auf einem Stein s. 
Rothenen, 

— -Fessel für Pferde aus Argentinien 491. 

Fussring-Vase von Seeste, Hannover 602. 


Wermten , 





Mesopotamien und Armenien 466. 
Geophagie als Symptom der Ankylostomiasis 
854. 


| Georgier s. Iberer. 


Gerätbe der Eskimo 542. 
Geschenke des Prof. Castelfranca, Mailand 231. 
— des Barons Dr. v. Landau, Berlin 281, 


|— des Herzogs von Loubat, Paris 28/ 


41* 
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Henkel an altslavischen Töpfen 492. 


H. Herbariam aus Chile 491. 

Maacke, Stendal, + 67. Heredet, Einfall der Skythen in Asien 46, ihre 
Baarform der Malayen 897. Marsehrouten 48. 
Habilitatien des Dr. P. Ehrenreich 286. Heres Djinova(!)s, der neuentdeckte vorderasia- 
Maghi, Armenien, Inschrift 58. tische 288. 

* Walda-Indianer s. Degeneration. Herzschlag der Indonesier 393. 
Haik’ oder Armenier 63. Messen -Darmstadt, Grossherzogthum, Rössener 
Halle a. S., Generalversammlung 286. Typus 242. 
Malle s. Kongress. — -Nassau, Rössener Typus 241. 
Hallstatt-Funde von Vélém St. Veit 360. Heilter, Volk westlich vom Euphrat 62. 


— -Periede, Funde aus der 480, 484, Datirung | Mleroglyphe der Zahl Zehn 201, 202, 214, 215. 
der jüngeren H.-Periode 484, Bestattungs- | Mleroglyphen, kosmische, der Mexikaner 480. 


Art der H.-P. 487. —, in monumentaler Weise durch ganze 
— — in Krain 598. Figuren bezeichnet 193, 198—206. 
Halsketten aus Muschelschalen bei Ostafrikanern |— der Multiplikandenzahlen der Maya-Mo- 
517. | numente 192—193, der Multiplikatoren- 
Hand, diakritisches Zeichen an Zahlen-Hiero- | zahlen der Maya-Monumente 192—206 
glyphen 201, 207. | und 206—219. 
Handel, prähistorischer in Italien 545. — -Band am Menche Tinamit 221. 
— im Mittelalter in Transkaukasien 2%. — -Platte des Leidener Museums 224—227. 
Handschrift, verlorene, des Hrn. v. Baczko 474. | Himalaya s. Desemer. | 
Bandsith s. Enzi(te). Himälaya,, Reise 348, 
Hannabade s. Photographien. Himmelsrichtangen für die Katun-Viertel und 
Hannover, Prov., Rössener Typus 241. ihre Monumente bezeichnend 190—192. 
— 8. Seeste. Hirn als Specificum gegen Lues bei den Japa- 
Hassankalab, Armenien, Keilinschrift 83. nern 549. 
—, Wanderziel der Kimmerier 47. Hirschhorn-Artefacte von Velem St. Veit 360. 
Hassan-Kif, Armenien, Turbinenmühlen 56. Hirten-Darstellung der Wanyakyusa, Deutsch- 
Hauchecorne, W., Berlin + 67. Ostafrica 582. 


Haupiversammlung der Niederlausitzer Gesell- | Hochzells-Gebräuche auf Neu-Guinea 414. 
schaft für Anthropologie u. Urgeschichte | Hecker, liegende, von Rössen 238, 


231, 286. —, liegende, von Straubing 258. 
Hausgerath s. Geräth. — -Bestattung auf Cypern 401. 
Bausurnen aus Krain 596. — -Gräber von Libice in Böhmen 186. 
Saut-Farbe der Malayen 397. — — in Böhmen 188. 
— -Flecke, dunkelblaue, bei Neugeborenen im | — — der Steinzeit in Italien 546. 
Malayischen Archipel 397. — -Skelette der Steinzeit, weite Verbreitung 
— Pigment der Indonesier 398. 408. 
— — des Semnopithecus 398. — — in Latene-Gräbern 425. 
— Stempel in America und auf den Canarischen ı -Stellung der Indonesier 398. 
Inseln 506. 'Höhlen von Arghaneh, Armenien 141, Genefic, 
Hauzahn, im Gesicht des Sonnengottes 210, | Armenien 146, von Shitar etc., Armenien 
211. 148, 149, 151. 


Beerd-Feuer im Löbaucr Schlackenwall 823. = -Fande bei Mentone 402. 
— Stellen in Zarnekow, Pommern 412. i -Stadte der Georgier 436, 437. 
Meer-Strasse, römische, von Chälons s. S. nach | — -Stadt s. Uplistziche. 


Augst 173. -Wobnungen, prähistorische, in Ligurien 
— -Strassen in Armenien 148, 144. 406. 
— — im Kaukasus 48, der Chalder 53, 54. | Hébnstedt, Grafsch. Mansfeld, Kupferdolch 571. 
Hellquelien bei Maragha, Armenien 49. Hélenbogh auf Amrum, Schleswig, prähistor. 
Helme aus Krain 694. Gräber 69. 
—, goldene, von Columbien 365. Hofmann, Walter J., Mannheim + 167. 


Hemmverrichtungen an den Wagen im Alter- | Hobenleuben s. Jahres-Versammlung. 
thum 830. — s. Versammlung. 
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Java s. Dolichocephalie. - 

Jödestadi, Norwegen, Grabkammor 686. 

Journal Asiatiqne 1840 35. 

Jubiläen, Anutschin, N,, Moskau 229. 

—, 50jähr. Doctor-Jubiläum Ad. Bastian’s 442. 

—, Goldene Hochzeit R. Virchow’s 441. 

—, De Gubernatis 230. 

—, 50jähr. von Dr. Jacoby, New-York 847. 

—, 80. Geburtsjubiläum von H. Laehr, Zehlen- 
dorf 168. 

_ , 10jähriges Doetorjubiläum von R. A. Phi- 
lippi, Santiago 168, 229. _ 

— v. Prof. Frhr. v. Richthofen 578. 

Jaden in Transkaukasien 154. 

Jüngstes Munument der Stelen-Bruchstücke von 
Sacchanä 227. 

Jülerbog s. Bronze. 

Jument hydrocrphale 163. _ 

Jura s. Ober-Buchsiten. 


K. 


Mabardiner, tscherkessischer Volksstamm 155. 
Rachetiner, transkaukasischer Volksstamm 154. 
Kaiserzeit, römische, Gräberfeld 227. 

Kajak der Eskimo 542. 

Kaksi, assyrische Stadt 445. 

—, Inschrift auf einem Backstein 617. 

Kalach, Assyrien, s. Nimrüd. 

Kal’ab, Armenien, Felsen-Feste 40. 
Kalahari-Wüste s. Kürbis-Gewächse. 

Kalakent, Transkaukasien, Thon-Gefisse 611. 
Kalekteka s. Moki. 

Malushagi, Armenien, s. Chalder. 

Kamerun, rothgefärbter Neger-Schädel 309, 347. 


Kaukasus s. Ausgrabungen, Basken, Brachy- 
cephalie, Bronze, Congress, Gürtelbleche, 
. Kedabeg, Kupfer, Linguistik, Metall- 
Technik, Osseten, Reise, Schädel-Typus, 
Thier-Darstellungen, Tiflis, Weberei. 


"I!Kawa auf Neu-Guinea 415. 


Kedabeg, Kaukasus 44. 

Kell-Inschrift von Adeldjiwaz 62, westlichste 42. 

— -Inschriften in Armenien 45. 

— —, persische 443. 

— —, die, in der Tigris-Quellgrotte, und über 
einige andere Ergebnisse der armenischen 
Expedition 443, 448, 455, 612. 

Keilsehrift, assyrische, in Armenien 32, bei den 
Chaldern 29, 33, vorarmenische 34. 

Kelischin-Pass 50. 

— -Stele, Armenien 33, 49, 52. 

Relten in Nord-Thüringen 489, 490. 

— -Griher auf dem kleinen Gleichberge 425. 

Kephalonen unter Tiroler- und Schweizer- 
Schädeln 429. 

Keramik s. Trebickä. 

—, „altmärkische* in Böhmen 173. 

altslavische 492. 

böhmische 177, 178. 

vom Kleinen Gleichberge 420, 422. 

semitische 163. 

Kersten, Otto, Altenburg + 577. 

Reschisch-6öll, Armenien 55, 58. 


ı Kessel aus Bronze, von Vilsingen, Hohenzollern 


486. 

Kesslerloch, Schweiz, s. Funde. 

Kette aus einem prähistorischen Grabe in 
Böhmen 178. 


Kamm aus einem prähistorischen Grabe in „Kettlach-Kreis“ in Krain 599. 


Böhmen 179. | 
Kampfecene in primitiver Darstellung 514. 


Keulenköpfe aus Stein, Neu-Guinea 87. 
Kiefer-Periode in Dänemark 585. 


Kan-Zeichen, Gott mit dem, Hieroglypho der | Killeberg, Schweden, Bronzefund von 586. 


Zahl acht 212, 213. 
Kannen aus Grabhügeln in Persien 610. 
Kappadokien, frühere Heimath der Armenier 43. 
Karapapachen, tatarischer Stamm 156. 
Karatak, Fels-Inschrift von 620. 
Karkh (Kurkh), Mesopotamien, Monolith Sal- 
manassar II. 38. 
Kars, Armenien 44, 47. 


| Kin, 
_, 


‘Kinder und 


Kimmerier-Wanderung 46, 47, Kämpfe gegen 
Assyrien 62. 

Einzeltage, Hieroglyphe auf den Monu- 
menten von Quiriguä 192. 

Hieroglyphe auf der Wange des Sonnen- 
gottes 210. 

ihr Gedeihen 
Archipel 399. 


im Malayischen 


Kartalinier, transkaukasischer Volksstamm 154. | — -Splelseug s. Puppen. 


Kasiknmucher oder Laken, transkaukasischer | 
Volksstamm 155. 


— -Sterblichkelt iim Malayischen Archipel 397. 
Kipoa, Geister der Polynesier 96. 


Gaten, grosse Aeren der Maya-Zeitrechnung. | Kirhl, Volksname in assyrischen Inschriften 


Die Anfänge ihrer Viertel durch Monu- 
mente ausgezeichnet 190, 221. 

—, Zeitraum von 20 x 360 Tagen, Hicroglyphe 
19. | 

— -Hlereglyphen, altmexikanische 225. 





457. 


| Klein-Asien s. Einwanderung, Kappadokien, 


Trapezunt. 
— -Corbetha, Funde von, Y’rovinz Sachsen 487. 


| — -Rlets, Kugel-Amphore 627. 
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Landschaftsbild, Verständniss dafür bei Negern | Lesghiner, transkaukasische Volksstämme 155, 


520. 
Lane Fer, Rushmore } 685. 
Langeneichstedt, Grabfund 601. 


Langebarden-Ansledelung von Podbaba, Böhmen 
188, 184. 


156. 
Lidje, Armenien 87. 
‘| Liebenwalde, Kr. Niederbarnim, Gussform für 
Bronze-Sichelmesser 540. 
Ligurer, Besiedelung der Rheinlande durch 406. 


Lanzensplize aus Feuerstein von Sackrau, Kr. | Ligurien s. Steinwälle. 


Graudenz 490. 
— für den Robbenfang 542. 


Linguistik im Kaukasus 31. 
Lippen- und Ohrpfläcke aus Bautschi, Africa 288. 


Lanzenspitzen aus Feuerstein, italienische 544. | Liste der chaldischen Inschriften 448. 
Lapeyrousia edulis, „Ontuwi“, essbare Wurzel, | Literatur über Ostpreussen 474. 


Süd-Africa 359. 

La Plata s. Museum. 

Lappland s. Götzenbild. 

Latene-Fnnde aus Krain 59. 

— — von Vélém St. Veit 860. 

— -Periede in Nordthüringen 489- 

— -Urne s. Photographien. 

— — von Plouhinec (Finistere) 253. 

Laufgewichts-Wage, pompejanisch 342. 

Lausitzer Typus in Anhalt 471. 

Lebensfermen-Darstellung bei den ostafrikanischen 
Eingebornen 511. 

Legat von F. Jagor 442. 

— -Zinsen, Verwendung derselben 585. 

Lebm-Figuren als Spielzeug in Deutsch- Ost- 
Africa 580, 531. 

— -Ornamente der Konde, Deutsch - Ostafrica 
527. 

Lehrstuhl f. Amerikan. Archäologie und Ethno- 
logie in Pennsylvanien 98. 

Leiche aus dem Dammdorfer Moor, Süd-Schles- 
wig 375. 


Löbau s. Museum. 

—, Schlackenwälle 315. 

Löbauer Berg, Schlackenwall auf dem 821. 

Löwen-Darstellung auf einem Ring von Pagan 
883. 

Lubarna von Patin, Syrien 615. 

Lues, Heilmittel gegen, in Japan 549. 

Lulu s. Urartu. 

—, Provinz des Chalderreiches 465. 

Lumpang, Trinkgefäss in Bornco 72. 

Lutipris, Vater Sardur I. 36. 


M. 


Maasse altpatagonischer Schädel 553. 

Macedouien s. Begräbnissplätze. 

Madagaskar, Ansichtspostkarten 492. 

Mädchen-Operation in Australien 480. 

Mähren, jüngere Steinzeit 274. 

Maglemose-Funde, Dänemark 584. 

Maiafarkin, Hausteinbauten 488. | 

—, Armenien, griechische Inschrift von 29, 
das alte Tigranokerta 35. 


Leichen-Bestatiung in Nordthüringen am Ende | Malarla im Malayischen Archipel 899. 
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Raub, Sswaneten, Tataren, Trachten, 
Tscherkessen, Tiirken, Turkmenen. 

—, Charakter der prähistorischen Cultar in 
611. 

Transkaukasische Stimme als Nachbarn der 
Chalder 83. 

Trapesant, letzter Sitz der Chalder 48. __ 

Travesia, Altertümer von, in Honduras 568. 

Trebicka-Keramik, Böhmen 174, 177, 178. 

Trepanation s. Schädel. 

— in Argentinien 518. 

Treppe von Taui 496. 

Treppea-Aulagen zum Gartenbau auf Felsen in 
Van 89. 

Trinkhern-Beschlag aus Krain 595. 

Trou -aux-Anglais, Dolmen bei Versailles, 
Menschen-Figur 402. 

Trémmerstitten Central- und Süd - Americas. 
Expedition Hearst 281. 

Tschaldyr, Armenien 44. 
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Verletzungen an altpatagonisthen Schadéls 547, 


Versailles s. Dolmen, Prou-dux-Angbils. 
Versammlung, 81.' allgemeine, der Deutschen 
* Anthropol. Gesellschaft in Halle 569. 

—, Jahres-, des Vogtländischen ‘ alterthums- 
forschenden Vereins zu Hohenleuben 448. 

Versammlungen gelehrter Gesellschafter 286. 

Verstimmeluag menschlicher Figuren an ‘perua- 
nischen Vasen 234. 

— von Itischriften ‘in Transkaukasien. 800. 

Verwaltungs-Bericht für 1900 578: - 

Verwitierungs-Spuren an Schadeln B52. 

Via Merenlea 402. 

Vietorlus’ Verbessorung der Aera von der Er- 
schaffang der Welt 111. En 

Vielweiberei anf Neu-Guinea 414, aa 

Vier, Hieroglyphe der Zahl 195, 210, an. 

Vierseku, Hieroglyphe der Zahl 195, 216.’ _ 

Vilsingen, altgriechische Bronze- Kanne von, 
Hohenzollern 482, 

Viel Yrb, Krain, Bronze-Geräthe 595. ; 

Virebow-Ehrung zur goldenen Hochzeit 441; 

— -Btiftung 287. 

Vikev, Böhmen, s. Ansiedelung. ' 

Völkerfolge in Transkaukasien 292. 

Völkerwanderungszelt- Funde von Vélém St. Veit 

Voselkopt, Hieroglyphe der Zahl dreizehn 216, 

16. 


—, in der Hieroglyphe kin 211.‘ I 
Vogel-Lanse der Eskimo 512. on 
— -Scheuche aus Ubena, Deutach-Ostafrica 633. 
— .-Scheuchen ih Westpreussen 592. 
— Zeichnungen aus Uhche 522. _ 
Vogtiand, Alterthums-Verein, s. Jahreg- Ver- 
sammlung. . 

Volks-Trachten von Sardinien 287. 

— -Tradition, alte, in Transkaukasicn 291. 

— -Veberlieferungen über den Inhalt alter_ Grab- 
hügel 68. 

Vorgeschichte der armenischen Forschuugsreise 
80, 84, 35, 44. 

Vergeschichiliches aus Böhmen 287. 

— vom Fichtenberg hei Buchow-Carpzow, Kr. 
Ost-Havelland 273. 

Vorkommen des Rössener Typus (Grabformen) 251. 

Verlagen aus der ostasiatischen Abtheilung des | 
Völker-Museums 875, 

Verstand der Gesellschaft 3. 

Votiv-Belle aus Silber und Eisen 178. - 


W. 


Wage, hydrostatische 136. 
—, zweischalige, alte 328. 


- 


Wagen s. Desemer,, Pfündor, ‚Schnellwage, 
Uenzel. 
=, zweischalige, aus Kogyptsii "go. 
— -Fund von Vilsingen, Hohenzollern 484. 
Wahehe s. Quawa, Schädel. ' 
Wahl F. Blumenfritt’s zum. i, correspond. Mit- 
gliedo 557. 
Wabnsion, periodischer, auf Neu-Gtiinea 414. 
Wakisi-Pappen, Deutsch-Ostafrica 580. 
Waldmesser im Himalaya 476. 
Waldsteln im Fichtelgebirge, wendisch Wall- 
stelle 492. _- 
Wallerix natens, essbare Knollen, SAA-Africh 
859. 
Wallstelle, wendische, im F ichtelgebirge 492.” 
‘| Walpi, Arizona 494. 


“| Wamuera s. Muera. - 


Wand-Bewalung, primitive, in Ost-Africa 512. 


|— -Tafel, vorgeschichtliche, für Westfalen 301. 


=  "Versierun n an Fachwerk - Häusern der 
-.Mark untl Franken 76. 

-— Zeichnungen in Deutsch - Ostafrica 626, 528. 

Wanderung der Langobarden 184, der Urslaren 
188, 

Wanyakyusa, Kinder - Spielzeug der, Deutsch- 
Ostafrica 531. 

Warnungsseichen, volksthümliche s. Faude. 

Wasagira, Unterhäuptlinge der _Wahehe 716. 

Wasser-Bauten der Chalder 55. _ 

— -Leltung s. Grundwasser-Leitung, - 


‘| — -Quantum der Tigrisquellen 489, 


Waitlau s. Wehlan. 

Weberei s. Brettchen-Weberei. 

— mit Kartenblättchen in Tiflis und Mosul 
29. ss 

Weg-Verbotzelchen in Westpreussen 587. ' 

Weblau, Burg und Stadt 474. 7 

Welber-Bekleidung, Projections-Vortrag über 165; 

— Kopf, Abbreviatur des Zeichen caban 211. 

— —, Hieroglyphe der Zahl Eins 209. 

— -Raub auf Neu-Guinea 414. ” 

Wein aus Boeren von Berchemia' discolor, 
Siid-Africa 359. 

— -Girten, altarmenische 437. 

Weismann, München + 442. 

Welss, volksthüml. . Bedeutung dieser Farbe 
692. 

Welbsleben, Mansfelder Gebirgskreis, Skelotgrab 
von 488. 

Wellen-Ornament an Häusern und Grabkreuz 77. 

Wendelringe in Nord-Thüringen 487, 488. 

Wenden s. Wallstelle. 

Werkzeuge aus Bronze zur Metall. 
864. 


| Wermten, Ostpreussen, s. Stein-Sa, 
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Wandmalereien aus der Konigsburg zu Vario Xen. 


